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Januar 1915. 


Werden und Vergehen des Eichenſchälwaldes 
im Großherzogtum Heſſen. 


holzes kommt) darauf aufmerkſam, damit mehr⸗ 
fache Verſuche angeſtellt werden, deren Ergebniſſe 
Bon Geh. Oberforftrat Dr. Walther in Darmstadt. uns, anzuzeigen find.” (Bol. Sell. Staatsrecht 
So alt der Eichenſchälbetrieb in einzelnen S Dan e e e aus a u. fg.) 
Gegenden Deutſchlands, beſonders in der Rhein- Die Rinde dieſer Alteichen wurde in Raum⸗ 
| 


gegend und in einzelnen Geitentälern des Rheins, maß aufgeſetzt und ſo verwertet. 5 Stecken ſchäl⸗ 
auch ſein mag, ſo ſicher iſt es, daß der Betrieb baren Holzes lieferten im Durchſchnitt 4 Stecken 
allmählich in viele Waldgebiete eingedrungen war, entrindeten Holzes; 1 Stecken alte Rinde ergab 
wo er nicht hingehörte. Es war Ende der 12—16 Normalgebunde und wog 400—900 Pfd.; 
zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, zu das Normalgebund enthielt 1,412 Kubikfuß Maſſe 
einer Zeit, in der im Großherzogtum Heſſen (1 Kubikſuß — 1/64 cbm). Ausſchließlich Schä⸗ 
eine rege forſtliche Tätigkeit ſich entfaltete, die ler⸗ und Setzerlohn wurden folgende Taxen feſt⸗ 
wohl in erſter Linie auf den anregenden und gelegt: Im Forſte Vöhl und Battenberg 1 fl 
raſtlos tätigen Oberforſtrat von Wedekind gue 30 kr. — 2,57 M.; im Forſte Biedenkopf 2 fl 
rückzuführen ift, als an fämtlige Forte (— 3,43 M.: in den übrigen Forſten von Ober- 
Forſtämter) des Großherzogtums der Auftrag er- beſſen 2 fl 30 kr. — 4,29 M. Im Niederwald⸗ 
ging, über die Benutzung der Eichenlohrinde zu betriebe rechnete man bei 15—20 jähr. Umtrieben 
berichten. Veranlaſſung hierzu gaben die zahl⸗ nach neuen Maßen umgerechnet 18—19 fm Holz 
reichen Klagen der Gerber über ungenügende nebſt 150 Gebund Rinde oder 1744 Doppelzent⸗ 
Mengen und mangelhafte Beſchaffenheit der Loh- NET für A ha — 70 Doppelzentner für 1 ha. 
rinde. Aus den damaligen (a. 1827) Berichten Ueber die Erweiterung des Eichenſchälwald⸗ 
ergibt ſich allerdings, daß in den allheſſiſchen betriebes ſagte das Ausſchreiben IX von 1829 
Wäldern von Oberheſſen die Lohrinde faſt durch- unter 7): „Bei Beuriheilung der Frage: ob die 
gängig von alten Eichenſtämmen, ſogar von Rindenbenutzung mehr, wie bisher, auszudehnen 
Oberſtänden, gewonnen wurde, wogegen in den jey, ſind einerſeits das örtliche Bedürfniß und die 
Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen dies nur [Nachfrage im Handel, anderſeits die Beſchaffen⸗ 
ausnahmsweiſe geſchah. Hier waren ſeit Jahr⸗ heit der vorhandenen Beſtände ſowie des Bo⸗ 
hunderten Niederwaldſchläge vorhanden, die eine dens und der Lage der Waldungen zu berückſich⸗ 
wertvolle Rinde lieferten. Im Forſte BurgeGe- tigen. In der Provinz Oberheſſen überſteigt im 
münden in Oberheſſen hatte man verſuchsweiſe ganzen genommen das Lohbedürfniß der inlän⸗ 
die alten Eichen zur Saftzeit geſchält und bis diſchen Gerber den Ertrag der inländiſchen Wal- 
zum Hiebe im nächſten Winter ſtehen laſſen. Bis dungen; in den Provinzen Starkenburg und 
zu 400 Jahre alte Eichen wurden ſo mißhandelt. Rheinheſſen iſt zwar die Rindenproduction weit 
Auf den Naturfreund muß das einen traurigen größer, aber die Nachfrage im Handel noch ſo 
Eindruck gemacht haben. Ein Erlaß der Ober— groß, daß die Rindenerlöſe die Holzerlöſe be- 
forſtdirektion ſagt: „Hierdurch geht freilich der deutend überſteigen und wir auch hier den Groß— 
Zuwachs von einem Jahr verloren und es wird, herzoglichen Forſtbehörden empfehlen, auf Aus⸗ 
ungeachtet bev zunehmenden Uebung und der dehnung der Rindenbenutzung in geeigneten Oert⸗ 
Verovllkommnung der Hilfsmittel im Beſteigen lichkeiten Rückſicht zu nehmen. Dahin rechnen 
der Bäume und im Schälen, meiſtens weniger wir gutbeſtandene Buchenhochwalddiſtrikte nicht, 
Rinde geſchält, als im Liegen, indeſſen machen deren Verwandlung in Niederwald keineswegs 
wir Sie doch, wegen der das erwähnte Verfah- beabſichtigt wird. 

ten empfehlenden Gründe (wozu noch wahrſchein⸗ Dagegen ſoll überall, wo in vorhandenen oder 
lich oe Dauer des fo behandelten Bau- | gemifehten Eichenniederwaldungen die Verbin— 
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dung der Rindenbenutzung mit der Holgerndte 
einen ebenſo großen Rein⸗Erlös gewährt, als die 
Holzerndte, wenn nicht geſchält würde, jede Ge⸗ 
legenheit zur Ausdehnung der Rindenbenutzung 
ſorgfältig benutzt werden“. 

Welche Wandlungen hat die Gerberei durch⸗ 
laufen! Anfangs des 19. Jahrhunderts in Ober⸗ 
heilen zahlreiche Klein⸗-Gerbereien, von denen 
manche ſogar ohne Geſellen arbeiteten, großer Be⸗ 
darf an Lohrinde, Einfuhr der Rinde aus Naſ⸗ 
ſau, dagegen in Starkenburg und Rheinheſſen 
Ueberproduktion an Rinde. Und heute Unter 
gang der Klein⸗ Gerber in Oberheſſen und groß⸗ 
artige Ledererzeugung der Gerbfabriken in den 
beiden ſüdlichen Provinzen. Gegenüber dieſen 
Weltgeſchäften verſtummte fogar der Notſchrei 
= Schälwaldbeſitzer nach ausreichendem Zoll⸗ 

utz. , 
Die Regierung machte fih Sorge darüber, 
daß die Gerber der Kreiſe Alsfeld, Biedenkopf 
und Grünberg Lohrinde aus Preußen bezögen 
und fogar viel Roh⸗Häute ausgeführt werden 
müßten, da ſie in Oberheſſen nicht verarbeitet 
werden könnten. Im allgemeinen ſtand da, wo 
alte Eichenborke verwendet wurde, das Gerber 
Handwerk auf einer niederen Stufe. Größere 
Mengen Rinde aus Eichen⸗Niederwaldungen lie- 
ferte in Oberheſſen nur der Forſt Friedberg; 
deshalb ſuchte man dieſen Betrieb in den übri⸗ 
gen Forſten zu Gunſten der Gerber überall da 
einzuführen, wo ſich die Lokalverhältniſſe dazu 
eigneten. Auch da, wo ſonſt nur alte Borke ge⸗ 
nutzt würde, ſollte man Schälwaldungen anlegen 
und Durchforſtungs⸗Eichen auf Rinden nutzen. 
Der Verkauf der Rinde erfolgte nach Wagen⸗ 
ladungen im Gegenſatz zu Rheinheſſen, wo da⸗ 
mals ſchon nach dem Gewicht verkauft wurde. 
Als großer Feind der Stockausſchläge wird das 
Reh bezeichnet, im Taunus auch das Rotwild. 

Nach 1829 wurde jahrelang über die Technik 
der Rinden⸗Ernte verhandelt. Zufrieden zu ſtel⸗ 
len waren die Rothgerber nicht. In Grünberg, 
wo zahlreiche Kleingerber wirkten, beſchäftigte 
nicht ein einziger einen Geſellen, trotzdem ſtell⸗ 
ten ſie hohe Anforderungen an die Lohrinde. 

Bereits in den 40er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts ſchlug man, um ein Auslaugen des 
Gerbſtoffs zu verhüten, vor, die Lohrinde mit 
geteerten Tüchern zu decken und machte auch Ge⸗ 
brauch hiervon; ebenſo errichtete man im Oden⸗ 
walde „Rindenſchoppen“. 1847 wurde aber be⸗ 
richtet, daß fih die Schoppen nicht bewährt hats 
ten. Das Rindendecken wiederholte ſich Ende der 
Stiler Jahre auf Wunſch der Gerber, die auf ſorg⸗ 
fältige Behandlung der Rinden durch Decken 
in Ungarn hingewieſen hatten. Der heſſiſche 
Staat ſchickte einen tüchtigen Forſtbeamten dahin, 


um an Ort und Stelle ſich darüber zu erkundigen. 
In den 40er Jahren klagte man im Taunus über 
den mangelhaften Zuſtand der Schälwaldungen. 
Zur Abhilfe wurden Zjähr. Eichen nach Biermann 
erzogen und zur Nachbeſſerung verwandt. Man 
verſuchte alle Buchen⸗Niederwaldſchläge in Schäl⸗ 
waldungen umzuwandeln und benutzte hierbei die 
Kiefer als Schutz⸗ und Treibholz. Einzelne Ge⸗ 
meinden wehrten ſich heftig gegen die Umwand⸗ 
lung ihrer Waldungen in Schälwald; die Forſt⸗ 
behörde hielt das aber für widerſinnig und er⸗ 
reichte, wenn nötig mit Zwang, die Betriebs⸗ 
änderung (1849 und 1850). Der Forſtmeiſter zu 
Friedberg berichtete 1850: „Die Niederwaldun⸗ 
gen der Gemeinden Petterweil, Obererlenbach, 
Nieder- und Obereſchbach und Nieder ⸗Urſel, welche 
beinahe auf der höchſten Höhe des Taunus lie⸗ 
gen und früher Teile der ſog. hohen Mark aus⸗ 
machten, beſtehen aus ſchlechtbeſtockten Buchen⸗ 
Niederwaldſchlägen, deren Stöcke durch öfteren 
Abtrieb jetzt den Wiederausſchlag verſagen. Dies 
hat mich jhon feit Jahren beſtimmt, nicht nut 
die ganz alten, ſondern auch alle übrigen Stöcke, 
von welchen ein Wiederausſchlag kaum zu erwar⸗ 
ten iſt, gleich bei dem Abtrieb ausſtocken und 
die dadurch entſtehenden leeren Räume durch 
Kultur wieder in Beſtand bringen zu laſſen. 
Dieſes iſt früher teils durch Einſtufen von Eicheln 
mit einer Beiſaat von Nadelholz, teils, wo der 
Boden für Eichen zu mager war, durch eine Nadel- 
holzſaat von Kiefern und Lärchen geſchehen, 
unter welchen ſich demnächſt wieder Laubholz 
ziehen läßt. Der Anbau der Fichte, welche auf 
dieſer Höhe dem Rauhreif und Schneedruck zwar 
beſſer widerſteht als die Kiefer und Lärche, mußte 
aus dem Grunde, weil ſich unter derſelben ein 
Laubholzbeſtand nicht wohl wieder erziehen läßt, 
unterbleiben.“ Später trat an die Stelle der 
Saat die Pflanzung. Aus jener Zeit ſtammen 
die meiſt gradwüchſigen Kiefern des oberen Tau⸗ 
nus, die bis heute unter Duft und Schneedruck 
nur wenig gelitten haben; die Eiche als nicht 
ſtandortsgemäß iſt allmählich zum Unterholz in 
den Kiefernbeſtänden geworden. Kein Wunder, 
wenn man an die für die Eiche ungünſtigen 
Standorte denkt (Meereshöhe 700—800 m über 
N. N.). 

Am Altkönig (798 m hoch) hatte man ſ. Z. 
trotz der Abgelegenheit der Wohnorte (170—180 
m über N. N. und 7% km entfernt) Weidege⸗ 
lände angelegt, was fih offenbar als unwirt⸗ 
ſchaftlich erwieſen hatte, denn ſpäter ſäete und 
pflanzte man die Fläche mit der Kiefer an. Die 
Lokalforſtverwaltung ſchlug 1857 vor, da der ſehr 
kieſige Boden ſich für die Eiche beſonders eigne, 
den Kiefernbeſtand in Schälwald umzuwandeln. 
der in dieſer Gegend ſicher den höchſten und früh 


zeitigen Ertrag liefere. Die älteren Kiefern feien 
ſchon mit Eichen unterpflanzt worden. Die erſten 
Schläge ſollen 30 Jahre alt werden, die ſpäteren 
nur 20 Jahre. Zum Glück für die Gemeinde 
iſt aus der Sache nichts geworden; die Natur 
läßt ſich eben nichts aufzwingen. Der Zentner 
Rinde wurde 1859 in den beſſeren Lagen aller⸗ 
dings mit 4 fl 40 kr. — 8 M. bezahlt, in den 
folgenden Jahren mit rd. 3 fl — 5,14 M. 

In einzelnen Gemeindewaldungen des Tau- 
nus beſtanden ſehr niedrige Umtriebe, z. T. 9 
Jahre im Ober⸗Mörler Wald. Allmählich folte 
disſer auf 20 Jahre erhöht werden. 

Im Jahre 1862 wird von den Lokalbehör⸗ 
den berichtet, daß durch die Einfuhr der Ruhr⸗ 
kohlen die Holzpreiſe geſunlen ſeien; a. 1864 
hohe Rindenpreiſe, die 1868 auf 2 fl 45 kr. — 
4,71 M. ſanken; jedoch betrug der Schälerlohn 
nur 45 kr. — 1,29 M., ſo daß der Nettopreis 
ich doch auf 3,42 M. ſtellte. Im guten Wein- 
jahre 1868 wird über Hitzeſchaden geklagt, doch 
hätten die Schälſchläge, wie überhaupt das Laub⸗ 
holz, weniger gelitten als das Nadelholz. Aus 
dem Taunus tommen große Klagen über den 
Rotwildſchaden, gegen den man fih kaum mweh- 
ren könne, da in den benachbarten Revieren da- 
gegen nichts geſchähe. Dazu käme, daß die 
Schälarbeit ſtets teurer werde, das Rindenergeb⸗ 
nis in den Hochlagen an ph gering fei, fo daß 
man daran denken müſſe, zum Hochwaldbetrieb 
zurückzukehren, falls die Gemeinden hiergegen 
keinen Einſpruch erhöben. Einzugattern wagte 
man damals noch nicht, auch konnte man doch 
nicht alle gefährdeten Schläge mit Gatter um⸗ 
geben. Außerdem trug ſchon damals die Jagd 
ein ſchönes Geld ein. Gerade in den Rotwild— 
revieren werden heutzutage 20 und mehr Mark 
Jahrespacht für 1 ha erlöſt. Erſt in den 1879er 
Wirtſchaſtsplänen werden Koſten für Eingatterun⸗ 
gen eingeſtellt. | 

In den 70er Jahren des abgelaufenen Jabr- 
hunderts fordern die Gerber wiederum Ausdeh⸗ 
nung des Eichenſchälwaldes. Hiergegen machen 
aber beſonders die oberheſſiſchen Oberförſtereien 
Front, die inzwiſchen zur Genüge erfahren hatten, 
daß nur die warmen Lagen für gen. Betrieb ſich 
eigneten. Nur im Taunus, wo ſich ältere An— 
lagen befanden, war man für Erweiterung und 
empfahl reihenweiſe Miſchung mit der Kieſer als 
Schutzholz. Im Odenwald ſprach man ſich gegen 
weitere Ausdehnung aus, weil es an Arbeits— 
kräften ſehle, außerdem aber auch der Schälwald 
nicht jo günſtig auf Schönheit, Geſuündheit, 
Fruchtbarkeit ulm. einer Gegend einwirke als 
der Hochwald; dieſer ſchütze den Boden relativ 
am beſten vor Vertrocknung und Abſchwemmung, 
begünſtige die Quellenbildung, erhalte die Bo— 


denfriſche, dann liefere er weit mehr wertvolle 
Holzmaſſen als der Schälwald, deſſen Haupt⸗ 


produkt, die Rinde, im Preiſe ſinke; in naher Zu⸗ 


kunft träten die Surrogate an die Stelle der 
Lohrinde. Außerdem ſeien die Gelderträge aus 
dem Schälwalde gegenüber denen aus dem Hod 
walde gar nicht ſo bedeutend (8—11 fl pro Jahr 
und Morgen) und dem Hochwalde geböre die 
Zukunft. Für die damalige Zeit und die dama⸗ 
lige Anſchauung der oberen Behörde waren dies 
gewichtige Worte, die dem Berichterſtatter alle 
Ehre machen. Wie richtig ſind auch die fol⸗ 
genden Worte: „In dem Maße, als die Wälder, 
welche nicht ſo, wie dies bei den Kommunal⸗ 
und Domanialwaldungen Deutſchlands mehr oder 
weniger der Fall iſt, unter ſpezieller Beförſterung 
und Kontrolle ſtehen, über ihr Ertragsvermögen 
ausgenutzt, oder aus Hoch in Niederwald um- 
gewandelt, oder gar devaſtiert werden, mußte 
ſich die Nachfrage nach Holz, beſonders nach Baus, 
Werk⸗ und Nutzholz (deſſen Verbrauch ohnehin 
von Jahr zu Jahr zunimmt) ſteigern .. Die 
Holzpreiſe, welche ſchon ſeit Jahren in ſtetigem 
Steigen begriffen ſind und bereits eine früher 
nicht ſür möglich gehaltene Höhe erreicht haben, 
werden, abgeſehen von kleinen, durch Zufällig⸗ 
keiten herbeigeführten Fuluctuationen, wahrſchein⸗ 
lich eher noch mehr hinauf- als wieder herunter⸗ 
gehen. Und die Steigerung der Holzpreiſe kommt 
doch hauptſächlich dem Hochwalde zu gut, der. 
ja unter ſonſt gleichen Umſtänden gemeiniglich 
wohl das Doppelte der Holzmaſſe (und dazu in 
werthvolleren, von Jahr zu Jahr rarer mwer- 
denden Sortimenten!) liefert, welche der Nieder- 
wald abwirſt, und bei dem die Erntekoſten, da 
die Hauptarbeit im Winter gethan werden kann, 
verhältnißmäßig am billiaften ſind. Häufig ent- 
ſpringt der Wunſch nach Umwandlung des Hoch⸗ 
waldes in Niederwald dem Begehr nach baldmög⸗ 
lichſter Nutzung und der Aneignung des im erſte⸗ 
ren (im Hochwald) ſtockenden Holzvorraths. Gern 
geſtehen wir übrigens zu, daß auch heute noch 
der Uebergang zum Schälwaldbetriebe oder die 
Erweiterung desſelben in beſonderen Fällen rät⸗ 
lich erſcheinen könne... Aus vorſtehend ange- 
deuteten Gründen ſind wir der unmaßgeblichen 
Anſicht, daß es im allgemeinen nicht räthlich ſei, 
im Odenwald, in welchem die Privatwaldungen 
wohl überall, die ſtandesherrlichen, ſowie die 
Kommunal: und Domanialwal dungen in verhält⸗ 
nismäßig vielen Dienſtbezirken jetzt ſchon zum 
größten Teil aus Eichen⸗Schäl⸗Schlägen beſtehen, 
dieſe immer noch auszudehnen. Im Gegenteil 
werden die gegenwärtig ſchon ſo ſehr hohen Holz— 
preiſe und der von Jahr zu Jahr ſich immer 
fühlbarer machende Mangel an Arbeitskräften auch 


in hieſiger Gegend (Lindenfels) wahrſcheinlich 
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bald mehr und mehr Veranlaſſung geben, die 
Frage zu ventilieren, ob es bei gewiſſen Wald- 
flächen nicht im Intereſſe des Waldeigenthümers 
liege, von der Schälwirthſchaſt wieder zur Hoch— 
waldwirthſchaft überzugehen.“ Das Forſtamt war 
mit dieſen Ausführungen der Oberförſterei ganz 
einverſtanden. Für die damalige Zeit (1876), in 
der man zu Gunſten der Rotgerberei von oben 
her noch ſehr auf Ausdehnung des Schälwaldes 
hinwirkte, waren das ebenſo mutige als treffende 
Worte. Aber ſelbſt in Hirſchhorn, wo der Schäl⸗ 
waldbetrieb zum Mujterletrieb geworden wav, 
wollte man keine umfangreiche Ausdehnung des 
Betriebs mehr. 

Dagegen glaubte man im heſſiſchen Taunus, 
daß der Schälwald mit Vorſicht und langſam 
noch ausgedehnt werden könne, allerdings möch— 
ten dann die Rindenpreiſe ſinken. Die 2. Stände⸗ 
kammer hatte damals die Regierung um Ber- 
mehrung der Schälſchläge erſucht. Eine Ober— 
förſterei des oberen Vogelsbergs ſprach ſich 
kurz und bündig dahin aus: „Von Anlegung von 
Eichenſchälwaldungen lann ſelbſtverſtändlich in 
der hieſigen Oberförſterei keine Rede fein” Wil- 
liger ſind die an den Vogelsberghängen liegen— 
den Oberförſtereien. Eine derſelben ſpricht ſich 
ſogar ſehr warm für die Umwandlung von Hoch— 
wald in Schälwald aus. Die Riedoberförſtereien 
betonen die Gefahr der Spätfröſte für den Schäl⸗ 
wald, ſowie die Nachteile der Bloßlegung des 
Bodens. Forſtamt Nidda meint mit Recht: „Die 
Natur läßt fic) auch durch (land) ſtändige Pe- 
ſchluſſe nicht zu Leiſtungen zwingen, für welche 
die Bedingungen nicht gegeben ſind. In wirk— 
lichen Buchenlagen foll man keine Cchalwaldun- 
gen anlegen, ſonſt aber Kiefern und Lärchen ein- 
miſchen, damit man auch ſofort wieder zu Hoch— 
wald übergehen könne.“ Nur felten wird in den 
Berichten auf die der Eiche und gerade dem 
Schälwalde ſo nötige Wärme hingewieſen. 
Ende der 70er Jahre (1878) machte ſich ein Um— 
ſchwung in den Anſichten der oberen Forſtbehörde 
geltend. Man ſah ein, daß die Rente aus dem 
Eichenfchälwalde doch nicht ſo ſicher ſei, als man 
früher angenommen hatte, und daß man mit der 
Umwandlung von Hoch- in Niederwald weit 
mehr den Gerbern als den Waldeigentümern 
Nutzen gebracht hatte. Auf alle Fälle war man 
bei der Schälwaldanlage nicht vorſichtig genug 
rorgegangen. Dem Drängen der Gerber nach— 
gebend, hatte man in naßkalten Lagen, z. B. auf 
tonigem Boden im Baſaltgebiete, auf tertiärem 
Tonboden und ſogar in Höhenlagen, wo die 
Eiche, insbeſondere die Stielciche, niemals die 
genügende Wärme finden kann, auf dem ſchweren 
Boden der Rheinebene, wo faſt alljährlich Spät— 
fröſte jih einſtellen, Schälwaldungen angelegt, 
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deren traurige Ueberreſte ſich zum Teil jetzt noch 
vorfinden. Man hatte aber auch überſehen, daß 
auf armem Boden bei den kurzen Umtrieben von 
15—20 Jahren bald eine Erſchöpfung des Bo- 
dens eintreten mußte, namentlich da, wo dem 
Abtrieb Fruchtbau nachfolgte (Hackwaldungen im 
Odenwald). Ein Rückſchlag konnte daher um ſo 
weniger ausbleiben, als mehr und mehr die 
Groß-Gerbereien Erſatzſtoffe für die Lohrinde per- 
wendeten. Die Rindenpreiſe bewegten ſich vom 
Ende der 70er Jahre an auf abſteigender Linie. 
Sie betrugen in der jetzigen Oberförſterei Alzey: 
18700 M. i 
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1871 6,25 „ 
1872 6,20 „ 
1879 6,00 „ 
1874 6,44 „ 
1875 7,74 „ 
1876 8,37 „ 
1877 8,25 „ 
1878 6,50 „ 
1879 5,58 
1880 6,26 „ 
1881 6,20 „ 
1882 6,54 „ 
1883 6, „ 
1884 6,00 „ 
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Dann trat mit Schwankungen ein weiteres Sin- 
ken ein, ſo daß in Bingen auf der heſſiſchen 
Forſtverſammlung 1885 ſich mehr und mehr 
Stimmen für die Umwandlung des Schälwaldes 
in Hochwald ausſprachen. Beſtärkt wurde diefe 
Anſicht gerade nach der Beſichtigung des Binger 
Stadtwaldes (in Preußen gelegen). Dort war 
im Jahre 1852 ein Teil des Gemeindewaldes 
zu Schälwald angelegt worden (nach Einſaat von 
Eicheln in Korn). Die früheren Beſtände ent— 
hielten Eichen, Buchen und Hainbuchen, in denen 
bis Herbſt 1884 den Wald ſtark ſchädigende Streu— 
laubrechte beſtanden. Der damalige Oberförſter 
und Berichterſtatter, Forſtinſpektor Schleuning, 
wollte den Schälwald, der bis zu 600 m Mee- 
reshöhe gute Erträge liefere, noch nicht aufgeben, 
obwohl 1 ha durchſchnittlich nur 50—60 Ztr. 
Rinde ergab. Für 100 Schälwellen wurden da— 
mals 18 M. erlöſt und für 1 Ztr. Rinde bis 
6 M. Der Mit Berichterſtatter Forſtmeiſtes Oft- 
ner teilte die Erträge der Schälſchläge im 
Odenwald mit, die bis 140 Ztr. Rinde auf 1 ha 
lieferten bei einem Preiſe von 7 M. den Ztr. 
und einem Schälerlohn von 1,70 M. je Ztr. Als 
ſtellvertretender Verwalter der Oberförſterei Alzey 
(ſrüher Wendelsheim) hatte ich Gelegenheit, die 
muſtergiltig behandelten Schälſchläge daſelbſt 
(unter Verwaltung des Forſtinſpektors Marchand) 
kennen zu lernen und ſtatiſtiſches Material zu fam- 
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meln!). Nicht unerwähnt möchte ich laffen, daß 
Marchand unmittelbar vor ſeinem Tode mir ans 
Herz legte, alle Kernwuchsbeſtände, vornehmlich 
diejenigen im Alzeyer Stadtwald, hochwachſen zu 
laſſen. Er traute damals der hohen Rente aus 
dem Schälwalde nicht mehr. Im Alzeyer Stadt⸗ 
wald war ein 16jähriger Umtrieb im Schälwald 
eingeführt. Auf 1 Jahr kamen 5,8 Ztr. Rinde, 
für 16 Jahre mithin rd. 93 Btr. Das Raum- 
holz betrug 32 /, die Rinde 13 % und das Schäl⸗ 
holz 55 %. Die Durchforſtung im 12. Jahre er- 
gab 20, 27 fm je ha. Im Domanialwald Diſtrikt 
Vorholz hatte man einen 18jährigen Umtrieb ein- 
geführt. Hier betrug das Raumholz 20,7 %, die 
Rinde 14,4 % und das Schälholz 65% rd. Das 
Rindenergebnis je ha war 139 Ztr., 100 Wellen 
Eichen koſteten damals 11,35 M., gemiſchte Holz⸗ 
arten 7 M. und Schälreiſig 18,68 M. Der jähr⸗ 
liche Waldreinertrag war 55 M. je ha, mithin 
recht günſtig. Aber die Rechnung iſt immer auf 
dem Rindenpreis aufgebaut, ſinkt dieſer, ſo lohnt 
ſich ein niederer Umtrieb nicht mehr, da alsdann 
die Holzerlöſe immer mehr ins Gewicht fallen. 
Tatſächlich ſank aber von Jahr zu Jahr der 
Rindenpreis immer mehr und ging herab auf 
3—4 M. je Ztr. in den letzten Jahren. Im 
Jahre 1900 ſtand in Hirſchhorn der Preis noch 
auf rd. 5% M., 1905 auf 4,74 M. Es gab 
dies der oberen Forſtbehörde allen Anlaß, ſchon 
in dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhun— 
derts einzelne Schälwaldungen in Hochwald über- 
führen. Einzelne Forſtämter ſprachen ſich damals 
entſchieden für die Umwandlung aus, da der 
Schälwaldbetrieb eine „potenzierte Raubwirt⸗ 
ſchaft“ darſtelle und man bei ihm nad) dem Grund- 
lage: „Apres nous le déluge“ wirtſchafte. 

Zu Gunſten der Badeorte Bad-Nauheim und 
Bad⸗Salzhauſen wurde der Schälbetrieb im 
Frauenwalde und im Södereck eingeſtellt. Inner⸗ 
halb 2 Jahrzehnten hat ſich der größte Teil der 
Stockſchläge bei ſorgſamer Pflege (vorſichtige 
Durchforſtung und Unterbau) ſo entwickelt, daß 
an ein Aufgeben der Eiche nicht gedacht zu wer- 
den braucht. Einzelne Teile mußten in Nadelholz 
umgewandelt werden. Zeigen die Stocklohden 
keinen genügenden Höhentrieb, will dieſer auch bei 
günſtigem Beſtandsſchluß ſich nicht entwickeln und 
vor allen Dingen iſt der Standort an und für 
ſich für die Eiche nicht geeignet, dann ſoll man 
mit dem Wechſel der Holzart nicht warten. Mit 
Eichenbrennholz und nicht einmal mit Eichengru— 
benholz, das meiſt ſchwer und dann nur zu ge— 
tingem Preiſe zu verwerten ijt, macht man. kein 
Geſchäſt. Es iſt im übrigen Sache der Rech— 
nung, auf Grund der Sortimentspreiſe den paj- 


) Vgl. Bericht über die Binger Verſammlung. 


ſenden Zeitpunkt für die Umwandlung zu be— 
ſtimmen. Jedenfalls ſollte man einen ungenügend 
rentierenden Betrieb ſo bald als möglich aufge⸗ 
ben und zu einem beſſer rentierenden übergehen. 
Bei der Umwandlung kamen in den beiden vor⸗ 
liegenden Fällen in erſter Linie Fichte, dann 
Douglaſien und Weymouthstiefern in Betracht; 
beſonders gut entwickelt find die grünen Dou- 
glaſien, die raſch die Lücken ausfüllen. 

Es ift einleuchtend, dat: man da, wo man 
nur gezwungen zum Eichenſchälwald auf durch⸗ 
aus ungünſtigem Standorte vorgegangen war, 
auch am raſcheſten wieder zur ſtandortsgemäßen 
Wirtſchaft zurückkehrte. Allgemein wurde die 
Ueberführung des Eichenſchälwaldes in Hochwald 
im Frühjahr 1903 von der oberen Forſtbehörde 
für die Domanialwaldungen angeordnet; in den 
Gemeindewaldungen ſollten die Oberförſtereien 
auf das gleiche Ziel zuſtreben durch belehrende 
Verhandlungen mit den Ortsvorſtanden. Schwie⸗ 
rigkeiten können ſich da ergeben, wo Rechte Drit⸗ 
ter, wie beim Ueberlandbrennen im Odenwald, 
zu beachten ſind. In einzelnen Oberförſtereien, 
wie in Ober⸗Eſchbach im Taunus, begann man 
frühzeitig und nachdrücklich die Umwandlungen, 
die denn auch heute als vollzogen betrachtet wer- 
den können. — Eingehend wurde die Frage der 
Ueberführung auf der 1898er Forſtverſammnlung 
in Lindenfels!) behandelt. Während der Bericht— 
erſtatter (jetziger Geh. Oberforſtrat) Dr. Grüne⸗ 
wald im allgemeinen das Thema: „Welche Auf⸗ 
gabe erwächſt der Staatsforſtverwaltung mit Rück⸗ 
ſicht auf die Beſchaffenheit der Mehrzahl der im 
Kleinbeſitz befindlichen Privatwaldungen des Det 
ſiſchen Odenwaldes?“ nach einem geſchichtlichen 
Rückblick eingehend in forſtpolitiſcher Hinſicht be⸗ 
leuchtet hatte, wokei das Aufſaugen des Klein- 
beſitzes durch den Staat den Kernpunkt der Frage 
bildete, ſchilderte Oberförſter Schaub als Mitbe— 
richterſtatter im beſonderen die Verhältniſſe des 
Eichenſchälwaldes im Odenwalde, verſchwieg nicht 
(ſ. S. 35 und 36 des Berichts), daß die Schäl⸗ 
waldrente in einzelnen Fällen durchaus günſtig 
ſei, da die Preiſe der Rinde auch bei dem von 
daß dieſer Betrieb auf die Dauer nicht haltbar 
ſei, da die Preiſe der Rinde auch bei dem von 
den Gerbern — in deren Intereſſe — befürwor— 
teten niedrigen Umtriebe von 10—12 Jahren ſtän⸗ 
dig gefallen, die Schälerkoſten aber nicht nur ge— 
ſtiegen, ſondern auch Arbeiter wegen der dauernd 
günſtigen Verdienſte im Steinhauergewerbe und 
in den Induſtrien der Städte ſchwer zu erhalten 
ſeien; zu dem komme noch, daß die Preiſe für 
Getreide (das nach dem Ueberlandbrennen im 
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Hackwalde gezogen werde) jo niedrig feien, daß 
kaum ein Gewinn dabei erzielt werde. Werde 
aber nicht gebrannt, dann kratze der Waldbeſitzer 
die Waldſtreu ſo aus, daß der Boden verarme. 
Hierzu trage auch noch die Waldweide bei. So 
käme es, daß die Erträge infolge des Raubbaues 
von Umtrieb zu Umtrieb geringer würden. In 
der Hand des Staats wären derartige Schläge, 


ſoweit ſie unter 80 Ztr. Rinde je ha lieferten, 


umgewandelt und meiſt mit Nadelholz (Fichte, 
Strobe, Kiefer, Weißtanne) bepflanzt, ſeltener 
angeſäet. Auf gute Standorte kämen Ahorn, 
Eſchen in Miſchung mit Eichen und Buchen. 
Eichenlohden, die nicht beſtandsbildend werden 
ſollen, könnten nach etwa 12 Jahren nochmals 
geſchält werden; die dann folgenden Stocklohden 
gäben dann Unterholz, falls ſie nicht im Schat⸗ 
ten des Jungbeſtands abſtürben. 

Im Gegenſatz zu der 1885er Verſammlung in 
Bingen war man allgemein nach dem inzwiſchen 
eingetretenen weiteren Sinken der Rindenpreiſe 
und der geringen Ausſicht auf einen genügend 
hohen Zoll für die Auslandsrinde zur Ueber- 
zeugung gelangt, daß der bereits und vornehm⸗ 
lich in den Domanialwaldungen eingeſchlagene 
Weg der Ueberführung des Schälwaldes in 
Hochwald unbedingt einzuhalten ſei. Von Vor⸗ 
teil für die Privaten und Gemeinden als Schäl⸗ 
waldbeſitzer war es, daß die Domanialverwaltung 
das Schälen immer mehr einſchränkte und ſo das 
Rinden⸗Angebot weſentlich ermäßigte. Es war 
dies um ſo zweckmäßiger, als mehrfach bei den 
Rindenmärkten von den Gerbern gar keine Ge- 
bote abgegeben wurden und durch Handverkauf 
die Rinde an den Mann gebracht werden mußte. 
Aller gute Wille der Schälwaldbeſitzer, den Wün⸗ 
ſchen der Gerber (z. B. auf Einführen der Decken) 
nachzukommen, war vergeblich geweſen. Der Opfer 
waren es zu viele, die der Waldbeſitzer gebracht 
hatte und die nicht ausgeglichen wurden durch die 
zeitweiſe hohen Rindenpreiſe. Leider hatten nicht 
nur die ſtaatliche Forſtverwaltung, ſondern auch 
die Tauſende von kleinen Waldbauern ſich durch 
ſie verleiten laſſen, den alten Hochwald zu ver⸗ 
ſilbern und an deſſen rentenſichere Stelle den un— 
ſicheren und die Bodenkraſt ſchädigenden Betrieb 
des Eichenſchälwaldes zu ſetzen. Die hohen Ein- 
nahmen aus den Hochwaldabtrieben, die eine 
Kapitalnutzung darſtellten, betrachtete man ſ. Z. 
als gefundenes Geld und legte es nicht zinstra— 
gend an; vielleicht wurden die Einnahmen auch 
zur Schuldentilgung benutzt, doch fehlen mir hier— 
über genaue Nachrichten. Wie ſieht es nun heute 
aus? Aus dem Eichenſchälwalde waren bei ver- 
hältnismäßig geringem Waldkapital früher hohe 
Einnahmen gefloſſen, die, wie oben dargelegt, 
mehr und mehr gejunlen waren; man kann heute 


ſagen, ſo tief geſunken ſind, daß (bei einem 
Rohpreiſe von 3 M. und weniger für den Zent⸗ 
ner Rinde) man den Betrieb aufgeben muß, dies 
umſomehr, als einzelne Großgerbereien überhaupt 
keine Lohrinde mehr verwenden — trotz des nie⸗ 
deren Preiſes. Lehrreich ſind in dieſer Bezieh⸗ 
ung die Verhandlungen in der zweiten heſſiſchen 
Ständekammer (pol Protokoll der 44. Sitzung 


vom 15. Dezember 1909) über Punkt 3 der Ta- 


gesordnung: Beſprechung der Anfrage der Abg. 
Dr. Oſann und Genoſſen, Notlage der Beſitzer 
von Schälwaldungen betr. Der Abg. Kredel 
ſchilderte als Odenwälder die dermaligen trauri⸗ 
gen Verhältniſſe der Schälwaldbeſitzer, deren 
Haupteinnahmen aus dem Schälwalde früher, als 
die Rinde noch 7—12 M. je Ztr. koſtete, floſſen. 
Die an deſſen Stelle empfohlene Chriſtbaumkultur 
ſei auf dem mageren und ſteinigen Boden (hier 
ijt das Buntſandſteingebiet! gemeint) nicht am 
Platze; man müſſe durch Zollſchutz helfen. Die 
Regierung möge Mittel und Wege finden, dem 
Rückgang der Rindenpreiſe entgegen zu wirken, 
um die vollſtändige Verarmung des Odenwaldes 
zu verhindern. Abg. Dr. Oſann meinte, dem 
Staate ſei es leicht, zu einer anderen Kultur 
überzugehen, nicht aber dem kleinen Privatwald⸗ 
beſitzer. Landwirtſchaftskammer und Verwal⸗ 
tungsbeamte ſollten jenen die Wege zeigen, die 
einzuſchlagen wären. Ein Rückgang in der Steuer⸗ 
kraft müſſe eintreten und das könne doch der Re— 
gierung nicht gleichgültig ſein. Der Miniſter des 
Innern Exz. Dr. Braun, ein guter Kenner des 
Odenwaldes, beſtätigte die Tatſache des Renten⸗ 
rückganges aus dem Schälwaldbetriebe, worüber 
ſchon Ende der 80er Jahre die Kammer verhan⸗ 
delt habe, und ſagt gern die Mithilfe der Kreis⸗ 
ämter zu. Schon im Jahre 1889 habe Abg. Ar⸗ 
nolb einen Antrag auf Einführung eines Sin- 
ſuhrzolles auf fremde Gerbſtoſſe geſtellt, ebenſo 
wie der Verband der ſchleſiſchen Waldbeſitzer. 
„Heute beträgt der Zollſatz 7 M. für Quebracho⸗ 
holz und fremde Gerbhölzer, für Extraltſtoffe 14, 
für Extraltſtoſſe in feſter (friftallijierter) Form 
28 M., allo Zollſätze, die weit über das hinaus- 
gegangen find, was man noch Ende der Ber und 
Ende der 90er Jahre für ausreichend hielt; 
trotzdem jetzt erneut die Klage über die Notſtände, 
die, wie ich ja bemerkt habe, auch berechtigt iſt.“ 
Die Regierung wäre damals mit der Kammer 
gegen den Zollſchutz geweſen, der dem einzelnen 
Waldbeſitzer wenig nütze, die Lederinduſtrie aber 
ſchwer ſchädige. Inzwiſchen ſeien große Wald— 
flächen in Hochwald übergeführt worden. (An⸗ 
fang der 80er Jahre betrug die Schälwaldfläche 
rd. 25 000 ha.) Ohne finanzielle Unterſtützung 
hätten die Gemeinden das fertig gebracht. Nach 
den Oberförſtereiberichten ſei auch aus Mangel 


an Arbeitskräften ein raſcheres Vorgehen nicht 
möglich. Von einer drohenden vollſtändigen Ver⸗ 
armung könne man nicht ſprechen. ſonſt hätten die 
Gemeinden nicht ſo erhebliche Koſten für Stra⸗ 
ßenbauten und Nebenbahnen aufbringen können. 
Schlimmer ſei die Lage der einzelnen Privat⸗ 
waldbeſitzer. Erfreut fei er, daß unmittelbare 
Staatshilfe nicht verlangt werde. Wie techniſch 
vorzugehen ſei, 
tung gezeigt. Nachdem noch Abg. Lang auf das 
Schwinnſche Verfahren der Gerbſtoffgewinnung 
hingewieſen hatte, führte Abg. Reinhart 
(Worms), Beſitzer einer bedeutenden Grof-Ger- 
berei, aus, daß die ausländiſchen Gerbſtoffe 
30—40 % gegen 12—14 % Gerbſtoff in den in- 
ländiſchen Rinden enthielten. Trotz hohem Zoll 
ſei der Schälwald notleidend, weil die Wiſſenſchaft 
der deutſchen Gerberei zu Hilfe gekommen ſei. 
Durch die Chromgerberei werde Leder nach we⸗ 
nigen Tagen und nicht, wie früher bei der Loh. 
gerberei, nach ein bis zwei Jahren gewonnen. 
„Mit dem, was die Wiſſenſchaft gebracht hat, 
kann der Schälwald nicht konkurrieren, und ſein 
Untergang ſteht nach meinem Begriff, wenn auch 
nicht ganz, fo doch teilweiſe bevor ... Jedes 
Jahr bringt uns neue ausländiſche Gerbſtoffe 
. . . Wir haben im vorigen Jahre (1908) nahezu 
4 Millionen Doppelzentner, im Werte über 37 
Millionen Mark, Quebrachoholz, Extraktſtoffe und 
andere Gerbhölzer eingeführt, während die größte 
Produktion von Eichenrinde im Reiche überhaupt 
nur 1 Million Doppelzentner betrug, im Werte 
von ungefähr 4½ Millionen.“ Seit dem großen 
Aufſchwung nach 1870 hate die Lederinduſtrie 
ihren Bedarf im Inlande nicht decken können. 
Das in der fog. norddeutſchen Sohllederinduſtrie 
übliche neuere Verfahren, wobei die Zeit von 
1—2 Jahren auf 5—6 Monate abgekürzt werde, 
habe es dahin gebracht, daß unſer Sohlleder⸗Ex⸗ 
port von 12 900 Doppelzentnern im Jahre 1897 
auf 36 000 Doppelzentner im Jahre 1908 ge⸗ 
‚Stiegen fei. Unſere Militärverwaltung halte an 
dem Gerbverfahren mit Lohrinde feſt, obwohl 
man im Auslande nach dem Chromverfahren ge⸗ 
gerbtes Leder zulaſſe. Die Zölle wirken als 
Finanzzölle und belaſten doch recht die deutſche 
Induſtrie und müßten verſchwinden. „Die Be⸗ 
ſitzer von Schälwald können nicht ſo weiter ar⸗ 
beiten, wie dies bisher geſchehen iſt; denn ſie 
verlieren jedes Jahr Geld, ſie bekommen nach 
meinem Begriff nicht einmal die Koſten heraus 
.. . . Seit das Chromverfahren, das ja eine 
deutſche Erfindung iſt, die zuerſt in Amerika zur 
Ausführung gekommen iſt, ſo gewaltige Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, wie dies in Deutſchland der 
Fall iſt, beſteht für den Schälwald nur wenig 
Hoffnung.... Mein Haus braucht gar keine 


habe die ſtaatliche Forſtverwal⸗ 


Rinde mehr... Verlaſſen Sie den Betrieb, der 
keinen Nutzen mehr bringt, gehen Sie zu einem 
anderen Betrieb über, der einen Nutzen ’ Aus⸗ 
ſichtſtellt.“ 

Abg. Orb ſchlägt Staatsunterſtützung neben 
Belehrung vor unter Vermittelung der Gemein 
den. 

Geheimerat Wilbrand: „Für die vorliegende 
ernſte Frage waren die Ausführungen des Herrn 
Abg. Reinhart von großer Bedeutung. Man muß 
wohl aus den Ausführungen des Herrn Reinhart 
den Schluß ziehen, daß die Zukunft der Eichen⸗ 
ſchälwaldungen ſehr trübe iſt, und daß es am 
zweckmäßigſten iſt, wenn die Eichenſchälwaldbe⸗ 
ſitzer ſich mit dem Gedanken vertraut machen, daß 
beſſere Zeiten für fie überhaupt nicht mehr kom⸗ 
men, und ſich entſchließen, möglichſt bald zu 
einem anderen Betrieb überzugehen. Was 
die Wirtſchaft unrentabel macht, iſt im weſent⸗ 
lichen der enorm geſtiegene Arbeitslohnn 
Für die vorliegende Frage darf ich auch darauf 
hinweiſen, daß die ganze Wirtſchaft, wie ſie im 
Odenwald getrieben wird, der ſogen. Hackwald⸗ 
betrieb mit Eichenſchälwald. durchaus ein Raub⸗ 
bau iſt. In kurzer Umtriebszeit werden die 
Flächen abgeholzt, der Wind verweht das Laub, 
die Sonne verzehrt den Humus, dann wird für 
den nachfolgenden Fruchtbau gebrannt, dabei ent⸗ 
ſtehen Wirbelwinde, die die wertvollſten Aſchen⸗ 
beſtandteile wegführen. Der Ertrag iſt deshalb 
im ſteten Sinken begriffen. Wir haben bei der 
Staatsſorſtverwaltung Liften geführt und können 
nachweiſen, daß von Umtrieb zu Umtrieb die 
Naturalerträge zurückgehen.“ 

Der Anbau der Fichte ſei am rentabelſten 
(Chriſtbäume und Dekorationsreiſig, Deckreiſig, 
Bohnen und Hopfenſtangen, Dachſparren), fo 
daß in relativ kurzer Zeit der Beſitzer wieder 
eine Einnahme habe. Der Staat könne den 
Schälwaldbeſitzer dadurch unterſtützen, daß er 
ſelbſt den Schälbetrieb aufgäbe (Verringerung des 
Angebots), Erteilen von Ratſchlägen für die Um⸗ 
wandlung, Liefern von Pflanzen zu müßigen 
Preiſen. Das Schwinnſche Verfahren werde die 
Lage für die Schälwaldbeſitzer nicht ändern. 

Abg. Büchner meinte, mancher Boden (Bunt- 
ſandſtein?) eigne ſich gar nicht für den Hoch— 
wald; hier müßte der Schälwald beibehalten wer⸗ 
den. | | 

Abg. Bähr teilte mit, daß! die Landwirt 
ſchaſtskammer fih mit dieſer Frage beſchäftigen 
werde. Vielleicht ließe ſich, wie in den Hauber⸗ 
gen, der Boden landwirtſchaſtlich beſſer ausnützen, 
als dies im Odenwald der Fall ſei. 

Hiermit ſchloß die intereſſante Verhandlung, 
ohne daß man zu einem formellen Beſchluß ge⸗ 
kommen war. Die Privatwaldbeſitzer find, To: 


weit fie nicht kapitalkräſtig find, und das find 
nur wenige, kaum in der Lage, die Umwandlung 
mit ihrem Aufwand an Zeit und Geld auszuhal⸗ 
ten. Viele von ihnen werden dadurch mittelbar 
veranlaßt, ihren Waldbeſitz abzuſtoßen. Tatſäch⸗ 
lich fanden zahlreiche Ankäuſe durch die Doma⸗ 
nialforſtverwaltung ſtatt, nur ſelten durch die Ge— 
meinden. Auch die Standesherren, die in frühe- 
ren Jahrzehnten, ehe die Domanialverwaltung 
grundſätzlich dem Aufſaugen des Privatwaldbe— 
ſitzes näher trat, haben wohl keine erheblichen 
Waldflächen in letzter Zeit erworben. Forſtpoli⸗ 
tiſch und volkswirtſchaſtlich wichtig ift es, daß 
die meiſt ausgeſchundenen Privatwäldchen in den 


Beſitz der Gemeinden oder des Staats kommen, 
wo ſie pfleglich behandelt dereinſt wieder vollen 
Ertrag zu liefern vermögen. (Der Gemeindewald 
ſteht in Heffen unter Beförſterung der Staats- 
behörde.) I 

Nach dem Stande von 1883 (Beiträge zur 
Statiſtik des Großherzogt. Heſſen 1886. 27. Bd.) 
betrug die Schälwaldfläche im ganzen 26 352 ha 
und zwar diejenige des Dom.⸗Waldes 4433, des 
Gemeindewaldes 7853, der Privaten 11 295 ha; 
nach dem Stande am 1. Juni 1913 nur noch 
13 252 ha. Die früher ſtatiſtiſch nicht bewirkte 
ſchärfere Trennung nach Eigentümern ergab 1913 
folgendes Zahlenbild: 


Eichenſchälwald: ha 


Provinz Starkenburg 
Kronforſten 1917 — 
Staatsforſten 1 m 
Staatsanteilforſten | — 
Gemeindeforſten 1595 1228 
Stiftungsforſten 3 — 
Genoſſenforſten — — 
Privatforſten I. Kl. 1829 — 

S II. ,. 4200 324 


Buf. 9536 1552 


Hiernach liegen 92% des Privatwaldes 2. 
Klaſſe in der Provinz Starkenburg und in der 
Hauptſache im Odenwald im Buntſandſteingebiet; 
dort haben Staat (Krone) und Gemeinden in 
forſtpolitiſcher Hinſicht noch Aufgaben zu löſen, 
die bei der oben erwähnten Forſtverſammlung 
in Lindenſels eingehend behandelt worden waren. 
Die in einzelnen Fällen geplante Umwandlung 
des Privat- oder Gemeinde-Schälwaldes in land- 
wirtſchaftliches Gelände iſt ſo wie ſo nur auf 
beſſerem Standorte möglich und auch da mit un— 
verhältnismäßig hohen Koſten für Urbarmachung 
verknüpft. Sie iſt leichter im Hochwald als im 
Niederwald ausführbar. In einem Falle (im 
Taunus) ift die Umwandlung des Gemeindeſchäl⸗ 
ſchlags in Obſtanlage (Kirſchen) beabſichtigt, wo- 
bei allmählich das Roden der Stöcke erfolgen 
kann. Die Umwandlung in Weinberge kommt 
hier in Heſſen ſelten in Frage. Welche erhebliche 
Koſten fie verurſacht, darüber lefe man den Be 
richt der letzten Forſtverſammlung in Trier nach!). 

Kapitalkräftige Gemeinden, wozu auch ſolche 
gehören, die neben dem Schälwaldbeſitze Hoch: 
wald ihr eigen nennen, ſind in der Lage, die 
Umwandlungskoſten ohne Beihilfe aufzubringen. 
Der in den konſervativ behandelten Hochwaldun— 
gen angeſammelte Vermögensvorrat geſtattet 
ihnen ſozuſagen eine Anleihe an den Waldka— 
pitaliſten zu machen. Wird hier auch etwas 
mehr als der Zuwachs genutzt, ſo iſt das doch 
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Provinz Rheinheſſen Provinz Oberheſſen 


Im Ganzen 

299 2216 Kronforſten 

— 1 Staatsforſten 

— —. Staat8anteilforften 
1329 4152 Gemeindeforſten 

28 31 Stiftungsforſten 

13 13 Genoſſenforſten 
474 2294 Privatforſten I. Kl. 

21 4545 M II. Kl. 
2164 13252 ha 


nur vorübergehend und kann leicht wieder einge— 
ſpart werden; zudem liefern die meiſt zu Nadel⸗ 
holz umgewandelten Schälſchläge, beſonders bei 
Fichtenanbau, bald einen recht hohen und wert⸗ 
vollen Zuwachs und können nach wenigen Jah- 
ren ſchon auf Chriſtbäume uſw. genutzt werden. 
Wie aber ſteht es mit den Gemeinden, die nur 
Schälwald, dazu auf dem mageren Buntſandſtein⸗ 
boden, beſitzen? Hier iſt eine Staatsbeihilfe, 
von der man auf dem Landtage im Jahre 1909 
noch nichts wiſſen wollte, doch am Platze. Dem 
Staate kann es nicht gleichgiltig ſein, ob ſeine 
Gemeinden arm oder reich ſind. Er weiß aber 
nur zu gut, welcher Segen es für eine Gemeinde 
ift, menu fie einen im Nachhaltbetrieb bemirt- 
ſchaſteten größeren Wald beſitzt; er weiß es, daß 


ſolche Gemeinden aus eigenen Mitteln größere 


Auſwendungen für Schulen, Kirchen, Straßen, 
Nebenbahnen, Waſſerleitungen, Kanaliſationen, 
Feldbereinigungen u. dgl. machen können, ohne 
nach Staatshilfe zu rufen. Haben wir doch im 
Großherzogtum einzelne Gemeinden, die kaum 
Gemeindeſteuer erheben; das find aber waldbe⸗ 
ſitzende Gemeinden. Wo dieſer beneidenswerte 
Zuſtand nicht beſteht, da muß der Staat durch 
Zuſchüſſe den Gemeinden über die wirtſchaftlich 
ſchwere Zeit der Umwandlung ihrer Schälſchläge 
in Hochwald hinüberhelfen. So ſind denn auch 
ſeit 1913 in dem Hauptvoranſchlag des Staats 
nicht nur, wie ſeither ſchon, Beihilfen für Auf⸗ 
forſtung von Gemeindewüſtungen, ſondern auch 
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für Ueberführung von Gemeindeſchälſchlägen in 
Hochwald mit folgender Begründung im Jahre 
1913 eingeſtellt worden: 

„Außerdem ſcheint es geboten, um den Uber, 
gang des im Ertrag ſtetig zurückgehenden Eichen⸗ 
ſchälwaldes in Hochwald zu fördern, Gemeinden, 
die ihre Schälſchläge in Hochwald überführen, 
in gleicher Weiſe wie beim Aufforſten von Ge⸗ 
meindewüſtungen Beihilfen zu gewähren.“ 

So glänzend ſeinerzeit die Einnahmen der 
Gemeinden aus dem Schälwaldbetrieb auch waren, 
ſo ſicher iſt es, daß heutzutage, wo einzelne Groß⸗ 
perbereten überhaupt keinen Zentner Eichenlohe 
mehr verwenden, die Rente aus dem Schälwald 
außerordentlich geſunken iſt, beſonders da, wo 
einerſeits die Gewinnungskoſten der Rinde durch 
Arbeitermangel in aufſteigender Linie ſich be— 
wegen und anderſeits der Abſatz der Rinde immer 
ſchwieriger wird, ia oft nur von dem guten 
Willen eines einzigen Gerbers' abhängt. Wir 
älteren Forſtleute haben die guten und flauen 
Geſchäftsjahre miterlebt. In den letzten Jahren 
tröſtete man ſich damit, daß man wenigſtens 
für das Schälholz immer noch anſtändige Preiſe 
erzielte. Auf der einen Seite ſchlechte Einnah⸗ 
men, auf der anderen Seite hohe Ausgaben für 
die Rückkehr zum Hochwald. In den meiſten 
Fällen handelt es ſich tatſächlich um dieſe Rück⸗ 
kehr. Aus der Geſchichte des Waldes wiſſen wir, 
daß man vor Jahrzehnten dem ewigen Drängen 
der Gerber. die warme Fürſprecher in den Name 
mern der Landſtände fanden, nachgebend, zahl⸗ 
reiche Hochwaldungen außer den Mittelwaldun⸗ 
gen und Niederwaldungen in Schälſchläge um⸗ 
gewandelt hatte, ohne die im Hochwalde ange- 
ſammelten Holzkapitalien als Vermögensſtock in 
ſicherer Weiſe angelegt zu haben. Faſt ohne Aus⸗ 
nahme behandelte man die Einnahmen daraus 
als laufende Erträge. An die hohen Er⸗ 
träge aus den Schälwaldungen hatte man ſich 


raſch gewöhnt, aber auch hierbei keine Rücklagen 


gemacht. Und nun ſtehen manche Gemeinden, 
wo der Arbeitslohn dem Rindenpreis faſt gleich 
ſteht, vis-a-vis de rien. Je nach der Vermö⸗ 
genslage der Gemeinden liegen die Verhältniſſe 
ſehr verſchieden. 

Wie dem auch ſei, jetzt muß geholfen werden. 
Es beſteht die Uebung, den Gemeinden bei den 
Aufforſtungen von Wüſtungen, Hutweiden, wenn 
irgend möglich, die Hälfte der Aufforſtungskoſten 
zu erſetzen — auch für die Nachbeſſerungen —, 
in gleicher Weiſe ſoll dies auch den Gemeinden 
gegenüber bei Ueberführung der Schälſchläge in 
Hochwald geſchehen. 

In welcher Weiſe gerade im Odenwald dieſe 
Ueberführung erfolgt, darüber gibt der oben er⸗ 
wähnte Bericht über die Verſammlung in Lin- 
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denfels 1898 Auſſchluß. Hier fei nur nochmals 
erwähnt, daß neben der Fichte (auf Urgebirgs⸗ 
boden, auf Winterhängen und auf Hochlagen des 
Buntſandſteingebiets) in der Hauptſache auf Bunt⸗ 
ſandſteinboden die Kiefer neben der Wehmouths⸗ 
kiefer angebaut wird. Im Taunus, wo der 
größte Teil der Schälwaldfläche von Oberheſſen 
liegt, an deren Ueberführung in Hochwald noch 
zu arbeiten iſt (die Schälſchläge in der Ober⸗ 
förſterei Ober⸗Eſchbach find nahezu übergeführt), 
‘ommen je nach dem Standorte neben Kiefer, 
Fichte, Weymouthskiefer, Lärche auch Eſche und 
Ahorn u. a. m. in Betracht. Die Eiche ſelbſt 
hochwachſen zu laſſen, lohnt ſich waldbaulich in 
den ſeltenſten Fällen und finanziell gar nicht, da 
Brennholz ſowohl wie Grubenholz ſchlecht be- 
zahlt wird und letzteres oft überhaupt keinen 
Abnehmer findet. Wollte man auf den beſſeren 
unteren Lagen auf Lößlehm Eichenſtarkholz 
ziehen, ſo könnten die Gemeinden auch bei hohen 
Einzelpreiſen für Starkholz arm werden, denn es 
ſind, abgeſehen von der langen Wartezeit, tat⸗ 
ſächlich nur wenige Prozente des Stammholzan⸗ 
falls, die die gerühmten hohen Preiſe erzielen, 
Wie unſere Wirtſchaftsgrundſätze für die der 
Staatsforſtverwaltung unterſtellten Waldungen 
(Darmſtadt 1905, Staatsverlag) vorſchreiben, ſoll 
die Eiche nur auf den beiten Standorten ange- 
baut werden, und das iſt allein richtig. Der⸗ 
artige Standorte finden ſich aber im Taunus 
nur an den unteren Hängen und da nur ſelten 
auf der öſtlichen (heſſiſchen) Abdachung. Man 
greift daher, beſonders in den Hochlagen, zur 
Fichtenanpflanzung. Gerade dort findet ſich mehr 
oder weniger Lößablagerung auf dem zerklüfteten 
Taunusquarzit. Je tiefer der Lößboden iſt und 
je mehr Feinerde von dem verwitterten Geſtein 
ſich angeſammelt hat, deſto beſſer iſt das Ge⸗ 
deihen aller Holzarten; auf ihm ſtehen prächtige 
ältere Kiefern und Lärchen neben Fichten. Die 
älteren Eichen (Traubeneichen) finden im unter⸗ 
liegenden Quarzit wenig Nahrung, ſind daher 
meiſt kurzſchaftig und wenig wertvoll. Ganz 
geringen Zuwachs liefert auf dem Quarzitboden 
die Buche, oft noch nicht 1 fm je Jahr und ha. 
Doch finden fih auch am unteren Hang auf Löß— 
boden gute Beſtände. Der zum rheiniſchen Schie⸗ 
fergebirge gehörige Taunus weiſt auf der heſſi— 
ſchen Seite meiſt Quarzitböden auf, die nur da, 
wo die Verwitterungsprodukte von Tonſchiefer 
und Lößaufwehungen überdeckt ſind, beſſeren 
Waldboden abgeben und waſſerhaltig ſind, wäh— 
rend reine Quarzitböden durch die brockenartige 
Form der Steine — ohne Ton- und Lehmbei⸗— 
miſchung — die Meteorwäſſer raſch durchſickern 
laſſen. Hier iſt es von der größten Wichtigkeit, 
die pflanzliche Bodendecke zu erhalten; ſonſt ver- 
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ſagt auch die anſpruchloſeſte Holzart. Es zeigt 
dies aber auch, wie notwendig es iſt, alles vor⸗ 
handene Laubholz, insbeſondere die Buche und 
die tief in das Geſtein eindringende Eiche als 
Miſchholz zu erhalten und nicht bei der Auffor- 
ſtung mit Fichte durch dieſe erſticken zu laſſen. 
Daß dieſe, dicht gepflanzt, das für die Boden⸗ 
pflege ſo wichtige Laubholz unterdrückt, iſt be⸗ 
kannt. Wenn auch nicht die Abſicht beſteht, auf 
den geringeren Standorten Miſchbeſtände zu er⸗ 
ziehen, ſo haben wir doch das Laubholz für die 
Humusbildung, auch als Schutz für das geldbrin⸗ 
gende Nadelholz nötig; wir können es geradezu 
als eine Verſicherungsprämie für dieſes betrach⸗ 
ten; wir bedürfen es aber vor allem aus waſſer⸗ 
wirtſchaftlichen Gründen, um möglichſt lang die 
Niederſchläge in dem oberen Waldgebiet feſtzuhal⸗ 
ten. Man wird daher gut tun, auch auf Fich⸗ 
tenlagen vorhandenes Laubholz zu erhalten oder 
wenn nötig, es künſtlich beizumiſchen. Letzteres 
iſt meiſt nicht erforderlich. Buche, Eiche, Hain⸗ 
buche, Mehl⸗ und Vogelbeere kommen reichlich 
vor; Birke fliegt faſt überall an, hie und‘ da 
kommt die Süßlirſche (Vogelſaat aus den be 
rühmten Kirſchenanlagen bei Ober⸗Roßbach u. a. 
Orten) vor. Zur Sicherung der Nadelholzbe⸗ 
ſtände empfiehlt es ſich, an den Beſtandsrändern, 
wie dies im Taunus ſeit Jahren üblich iſt, auf 
eine Tiefe von 3—5 Metern das Laubholz und 
die Hecken zu erhalten, der beſte Schutz gegen 
Wind, Sonnenbrand und Feuer, eine Wohltat 
für Wild und Vögel und für den Naturfreund 
eine Augenweide. Die der Fichte und dem 
Nadelholz überhaupt hierdurch entzogene Wald⸗ 
fläche und der entgehende Gewinn am Nutzholz⸗ 
ertrag wird durch jene Vorteile auf die Dauer 
ausgeglichen und bildet, wie gefagt. eine Verſiche⸗ 
rungsprämie für die Nadelholzwirtſchaft. Je 
mehr wir uns der unteren Hanglage nähern, 
deſto eher findet ſich Boden für Kiefer, Lärche, 
Wehmouthskieſer und Douglaſie, die fih hier be- 
ſonders gut entwickelt (z. B. in der Umgebung 
von Bad⸗Nauheim). Dieſen Holzarten kann man 
das Laubholz mehr oder weniger, je nach der 
Standortsgüte, beimiſchen. Daß die Badeorte 
Bad⸗Homburg und Bad⸗Nauheim auch wegen 
äſthetiſcher Geſichtspunkte bei der Wahl der Holz⸗ 
arten mitwirken, ſei nebenher bemerkt. In den 
friſchen und feuchten Lagen gedeihen Eſchen und 
Ahorn prächtig, Birken liefern mit erſterer Holz⸗ 
art gute Vornutzungen. Zwiſchen Ahorn, Buche 
und Eiche ſtehen in den älteren Umwandlungen 
ſchön gewachſene und geſunde Lärchen, die das 
Waldbild beſonders im Frühling verſchönern Hel- 
fen. Intereſſant iſt es, daß die in Heſſen leider 
ſo ſeltene Weißtanne ſtellenweiſe z. B. in dem 
Frankenſteinſchen Walde bei Ockſtadt und im An⸗ 
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ſchluß daran im Bad⸗Nauheimer Stadtwalde 
auftritt und daſelbſt gutes Gedeihen (7 und mehr 
fm Zuwachs) zeigt. Sie wurde deshalb neuer⸗ 
dings mehrfach im Taunus auf ihr zuſagendem 
Boden angebaut (vgl. Bericht über die 16. Ber- 
ſammlung des Forſtvereins zu Bad⸗Nauheim 
1908). Da im Taunus Hochwild vorkommt und 
die Jagden meiſt ſehr pfleglich behandelt werden, 
jo müſſen Tanne, Weymouthskiefer, Douglas⸗ 
ſichte uſw. eingegattert werden. Wichtig und 
recht ſchwierig in den Miſchbeſtänden iſt die Be⸗ 
ſtandspflege, allein das darf uns nicht davon ab⸗ 
halten, dieſe für Boden und Beſtand ſo wichtige 
Betriebsform zu begünſtigen. Ich brauche hier 
nicht auf Gayers Empfehlung hinzuweiſen, die 
iſt allen bekannt, möchte aber nicht unterlaſſen, 
Schwappach zu erwähnen, der im Auguſt⸗Heft 
1914 der Z. f. F. u. J. W. S. 482 u. f. lehr⸗ 
reiche Mitteilungen über Miſchbeſtände macht. Er 
ſchreibt: „Ein ſchärferer Gegenſatz zwiſchen den 
Leiſtungen des neueren Kahlſchlagbetriebs gegen⸗ 
über jenem der blenderartigen Wirtſchaft früherer 
Zeiten kann man kaum finden. als in den pracht⸗ 
vollen Miſchbeſtänden dieſes Teiles der Ober⸗ 
ſörſterei Reinerz einerſeits und den von Schnee 
und Wind durchbrochenen, vom Wild geſchälten 
Fichtenbeſtänden der unmittelbar angrenzenden 
Oberförſterei Neſſelgrund, die dem äußeren Ein⸗ 
druck nach einer mindeſtens 2 Klaſſen geringeren 
Standortsgüte angehörte An Stelle maſſen⸗ 
reicher und wertvoller, aus den verſchiedenen 
Holzarten zuſammengeſetzter Waldungen mit vor⸗ 
trefflichem Bodenzuſtand und großer Neigung zur 
Naturverfüngung ſind einförmige, meiſt mittel⸗ 
mäßige Kiefernbeſtände mit Fichten getreten, deren 
Bodendecke eine Verſchlechterung des Bodens 
anzeigt und bedingt, ſowie eine Naturverjüngung 
auf weiten Flächen ausſchließt. Die gewaltigen 
Schäden der letzten 20 Jahre durch Windbruch, 
Schneebruch, Inſekten wären zwar nicht ausge⸗ 
blieben, hätten ſich aber in Miſchbeſtänden mit 
beſſerer Kronenentwicklung in einem erheblicheren 
Progeniſatze von Holzarten, die unter der betr. 
Kalamität jeweils weniger leiden, ungleich weni⸗ 
ger verheerend fühlbar gemacht, als dies unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen der Fall gewe⸗ 
ſen iſt. — Eine Rückkehr zum Miſchbeſtand und 
die ſorgfältige Ausnützung der vorhandenen gün⸗ 
ſtigen Bedingungen für Naturverjüngung erſchei⸗ 
nen in Schleſien nicht nur möglich. ſondern fo- 
wohl vom techniſchen, wie ökonomiſchen Stand⸗ 
punkte gleich dringend erwünſcht. Wirkſame Vor⸗ 
beugungsmittel gegen Wildſchaden bilden aler 
dings die unumgängliche Vorausſetzung für eine 
derartige Aenderung der Wirtſchaft.“ Sapienti 
sat. Nun liegen ja im Taunus die Verhältniſſe 
in den reinen Nadelwaldungen nicht ſo ungünſtig, 
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aber wir dürfen auch nicht überſehen, daß wir 
es meiſt mit erſtmaligem Anbau der Fichte, die 
im 18. Jaharhundert hier noch ein Fremdling 
war, zu tun haben. Es fand alſo nur ein 
Fruchtwechſel ſtatt. Anders würde ſich das ein⸗ 
mal geſtalten, wenn wir Fichte auf Fichten bauen 
wollten. Da träte dann der von den Fürſtlich 
Schwarzenbergiſchen Beamten bei ihrem Beſuch 
in heſſiſchen Waldungen geſchilderte Zuſtand der 
Fichtenmüdigfeit ein. Als die Schwarzenbergi⸗ 
ſchen Forſtkollegen die herrlichen Fichtenbeſtände 
1. Bonität im Vogelsberg ſahen, frugen ſie: Iſt 
das die erſte Generation? Dieſe Frage iſt ſehr 
berechtigt; ſie mußte bejaht werden. Wie aber 
wird die 2., 3. und folgende ausſehen? Wird 
der ehemalige Buchen- und Wieſenboden dann 
noch die gleiche Leiſtung hervorbringen oder mwer- 
den an Stelle der Spaltpilze nicht Fadenpilze 
treten? Nach den traurigen Erfahrungen in al⸗ 
ten Fichtenrevieren der Schwarzbergiſchen Be- 
ſitzungen rieten die Herren Kollegen vom reinen 
Fichtenanbau ab, empfahlen vielmehr den Miſch⸗ 
wald, wie er ja bei uns in Heſſen ſo viel ver⸗ 
treten fei, nicht nur beizubehalten, ſondern auch 
zum Wirtſchaftsziel zu machen, da hierdurch der 
eigentliche Fruchtwechſel unnötig werde bezw. in 
ſich vorhanden ſei. In Heſſen werden, wo es 
ſich um reine Lichtholzbeſtände handelt, dieſe 
grundſätzlich und faſt ausnahmslos unterbaut, wo⸗ 
mit der Boden⸗ und der Beſtandspflege Rechnung 
getragen wird. Die Art der Miſchung, das Ber- 
hältnis der einzelnen Holzarten zu einander iſt 
vom Standort abhängig zu machen. Wo Zwei⸗ 
fel über Tiefgründigkeit und Beſchaffenheit des 
Bodens herrſchen, greife man zum Bohrſtock oder 
mache genügend tiefe Einſchläge und nicht zu 
wenige, da der Boden auch im Taunus oft raſch 
wechſelt. Wo ältere Stämme der einzelnen Holz⸗ 
arten vorhanden ſind, geben uns dieſe Aufſchluß 
über die Bodenverhältniſſe. 

Daß den größeren Anteil bei der Umwand⸗ 
lung die Fichte haben wird, ſteht feſt; ſie leiſtet 
nach den wenigen vorhandenen Beſtänden zu ur⸗ 
teilen, auch im Taunus Hervorragendes. In den 
oberſten Lagen der Oberförſterei Ober⸗Rosbach 
(Nieder⸗Rosbacher Gemeindewald I 1 a) gehört 
fie, 77jährig, der I. Bonität an. Wenn man 
heutzutage trotz unſerer Cine und Ausfuhrſtatiſtik 
noch Zweifel an ihren jederzeitigen Abſatz hat, 
ſo iſt das nicht zu verſtehen. Ueber 90 / der 
10—15 Millionen fm betragenden Einfuhr ent- 
fallen auf das Nadelholz. Nach Endres!) be⸗ 
trug die Mehreinfuhr an Papierholz 1910 = 
936 000 Tonnen (1 Tonne = 2 fm) im Werte 
von 20% Millionen M. Hiervon entfielen auf 
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Rußland 708 000, auf Finnland 14 000 und auf 
Oeſterreich⸗Ungarn 247 000 Tonnen, während 
1886 aus letztgenanntem Lande nur 5000 Ton⸗ 
nen bezogen wurden. Zurzeit ſind wir garnicht 
in der Lage, unſeren Bedarf an Nadelholz, ins⸗ 
beſondere an Fichten, zu decken und wenn wir 
auch doppelt ſo große Flächen wie ſeither mit 
Fichten aufforſten wollten, ſo könnten wir doch 
die Einfuhr nicht entbehren. Angſt um den Ab⸗ 
ſatz brauchen wir alſo wirklich nicht zu haben, um 
ſo weniger, als man nicht weiß, ob uns das 
Ausland wie in den letzten Jahren die benötig- 
ten Rohhölzer liefern wird oder liefern kann. 
Man denke an den Rückgang der amerikaniſchen 
Holzausfuhr. Allerdings, je mehr Fichten wir 
anbauen, um ſo vorſichtiger ſoll man, wie oben 
nachgewieſen, in waldbaulicher und beſonders in 
forſtſchutzlicher Hinſicht ſein; zudem ſollen ja, wie 
erwähnt, auch die anderen Holzarten nicht ver⸗ 
nachläſſigt werden. Gerade durch den Kiefern⸗ 
und Lärchenanbau können wir am leichteſten das 
vorhandene Laubholz im Taunus und auch an⸗ 
derwärts mit heranziehen. Die Eiche wird in 
Miſchung genügend Nutzholz liefern, um den ge⸗ 
ringen Bedarf des Marktes zu befriedigen. Aus⸗ 
gedehnter Eichenanbau verbietet ſich aus finan⸗ 
ziellen und waldbaulichen Gründen (der geringen 
Standortsgüte wegen). Wenn bei den vorjähri⸗ 
gen Verhandlungen in Trier nochmals die Schutz⸗ 
zollfrage bezügl. des Eichenſchälwaldes von dem 
Referenten Prof. Dr. Mammen geſtreift wurde, 
ſo geſchah es nur, um darzutun, daß man auch 
für die in Ausſicht ſtehenden Zollverträge keinen 
Schutzzoll auf Lohrinde legen ſoll. Hierzu läge 
um ſo weniger Veranlaſſung nach Mammen vor, 
als der Schälwald immer mehr in andere Kul⸗ 
turarten übergeführt würde. Nur für Quebracho⸗ 
holz müſſe an einem Zoll mindeſtens in derfel- 
ben Höhe wie für hartes beſchlagenes Holz feſt⸗ 
gehalten werden. Die XIV. Hauptverſammlung 
zu Trier billigte grundſätzlich dieſen Standpunkt 
und beauftragte den Forſtwirtſchaftsrat, in die⸗ 
fem Sinne vorzugehen. Alle Verſuche der Schäl- 
waldbeſitzer, einen ausreichenden Schutzzoll für 
die Lohrinde zu erreichen, werden hiernach ver— 
geblich ſein. Das Schickſal dieſes Betriebes iſt 
ſomit beſiegelt; auch wenn vielleicht im kommen⸗ 
den Jahre, durch die Zeitverhältniſſe veranlaßt, 
nochmals ein Aufflackern der Rindenpreiſe ein⸗ 
treten ſollte. An ſeinem Verſchwinden in Heſſen 
kann das nichts ändern. 
Darmſtadt, im November 1914. 
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Bie Aufgabe der Jorſtverwaltung während 
des Krieges. 

WH. Sieber ⸗Ernſee, z. Zt. beim 
Landw. ⸗Inf.⸗Regt. 

Der Wechſel der Zeiten bringt jeder Wirt⸗ 
ſchaft neue Aufgaben. Auch der gegenwärtige 
Krieg ſtellt beſondere Anforderungen an den 
Wald. Es ſoll aber hier nicht davon geſprochen 
werden, welche Maßnahmen erforderlich ſind, um 
Staat und Walbdbeſitzer vor Verluſten zu bewah⸗ 
ren und unvermeidliche Ausfälle an Einnahmen 
ſo klein als möglich zu machen; vielmehr wol⸗ 
len wir einigen Gedanken Ausdruck geben, deren 
Verwirklichung geeignet ſein kann, in der Zeit 
gemeinſamer Gefahr die Wehrhaftigkeit des deut- 
ſchen Volkes und ſeine Widerſtandskraft zu ſtär⸗ 
fen, um jo zur Erreichung des großen Zieles 
mitzuwirken. 

Wie die Deckung des Nutzholzbedarfs ſich ge⸗ 
ſtalten wird, das entzieht ſich gegenwärtig mei⸗ 
ner Beurteilung. Es iſt bekannt, daß Deutſch⸗ 
land einen großen Teil ſeines Bedarfs, etwa 
ein Dritteil, einzuführen gezwungen iſt. Die 
erſten Kriegsmonate haben natürlich eine außer⸗ 
ordentliche Minderung der Nachfrage mit ſich ge⸗ 
bracht. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe 
auch wiederum ſteigen wird. Sollte dann in⸗ 
folge Ausbleibens der Einfuhr, wenn auch nur 
ortweiſe, der normale Verſchlag zur Deckung des 
Bedarfs nicht ausreichen, ſo muß eben die Ab⸗ 
holzung ausgedehnt werden. Der deutſche Wald 
hat genug Vorräte, um eine vorübergehende 
Minderung recht wohl ertragen zu können. Wir 
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möchten hierbei auf die Möglichkeit hinweiſen, 


daß das Ausbleiben mancher überſeeiſcher Wa⸗ 
ren eine Steigerung des Holzbedarfes hervorrufen 
kann, wenn es der Technik gelingt, im Holz 
einen geeigneten Erſatz zu gewinnen. 

Die Ausdehnung des Brennholzver⸗ 
ſchlages, Vermehrung der Stockrodung, ſtär⸗ 
kere Schlagführung im Laubholze, erſcheint in 
zweierlei Beziehung vorteilhaft. Erſtens ſchafſt 
man hierdurch Arbeitsgelegenheit für die ſtändi⸗ 
gen Arbeiter und vorübergehend Arbeit Suchende 
und dann erhält man Erſatz für Kohle, wenn 
an ſolcher ein gewiſſer Mangel eintreten ſollte. 
Die meiſten Oefen find auch für Holzheizung ges 
eignet und dieſe iſt bei richtiger Art der Hei⸗ 
zung keineswegs weſentlich teurer als die Stein- 
kohlenheizung. Das hat Verfaſſer trotz der auf 
ſeinem Revier beſtehenden ziemlich hohen Brenn- 
holzpreiſe ausgeprobt. Die beſonders für Holz⸗ 
heizung konſtruierten Oefen (Syſtem Däniſcher 
Forſtverein, Borggreve) ſollen ja beſonders ſpar⸗ 
fam heizen und verdienen ſicher Beachtung be- 
ſonders bei den ſtaatlichen Behörden. 

Eine nicht gering einzuſchätzende Hilfe kann 
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der Wald der Land wirtſchaßft gewähren, 
um den Viehſtand erhalten und mehren zu Bel- 
fen. Waldgras, zeitig genug zum Verkaufe ge: 
ſtellt und zur Nutzung freigegeben, gibt ein durd- 
aus verwendbares Futter. Auch die Wald- 
weide kann vorübergehend an vielen Orten 
wieder eingeführt werden. Sie ermöglicht die Er⸗ 
nährung des Viehs mit geringen Arbeitskräften. 
Zur Zeit der Trockenjahre 1902 u. 1903 iſt viel⸗ 
ſach Reiſig⸗ und Laubfütterung empfohlen wor⸗ 
den. Auch mit dieſen ſind wiederum Verſuche zu 
machen. Denn fo dient der Baumwuchs mittel- 
bar zur Volksernährung. Aufgabe der chemiſchen 
Technik muß ferner fein, Holz in aufgeſchloſſe⸗ 
nem oder umgewandeltem Zuſtande der Ernäh— 
rung unmittelbar zugänglich zu machen. Dieſe 
Frage wurde vor Jahren als ſchon nahezu ge— 
löſt bezeichnet. Man muß jetzt wieder ihrer end⸗ 
gültigen Löſung näher treten. 

Der Wald hat aber auch viele Flächen, die 
dauernd oder vorübergehend zur Landwirt- 
ſchaftlichen Benutzung ſich eignen. 
Wie Verfaſſer auf ſeinem Revier in den letzten 
Jahren mit Erfolg verſucht hat, iſt es leicht, auf 
Schlägen Körner- und andere Frucht zu bauen. 
Hafer- mit Fichtenſaat hat durchaus befriedigende 
Ergebniſſe geliefert. Der Gewinn von Ballen- 
pflanzen aus ſolchen Kulturen ijt hoch zu beran- 
ſchlagen. Einmaliger Bau von Kartoffeln mit 
oder ohne Verwendung von Kunſtdünger gibt an 
rielen Orten reichliche oder wenigſtens befriedi⸗ 
gende Ernten, ohne zu ſchaden. Der etwaige 
Entzug an Nährſtoffen wird durch die gründliche 
Bodenvorbereitung für die ſpätere Kultur ausge⸗ 
glichen. In der Nähe von Induſtrieorten wird 
manche Familie froh ſein, auf dem billig oder 
umſonſt überlaſſenen Boden einen Teil ihres Be⸗ 
darfes ſelbſt zu bauen. 

Der Wald birgt in ſich aber noch manch' an⸗ 
deres nutzbares Erzeugnis. Dem Verfaſſer wurde 
berichtet, daß ein Kollege ſchon vor längerer Zeit 
den Verſuch gemacht hat, die Waldneſſeln zur 
Gewinnung von Webſtoffen zu verwenden. Auch 
hier müſſen Verſuche einſetzen. 

So klein und ſo geringfügig einzelne der ge— 
nannten und nicht genannten Hilfsmittel auch 
ſein mögen, ſo darf doch nichts unverſucht blei⸗ 
ben, im Intereſſe der Erreichung des gemein- 
ſamen großen Ziels! Viele Arbeitskräfte geiſti⸗ 
ger, körperlicher und mechaniſcher Art können ſich 
betätigen, um den Wald noch weiter für unſer 
Volk nutzbar zu machen. 

Die Schwere des Krieges ſoll und wird un- 
ſer Vertrauen zu eigener Kraſt erhöhen und 
ſchlimme Ränke folen uns zum bleibenden Vorteil 
werden. Jeder an ſeiner Stelle muß dabei hel⸗ 
ſen. Auf ans Werk! 


Zu Dr. Wimmenauers Artikel 
„Aeber den Streit um die forſtlichen 
Keinerträge“. 

Von Forſtmeiſter E. Kreutzer⸗Leſſonitz. 

Dem unter anderen auch an mich ergangenen, 
ehrenden Rufe Dr. Wimmenauers Folge leiſtend, 
klar und bündig auszuführen, was ich gegen das 
von ihm unter obigem Titel im Juliheſt dieſes 
Blattes veröffentlichte Glaubensbekenntnis, be⸗ 
ziehungsweiſe gegen dieſes ſein wiſſenſchaftliches 
Teſtament, ſowie überhaupt gegen die Reiner⸗ 
tragslehre einzuwenden habe, konſtatiere ich mit 
Genugtuung, daß ich Dr. „Wimmenauers Glau⸗ 
ben vollkommen teile. 

Zufolge langjähriger und vielſeitiger Betäti⸗ 
gung in Theorie und Praxis beherrſcht Dr. Wim⸗ 
menauer erſchöpfend die Gebiete der forſtlichen 
Produktion, Statik und Waldwertrechnung. In⸗ 
dem er nun am Abende ſeiner Forſchertätigkeit 
alles Nebenſächliche aus dem Komplex ausſchei⸗ 
det, gelangt er zu einer klaſſiſchen Kürze ſeines 
wiſſenſchaftlichen Teſtaments und in dieſer liegt 
vielleicht die Geſahr für Dr. Wimmenauer, von 
den weniger Eingeweihten mißverſtanden zu wer⸗ 
den. Zweck dieſer Zeilen ſoll es ſein, Dr. Wim⸗ 
menauers Schlußfolgerungen der Allgemeinheit 
näher zu bringen. 

Mit dem Satze: 

„nur hüte man fih, die berechneten Größen fol- 
cher (Boden⸗) Erwartungswerte zum alleinigen 
Maßſtab bei der Einrichtung des forſtlichen Pe- 
triebes zu machen,“ 

entzog Dr. Wimmenauer der Bodenreinertrag3- 
lehre die Grundlage, wodurch ſie völlig haltlos 
wurde. 

Bekanntlich gelangt die Bodenreinertragzlehre!) 
zu der . 
DEE KE EE 
und ift der Meinung, in dieſer den Gleichge⸗ 
wichtszuſtand der Wirtſchaft erreicht zu haben. 

1) Die rechte Seite der Gleichung 1) liefert uns den 
Rentierungswert der Betriebsklaſſe; die linke Seite aber 
den dieſem entſprechenden Koſtenwert. Es bedeuten Bx 
den Bodenerwartungswert im Alter x, V das den jähr⸗ 
lichen Verwaltungs- und Steuerauslagen v entſprechende 
Kapital, e die Kulturkoſten je ha, Ax den erntekoſten⸗ 
freien Beſtandeswert im Alter x, endlich k das im Ver⸗ 
gleich zur Verzinſung anderer Kapitalsanlagen unter Hinweis 
auf die von der Waldwirtſchaft gewährte Sicherheit und An⸗ 
nehmlichkeit von dieſer zu fordernde objektive Verzinſungs⸗ 
prozent. Dr. Stötzer, Oberforſtrat Riebel u. a. m. Tei- 
teten das Prozent k aus dem landesüblichen Zinsfuß p 
durch Abzug des Teuerungszuwachsprozentes t nach 
f — p — t ab. Wir kennen nun beim Teuerungszu⸗ 
wachsprozente längere Stillſtandsperioden, für welche t 
gleich Null wird, dann wieder ſolche, wie im abgelaufe: 
nen Dezennium, für welche t — 4.1% wird, weil der 
anfängliche Preis für Arbeit und Ware auf das Ein— 
einhalbfache ſtieg. Im erſteren Falle hätten wir mit 
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Sie nennt bieles Gleichgewicht das finanzielle, 
warum — bleibt unaufgeklärt. Soll dieſes rein 
formell erzielte Gleichgewicht aber tatſächlich ge⸗ 
geben ſein, dann müßte in Gleichung 1. der er⸗ 
wirtſchaftete Bodenwert Bx gleich dem lokal er⸗ 
zielbaren Bodenverkaufswert B fein, weil objet- 
tiv als Waldkoſtenwert nur 


DEA Kë — xV 


0f°—1 

gelten kann. Dies erfennend hat die Bodenrein⸗ 
ertragslehre in der Folge von dem Preßlerſchen 
konſtanten forſtlich objektiven Prozent k abgeſehen 
und dafür ein innerhalb der Grenzen 2 bis 3 
ſreiwählbares Prozent f, eingeſtellt. Damit ge: 
langte fie unter ſtillſchweigender Vorausſetzung 
Bx = B zu ihrem ſogenannten „finanziellen“ 
Gleichgewicht er i N 

-On*— X —c— XV 
(Bx +V +o) cor E 0.0 
und für fı Z f zu dem ſubjektiven Rentierungs⸗ 
wert 


Ax—c— xv 
0: Of: 
Wir nennen ihn ſubjektiv, weil bisher jede Wald: 
wirtſchaft bar jeder objeltiven Richtſchnur als ſub⸗ 
jektiv anzuſprechen iſt, ſowie auch das mit ihrer 
Hilfe erwirtſchaftete Prozent f, und der mit die⸗ 
ſem errechnete Rentierungswert für alle Fälle 
fi Z f als ſubjektiv zu werten fein wird. 

Damit gab die Theorie die objektive Baſis 
auf und verlor ſich in ſubjektiven Spekulationen. 
Wollen win aber objektiv von einem Gleichge⸗ 
wichtszuſtand in der Wirtſchaft ſprechen, jo tön- 
nen wir nur von den objektiven Waldwerten aus⸗ 
gehen und dieſe ſind ausſchließlich 
der Koſtenwert 


Kw = E LN Ee 
der Rentierungswert 


Ax — ¢ xv 
ZS 0- Of 
einem f — p — 0 se p, im letzteren aber mit f = 
5. — 41 — 0.9% zu rechnen. Derartige Schwankungen 
des f widerſprächen aber dem Begriffe der Sicherheit 
einer Kapitalsanlage in Waldbeſitz und wir ſchließen 
uns in bezug auf die Feſtſtellung des k den Anſchauun— 
gen Preßler-Judeich-Heyers an, indem wir das von der 
Waldwirtſchaft objektiv zu fordernde Prozent k aus dem 
landesüblichen Zinsfuß p durch Abzug der Sicherheits— 
prämie s berechnen. Tiefer Anſchauung nach hätte für 
Induſtrien zu gelten p — (— s) ps, für Renten 
und ähnliche Werte, weil für dieſe s — o ijt, p— o =p 
und für Waldwirtſchaften hingegen p — (+ 8) = ps. 
In der Folge wollen wir mit k — 3% rechnen und 
dieſes das objektive Waldrentierungsprozent nennen. Als 
objektiven Reutierungswert ſaſſen wir dieſem nach nur 
die zu 37 kapitaliſierte Wadrente auf. 
Das in den folgenden Formeln an Stelle des Bx 
tretende B bedeutet den lokal erzielten Bodenverkaufs— 
wert je ha, alſo den objektiven Bodenwert. 


1-0f*—1 


0-0f —xV.... 


2) 


. 3) 


ſonach kann das Gleichgewicht in der main 


nur in 

1-0. —1 
(B+V+e or NT 
zum Ausdruck kommen, für welchen Fall aber 
Bx = B oder B = By werden muß. Wir nen- 
nen dieſen Gleichgewichtszuſtand aber nicht das 
ſinanzielle ſondern das nationalökono⸗ 
miſche Gleichgewicht. 

Neben dieſen Waldwerten hat Dr. Wimmen⸗ 
auer, Martin, Glaſer u. a. m. auch noch den 
Waldwert Gw=Nx+xB........... 4) 
als gemeinen Verkehrswert in die Diskuſſion ein⸗ 
bezogen. Dieſen an ſich objektiven Wert überfüh⸗ 
ren wir auf den ſubjektiven, wenn wir in der 
Formel 4. den Bodenkaufswert B durch den er⸗ 
wirtſchafteten Bodenwert Bx! der Betriebsklaſſe 
erſetzen. Analog Gleichung 1. iſt 
Ax —c— xv 


Ax —c— xv 


1 í 
Nx + BRI = o o ; 
Bx! IR Nx x . . 5) 


Ergibt ſich nun nach Formel 5) für die Be⸗ 

triebsklaſſe und nach Formel 
Ax — c1:0f* 

: Bx = I-51 1 — V 
für den Abtriebsbeftand ein gleich hoher wirt⸗ 
ſchaftlicher Bodenwert, ijt alfo Bx = Bx!, dann 
nennen wir diefe Wirtſchaſt im forſtlichen Gleich⸗ 
gewicht ſtehend. Iſt aber überdies Bx = Bx! = B 
dann befindet ſich die Wirtſchaſt im forſtlichen 
und nationalökonomiſchen Gleichgewicht und für 
dieſes muß auch die Gleichung Kw = Ww = Gw 
Geltung haben. Dieſe Gleichung vermittelt den 
Zuſammenhang der unter verſchiedenen Geſichts⸗ 
punlten entwickelten drei objektiven Waldwerte 
und führt zu ihrer zahlenmäßigen Einheit und 
mit dieſem entſpricht ſie den Anforderungen, die 
man an eine wiſſenſchaftlich objektive Löſung des 
Problems ſtellen muß. 

Führt uns die Unterſuchung einer Wirtſchaſt 
zu der Ungleichheit 

Kw = Ww = dw 

fo ift bei vieler das forſtlich-nationalökonomiſche 
Gleichgewicht geſtört und zwar infolge wirtſchaſt⸗ 
licher oder auch allgemein volkswirtſchaftlicher 
Rückſtändigkeiten. Zu erſteren zählen wir zu hohe 
oder zu niedrige Umtriebe, fehlerhafte Kultur⸗ 
oder Verjüngungsmaßregeln, mangelhafte Beſtan⸗ 
despflege, das Vorherrſchen einer ungeeigneten 
Holzart u. a. m. Zu letzteren hingegen den lo⸗ 
kalen Mangel an Kommunikationsmitteln jeder 
Art und an holzverbrauchenden Induſtrien. Ha— 
ben wir die Urſachen der Gleichgewichtsſtörung 
erkannt, dann gilt „Principiis obsta. Sero me- 
dicina paratur“. 


Das heißt: Wir müſſen, fol das forſtlich⸗ 
nationalökonomiſche Gleichgewicht hergeſtellt wer⸗ 
den, die Wirtſchaft im Walde ſelbſt ent- 
fprechend abändern. Dr. Wimmenauer 
kleidet dieſe Erkenntnis in die Worte: 


„Der Streit um die Theorie wird hoffentlich 
bald der Vergangenheit angehören; aber ihrer 
Anwendung im Walde, der Reinertrags⸗ 
praxis gehört die Zukunft.“ | 

Die Bodenreinertragslehre ſetzte fich über diefe 
Art der Löſung hinweg, fie täuſchte uns durch 
mißbräuchliche Anwengung der Mathematik einen 
in Gleichung 1. ſormell erzielten Gleichgewickts⸗ 
zuſtand vor und dies iſt auch der Grund zu ihrem 
Stillſtand, zur Verſteinerung ihrer Lehrſätze. 

Weit beſſer als vorſtehende Ausführungen 
mag das folgende Beiſpiel die hier in Frage 
kommenden Grundſätze beleuchten. 


Der Einfachheit wegen wählen wir eine duch 


ſorſtungsloſe Wirtſchaft, welche ſich auf nach⸗ 


ſtehender Ertragstafel aufbauen möge: 


> 
x D 
Maſſe Preis (le E 
5 Mx je m? Ax EEN 8 Nx | © E 
& mê llo E 5 
K K k 2 to 
20 | 45.1 5 225.5 —114 — 2019.5 — 
40 | 150 7 1050 78 21.000 | 13.960) 176 
60 | 880 10.83 | 4039 453.44 114.638| 61.861] 879 
80 | 500 12.846 6423 800 | 188.100 |:164.097| 800 
100 | 625 15 9875 151 | 280.500) 319.125 —886 


Es fei weiter 


= —9 V= = = 300, f= d 
k= 60, v=9, V =g 08 = 300, B = 300, f= 30/ 
Das Maximum des Bodenerwartungswertes 

Ax — c1. 03 * 
B — V 


1.035 — 1 
fällt in das Alter 60. Sonah wäre der GOjabr. 
Umtrieb der finanzielle und das finanzielle 
Gleichgewicht in 


60 — 
Da 44 + 300 + 60) 905 — 18.000 
_ 4039 — 60 — 540 44.683 K 


0 03 
erreicht. Damit erſcheint die Aufgabe der Boden: 
reinertragslehre gelöſt. Mit dieſer Löſung geben 
wir uns aber nicht zufrieden, weil der Koſten⸗ 
wert 


1.0 — 1 
1 03° — 1 
= 660 o. 63 — 18.000 = 89.613 K, 


der Rentierungswert 

Ww = SD 114.683 K. 
endlich der gemeine Wert 

Gw = 61.861 + 18.000 = 79.361 K 
in ihrer Ungleichheit eine Störung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Gleichgewichtes verraten, die überdies 
auch in | 

Bad = 879 > Boo = 455 - 44 > B= 300 

zum Ausdruck kommt. 


Die Unterſuchung des 80jährigen Umtriebes 
liefert 


1 : 03% — 1 
Kw = 660 maon 24.000 = 188.098.K 
6423 — 780 


Gw = 164.097 + 24.000 = 188 : 097 K 
und auf ganze Stellen berechnet, auch 
{Bio = 300} = [But = 300) = {B = 300} 
Der 80jährige Umtrieb liefert ſonach das forit- 
lich » nationalökonomiſche Gleichgewicht in der 
Wirtſchaft und in dieſem liegt die ausſchließliche 
theoretiſche und praktiſche Daſeinsberechtigung 
des Betriebes. | 
Der 100jährige _— hingegen arbeitet mit 
1. 0810 
Kw = 660 0 Ka — 30.000 = 370.811 K 
Ww = 0 2 = 280.500 K 
Gw = 319.125 + 30.000 = 349.125 K 
{B 5 300) > {Broo = 150} > {Broo = 386) 


Hätten wir aber die neuerzeit empfohlene Glei⸗ 
chung 
(B + V) (1.0 7. — 1) ＋ 1. 0 v = Ax . 6 
unſeren Rechnungen unterlegt, ſo wären wir an⸗ 
ſtatt zu dem ſubjektiv erwirtſchafteten Erwartungs⸗ 
werte Bx zu dem ſubjeltiv erwirtſchafteten Pro 
gente yx gelangt. Für diele Rechnungsweiſe 
ſtellt ſich das nationalökonomiſche Gleichgewicht 
für den Fall N= — f und das forſtliche für den 
Fall y yx! ein, wenn yx das aus der 
Seine wert ber hung 6. und yx! das 
theoretiſch durchſchnittliche Prozent der Betriebs⸗ 
klaſſe bedeuten.) 


1) Gleichung 6) liefert 


(B+ ) (I Oy½ -I) T1 Or = Ax 
—c =-c 
(B+ V +c) (I Oy - 1) = Ax - c 
Dieſe Gleichung entſprechend umformt, gibt den Aus— 
druck für den Nachwertsſuktor des Einzelbeſtandes der 
Betriebsklaſſe. 
Ax+B+V 


. 196... 
1 0% B4V+U 
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Der 60jährige Umtrieb liefert 
{Yeo = 3} = {f = ai fya! —=2: 7} 
der 8Ofährige 


{ym = 3} = {f= 3) = {7 = 3) 
und der 100jährige hingegen 
= - = 2-9\>{yi0 = 2-7} 

Wir finden ſonach nach beiden Rechnungs: 
arten den 80jährigen Umtrieb als den das forit- 
lich⸗nationalökonomiſche Gleichgewicht herbeifüh⸗ 
renden, alſo objeltiv einwandfreien; Umtrieb. 
Dieſe Uebereinſtimmung in dem Schlußergebnis 
ſoll nur zeigen, daß beide Schreibarten für ſich 
richtig ſind und richtig angewandt auch zu glei⸗ 
chen Wirtſchaftszielen führen müſſen. Unter ge 


wöhnlichen Umſtänden wird max. Bx mit max. yx 


zeitlich zuſammenfallen und einen Umtrieb bedin⸗ 
gen, welcher nahe unter die Grenze forſtlich üb⸗ 
licher Umtriebszeiten fällt. Diesbezüglich dürfen 
wir uns aber nicht verhehlen, daß inbezug auf 
Stetigkeit und Nachhaltigkeit des Betriebes, den 
höheren Umtrieben allgemein eine größere Sicher⸗ 
heit innewohnt. Wir erblicken aus dieſem Grunde 
in dem höheren Prozente y*, oder in dem höhe⸗ 
ren Bodenerwartungswerte Bx, welche niedri⸗ 
gere als die forſtlich gebräuchlichen Umtriebe er⸗ 
bringen, ſchon die Anrechnung einer Sicherheits⸗ 
prämie gegen die Gefahren, welcher die Betriebs⸗ 
ſtetigkeit bei Anwendung zu niedriger Umtriebe 
ausgeſetzt zu ſein pflegt. Und was für die Um⸗ 


Letztere arbeite, ſonach in Summa: 


NEE CEA 
te S B+V+t+e 
A,+B+V 
eee A 
oS B+V-+c 
„ Au-ı+B4V 
un. _AU— 47 
IO TVT 
. ; nyı—ı _Nu+tu(B+V) 
1050 1 1 051 4 41 Oya = Hf pe . 1) 
Wir vereinfachen uns dieſe Summenformel, indem wir 


ſetzen 


1. 0% ＋ 1071 T. . DE E 0 t, Oy} + 


1 Oy; —1 
1 07 D 4 1° 070 = Zn 
7117 7 yi 9 Oyi 
obigen Wert in Gleichung 1) eingeſetzt, liefert 
12051 — 1 Nu+u(B+ V) 
0 0 1 B+V+e 


den Rentenendwertsfaktor für das ideelle Durchſchnitts⸗ 
prozent der Betriebsklaſſe. Zu den ſo errechneten Nach— 
werts⸗ und Rentenendwertsfaktoren ſuchen wir nun das 
entſprechende Prozent, welche Aufgabe auf graphiſchem 
Wege oder mit Hilfe fein abgeſtufter Faktorentafeln leicht, 


das heißt ohne Hilfe von Logarithmentaſeln, zu löſen 


iſt. Jedem Umtrieb entſpricht aber ein anderes Durch— 
ſchnittsprozent yr und, um diefe Tatſache erſichtlich zu 
machen, wählen wir die Schreibart yx! wie dies be 
reits oben im Text geſchehen iſt. 


triebe gilt, gilt auch für die verſchiedenen Holz⸗ 
arten bei gleichen Umtriebshöhen. Doch, wozu 
Eulen nach Athen tragen, hat doch Dr. Wimmen⸗ 
auer Seite 224 unter „Ueberblicke ich 
erreichbare Verzinſung unſerer Waldkapitalien zu 
erſtreben.“ diesbezüglich alles geſagt, was zu 
ſagen war. 

Auch wir find der Meinung, daß eine Betrieb3- 
einrichtung nach max. Bx der Vergangenheit an⸗ 
gehört, und daß die Zukunft der Reinertrags⸗ 
lehre in der Anbahnung des forſtlich-nationalöko⸗ 
nomiſchen Gleichgewichtes Kw = Ww = Gw 

aud Bx = Bx! = B 

oder yx = Jr! = 
liege. Gewiß werden auch Fälle vorkommen, die 
es unmöglich erſcheinen laſſen, für dieſe oder jene 
Ertragstafel obigen Gleichgewichtszuſtand zu er- 
mitteln. Der Grund hierzu wird zumeiſt in der 
Verkennung vorhandener wirtſchaftlicher und all- 
gemein volkswirtſchaftlicher Rückſtändigkeiten zu 
ſuchen fein, deren Folgen aber der Wirtſchafts⸗ 
führer irrtümlich der Standortsgüte zur Laſt 
legte, weil es an Mitteln fehlte, dieſe oder jene 
Wirtſchaftsmaßnahmen objektiv beurteilen zu kön⸗ 
nen. Heute haben wir als Mittel zur objektiven 
Beurteilung einer Wirtſchaft das 


FVV 
Gleichgewicht 


erkannt und damit der forſtlichen Produktion ge- 
regelte Wege gewieſen. Geht es nicht nach big- 
heriger Art und Weiſe, dann muß es eben auf 
eine andere gehen, denn die Zukunft der Rein⸗ 
ertragslehre gehört nach Dr. Wimmenauer ihrer 
Anwendung im Walde, nicht aber einer 
ganz überflüſſigen mathematiſchen 
Formelreiterei am grünen Tiſch. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 

| Von Dr. Wimmenauer⸗Gießen. 

Herr Kollege Kreutzer ſtimmt im Ein— 
gang und am Schluſſe ſeiner Ausführungen den 
meinigen im Julihefte zu, ſagt aber dazwiſchen, 
ich hätte mit dem Satze: 

„Nur hüte man fih, die berechnete Größe fol 

cher Erwartungswerte zum alleinigen 
Maßſtab bei der Einrichtung des forſtlichen 
Betriebes zu machen.“ 
der Bodenreinertragslehre die Grundlage ent— 
zogen, wodurch ſie völlig haltlos geworden ſei. 

Darin liegt ein auffälliger Widerſpruch, wie 
er nur bei ſolchen Gegnern unſerer Lehre mög— 
lich ift, die nach dem auf Seite 222 von mir er 
wähnten Rezepte verfahren. Herrn Kreutzers 
Formel 1 iſt — für durchforſtungsloſe Waldwirt— 
ſchaſt, wie ſie freilich im Hochwalde kaum vor— 


— 
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kommen wird — an ſich mathematiſch richtig; 
ich wüßte aber nicht, daß ich ſie irgendwo zum 
Ausgangspunkt meiner forſtſtatiſchen Betrachtun⸗ 
gen gemacht hätte. Daran ſchließt er nun eine 
lange Reihe weiterer mathematiſcher Entwicke⸗ 
lungen an, operiert mit „objektiven“ und ` hb, 
jektiven“ Werten und Prozentſätzen, mit „finan⸗ 
ziellem“ und „nationalökonomiſchem“ Gleichge⸗ 
wicht, mit f, fi und f=, mit yx und gd mit 
B, Bx und Bel daß es einem wie ein Mühl⸗ 
rad im Kopfe herumgeht, und endigt mit der 
Verurteilung einer „ganz überflüſſigen Formel⸗ 
reiterei am grünen Tiſche“. Liegt darin nicht 
eine eklatante Selbſtkritik? 

Mein eingangs zitierter Satz „Nur hüte man 
ſich uſw.“ ſteht mit der Reinertragslehre keines⸗ 
wegs im Widerſpruch. Vielmehr ſtimmt er mit 
dem, was Guſt av Heyer in der dritten Auf⸗ 
lage ſeiner Waldwertrechnung Seite 158 bis 160 
ausführt, vollkommen überein. Später habe ich 
in der von mir herausgegebenen vierten Auflage 
desſelben Werkes Seite 215 bis 221 ſowie in der 
Aufgabenſammlung meines „Grundriß der Wald- 
wertrechnung“ das nämliche noch näher erläutert 
und mit Zahlenbeiſpielen belegt. An der legt 
genannten Stelle wird z. B. — gerade wie vor⸗ 
ſtehend bei Kreutzer — für Fichte und Kiefer zu— 
nächſt eine „finanzielle Umtriebszeit“ von 60 Jah⸗ 
ven berechnet, dann aber gezeigt, daß diefe prat- 
tiſch nicht durchführbar iſt, weil ſie gerade die 
weniger begehrten Sortimente in verſtärktem 
Maße auf den Markt bringen würde. Und das 
Ende der Betrachtung weiſt — wie bei Kreutzer 
— auf den 80 jährigen Umtrieb als den in Wirt- 
lichkeit vorteilhafteſten hin. Habe ich nun damit 
der Reinertragslehre die Grundlage entzogen und 
jie haltlos gemacht? Das kann meines Crad- 
tens nur jemand behaupten, der nicht die Schrif— 
ten der Vertreter jener Lehre, ſondern einen 
ſelbſterfundenen Popanz bekämpft. 

Herrn Kreugers mathematiſche Entwickelun— 
gen, denen zu folgen nicht jedem leicht fallen 
wird, laſſen ſich etwa wie folgt in verſtändliches 


Deutſch übertragen: 


Wenn man aus den zu erwartenden Erträgen 
und den erfahrungsmäßigen Unkoſten auf grund 
eines primär angenommenen Zinsfußes den Boe 
denerwartungswert und den Waldwert des Nad- 
haltbetriebs einerſeits als Rentierungs- und an⸗ 
dererſeits als Koſtenwert berechnet, jo ſtimmen 
beide letzteren überein. Denn ſie beruhen auf 
den nämlichen Vorausſetzungen. Führt man aber 
einen anderen Bodenwert, 3 B. den gezahlten 
Kaufpreis in die Rechnung ein, ſo ergeben ſich 
Rentierungs- und Koſtenwerte, die von einander 
abweichen. Uebereinſtimmung kann hierbei nur 
dadurch erzielt werden, daß man denjenigen Zins— 
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fuk in Anwendung bringt, der den gezahlten 
Kauſpreis des Bodens als deffen Erwartungs— 
wert ergibt. 

Ich kann nicht finden, daß in dieſen Sätzen 
irgend etwas Neues oder der Reinertragslehre 
Widerſprechendes enthalten wäre. 

Wenn dann Herr Kreutzer noch einen ſogen. 
„gemeinen Waldwert“ einführt, der ſich aus Bo— 
Dentaufpreis und Zerſchlagungswert der Beſtände 
zuſammenſetzt, fo ift dies ein bloßes Phantaſie⸗ 
gebilde ohne jede prakliſche Bedeutung. Denn 
wenn man etwa 20- und 40jährige Fichten auf 
großen Flächen kahl abtreiben und als Bohnen— 
und Hopſenſtangen verwerten wollte, ſo würden 
ſich ſelbſtverſtändlich keine Käufer finden, die all 
das Holz zu den Preiſen übernähmen, welche bei 
mäßigen Durchforſtungsergebniſſen für jene Sor— 
timente gezahlt werden. 

Als erfahrener Praktiker ſtimmt Herr Kreutzer 
— wie ich ſeinem Begleitbrief entnehme — mit 
dieſer Anſchauung vollkommen überein. Warum 
er gleichwohl mit jenem „gemeinen Waldwert'“, 
der natürlich nur ganz zufällig mit Koſten- und 
Rentierungswert zufanunentrefien kann, doch 
noch operiert, iſt mir unverſtändlich. 

Mein „Glaubensbekenntnis“ läßt ſich — in 
eiwas veränderter Geſtalt — durch die folgen— 
den kurzen Sätze zum Ausdruck bringen: 

1. Ganz allgemein ijt diejenige Wirtſchaſt die 
vorteilhafteſte, welche den größten (mit Zins und 
Zinſeszins berechneten) Vorwert der künftigen 
Erträge in Ausſicht ſtellt; alſo für Blößen den 
größten Bodenerwartungswert; für Holzbeſtände 
den größten Beſtandserwartungswert, für ganze 
Betriebsklaſſen den größten Walderwartungswert. 

2. Es läßt ſich leicht nachweiſen, daß bei 
normalen Beſtänden und Betriebsklaſſen, 
d. h. ſolchen, die der benutzten Ertragstafel und 
der normalen Altersſtufenfolge entſprechen, die 
Umtriebszeit des größten — erreich— 
baren! — Bodenerwartungs wertes 
zugleich die des größten Beſtands- und Wald— 
erwartungswertes iſt. Jene ſogen. „finanzielle 
Umtriebszeit“ gründet hierauf ihre Bedeutung. 

3. Beim Vergleiche mit anderen 
Bodenbenutzungsarten ſpielt ebenfalls 
der Bodenerwartungswert reſp. die Boden- 
rente, nicht aber die Waldrente, ihre berech— 
tigte Rolle. | 

4. Da aber viele Beſtände und die meiſten 
Betriebsklaſſen nicht — im obigen Sinne — 
normal beſchaffen find, muß man zur Ermit- 
telung der vorteilhafteſten Wirtſchaft auf den 
Beſtandes⸗ rein. Walderwartungswert zurückgrei— 
fen. Dieſer ift oft ſchwer oder auch gar nicht zu 
faſſen. Deshalb verzichtet man in der Praxis 
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meiſt auf die Beantwortung der Frage, wann 
ein Beſtand hiebsreif werden wird, und begnügt 
lich im Zweifelsfalle damit, zu unterſuchen, o b 
er es fon ift oder nicht; bei ganzen Betriebs⸗ 
klaſſen aber mit der Beantwortung der Frage, 
ob ihre Erträge bei Erhaltung des vorhandenen 
Holzvorrats imſtande ſind, dieſen und den Bo— 
denwert genügend zu verzinſen. Damit kommen 
wir auf die praktiſche Bedeutung des „Weiſer⸗ 
prozents“. Erweiſt fich dies oder die Ber- 
zinſung des Waldwertes durch die Walderträge 
als ungenügend, dann kommt eine Betriebsände— 
rung oder äußerſten Falles die Beſtandes-Ver⸗ 
jüngung reſp. Holzvorrats-Verminderung in Be 
tracht. 

5. Schließlich bleibt noch die Frage zu be⸗ 
antworten, wie hoch die geforderte Verzinſung 
bemeſſen werden ſoll. In dieſer Beziehung bin 
ich — vielleicht im Gegenſatze zu manchen An— 
hängern der Reinertragslehre — der Anſicht, daß 
es nicht angeht, von den verſchiedenen Holz- und 
Betriebsarten die nämliche Verzinſungshöhe zu 
fordern. Das geſchieht ja auch in anderen Be— 
trieben nicht. Weizen, Kartoffeln, Hafer und 
Zuckerrüben ujw. werden dem gleichen Boden 
ungleiche Gelderträge abgewinnen; und trotzdem 
wechſelt der Landwirt ganz berechtigtermaßen 
mit ihnen ab. Will man freilich auf Grund der 
Ertragstafeln die Rentabilität der verſchiedenen 
Holz- und Betriebsarten und Umtriebszeiten 
theoretiſch mit einander und etwa auch mit 
landwirtſchaftlichen Benutzungsarten vergleichen, 
dann gibt die mit gleichem Prozentſatz berechnete 
Bodenrente den richtigen Maßſtab ab. Finden 
ſich aber im Walde auf gleich gutem Boden per 
ſchiedene Holzarten tatſächlich nebeneinander vor 
und ſind Gründe vorhanden, wie es in größeren 
Waldungen meiſtens der Fall ſein wird, dieſe 
auch zu erhalten, nicht aber alles zu uniformie— 
ren; dann iſt es m. E. praktiſch richtiger, 
bei jeder Holz- und Betriebsart den Zinsfuß zu 
fordern, welcher fic) bei Unterſtellung gle i 
chen Bodenwertes eben durch ihre Er— 
träge erwirtſchaften läßt. Und damit gelange ich 
mit E. Kreutzer zu dem Schlußſatz: „Der 
Reinertragspraxis gehört die Zu⸗ 
kunft.“ 


Ber Spiegelſextant als Baumhöhenmeſſer. 
Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 
Um den Studierenden die Baumhöhenmeſ— 
ſung nach dem Prinzip des Spiegelſextanten zu 


zeigen, Date ich mich bemüht, für das akade— 
8 
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miſche Forſtinſtitut ein Exemplar des P f ifte r- 
ſchen Höhenſpiegels zu bekommen, 
konnte dies aber nicht erreichen. Das Inſtru⸗ 
ment wird, wie es ſcheint, auch in Wien nicht 
mehr angefertigt. Ich habe deshalb bei der hie⸗ 
ſigen Firma W. Spörhaſe, vormals Stau⸗ 
dinger (jetzioer Geſchäftsinhaber: G. Hempel) 
nach eigenen Angaben einen zur Baumhöhenmeſ⸗ 
jung tauglichen Spiegelfertanten anfertigen Taj- 
ſen, den ich nachſtehend kurz beſchreiben will. 
Die beigegebene Figur 1 zeigt das Inſtrument in 
1/3 der natürlichen Größe; feine Anwendung geht 
aus Figur 2 hervor. Dieſelbe erfordert die Meſ⸗ 
jung des Höhenwinkels a und des vertikalen Ab- 
ſtands bz zwiſchen Augenhöhe des Beobachters 
und Boden; außerdem entweder die Meſſung der 
Standlinie a oder des Winters pB. 


Fig. 1. 
Spiegelfertant zur Baumhöhenmeſſung. 


Yo Ae, cabal. Grofe . 


Das Inſtrument ftellt nach Figur 1 einen 
Kreisausſchnitt dar, der bei a einen feſten Spie⸗ 
gel und um den Punkt c drehbar einen Zeiger 
mit Nonius trägt. An dieſem Zeiger befindet 
ſich ein zweiter kleinerer Spiegel b. Steht der 
Zeiger wie in der Figur auf 0, fo find beide 
Spiegel parallel, wird er nach links gedreht, ſo 
kann man den Winkel, den ſie miteinander bil⸗ 
den, an der Kreisteilung mit Hilfe des Nonius 
auf Zehntelgrade genau ableſen. Außerdem iſt 
eine einfache Viſiervorrichtung vorhanden: ein 
Okular bei e, deſſen Verbindungslinie mit der 
unteren Kante der Faſſung des Spiegels a pori- 
zontal verläuſt, wenn das Inſtrument an dem 
Ring d ſrei ſchwebend gehalten wird und der 
Zeiger auf 0 ſteht. 


— — _A__ 
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Sn Figur 2 bedeutet a die Horizontale in 
Augenhöhe des Beobachters; hi und bz find dic 
beiden Teile — oberhalb und unterhalb der Linie 
a —, aus denen die ganze Baumhöhe ſich zu⸗ 
ſammenſetzt. Der Punkt am Baumſchafte, 
die Horizontale a trifft, wird mit Hilfe der ſo⸗ 
eben beſchriebenen Viſiervorrichtung gefunden und 
durch die Hand eines Gehilſen oder beſſer durch 
ein weißes Blatt Papier, etwa von der Größe 
einer Poſtkarte, bezeichnet. Nun faßt man das 
Inſtrument an dem Rahmen (nicht mehr am 
Ring d) und richtet es jo nach der Baumſpitze, 
daß deren doppelt reflektiertes Bild im Spiegel a 
bei freier Viſur (nicht durch das Okular e) neben 
ihr ſelbſt in gleicher Höhe ſichtbar wird; dreht 
hierauf den Zeiger langſam ſoweit nach links, 
bis das Bild der Baumſpitze ſich neben die Hand 
des Gehilfen reſp. das Papier am Stamme ſtellt 
und lieſt den Winkel, den beide Spiegel mit⸗ 
einander bilden, ab. Dieſer Winkel iſt bekannt⸗ 
lich — 4/2. Zur Kontrolle kann man das Jn- 
ſtrument auch mit der Spitze e nach unten hal⸗ 
ten, bei Nullſtellung des Zeigers auf das Sig⸗ 
nal am Baumſtamm richten und deſſen doppelt 
reflektiertes Bild alsdann bis zur Baumſpitze 
hinauf drehen und nochmals ableſen. Bei einiger 
Uebung gelingt es leicht, beide Ableſungen bis 
auf 1/10 Grad zur Uebereinſtimmung zu bringen. 
Die Höhe hz des Signals am Baumſtamm über 
dem Boden wird von dem Gehilfen direkt ge⸗ 
meſſen; iſt dann auch die Standlinie a gemeſſen, 
jo berechnet fih!hı = a tg a und die ganze Baum: 
höhe H = hi + h: = a tg a + he. 

Will man aber die Meſſung der Standlinie 
vermeiden, jo ermittelt mon den Winkel B eben: 
ſo wie a durch Drehung des Zeigers. Dabei iſt 
es zweckmäßig, ſowohl in der Augenhöhe des Be⸗ 


den , 
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obachters als unten am Fuße des Stammes 
Signale (weiße Blätter ſteifen Papiers) mit Stif⸗ 
ten zu befeſtigen und den Abſtand beider von 
einander (von Mitte zu Mitte) auf em genau zu 
meſſen. Dann wird 


— ober a = tg 5 und 


Bar eat „ (f A 


Um dieſe Berechnungen alsbald ausführen zu 
können, empfiehlt es ſich, zu allen Ableſungen 
von 1 bis etwa 30 Grad in Abſtufungen von 
je Yo Grad — 6’ die Tangenten des 
doppelten Winkels tabellariſch zuſam⸗ 
menzuſtellen, wie dies in der nachfolgenden 
„Hilfstafel“ geſchehen iſt. Mit deren Hilfe kann 
die Berechnung der Baumhöhen ſchon im Walde 
gleich nach der Aufnahme oder noch raſcher zu 
Hauſe unter Benutzung von Multiplikationstafeln 
oder Rechenſchiebern erfolgen. Zu notieren ſind 
nur die gemeſſenen Größen von hy, a und B. 

Hilfstafel zum Spiegelſextanten. 


Tangente des dop 
für die 


elten Winkels in 10 
ehntel⸗Grade 


Winkel 
. 


EEE 
— 
aj 
a 


10 | 864 


Tangente des do 
für die 


1128 


elten Winkels in !/ 
ehntel⸗Grade * 


415 6 7 


Wiukel 


973| 980 987 | 944 1000 1007 1014 1021 |1029 
1086 1043 1053 1058 1065 1072 1080 1088 1005 1103 
1111011191127 11341142 1150 1158 116711751183 
1192 120101209 |1218 |1226 |1285 1244 |1258 1262 1271 


1280 12891299 1808 1318 |1827 1337 1847 |1356 |1366 

1376| 188601397 1407 1418 1428 1489 1450 1460 1471 

1482 1494/1505 1517 1528 1540 1552 1564 15761588 

1600 1618/1626 1638 1651 |1664 1678 |1691 |1705 |1718 

1732| 174611761 |1776 |1790 1804 |1819 |1885 |1850 |1866 
ok 


Für die Aufzeichnung im Walde und die 
Höhenberechnung kann etwa folgende Form ge⸗ 
wählt werden: 


SSS SS REVAL 


E 

E Ë hy Winkel tg tg y tg H 

& «2 60 tg h 
1 | 140 | 209 | 1,8 | 0,894 | 0,045 | 19,9 | 29,2 
1 | 1,80 | 19,1 | 1,5 | 0,787 | 0,052 | 15,1 | 29,0 
2 | 210 225 | 24 | 1,000 | 0,084 | 11,9 | 27,1 
2 | 200 | 24,7 | 28 | 1,167 | 0,008 | 11,9 25,8 
2 | 1,95 | 260 | 29 | 1,280] 0,102 | 12,6 | 26,5 


Die beiden hier verzeichneten Stämme (Fid 
ten), von denen die eine aus 2, die andere aus 
3 verſchiedenen Entfernungen aufgenommen wor⸗ 
den iſt, hatten nach anderweitiger Meſſung 29 
bis 30 reſp. 26 bis 27 Meter Höhe. 

Eine große praktiſche Bedeutung glaube ich 
dem Spiegellertanten als Höhenmeſſer kaum zu⸗ 
ſchreiben zu dürfen; ich benutze ihn hauptſächlich 
ſür Unterrichtszwecke. Aber immerhin hat er 
anderen Inſtrumenten, z. B. denjenigen von 
Weiſe und Brandis, gegenüber den Vorzug, daß 
er die läſtige Meſſung der Standlinie vermeiden 
läßt, nur wenige Aufzeichnungen und einfache 
Rechnungen erfordert. Die Aufnahme der beiden 
Winkel a und ß erfolgt raſch, unabhängig von 
Wind und Wetter und läßt ſich, wie angegeben, 
kontrollieren. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Brandt, Karl: Fährten⸗ u. Spurenkunde u. Beſchreibung 
ſonſtiger Gewohnheiten (Beien) des Wildes, die dem 
Jäger den Standort, od. Paß verraten. 25 
neubearb. u. erweit. Aufl. Mit 108 en 
nach in gehn, A v. Karl Wee VIII, 176 S.) 8 
geb. in Leinw. 6.—. Paul Parey in Berlin. 

Forſtkalender, S ee 
Heat b. of agd u. Su erei. 

rsg. v ae a Thdr. Selber. (IV, 29 S. u. Schreib⸗ 
kalender.) kl. 80. geb. in Fein. M. 2.—. Huber u. 
Co., SSC, in Frauenfeld. 


a brg. 1915. 


CT g. en 


Hilfstafeln zur Beſtimmung des Kubikinhaltes des Lang- 
nutzholzes nach dem Mittendurchmeſſer in Hundertteilen 
des Kubikmeters Mit e. Anh., enth. Tafeln EN Ver- 
wandlg. der Raummeter in Feſtmeter. Unter Bue 
grundelegg. der Braun'ſchen Kubiktafeln E u. 
erweitert durch das großherzogl. Forſtvermeſſungs- u. 
Taxations⸗Bureau. S.) 325X21 cm. geb. in 
ie M. 2.—. Buch andlung des Großh. heſſ. 

aatsverlags in Darmſtadt. 

Jahrbuch des Vereins f. Privatforſtbeamte Deutſchlands, 
enth. deſſen on Mitgliederliſte, Satzgn., Bil⸗ 
dungsgelegenheiten u "Srifunagorbran. Hrsg. b. der 

8 * 


20 — — 


Geſchäftsſtelle des Vereins, Berlin-Halenſee, Katharinen— 


ſtraße S) 1 m nach dem Stande vom 1.7. 1914. 
(166 S —. J. Neumann in Neudamm 
1 0 ‘Kori ege aus Württemberg f. d. J. 
1912. Hrsg. v. der tönigl. Forſtdirektion. 31. Jahrg. 
(101 S.) Lex.⸗So. M. 1.20. Friedrich Stahl, tgl. 


Hofbuchhändler in Stuttgart. 

Normal-Jagdpachtvertrag des allgemeinen deutschen Jagd- 
schutz-Vereins. Abgeänderter Neudruck. Ausg. A. Jagd- 
pachtvertrag über den gemeinschaftl. Stadt-(Gemeinde- -, 
Guts-) Bez. Ausgabe B. Jagdpachtvertrag über einen 
Eigenjagdbez. (je 6 S.) Je 32,521 cm. je —50, Paul 
Parey in Berlin. 


nn Die forftliden, der Schweiz. 

ſchweizer. Forſtverein. Mit 5 (farb.) Karten, 6 Kunſt⸗ 
druck⸗Beilagen u. 17 Abblögn. im a Nebſt Anh.: 
Eidgenöſſiſches Forſtgeſetz vom 11. 10. 1902. Voll⸗ 
ziehungsverordnung zum eidg. Forſtgeſetz vom 13. 3. 
1903. (X, 220 u. 20 S.) gr. 80. M. 5.—; geb. 
M. 6.—. Beer u. Cie. vorm. Fäſi u. Beer, 
Conto in Zürich. 


Hrsg. vom 


Zur forſtlichen Rentabilitätslehre von Dr. 
Theodor Glaſer, kgl. bayr. Forſtamts⸗ 
aſſeſſor, Bayreuth. Mit einer Textfigur. 
und Leipzig 1913. W. Frick. 

In einer ſelbſtändigen Schrift: „Ertrag und 

Einkommen auf der Grundlage einer rein ſub— 

jeftiven Wertlehre“!) und ſpäter im Archiv für 


Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik, Bd. XXXIV 
hat der a. o. Prof. an der Univerſität Freiburg 


Dr. Rob. Liefmann ein Problem behan— 
delt, welches gegenwärtig die theoretiſche Natio— 
nalökonomie lebhaſt beſchäftigt, nämlich die Theo— 
rie der Preisbildung. Im Gegenſatz zu den 
ſogen. Objektiviſten, welche den Preis der Güter 
aus den Geſtehungskoſten heraus 
laſſen, ift Lieſmann ein Vertreter des alſoluten 
Subjektivismus. Seine Entwickelungen verzich— 
ten darauf, einen abſoluten Wertlegriff in ir- 
gend einer Weiſe zur Erklärung der Preisbildung 
heranzuziehen, als einziges Erklärungsprinzip für 
die Preisbildung dienen ihm lediglich rein ſuk— 
jektive Erwägungen über die Differenz zwiſchen 


hervorgehen 


ſogenannten ſubjeltiven Preisbeſtimmungsgrinde 


gar nicht einmal zu leugnen und könne doch trotz— 


dem anerkennen, daß den fogen. objektiven Preiz- 
bildungsfaltoren eine weſentliche Bedeutung für 


die Preislehre zukomme. 


Dieſe Liefmannſche ER ijt der Aus⸗ 
gangspunkt und Angelpunkt für die Betrachtun— 
gen der Glaſerſchen Schrift, auf dieſer ſchwanken— 
den Grundlage der Anſchauungen eines einzelnen 
nationalökonomiſchen Schriftſtellers unternimmt er 


einen Angriff auf die forſtliche Bodenreinertrags— 


lehre, auf ihr baut er gleichzeitig ſein eigenes — 


nach den bisherigen Beobachtungen darf man viel⸗ 


Wien f 


SE leicht Jagen, gegenwärtiges — Syſtem einer forſt⸗ 
{ Oe 1 


lichen Rentabilitätslehre auf. 

Er geht dabei von dem ganz richtigen „wirt: 

ſchaftstheoretiſchen“ Grundgeſetz 
Nutzen minus Koſten 
Koſten = 
aus, erſetzt aber hierin mit einem salto mortale 
den allgemeinen Liefmannſchen Begriff „Nutzen“ 
durch den Ausdruck „gemeiner Wert“, ebenſo wie 


er, m. E. überflüſſigerweiſe, für „Koſten“ das 
Wort „Aufwand“ ſubſtituiert. Dieſer gemeine 


Wert foll ſich (S. 3) „zum durchſchnittlichen Preiſe 
verhalten wie die Schätzung zur Wirklichkeit“. Es 


iſt nicht recht klar, was damit eigentlich gemeint 


Rentabilitätsrechnung 


iſt, möglicherweiſe will der Verf. damit verſuchen, 
über die notoriſchen, gerade in der forſtlichen 
auftretenden Unklarheiten 


bei der Anwendung gemeiner Werte hinweg zu 


kommen und damit auch das bedentliche Verfah— 
ren zu beſchönigen, das er ſelbſt bei der Berech— 
nung forſtlicher Kapitalswerte einſchlägtt!). Wie 
dem aber auch fei. jedenfalls erklärt er jede An— 
wendung der Rentierungswertsmethode bei Kapi— 
talsbeſtimmungen, welche die primäre Annahme 


eines ausbedungenen Zinsfußes vorausſetzt, für 


Koſten und Nutzen, alſo der Ertrag (in Niefſmann⸗ 


ſcher Terminologie) für das wirtſchaftlich Dem: 
kende Subjektiv bei freier Konkurrenz. 
Es iſt hier nicht der Ort, näher auf den In— 


halt dieſer für den nationalökonomiſchen Laien 


nicht ganz leichten Abhandlungen einzugehen, ſie 
müſſen aber erwähnt werden, weil die zu beſpre— 
chende Glaſerſche Schrift ſich auf Liefmann be— 
zieht. In der Literatur der Volkswirtſchaftslehre 
hat dieſer bisher noch wenig Beachtung gefunden und 
wo dies geſchehen iſt, in der Hauptſache Ableh— 
nurg erfahren. Wie Prof. v. Zwiedineck 
ausführt), ift dieſe Lehre in folder allgemeiner 
Anwendung trotz mancher durchaus richtigen Ge— 
danken verfehlt und im ganzen, wenigſtens als 
Preistheorie, nicht haltbar, denn man brauche die 


1) Jena 1907 bei G. Fiſcher. 


) Archiv für Sozialwiſſenſchaft. 38. Bd. 


Heft 1. rechnung des Waldkapitals“. 


1) Ziehe die frühere Schrift des Verf.: 


völlig unzuläſſig. 


Es iſt deutlich, daß er ſich hierin entweder 
zu Unrecht auf Liefmann bezieht oder dieſen voll— 
kommen mißverſtanden hat, es iſt unrichtig, wenn 
er „Nutzen“ ohne weiteres durch „gemeinen Wert“ 
erſetzen zu können glaubt. Die Lieſmannſchen 
Preiſe ſollen ja gerade aus ſubjektiven Vorſtel— 
lungen, aus Kalkulationen, Erwartungen heraus 
ſich entwickeln und es liegt auf der Hand, daß bei 
ſolchen ſubjektiven Erwägungen ebenſo ſehr der 
Gedanke an eine künftige wie an eine gegenwär— 
tige Genußmöglichkeit eine Rolle ſpielen muß. 
Der Liefmannſche „Nutzen“ iſt dort, wo es ſich 
um Ertragsprobleme handelt, nichts anderes als 
der auf dem Markte zu erwartende Preis. Dieſe 
Preiſe ſind alſo Erwartungswerte, die ſich durch 
„Die Be— 
Berlin 1912. 
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‚einen Anpaſſungsvorgang zwiſchen den Grenz- 
koſten und dem volkswirtſchaſtlichen Grenzertrag 
ſchließlich herausbilden. „Es gibt keine Preig- 
bildung“ (alſo auch keinen gemeinen Wert! D. 
Ref.) „ohne den Begriff des Ertrages“, das ſind 
die eigenen Worte Liefmanns!). Welten Maß⸗ 
ſtab dabei der Einzelne bei ſeinen ſubjektiven Kal— 
kulationen anwendet, um von dem zunächſt unbe— 
ſtimmten Begriff eines Nutzens zu einem pofi- 
tiven Preiſe zu gelangen, m. a. W. welchen Ren- 
tabilitätszinsfuß er bei ſeinen Erwägungen für 
ſich ausbedingt, darüber läßt ſich, ſolange dieſer 
Umrechnungsſatz ſich in vernünftigen wirtſchaft— 
lichen Grenzen bewegt, mit dem Einzelnen nicht 
rechten. Jedenfalls ſteht feſt, daß bei jeder 
P reisbeftimmung auf Grund der Liefmannſchen 
Theorie, bewußt oder unbewußt irgend ein Um- 
rechnungsmaßſtab, ein Rentabilitätszinsfuß im 
ſpeziellen Falle, angewendet, alſo primär 
ausbedungen wird, und Herr Gl. befindet 
ſich in einem ſchwerwiegenden Irrtum, wenn er 
den ſogen. gemeinen Wert, der fih äußerlich im 
Preiſe darſtellt, als etwas immer rein Primäres 
und vollkommen Unabhängiges auffaßt. 

Damit wäre aber ſeiner ganzen Methode der 
forſtlichen Rentabilitätsrechnung der Boden ent— 
zogen, denn das wichtigſte grundſätzlich Neue in 
ſeiner Methode der Rechnung gegenüber der Auf— 
faſſung der Bodenreinertragslehre beſteht eben in 
der Vorausſetzung, daß ſämtliche Kapitalien, alſo 
insbeſondere Boden- und Holzvorratskapital, als 
unabhängig primär feſt gegebene Größen anzu— 
nehmen ſeien und in der Behauptung, daß in 
der variablen Verzinſung dieſer Anlagekapitalien 
allein der Aufſchluß über die Rentabilität der 
Wirtſchaft zu finden ſei. Es iſt im letzten Grunde, 
abgeſehen von Nebenſächlichkeiten, alſo die Me— 
thode des Rechnungsverfahrens, durch welches er 
ih in dieſer Beziehung von der Bodenreinertrags— 
lehre unterſcheidet, denn mit dem von ihm aus— 
geſprochenen Grundprinzip der forſtlichen Statik 
wird ſich jeder rechnende Forſtwirt dem Sinne 
nach einverſtanden erklären können. Er verlangt 
nämlich, daß für die jeweiligen in der Wirtſchaft 
tätigen Grund- oder Anlagekapitalien durch den 
zugehörigen richtig bemeſſenen reinen Wertzu— 
wachs (Vermögenszuwachs) eine tunlichſt hohe, 
geſicherte Verzinſung erwirtſchaftet werde, wäh— 
rend für die eigentlichen Betriebskapitalien eine 
beſtimmte Verzinſung auszubedingen ſei. Das 
entſpricht genau der Auffaſſung der Bodenrein— 
ertragslehre und es iſt nur eine Anſichtsſache und 
eine Frage von axiomatiſchem Charakter, wo die 
Grenze zwiſchen Anlage- und Betriebskapitalien 
zu ſuchen ſei, ob nur der Boden oder der Boden 


) Archiv für Sozialwiſſenſchaft. Bd. 31. S. 51. 
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gewählten Zinsſußes 


plus Beſtandswert das eigentliche urſprüngliche 
Anlagekapital bilde. Man wird bei dieſer God: 
lage mit Herrn Gl. nicht rechten können, wenn 
er ſich für letztere Auffaſſung entſcheidet, weil er 
glaubt, in der Liefmannſchen Preistheorie eine 
genügende Stütze hierin zu finden. Aber eben— 
ſowenig iſt auch Herr Gl. berechtigt, deswegen 
Die, Bodenreinertragslehre als in ihren Grund— 
ſätzen verfehlt zu bezeichnen und dies umſo we— 
niger, als er, wie wir eben geſehen haben, den 
Ertragscharakter der Liefmannſchen Preiſe voll: 
kommen überſieht, und ich glaube mich nicht zu 
irren, wenn ich meine, daß ſpeziell der Boden— 
wert nach der Liefmannſchen Lehre direkt als 
ein ausgeſprochener Ertragswert, als Bodener— 
wartungswert angeſprochen werden muß. Es 
wäre intereſſant, wenn fih der genannte Natio- 
nalökonom einmal über dieſe Spezialfrage äußern 
würde. 

Die Bodenreinertragslehre hat jedenfalls von 
Anfang an dieſen Ertragscharakter des Boden— 
wertes erkannt und ſich deswegen für ein Rech— 
nungsverfahren entſchieden, welches aus gegeve— 
nen Einnahmen und Ausgaben mit Hilfe eines 
einen relativen Bo⸗ 
denwert berechnet und deſſen relative Höhe ſo— 
dann als Kriterium der Rentabilität betrachtet, 
während Herr Gl. den Bodenwert fe ft annimmt 
und deſſen relative Verzinſung als Weiſer benutzt. 
Es liegt auf der Hand, daß für die Ren- 
tabilitäts rechnung beide Verfahren zu 
einem richtigen und dem gleichen Ergebnis füh— 
ren müſſen, wenn die Unterlagen richtig beſchafft 
werden können. In dieſer Beziehung befindet 
ſich aber praftifch das Glaſerſche Verfahren 
in einem erheblichen Nachteile, weil es, wie die 
Dinge nun einmal liegen, recht ſchwer, um nicht 
zu ſagen unmöglich iſt, die Kapitalwerte für Bo— 
den und Holzvorrat in vollkommen einwandfreier 
Weiſe zu beſtimmen. Für das hiebsreife Holz 
iſt zwar der Gebrauchswert, der gemeine Wert 
gegeben, aber zur Beſtimmung des Wertes jün— 
gerer Hölzer muß auch Herr Gl. ein Näherungs— 
verfahren einſchlagen, dem der Vorwurf der Will— 
kür nicht erſpart bleiben kann. Und der „ge— 
meine Wert“ des Bodens iſt nun einmal von dem 
Beigeſchmack des Ertragswertes nicht zu befreien. 
Es ſteht alſo die Unabhängigkeit, das primär 


Gegebenſein der Kapitalgrößen gerade in der 
Forſtwirtſchaft auf recht ſchwachen Füßen und 


ich vermag in dem — theoretiſch wohl richtigen 
— Glaſerſchen Rechnungsverfahren keinerlei Vor— 
zug, ja im Gegenteil nur einen Nachteil gegen— 
über der Rechnungsweiſe der Bodenreinertrags— 
lebre zu erblicken. Bodenertragswerte und tat— 
ſächlich gezahlte Bodenwerte ſtimmen erfahrungs— 
gemäß häufig nicht überein. Dann kann zwar 


der Kalkulationsfehler auf beiden Seiten gelucht 
werden, trotzdem aber iſt es begreiflich, wenn je⸗ 
mand den Bodenerwartungswert nicht ohne wei⸗ 
teres als tatſächlichen Bodenwert anzunehmen 
geneigt ift. Davon wird aber feine relative Ridh: 
tigkeit, das heißt ſeine Eigenſchaft als ein durch⸗ 
aus richtiger Rentabilitätsweiſer nicht im gering⸗ 
ſten berührt und es entbehrt der Begründung, we⸗ 
gen dieſes Rechnungsganges die Bodenreiner- 
tragslehre als verfehlt zu betrachten. Umgekehrt 
krankt m. E. die ganze Glaſerſche Rentabilitäts⸗ 
rechnung an der Unmöglichkeit, die ſämtlichen zur 
Berechnung des variablen Rentabilitätszinsfußes 
erforderlichen Kapitalgrößen theoretiſſch ganz 
allgemein als reine, vollkommen unabhängige und 
ſtets primär feſtgegebene gemeine Werte aufzu⸗ 
faſſen, geſchweige denn fie auch alle praktiſch 
in beſtimmter, gegen jeden Einwand geſchützter 
Höhe in die Rechnung einführen zu können. 
Der Herr Verf. entwickelt dann weiter im 1. 
und II. Abſchnitt ſeiner Schrift die Formeln für 
die laufende und durchſchnittliche Verzinſung des 
Einzelbeſtandes und des Nachhaltsbetriebes, welch 
letzteren er mit dem Ausdruck „komplexe Betriebs⸗ 
klaſſeneinheit“ bezeichnet, und zwar einmal unter 
der Annahme, daß nur der feſt gegebene Boden⸗ 
wert, das andere Mal, daß Boden⸗ plus Holz⸗ 
vorratswert als alleiniges Grundkapital aufge⸗ 
faßt werden, wobei er ſich, wie bemerkt, der letz⸗ 
teren, von Oſtwald fo lebhaft vertretenen 
Auffaſſung anſchließt. Den Beweis für die Rich⸗ 
tigkeit derſelben glaubt er u. a. in folgender Ent⸗ 
wicklung zu finden. Er bringt ſeine Gleichung 
für das durchſchnittlich jährliche Verzinſungspro⸗ 


zent des Grundkapitals für den Einzelbeſtand 
in den Ausdruck 
er 1,0% —1_ 
A; — Ao E Da 1, of* %% 


(B + Ao) (1,0 d:* — 1) 
und lieft daraus ab, daß der reine Wertszuwachs 
während der x-jährien Periode, nicht als Bo- 
den⸗ ſondern als Waldrente aufzufaſſen ſei. Mei⸗ 
nes Erachtens iſt das nicht zuläſſig, denn dieſer 
Schluß kann nur gezogen werden, wenn und 
weil man a priori vorausgeſetzt hat, daß die 
Verzinſung von Ao, das find die Kulturkoſten, 
nicht mit dem feſten Zinsfuß k, ſondern mit dem 
variablen dx erfolgen fol. Eine Beweisführung 
vermittels der Interpretation einer Gleichung iſt 
nicht immer ſchlüſſig, durch eine geſchickte Um- 
formung und Gruppierung der einzelnen Glieder 
kann man ſchließlich alles mögliche herausleſen. 
So läßt ſich obige Gleichung auch nn 
n x 1,0 al — 
Ax + Dal, of- — A, , od. — v 11 
B (1, od. — 1) 
Setze ich nun nicht voraus, daß 40 ſich mit 
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dem variablen Zinsfuße Y, ſondern daß es ſich 
mit dem feſten k verzinſen folle, jo geht A, 1,0dx* 
in Ao Lob den Kulturkoſtennachwert über, 
und ich kann die Gleichung interpretieren: der 
„reine Wertszuwachs“ (Ueberſchuß des Werts⸗ 
zuwachſes über die Produktionskoſten an Be⸗ 
triebskapital) iſt gleich den Zinſen des Boden⸗ 
werts, alſo iſt der Bodenwert das Grundkapital. 
Wie wenig beweiskräftig derartige Interpretatio⸗ 
nen ſind, das zeigt Herr Gl. ſelbſt, wenn er 
S. 38 die Formel des Bodenertragswertes in 
die Form bringt: 

Az + D 1,0" — c 
1.07 —1 TER 
ind hieraus nun auf einmal zu der anderen Er⸗ 
kenntnis gelangt, das eigentliche Grundkapital der 
Bodenreinertragslehre ſei nicht der Bodenwert, 
ſondern ein fingiertes Kapital B. + V +c. 
Auf dieſem Wege kann man ſchließlich alles be⸗ 
weiſen. Mir ſcheint aber, daß die Entſcheidung 
darüber, was eigentlich im Grunde das eigent⸗ 
liche Grundkapital der Waldwirtſchaft ſei, nicht 
auf dem Wege exakter mathematiſcher Beweisfüh⸗ 
rung, die hier leicht in eine Spielerei mit For⸗ 
meln ausarten kann, zu erreichen, ſondern nur auf 
dem Gebiete der Logik zu ſuchen ſei. | 

In dieſem Falle aber muß der Einheitlichkeit 
und Konſequenz der Methode neben anderen Er⸗ 
wägungen eine wichtige Stimme zugebilligt wer⸗ 
den, und dann gebührt der Auffaſſung der Bo⸗ 
denreinertragslehre der Vorrang, denn ſie rechnet 
immer und unter allen Umſtänden nur mit dem 
Boden als Grundkapital, während die neue Glo 
ſerſche forſtliche Rentabilitätslehre dort, wo es 
jiġ um einen Vergleich zwiſchen forſtwirtſchaft⸗ 
licher und anderweiter Benutzung des Bodens 
handelt, zu der auf „wirtſchaftstheoretiſch unrich⸗ 
tiger Grundlage“ bafierenden Methode der Boden 
reinertragslehre wohl oder übel greifen muß, 
während ſie in den anderen Fällen den bereits 
kultivierten Boden als Grundkapital wählt. 

Ein beſonderer Abſchnitt III iſt der ſpeziel⸗ 
len Kritik der Bodenreinertragstheorie gewidmet. 
Hier will der Verfaſſer der Bodenreinertrags⸗ 
lehre zeigen, wie fie eigentlich rechnen müßte, 
indem er eine allgemeine Grundgleichung (S. 37 
auſſtellt, die er für neu erklärt: 


Ax — An 1, of + Da 1, of- — V 


1.0 = —1 
= By» = max. 


Hält er die Gleichung in dieſer Form auf 
recht, fo iſt fie falſch, gibt er jedock zu, daß fie 
einen Fehler, oder (was ich annehme) einen 
Druckfehler enthält, ſo iſt ſie nicht neu, da ſie 
nur eine allgemeine Form der Fauſtmannſchen 


1,0 —1 
0, of 


Formel ift. Des weiteren kommt er, unter ber 
Herrſchaft des Gedankens, der Beſtandeswert ſei 
eine fefte Größe, zu der Meinung, die Boden⸗ 


reinertragstheorie müſſe eigentlich die Beſtandes⸗ 


r 


ms 


nen gemeinen Wert auffaßt. 


koſtenwerte für die einzelnen Alter jeweils unter 
Zugrundelegung des gerade für dieſes Alter ſich 


berechnenden B. und nicht des Ba max be 
rechnen. Sie mache damit den Fehler, neben dem 
Zinsfuße auch noch den Bodenwert als konſtante 
Größe einzuführen. Aber das triſſt eben nur zu, 
wenn man Hk: = A, als immer feſt gegebe⸗ 
Wer ſich davon 
emanzipiert, für den müſſen die daraus abgelei⸗ 
teten Glaſerſchen Behauptungen, die Koſtenwerts⸗ 
formel ſei inkonſequent und paſſe mathematiſch 
nicht in den Rahmen der Bodenreinertragslehre, 


mals gegenſtandslos erſcheinen. Analoge Ausfüh⸗ 
rungen macht er zur Berechnung des Beſtands⸗ 
- erwartungsmwertes und des Waldrentierungswer⸗ 


tes. 


En 


1 4 


ke Ki, 


* * 


Sie ſind hinfällig, ſobald man den Vorrat 
als Funktion von B auffaßt. 

So kann Ref. nicht zugeben, daß es dem 
Herrn Verf. gelungen ſei, die Fundamente oder 
den Aufbau der Bodenreinertragslehre zu er⸗ 
ſchüttern oder gar an Stelle dieſes Gebäudes ein 
ſchöneres und beſſeres zu ſetzen. Seine Ausfüh⸗ 
rungen zeugen von einer ſcharfen mathematiſchen 


Durchdringung des Stoffes, aber ſie ſind alle 


* 


Ax. 


von der Suggeſtion eines primär feſt gegebenen 
Boden⸗ und Beſtandswertes beherrſcht. Ver 
neint man die Richtigkeit dieſer Grundlage, ſo 


bleibt von ſeiner „forſtlichen Rentabilitätslehre“ 


e 


nicht viel übrig. Dr. U. Müller. 


f Société d'Histoire Naturelle de Savoie. „Les 


Torrents De La Savoie“ par P. Mou- 

gin, Inspecteur des Eaux et Foréts. — (Gre- 

noble. Imprimerie Générale). 

Der Ver aſſer hat in den Präfekturen Sa⸗ 
voyens zahlreiche, bisher nicht veröffentlichte alte 
Urkunden über die Entſtehung der Sturz: 


oder Wildbäche, über die hierdurch ver 


anlaßten Verwüſtungen und über die Arbeiten, 


welche zur Verbauung und zum Schutz gegen 


die Verheerungen vorgenommen wurden, vorge⸗ 
funden. In geordneter Form werden in dem 
vorliegenden Werke die Forſchungen des Verfaſ⸗ 
ſers auf Veranlaſſung der naturwiſſenſchaftlichen 


Geſellſchaft Savohens veröffentlicht. 


Bei dem bedeutenden Umfang des Werks 


| (über 1200 Seiten) muß ich mich, um einen fei- 


nen Einblick in dasſelbe zu bieten, auf eine kurze 
Inhaltswiedergabe der wichtigſten Stellen des 


Buchs beſchränken. 


Der erſte Teil handelt von der Entſtehung der 


Sturzbäche in Savoyen und bringt im 1. Kapitel 
(1. Sektion) eine kurzgefaßte topographiſche Be- 
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ſchreibung des Landes. Das frühere „Herzog⸗ 
tum Sabohen“ wurde 1860 von Frankreich an= 
nektiert und in die Departements Savoie und 
Haute-Savoie geteilt. Es iſt das höchſtgelegene 
Land Europas, wird von der Schweiz und Ita⸗ 
lien und zwar im Norden und NordsOfteri vom 
Genfer See, von den Penniniſchen Alpen mit 
dem Montblanc, im Often von den Grafiſchen 
Alpen mit dem „Kleinen St. Bernhard“, im 
Süden von den Kottiſchen Alpen mit dem Mont 
Cenis begrenzt (oder überſchritten). Zahlreiche 
Flüſſe und Gebirgsbäche durchziehen das Land, 
von denen hier nur Rhône, Iſeĩre, Arc, Arve, 
Drance genannt ſeien. Dieſe Waſſerläufe werden 
von einer Anzahl mächtiger Wildbäche geſpeiſt. 

Die größte Differenz in der Höhenlage des 
Landes beſteht zwiſchen dem Montblanc, 4810 
Meter über Meereshöhe und der Meereshöhe beim 
Zuſammenfluß von Rhône und Guiers — 212 
Meter. 

An den meiſt ſteilen Kalkwänden der Unter⸗ 
alpen, welche die tiefer gelegenen Hänge beherr⸗ 
ſchen, an den Kämmen und Felsſpitzen (Aiguil- 
les) der höheren Alpenregionen, die ſich oſt bis 
zu 3000 Meter Meereshöhe erheben, rieſeln ſtets 
mächtige Waſſermaſſen ab, welche die Felswände 


- aushöhlen und die Konturen der Berglandſchaft 


ſtändig verändern. 

Sektion II: Urſachen der Wildbachbildung. 
Der Sturzbach beſteht meiſt aus 3 Teilen: erſtens 
dem Sammelbecken, zweitens der Ablaufrinne, 
welche das Waſſer zum Tal führt, und drittens 
dem Ablagerungsgebiet am Ausfluß, in welchem 
ſich die vom Strom mitgeführten Schuttmaſſen 
anhäufen. Auf die Bildung von Sturzbächen 
ſind von vorzugsweiſem Einfluß: 1. die geolo⸗ 
giſche Bodenformation des Gebirges (nackte oder 
verwitterte Felſen werden leichter abgeſpült, plu⸗ 
toniſches und vulkaniſches Geſtein leiſtet größeren 
Widerſtand); 2. Klima (Sturzbäche bilden ſich 
meiſt zur Zeit der Schneeſchmelze und bei ſtar⸗ 
ken Gewittern); 3. Entwaldung und Mißbrauch 
der Bodenausnutzung. — Waldungen ſchützen die 
Bodenoberfläche, Entwaldung gibt dieſelbe der 
Abſchwemmung preis. — Aufforſtung verhin⸗ 
dert, Entwaldung deranlaßt die Sturz⸗ 
bachbildung. 

Sektion III: Einfluß der Bewaldung. Blät⸗ 
terdach und Bodendecke verlangſamen den Abfluß 
des Regenwaſſers und die Schneeſchmelze. Im 
Laubwald wird etwa /, im Nadelwald bis zu 
/ der Regenmenge zurückgehalten. Waldungen 
mildern die mittlere Jahrestemperatur, vermehren 
den Regen. Von den forſtlichen Betrieben 
ſchützen natürliche Verjüngung (Plänterwald) den 
Boden am vollkommenſten. 

Im Kap. II wird die geologiſche Bodenunter⸗ 


lage Savohens beſprochen. Es werden hierbei 
vier Gebiete: Jura, Vor-, Unter und Hod- 
Alpen unterſchieden. Das Maſſiv des Jura cer 
ſtreckt feine Ausläufer bis Rhône und Zaleve. 
Giele Ausläufer beſtehen aus Sedimentärgeſtei— 
nen, von denen die älteſten nicht über das zweite 
geologiſche Zeitalter (ère secondaire) zur.'de 
reichen. In dieſem Zeitalter wird das juraffiſche 
Syſtem vertreten durch mergelige Kalke (Val du 
Fier), beſonders aber durch die melt widerſtands⸗ 
fähigen Korallenkalke (Saleve, Vuache), jo: 
dann: die Kreideformation in Form weißer Nalt- 
ſchichten (montagne de la Balme) unterſchie⸗ 
den. Es folgen: Tertiäres Zeitalter (Oligocän, 
miocän (Salèsve, Chambotte); Quaternäres 
Zeitalter (neuzeitige Ablagerungen, häufig ter⸗ 
tiäre Molaſſe bedeckend; zwiſchen Jurakette und 
Rhône). Die Woralpen erſtrecken ſich vom 
Tal der Rhöne bis zu dem Gifſre uſw. Auf die 
geologiſche Bodenbeſchreibung dieſes Gebiets fo- 
wie der Unter⸗ und Hochalpen kann hier nicht 
eingegangen werden. 

Aus den geologiſchen Bodenverhältniſſen der 
einzelnen Landesteile kann beurteilt werden, 
welche Gebiete für die Bildung von Sturzbächen 
die günſtigſten Bedingungen bieten. Am wider⸗ 
ſtandsfähigſten ſind die Eruptivgeſteine, Granite, 
Gneiſe uſw., während beſonders die Gipſe der 
Triasformation, der Dogger, die mergeligen La— 
gen des juraſſiſchen Syſtems, der Schiefer und 
ſchwarze Mergel des Lias leicht verwittern und 
abgeſpült werden. Häufig bilden ſich unter— 
irdiſche Höhlen, welche auf der Erdoberfläche nur 
als trichterförmige Oeffnungen, in die ſich ein 
Waſſerlauf ergießt, wahrnehmbar ſind, ohne daß 
ſich hier ein Schluß auf den Umfang und den 
Ort der ſpäter entſtehenden Wildwaſſerperheerung 
ziehen läßt. 

Kap. III: Die Verſchiedenheit der klimatiſchen 
Verhältniſſe läßt ſich aus dem Pflanzenwuchs be— 
urteilen. In tieferen milderen Lagen gedeihen 
noch Mandel und Feige; weiter aufwärts findet 
man Nußbaum und Rebe. In den höheren La— 
gen wachſen Nadelhölzer: Lärche, Kiefer und 
Zürbe, und in den Alpenregionen begrenzen 
Grasmatten die kahlen Firnen. 


Ueber die die Bildung von Sturzbächen beein— wüſtung führt Mougin an: § 4: Die Holz 


fluſſenden Witterungsverhältniſſe bringt M. in 
mehreren Abſchnitten unter den Ueberſchriften: 
„Die Winde, die Witterung, Atmoſphäriſche Nie- 
derſchläge, Schneefall“, auf langjährige Beobach— 
tungen gegründete ſtatiſtiſche Aufzeichnungen. 
Das Kap. IV handelt von der Entwaldung 
Savohyens. Das Land war zur Zeit der römi— 
ſchen Kaiſer mit Wald bedeckt (der damalige 
Nawe des Landes Sabaudia foll pays des sa- 
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pins bedeutet haben). Heute find nur nod 
23,7% Savohens bewaldet. 

§ 1: Mit Zunahme der Bevölkerung ſteigen 
die Anſprüche an den Boden. Es werden grö— 
ßere Flächen urbar gemacht. Als weitere Ur- 
fache der Entwaldung bezeichnet G. § 2: die 
Gewinnſucht nach dem Steigen der Holzpreiſe; 
die Urbachmachung großer Flächen zu Feld, um 
Vorräte für Notjahre ſammeln zu können; die 
ſchonungsloſe Waldausnutzung. — Aus den Ur— 
kunden läßt ſich erſehen, daß ſchon im 9. und 
10. Jahrhundert große Waldverwüſtungen ſtatt⸗ 
fanden. Im Mittelalter drangen Klöſter in die 
entlegenſten Teile der Alpen ein. Es wurden 
ausgedehnte Ländereien nach Abtrieb der Wal— 
dungen in milderen Lagen zu Feldbau, in höhe— 
ren Lagen zu Weidewirtſchaft urbar gemacht. 
Während der Revolutionszeit und gegen das 
Ende des napoleoniſchen Kaiſerreichs fanden 
Waldverwüſtungen in großem Umfang ſtatt. In 
den Jahren 1816 bis 1860 (unter der Herrſchaft 
Sardiniens) wurden keine hinreichenden geſetz— 
lichen Maßnahmen zum Schutze der Waldungen 
getroffen und das zum Schutze und zur Ueber 
wachung der Staatswaldungen angeſtellte Per— 
ſonal iſt nach Anſicht Mougins heute noch ganz 
unzureichend. Wenn die Waldungen erhalten wer— 
den ſollen, muß man die Forſtwarte ſo ſtellen, 
daß ſie unabhängig ſind. Schutzbezirke von 
1500 ha Größe bei Höhenunterſchieden von 2000 
Metern kann ein Mann im Gebirge, wo der Fre— 
vel ſchwer entdeckbar, der Schutz oft mit Gefahr 
verbunden ijt, nicht überwachen. Das Schutz 
perſonal muß vermehrt werden, wenn die Ueber— 
wachung nicht bloß in der Einbildung beſtehen 
toll. 

Sehr ſchädigend wirkte in den Waldungen ein 
ſchonungsloſer Weidebetrieb (§ 3). Als im 
Jahre 1860 Savohen von Frankreich annektiert 
wurde, waren alle Waldungen durch Vieheintrieb 
ſchwer beſchädigt und es war ein energiſcher 
Schritt der Regierung, den Eintrieb von Ziegen 
in den dem Régime unterſtellten Waldungen zu 


verbieten. Man ſollte den Vieheintrieb in die 
Waldungen ganz verbieten. Bis dorthin wird 


aber noch viel Zeit verfließen. 
Als weitere Urſachen der Wald ver— 


verſchwendung (le gaspillage du bois). a 
fig fällt man im Gebirge junge frohwüchſige Be— 
ſtände, um Holz zu Umzäunungen zu beſchaffen. 
$ 5: Den Bergbau. Der Verfaſſer bringt einen 
hiſtoriſchen Ueberblick über die Mineralgewinnung 
Savoyens (Eiſen, Blei, Kupfer, Salz). Große 
Mengen Holzes wurden von den Hütten in An— 
ſpruch genommen. $ 6: Glashütten. 8 7: 
Papierfabrikation und Elektrizitätswerke ſtellen an 


die umgebenden Waldungen große Anforderungen. 
Auch leidet die Vegetation viel durch Hütten— 
rauch. § 8: Eine weitere Urſache der Entwal— 
dung bilden die im Lande geführten Kriege, von 
denen Verfaſſer einen kurzen geſchichtlichen Ueber— 
blick bringt. § 9: Oeffentliche Arbeiten (Wege, 
Eiſenbahnen), § 10: Brände, § 11: Lawinen. 

Die beiden Sektionen: II. Importance des 
dlehoisements en Savoie und III. Influence du 
déhoisement sur le climat de Savoie haben 
fein allgemeines Intereſſe. 

Aus dem Kapitel V: Legislation Torren- 
tielle fei hervorgehoben, daß in Savoyen trotz 
der Beſchädigungen, welche Flüſſe und Sturzbäche 
verurſachen, 
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weder Aufforſtung noch Begraſung 


als im allgemeinen öffentlichen Intereſſe liegend 
durch Geſetz zwangsweiſe angeordnet wurden, 
wenn auch freiwillig von Privaten und Gemein⸗ 
den mit Unterſtützung der Regierung Aufforſtun- 


gen erfolgten. 

Die erſten Wiederherſtellungen wurden 1880 
und 1881 von der Forſtbehörde nach erfolgter Zu— 
ſtimmung der Angrenzer an den Sturzbächen von 
Grollaz und Saint Martin vorgenommen. Ein 
Geſetz von 1882 ordnet die Wiederherſtellung von 
Sturzbachgelände in den Gebirgen durch 
Staat oder durch die Eigentümer unter Gewäh— 
rung ſtaatlicher Unterſtütung an. Dieſes Geſetz 
gibt dem Staate das Recht der Expropriation, 
wenn es der Eigentümer nicht vorziehen ſollte, 
ſelbſt die Wiederherſtellung vorzunehmen. Ver— 
faſſer hält die beſtehende Geſetzgebung nicht für 
ausreichend, weil man damit einen übermäßigen 
Weidebetrieb nicht verhindern und die nötige 
Aufforſtung nicht erzwingen kann. 

Ueber den Hauptteil des Werkes: „Seconde 
Partie.“ „Monographies Des Principaux 
Torrents de Savoie“ kann ich mich kurz faſſen. 
Dieſer Teil: bringt eine ausführliche Beſchrei— 
bung der einzelnen Sturzbäche Savoyens, wie 
ſolche Verfaſſer aus den bei den Präfekturen er— 
hobenen alten Urkunden zuſammengeſtellt hat. 
Als Beiſpiel führe ich an: „Torrent du Bo— 
chard“. Allgemeine Beſchreibung: 
Entſpringt auf dem Gelände der Gemeinde Cote 
d' Arbroy. Länge 5 km, fließt nordöſtlich; 
wächſt rechtsſeitig durch den Bochard des Gets. 


Das Buch, in dem der Verſaſſer mit großer 
Sorgſamkeit und vielem Fleiß die im Laufe von 
Jahrhunderten vorgenommenen Arbeiten zur Re- 
gelung der Waſſerläufe in Savoyen aus den Ar- 
chiven der Präfekturen zuſammengeſtellt hat, bil— 
det eine wichtige Urkunde der kulturellen Cnt- 
wicklung des Landes. 

Ein allgemeines Intereſſe für weitere, beſon— 
ders für deutſche forſtliche Leſerkreiſe, hat das 
Werk nicht. Dr. Th. 


Economie forestiére. 
xième partie. 


Tome premier. Deu- 
Propriete et legislation fores- 
tières. Politique forestière La France fores- 
tiere. Statistiques. Deuxième edition, revue 
et corrigée. — G. Huffel. Sous Directeur et 
Professeur à l’école nationale des eaux et fo- 
rêts. Paris, Literairie agricole de la maison 
rustiqre. Fascicule premier. Propriété et 
législation forestiéres. 


Die erſte Auflage des Werks war, wie Ver: 
faſſer mitteilt, ſchon nach 18 Monaten vergriſſen. 


Die wohlwollende Aufnahme, welche die erſte 


den 


Auflage bei den Forſtleuten Frankreichs und des 
Auslands ſand, hat den Verfaſſer dazu veran— 
laßt, den Zuſätzen und Verbeſſerungen der zwei— 
ten Auflage eine ganz beſondere Aufmerlſamkeit 
zu widmen. Die in der erſten Auflage in einem 
Band (Tome premier) zuſammengefaßten vier 
Studien (Etudes) ſind nunmehr in zwei Bände 
(Partie première et deuxième) verteilt, von 
denen der erſte Teil im 1911er Juniheft dieſer 
Zeitſchrift beſprochen wurde. 

Der zweite Teil (Partie deuxième) ſollte 
den Schluß den zweiten Studie: Forſtliches Eigen— 
tum und Forſtgeſetzgebung und die dritte und 
vierte Studie bringen. 

Nun hat aber der Herausgeber, wie er in 
einer beiliegenden Ankündigung meldet, noch— 
mals einen Teil zu einem beſonderen Bande ab— 
gegliedert, welchen er, wie in der Ueberſchrift 
angegeben, als Tome premier, Deuxième 
Partie, fascicule premier bezeichnet 
und welcher die Fortſetzung der im Tome pre- 
mier, Premier partie beginnenden zweiten 


Studie: Forſtliches Eigentum und Forſtgeſetz— 


Gefäll 14%. Sein Sammelbecken hält 1670 ha. 


Unterſchied im Waſſerſtand 


unter gewöhnlichen 


Verhältniſſen und bei Hochwaſſer wie 1:15. 


Verhältnis der Bewaldung 39%. 


ſchichtliſches: 1733 am 14. Sept. grofe 
Ueberſchwemmung. 1845 i. Juli: Der Sturzbach 
reißt die Brücke du Ruard mit. 1854 am 15. 


Juli: Der ſtark angewachſene Bach und ſeine 
Nebenflüſſe zerſtören A Holzbänke uſw. § 3: 
Schutz arbeiten um. 
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§ 2: Gee 


gebung, und zwar während der Feudalperiode 
(Mittelalter) enthält. 
Dieſer Teil des Geſamtwerks iſt vollſtändig 


neu bearbeitet. Er zerfällt in 5 Kapitel: 1. Die 


lehnsherrlichen Staatseinrichtungen, 2. Die lehns— 


lehnsherrlichen Waldungen, 


herrlichen Waldungen, 3. Die Zerſtückelung der 

4. Die Forſtgeſetz⸗ 

gebung, 5. Die Bewaldung Frankreichs im lehns— 

herrlichen Zeitalter. Im Anfang der lehnsherr— 

lichen Zeit waren alle Waldungen im Beſitze des 
4 


Königs und der weltlichen und geiftlichen Lehns⸗ 
herren. Der allmähliche Zutritt der Landge⸗ 
meinden zum Eigentum eines Teils der Waldun⸗ 
gen, die alten Gebrauchsrechte der Leibeigenen 
in dem galliſch⸗römiſchen Zeitalter und in der 
erſten Zeit des Mittelalters, die Einſetzung forſt⸗ 
licher Eigentumsrechte Bürgerlicher, bilden den 
Gegenſtand einer ganz neuen, auf Quellen⸗ 
ſtudium beruhenden Arbeit des Verfaſſers. 

Da der erſte Band der erſten Auflage im 
1905er Maiheſt dieſer Zeitſchrift ausführlich be⸗ 
ſprochen wurde, wird hier auf den Inhalt des 
Werkes nicht weiter eingegangen. ' 


Forest Tree Diseases Common In Cali- 
fornia And Nevada. A Manuel For Field 
Use. By E. P. Meinecke. Forest-phathologist, 
Bureau of Plant-Industry. Washington-Gover- 
nement-Printing Office. 1914. 


Das Handbuch ſſoll eine Anleitung bieten, 
nach welcher der ausübende Forſtmann beim Be⸗ 
judy des Waldes (hauptſächlich die durch Pilze 
verurſachten) Krankheiten der Bäume erkennen 
und deren Urſachen feſtſtellen kann. 

Eine kurze pflanzenphyſiologiſche Abhandlung 
leitet das Buch ein. Es werden ſodann die An⸗ 
zeichen der Erkrankung beſprochen. Krankheiten 
der Bäume, welche durch Angriffe von Inſekten, 
Pilzen auf die Baumorgane oder durch Rauch, 
Gaſe uſw. veranlaßt ſind, machen ſich äußerlich 
durch Abſterben von Blättern, Rinde uſw. be- 
merkbar. 

Die Urſache der Erkrankung muß zunächſt 
durch Unterſuchung der befallenen Baumteile feſt⸗ 
geſtellt werden, wobei alle Möglichleiten in Be⸗ 
tracht zu ziehen find. (By taking in conside- 
ration all possibilities.) 

Wie dieſe Unterſuchung zu führen iſt, darüber 
gibt Verfaſſer eine kurze Anleitung in einem be⸗ 
ſonderen Abſchnitt mit der Aufſchrift „Anzeichen 
der Krankheit“ (Symptoms of disease). 

In einem weiteren Kapitel werden Bau und 
Leben der Pilze beſprochen. Der Hauptinhalt 
des Buches beſteht in einer Beſchreibung der in 
Kalifornien uſw. vorzugsweiſe auftretenden ſchäd⸗ 
lichen Pilze. 

M. unterſcheidet zunächſt Pilze mit Konſol⸗ 
oder kruſtenartigen Fruchtkörpern und je nach 
Beſchaffenheit der Unterſeite der letzteren: „La⸗ 
mellen⸗, Poren⸗ und Dorn⸗Pilze“. Die übrigen 
Pilze ſind getrennt behandelt, je nachdem ſie tote 
oder lebende Teile des Baums, Blätter, Zweige 
und Aeſte oder Wurzel und Stamm befallen. — 
Viele der beſchriebenen Pilzarten wie Lopho- 
dermium, Rhytisma, Peridermium, Gym- 
nosporangium, Herpotrichia und verwandte 
Formen derſelben ſind in dem Hartigſchen Werk 
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über Baumkrankheiten enthalten. — Andere Pilz⸗ 
arten ſind hier unbekannt, wie z. B. Echino- 
dontium tinctorum (Indian paint fungus) 
(der Fruchtkörper dieſes Pilzes mit dorniger Un⸗ 
terſeite wurde von den Indianern bei der Kriegs⸗ 
tätowierung benutzt). — Es würde zu weit füh⸗ 
ren, auf die in dem Buche enthaltenen Pilze 
noch näher einzugehen. — Die am Schluſſe bei⸗ 
gefügten 24 photographiſchen Abbildungen von 
Fruchtkörpern, Hexenbeſen uſw. ſind ſehr gut aus⸗ 
geführt. 

Zu einem eingehenden Studium iſt das Werk 
nicht geeignet, wird aber den Forſtleuten Kali⸗ 
forniens ein willkommener Wegweiſer für die 
Feſtſtellung der Pilze im Walde ſein. 


Ertragreiche Forſtwirtſchaft. Von Forſt⸗ 
meiſter Rein. Beſonders für Landwirte, 
denen forſtliche Beratung nicht zur Seite ſteht. 


p 


Leipzig, Verlag Hachmeiſter u. Thal. 1912. 
Preis 20 Pf. 
Forſtſchädlinge. Von Dr. H. Wohl⸗ 


bol d. Mit 23 Abbildungen. Leipzig, Ver⸗ 
lag Hachmeiſter u. Thal. 1911. Preis 20 Pf. 
Dieſe beiden forſtlichen Schriftchen ſind als 
Bändchen Nr. 206 bezw. 126/27 der bekannten 


Lehrmeiſter⸗Bibliothek erſchienen. 


In erſterem wird darauf hingewieſen, daß der 
Landwirt ſehr oft in die Lage kommt, Flächen, 
welche landwirtſchaftlich nicht recht rentabel ſind, 
oder infolge wirtſchaſtlicher Aenderungen ent⸗ 
behrlich werden, aufforſten zu müſſen. Für ſolche 
Fälle ſoll ihm dies Büchlein ein Ratgeber ſein. 
Verfaſſer beſpricht zunächſt die einzelnen hierbei 
in Frage kommenden Holzarten, unter denen wir 
die Schwarzkiefer für Aufforſtungen auf Kalk⸗ 
böden vermiſſen, und ſodann deren Anbau durch 
Saat und Pflanzung, ſowie die weitere Behand⸗ 
lung des Beſtandes, die Durchforſtungen die 
Streunutzung, die Schlagführung, den Abtrieb, 
die Aushaltung des Holzes, die Aufmeſſung und 
den Verkauf desſelben. Das Seite 18 empfohlene 
Anſchlämmen der jungen Pflänzchen mit dünnem 
Lehmbrei halten wir nicht für zweckmäßig. Die 
Ausführungen ſind im übrigen meiſt zutreffend 
und auch für den Laien verſtändlich. Dem Land⸗ 
wirt wird die Benutzung dieſes Schriftchens 
ſicherlich von großem Nutzen ſein. 

Das zweite Schriftchen „Forſtſchäd⸗ 
linge“ enthält eine ausführliche Schilderung 
der wichtigſten, dem Walde ſchädlichen Tiere 
(getrennt nach Schädlingen in Laub- und Nadel⸗ 
wäldern) Käfer, Schmetterlinge, Blattweſpen, 
Blattläuſe, Wirbeltiere uſw. und die Bekämp⸗ 
fungsmittel. Dieſe Schilderungen ſind unterſtützt 
durch zahlreiche lehrreiche Illuſtrationen. E. 


Der Gebrauchshund, feine Erziehung und 
Dreſſur. Von Hegendorf. Zweite, ver- 
mehrta und gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Mit 60 Textabbildungen nach Zeichnungen von 
W. Arnold und nach photographiſchen Auf⸗ 
nahmen. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. 1914. Preis: 6 M. 

In verhältnismäßig kurzer Zeit iſt eine neue 
Auflage des in weiten Kreiſen bekannten Hegen⸗ 
dorfſchen Buches „Der Gebrauchshund“ erſchie⸗ 
nen. Verfaſſer iſt ein Gegner der Parforcedreſſur, 
ohne dabei bei der Dreſſur eines Hundes jede 
Strenge ausſchalten zu wollen. Nicht ſpielend 
will er aus dem jungen Hunde einen guten Ge⸗ 
brauchshund machen, ſondern durch verſtändige, 
liebevolle Behandlung, die mit Ernſt und Strenge 
gepaart ift. Bei der Erziehung und Dreſſur eines 
Hundes ſoll auf ſeine Veranlagung die nötige 
Rückſicht genommen werden. 

Im erſten Teile des Buches wird „Zucht und 
Erziehung“, im zweiten Teile „Die Dreſſur“, im 
dritten Teile „Die Führung im Felde“, im vier⸗ 
ten Teile „Die Führung im Walde“, im fünften 
Teile „Die Führung auf der Waſſerjagd“, im 
ſechſten Teile „Die Arbeit an Raubwild“, und 
endlich in einem Anhange „Der Sicherheitshund“, 
„Die Behandlung und Korrektion verdorbener 
Hunde“ und „Das kynologiſche Vereinsweſen“ 
eingehend erörtert. 

Hegendorfs Gebrauchshund wird auch in ſei⸗ 

ner neuen zweiten Auflage viele Freunde ei 


Der Verfall der Bodenreinertragslehre. 
Von Forſtmeiſter E. Kreutzer. Prag, 1914. 
Kommiſſionsverlag von Guſtav Neugebauer. 
Die kleine Schrift von 16 Seiten mit dem 

vielverſprechenden Titel zerfällt in drei Abſchnitte: 

A. Erſte Phaſe der Bodenreinertragslehre 
bis etwa 1895, gekennzeichnet durch das der 
Wirtſchaft vorgeſchriebene k — 3%; 

B. Zweite Phaſe der Bodenreinertragslehre, 
gekennzeichnet durch das frei wählbare Pro⸗ 
zent fi; 

C. Dritte Phaſe. Das Fehlerdreieck in der 
Waldwertrechnung und ſeine Deutung. 

Im erſten Abſchnitt unterſtellt der 
Herr Verfaſſer, daß der ganze Inhalt der Rein⸗ 
ertragslehre in der Forderung enthalten fei, Dena 
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jenigen Umtrieb einzuhalten, für den ſich unter 


Anwendung eines Zinsfußes von 3 / der größte 
Bodenerwartungswert nach der Fauſtmannſchen 
Formel berechnet. Schon dies iſt unrichtig, wie 


w. a. die Ausführungen auf S. 158ff. der Heher⸗ 
ſchen Waldwertrechnung, 3. Aufl., zeigen. Noch 
weniger richtig iſt die Behauptung, die Reiner⸗ 
tragslehre kenne nur einen Unternehmergewinn 
— 0; erſt Kreutzer und Glaſer hätten dieſen in 
der Differenz Be — B gefunden. Iſt denn 
dieſer Ausdruck nicht ſchon in der 3. Aufl. der 
genannten Schrift S. 125 entwickelt und beſpro⸗ 
chen? Richtig iſt m. E. wohl der Satz, daß den 
errechneten Bodenerwartungswerten nur ein rela⸗ 
tiver Vergleichswert zukomme. 

Der zweite Abſchnitt behauptet, ſeit 
1896 habe die Reinertragslehre an Stelle des 
früher einheitlichen Zinsfußes von 3% ein „frei 
wählbares Prozent“ eingeführt. Wenn das richtig 
wäre, müßte die im Jahre 1892 von mir heraus⸗ 
gegebene 4. Auflage der Heyerſchen Waldwert⸗ 
rechnung in dem Abſchnitt, der von der Wahl 
des Zinsfußes handelt, doch zu den entſprechen⸗ 
den Ausführungen der früheren Auflagen im 
Widerſpruch ſtehen. Das iſt aber nicht der Fall. 

In dem dritten und längſten Ab⸗ 
ſchnitt wird im weſentlichen das nämliche 
näher ausgeführt, was Kreutzers Auſſatz in die 
ſem Hefte S. 13 über drei voneinander ver⸗ 
ſchiedene Waldwerte des Nachhaltbetriebs vor⸗ 
bringt, je nachdem man von den Erwartungs⸗ 
oder den Koſten⸗ oder den ſogen. gemeinen Be⸗ 
ſtandswerten ausgeht. Als Analogie wird das 
aus der Vermeſſungskunde bekannte Fehlerdreieck 
herangezogen, ohne daß hierdurch — nach mei⸗ 
nem Dafürhalten wenigſtens — die Sache viel 
einleuchtender und verſtändlicher wird. 

Ganz unverſtändlich iſt mir der auf S. 7 be⸗ 
hauptete Unterſchied zwiſchen dem „Bodenerwar⸗ 
tungswerte des Abtriebsbeſtandes“ einer⸗ und 
dem „durchſchnittlichen der Betriebsklaſſe“ anderer⸗ 
ſeits. Alle Bodenerwartungswerte ſind doch 
immer nur aus dem Abtriebsertrag im Jahre u 
zu berechnen; nicht aber aus den fingierten Ab⸗ 
triebserträgen früherer Jahre, die ja niemals 
Wirklichkeit werden. 

Was aber von dem Verhältnis zwiſchen lau⸗ 
fend jährlicher und durchſchnittlicher Verzinſung 
zu ſagen iſt, finden die Leſer m. E. wiederum 
viel klarer und richtiger ausgeführt in dem mehr⸗ 
erwähnten Buche von G. Heyer. 

Die Gedankengänge dieſes Schriftſtellers ſo⸗ 
wie diejenigen Preßlers und Judeichs werden, 
ſoweit ich es beurteilen kann, in Kreutzers 
Schrift nicht entfernt ad absurdum geführt und 
der „Verfall der Bodenreinertragslehre“ beſteht 
nur in deſſen Phantafie. Wimmenauer. 


4 * 
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Briefe 


Aus Bayern. 
Deue Dorjchriften über die Uniformen des 
onſtpenſonals. 

Aus Bayern dürfte für weitere fachliche Kreiſe 
die Mitteilung von Intereſſe ſein, daß Vorſchrif— 
ten über eine neue Uniformierung des Forſtper⸗ 
ſonals erſchienen ſind mit Ausnahme der vorerſt 
unverändert belaſſenen Galauniformen. Es kann 
ja etwas auffallen, daß diefe Vorſchriften mäh- 
rend des Krieges bekannt gegeben wurden. 
Allein es haben ſich ſchon lange Beſtrebungen aus 
den Kreiſen der bayr. Forſtbeamten geltend re 
macht nach einer Neugeſtaltung der Uniformen, 
nachdem die bisherigen Vorſchriſten ſich als un- 
zweckmäßig und unzulänglich erwieſen haben und 


für verſchiedene Forſtbeamte, die beim Grenz- 


ihug ulw. verwendet waren, das Bedürfnis nach 


einer Dienſtkleidung ſich geltend gemacht hat. 


Die neuen Beſtimmungen ſehen eine beſondere 
Geſchäftsuniform und eine Walduniform vor. 
Zu der für ſämtliche Forſtbeamte ausnehnlich 


| 


der Waldwärter gleichgehaltenen Geſchäfts⸗⸗ 


uniform gehören: 

Ein bis zum Knie reichender, zweireihiger 
Ueberrock (Interimsform) aus graugrünem Tuch 
mit Stehkragen. Bei dem Verwaltungsperſonal 
einſchließlich Forſtpraktikanten Stehkragen aus 
dunkelgrünem Samt, Bruſtklappen aus dunkel⸗ 
grünem Tuch, bei den übrigen Beamten (Rez 
vierförſter, Förſter, Forſtaſſiſtenten) Stehkragen 
aus dunkelgrünem Tuch, Bruſtklappen von der 
Grundfarbe des Rockes. Als Rangabzeichen Die- 
nen Achſelſtücke aus Gold- und grüner Woll- 
ſchnur in jeweils für die einzelne Rangſtufe be- 
ſonders beſtimmter Form und Zuſammenſtellung 
nebſt goldenen Sternen für die höheren Beam- 
ten und einer goldenen Eichel für die Förſter; 
lange Beinkleider von der gleichen Farbe wie der 
Rock mit grünem Vorſtoß an der Seitennaht; 
ein mit grünem Band verſehener graugrüner 
Filzhut, mit Tuchroſette und einem nach der 
Rangklaſſe verſchieden gehaltenen Löwenemblem; 
ein Mantel aus Tuch oder Loden graugrün wie 
der Rock. Unterkragen und Bruſtklappen aus 
dunkelgrünem Tuch für die Verwaltungsbeamten, 
aleichfarbig mit dem Mantel für das übrige Per- 
ſonal. Ein Hirſchfänger mit ſchwarzem Horn— 
drijf, vergoldetem Beſchläge, mattgoldenem Löwen— 
kopf als Knauf für Verwaltungsperſonal, mit 
Hirſchhorngriff, bronziertem Beſchläge und eben⸗ 
ſolchem Löwenkopf für die übrigen Beamten. 
| Die Walduniform ift für famtlide Be- 

ante ganz gleich und zwar eine Litewka aus 


Es beſteht Zwang für das Anlegen der 


Tuch, Loden oder Leinen graugrün wie die Ge- 
ſchäftsuniform, mit Liegkragen aus gleichem 
Stoff, glattem Rücken, einreihig mit verdeckter 
Leiſte und den notwendigen Taſchen; dazu Bein⸗ 
kleider von gleicher Farbe wie die Litewka, lang 
oder als Kniehoſe getragen, grüner Vorſtoß an 
der Seitennaht, eine Weſte von grünem Tuch 
mit kleinen grünen Löwenknöpfen. Als Kopf⸗ 
bedeckung dient der Hut der Geſchäftsuniform 
oder ein graugrüner, ähnlich geformter Strohhut. 
Der Mantel iſt derſelbe wie bei der Geſchäftsuni⸗ 
form. | 

Zur Walduniform ift ein kurzes Weidmeſſer 
geſtattet mit einfachem Hirſchhorngriff, bronzier⸗ 
tem und dem Portepee der Geſchäftsuniform. 
Die Rangſtufe wird durch die gleichen Achſel⸗ 
ſtücke wie bei der Geſchäftsuniform bezeichnet. 

Die Vorſchriſten über das Tragen der Uni- 
form ſind etwas ſtrammer als die bisherigen. 
Ge⸗ 
ſchäftsuniform bei allen dienſtlichen Wer- 
richtungen außerhalb des Waldes, bei denen es 
angezeigt iſt, ſich anderen Perſonen gegenüber 
als dienſttuenden Beamten zu kennzeichnen, ſo 
bei der Verſteigerung von Forſtprodukten, bei 
amtlichen Tagfahrten, Beratungen uſw. Dann 
auch bei Amtsübergaben, bei Gerichtsverhand— 
lungen, bei Ueberreichung von Ordensauszeich— 
nungen. 

Weiter kann die Geſchäſtsuniform getragen 
werden bei allen vorausgehend nicht beſonders er- 
wähnten dienſtlichen Veranlaſſungen, ſo bei der 
Beerdigung von Forſtbeamten, bei Vorſtellungen, 
auch bei Familienfeierlichkeiten uſw. Für das 


Betriebsvollzugs⸗ und Forſtſchutzperſonal ift das 
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Tragen der Geſchäſtsuniform nicht vorgeſchrie— 
ben, doch ſteht dieſem das Tragen derſelben in 
allen jenen Fällen ſrei, in denen das Anlegen 
dieſer Uniform für das Verwaltungsperſonal an- 
geordnet oder erlaubt iſt. 

Die Walduniform iſt zu tragen bei 
Allerhöchſten Jagden, inſofern nicht anders befoh— 
len wird, bei Ausübung des Inſpektionsdienſtes 
und bei der Anwohnung bei Inſpektionen im 
Walde, im äußeren Dienſt, ſobald es im dienſt— 


lichen Intereſſe gelegen erjcheint. fih gegenüber 


dem Publikum als dienſttuenden Beamten zu 
kennzeichnen, dann auch beim Erſcheinen des Be— 
triebsvollzugs- und Forſtſchutzperſonals an dem 
vorgeſetzten Forſtamt. - 

Als Grußform ift das Abnehmen des Hutes 
beſtimmt. Die Walduniform fol tunlichft bei 
allen Dienſtverrichtungen im Freien getragen wer— 


den, doch find hierbei einige Erleichterungen ge- 
ſtattet, als Weglaſſen des Portepees, des Hirſch— 
fängers oder Weidmeſſers, ferner der Achſelſtücke, 
inſofern deren Tragen hinderlich oder unbequem 
ijt. Auch ift für den Winter eine warme Tud- 
mütze geſtattet. 

Die Uniformfrage wäre ſohin als notwendige 
Folge der neuen Dienſtorganiſation vom 1. Ja⸗ 
nuar 1909 geregelt, allein leider ſind die 
zum Ausbau dieſer Organiſation ſchon lange 
erhofften und erſehnten Dienſtesvorſchriften 
für die einzelnen Behörden und Beamten— 
klaſſen immer noch nicht erſchienen. Es dürfte 
auch wenig Ausſicht beſtehen, daß ſie in 
nächſter Zukunſt fertiggeſtellt werden können, 
denn der Krieg hat auch in dieſer Angelegenheit 
ſich ſtörend geltend gemacht, indem einerſeits für 
ſolche ſchwierige und umfängliche Arbeiten die 
Stimmung fehlen dürfte und zudem der techniſche 
Leiter der bayriſchen Forſtverwaltung, kgl. Mini⸗ 
ſterialdirekttor Reiſenegger, feit langem 
als Major der Landwehr im Felde ſteht und 
auch zwei Vertreter wichtiger Referate ſowie ver⸗ 
ſchiedene jüngere Beamte eingerückt ſind. Es 
darf hier vielleicht auch als bemerkenswert er 
wähnt werden, daß der frühere Finanzminiſter, 
Exzellenz von Pfaff, als Major der Land- 
wehr ein LandſturmErſatzbataillon in München 
führt. Selbſtverſtändlich nehmen eine große An- 
zahl der jüngeren Forſtbeamten aller Grade als 
Kämpſer an dem ſchweren Völkerkriege teil auch 
ſind verſchiedene ältere Herren freiwillig bei dem 
Stappen- und Erſatzdienſte erfolgreich verwendet. 
Die Aufrechterhaltung des Dienſtes ſtellt nament- 
lich wegen des Fehlens der jüngeren Hilfskräfte 
mitunter febr große Anforderungen an die älte- 
ren Beamten. Zum Schluſſe möchte noch ange— 
führt werden, daß bis gegen Ende November den 
Heldentod auf dem Felde der Ehre gefunden 
haben 6 Forſtamtsaſſeſſoren, 6 geprüfte und 2 
ungeprüfte Praktikanten, einige Forſtſtudenten, 2 
Förſter und 15 Forſtaſſiſtenten. Mögen die wei⸗ 
teren Opfer nicht mehr allzugroß werden! 
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Aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Mitteilungen aus der Forft- und Kameral~ 
verwaltung für die Jahre 1992—1993. 


A. Perſonal⸗ Veränderungen. 


Geſtorben. 
1912. 
1. der Oberförſter der Oberförſterei Gernsheim, 
Forſtmeiſter Auguſt Möller zu Gernsheim. 
2. der Forſtaſſiſtent Hermann Wilbrand zu Sarm- 
ſtadt. 
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6. 


om, 


1. 


der 


der 


der Oberförſter der Cłerförſterei 


der Oberförſter der Oberförſterei 


1913. 
Verſetzung in den Ruheſtand. 
1912. 


der Cberförſter der Oberförſterei Wieſeck, Forſt— 


meiſter Karl Weigand zu Gießen. 

Oberförſter der Oberförſterei Mainz, 

Forſtmeiſter Ludwig Neuſchäfer zu Mainz. 
1913. 


der Oberförſter der Oberförſterei | Beſſungen, 


Geh. Forſtrat Karl Heinemann zu Darnmſtadt. 


. der Oberförſter der Oberförſterei Nidda, Forſt— 


meiſter Eduard Hallwachs zu Nidda; 


der Oberförſter der Oberförſterei Storndorf, 


Forſtmeiſter Hermann Lautenſchläger zu Etom- 
dorf; 


der Oberförſter der Oberſörſterei Lich, Forſt— 


meiſter Wilhelm Cellarius zu Lich. 
Verſetzungen. 
1912. 


der Oberförſter der Oberförſterei Lauterbach, 


Chriſtian Walter zu Lauterbach, in die Ober— 
ſörſterei Sichelsdorf; 


der Oberförſter der Oberförſterei Groß Um- 


ſtadt, Forſtmeiſter Georg Petith zu Groß-Um—⸗ 
ſtadt in die Oberförſterei Gernsheim a. Rh.; 
Oberförſter der Oberförſterei Trebur, 
Forſtmeiſter Hermann Kutſch zu Groß-Gerau 
in die Oberförſterei Mainz. 

1913. 


der Oberförſter der Oberförſterei Ober-Ram⸗ 


ſtadt, Forſtmeiſter Hermann Daab zu Ober— 
Ramſtadt in die Oberförſterei Beſſungen (Wohn⸗ 
ſitz in Darmſtadt); i 


der Oberförſter der Oberförſterei König, Forſt⸗ 


meiſter Wilhelm Hoffmann zu König in die 
Oberförſterei Ober-Ramſtadt; 


der Oberförſter der Oberförſterei Bensheim, 


Forſtmeiſter Peter Eickemeyer zu Bensheim in 
die Oberförſterei Offenbach; 
Offenbach, 


Forſtmeiſter Ludwig Block zu Oſſenbach in 
die Oberförſterei Bensheim; 

Ulrichſtein, 
Forſtmeiſter Dr. Emil Schüz zu Ulrichſtein 
in die Oberförſterei Nidda; 

der Oberförſter der Oberförſterei Romrod, 
Forſtmeiſter Karl Hoffmann zu Romrod in 
die Oberförſterei König; 


7. der Oberförſter der Oberförſterei Lindenfels, 


Forſtmeiſter Wilhelm Heimburg zu Lindenfels 
in die Oberförſterei Lich. 
Ernennungen. 
1912. 
Forſtaſſiſtent Ernſt Eckhard zum Oberförſter 
der Oberförſterei Jägersburg; 
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. Forftaffiftent Johann Eggers zum Oberförfter 
der Oberförſterei Kirtorf. 

1913. | | 

. Horftaffiftent Karl Thum zum Oberförſter der 
Oberförſterei Storndorf; 

Miniſterialſekretär bei dem Großh. Miniſte⸗ 
rtum der Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung, Oberförſter Karl Niko⸗ 
laus zu Darmſtadt zum Oberförſter der Ober⸗ 
förſterei Romrod; 

Forſtaſſiſtent Adolf Keil zum Oberförſter der 
Oberförſterei Ulrichſtein; 

Forſtaſſiſtent Guſtav Bus zum Oberförſter der 
Oberförſterei Lindenfels. 


Anſtellungen. 
1912. 
Forſtaſſeſſor Heinrich Keudel als Forſtaſſiſtent; 
„Forſtaſſeſſor Guſtav Baader als Forſtaſſiſtent; 
Forſtaſſeſſor Otto Kratz als Forſtaſſiſtent. 
| 1913. 
Forſtaſſeſſor Wilhelm Reitz als Forſtaſſiſtent; 
Forſtaſſeſſor Wilhelm Schäfer als Forſtaſſiſtent. 
Charakter⸗ Verleihungen. 
1912. 
Der Charakter als „Forſtmeiſter“ wurde verliehen: 
1. dem Oberförſter der Oberförſterei Feldkrücken, 
Otto Hoffmann zu Schotten; 

dem Cberförſter der Oberförſterei Eichelsdorf, 
Chriſtian Walter zu Eichelsdorf; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Rothenberg, 
Hugo Gilmer zu Hirſchhorn; 

. dem Oberförſter der Oberförſterei Viernheim, 
Eduard Groos zu Viernheim; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Wald⸗Michel⸗ 

bach, Ludwig Strack zu Wald⸗Michelbach; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Lörzenbach, 

Dr. Jakob Weber zu Lörzenbach. 

Der Charakter als „Geh. Forſtrat“: 

1. dem Forſtmeiſter Karl Weigand zu Gießen; 

2. dem Forſtmeiſter Ludwig Neuſchäfer zu Mainz; 
aus Anlaß ihrer Verſetzung in den Ruheſtand; 


Deo 


a Ae ©; bd 


6. 


3. dem Oberförſter der Oberförſterei Darmſtadt, 


Forſtmeiſter Karl Kullmann zu Darmſtadt. 


1913. 
Der Charakter als „Forſtmeiſter“: 
1. dem Oberförſter der Oberförſterei Romrod, 
Karl Nikolaus zu Romrod; 
2. dem Oberförſter der Oberförſterei Wahlen, 
Eduard Eckſtein zu Wahlen. 


Ordens⸗ Verleihungen. 
1912. 


Das Ritterkreuz I. Klaſſe des Verdienſtordens 
Philipps des Großmütigen: 


l. 


2. 


dem Oberförſter der Oberförſterei 


dem Oberförſter der Oberförſterei Jugenheim, 
Forſtmeiſter Karl Heyer zu Jugenheim; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Raunheim, 
Forſtmeiſter Ludwig Hämmerle zu Raunheim; 


. dem Oberförſter der Oberförſterei Hoch⸗Weiſel, 


Forſtmeiſter Karl Schlotterer zu Butzbach; 


dem Oberförſter der Oberförſterei Ober⸗Ram⸗ 


ſtadt, Forſtmeiſter Wilhelm Hoffmann zu Ober⸗ 
Ramſtadt; 


dem Oberförſter der Oberförſterei Bensheim, 


Forſtmeiſter Ludwig Block zu Bensheim; 


dem Oberförſter der Oberförſterei Heppenheim, 
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Forſtmeiſter Cornelius Guntrum zu Heppen⸗ 


heim; 


„dem Oberförſter der Oberförſterei Mönchbruch, 


Forſtmeiſter Heinrich Schäfer zu Jagdſchloß 


Mönchbruch; 


Forſtmeiſter Friedrich Kleinkopf zu Dornberg; 


„dem Oberförſter der Oberförſterei Konrads⸗ 


dorf, Forſtmeiſter Dr. Karl Weber zu Kon: 
radsdorf. 
1913. 


Dornberg, 


— m 


dem Miniſterialrat im Finanzminiſterium und 


Vorſitzenden von deffen Abteilung für "Sort 
und Kameralverwaltung, Staatsrat Wilhelm 
Wilbrand zu Darmſtadt zu feinem D jährigen 
Dienſt⸗Jubiläum am 1. Septbr. 1913 die 


„Krone“ zum Komturkreuz I. Klaſſe des Ver⸗ 


dienſtordens Philipps des Großmütigen; 

die „Krone“ zum Ritterkreuz I. Klaſſe des 
Verdienſtordens Philipps des Großmütigen 
dem Oberförſter der Oberförſterei Beſſungen, 
Geh. Forſtrat Karl Heinemann zu Darr 
ſtadt, aus Anlaß ſeiner Verſetzung in den 
Ruheſtand; 

das Ehrenkreuz desſelben Ordens dem Pro⸗ 


feſſor an der Landes⸗Univerſität, Geh. Fore ` 


rat Dr. Wimmenauer zu Gießen; 


das Ritterkreuz I. Klaſſe des Verdienſtordens 


Philipps des Großmütigen: 

1. dem Oberförſter der Oberförſterei Grop- 
Bieberau, Forſtmeiſter Konrad Stephan zu 
Groß⸗Bieberau; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Treis 
a. d. L., Forſtmeiſter Guſtav Schneider zu 
Treis a. d. L.; 

dem Oberförſter der Oberförſterei Schaal: 
heim, Forſtmeiſter Eduard Beyer zu Baber: 
hauſen; 

„dem Oberförſter der Oberförſterei Mörfel⸗ 
den, Forſtmeiſter Karl Bonhard zu Mör⸗ 


felden. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Notizen. 


A. Oberforſtmeiſter Bernhard Borggreve . 
Am 5. April 1914 Oe zu Wiesbaden nad län- 
1 Leiden Oberforſtmeiſter Bernhard Borggreve. 
Mit ihm ift einer der originelliten und bedeutendſten 
Baal: der neueren Zeit dahingegangen, ein Mann, 
er in Wort und Schrift weitgehenden Einfluß auf die 
EE ausgeübt bat 


Fach , 

r äußere Lebensgang Borggreves ift on Gr 
war 1836 zu Magdeburg geboren. Nachdem er die da- 
mals Poel bee einjährige Lehrzeit beim Oberförſter 
v. Alemann zu Altenplathow abgelegt hatte, ſtudierte 
er von 1858—1860 in Eberswalde, wo damals Pfeil 
und Ratzeburg auf der Höhe ihres Wirkens ſtan⸗ 
den. Die erſte orice Prüfung legte er 1860, die 
gate, nach praktiſcher Ausbildung in den Oberförſtereien 

hronecken und Liepe, im Jahre 1863 ab. Nach kurzer 
Verwaltungstätigkeit in Fürſtlich Hohenloheſchen Dienſten 
wurde er 1868 als Lehrer der Botanik und Zoologie an 
die in dieſem Jahre gegründete Forſtakademie Münden 
berufen. 1872 wurde ihm die Verwaltung der Ober⸗ 
förſterei Zöckeritz, 1874 die der Oberförſterei Rottenforft 
mit dem Amtsſitz in Bonn übertragen. Zugleich wirkte 
er von hier aus als Dozent an der landwirtſchaftlichen 
Akademie zu Poppelsdorf. Von 1879 bis 1891 war er 
Direktor der Akademie Münden und Betriebsleiter der 
akademiſchen Lehrreviere!). 1891 wurde ihm der Jn- 
ſpektionsbezirk Biedenkopf mit dem Sitz in Wiesbaden 
übertragen. Hier verblieb er auch nach Eintritt in den 
N (1905) bis zum Ende ſeines Lebens. 
orggreves bleibende Bedeutung für die Forſtwiſſen⸗ 


ſchaft liegt auf den Gebieten des Waldbaues und der 


Forſteinrichtung. Die Art ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit 
entſprangt ſeiner ausgezeichneten Fähigkeit, zu beobach⸗ 
ten und aus den gemachten Beobachtungen Folgerungen 


zu ziehen. Neigung und natürliche Begabung wieſen 
ihn zuerſt auf die organiſchen Naturwiſſenſchaften hin. 
Unter dem unmittelbaren Einfluß Ratzeburgs waren in 
dee Jahren Ornithologi?) und Entomologie fetne 
Lieblingsfächer. Seine älteren Schüler erinnern ſich noch 
gern der ſehr anregenden Vorleſungen über dieſe Wiſſens⸗ 
zweige und der ſich anſchließenden Lehrausflüge. Die 
eingehende ER mit forſtlichen Dingen führte 
ihn jedoch bald dahin, der Forſtbotanik, als der wichti⸗ 
geren Grundlage des Forſtfaches, ſeine geiſtige Arbeit 
zuzuwenden. e Beobachtungen über die Eigenſchaften, 
die Verbreitung und das Verhalten der Waldbäume, die 
auf Reiſen und durch eigene Wirtſchaftsführung erwei⸗ 
tert und vertieft wurden, faßte er in allgemeine Sätze 
zuſammen, die zunächſt für die Kolleghefte der Studen⸗ 
ten beſtimmt waren. Für weitere Kreiſe ſind die wich⸗ 

1) Im Jahre 1878 hatte Borggreve ſeine erſte größere 
Schrift: "De e insbe⸗ 
ſondere die ſogenannte forſtliche Statik Prof. Dr. Guſtav 
Heyers nach ihrer wiſſenſchaftlichen Nichtigkeit und wirt⸗ 
ſchaftlichen SE ela eae ty eben. 

Daß der Verfaſſer dieſes Buches, das als cine gee 
radezu häßliche Schmähſchrift be eichnet werden muß, 
ein Jahr ſpäter zum Nachfolger Guſtav W daun ernannt 
wurde, war ohne Zweifel ein arger und kaum zu er⸗ 
klärender Mißgriff. Zu dieſer Einſicht ſcheint die Preu- 
ſtiſche Regierung erft 12 Jahre ſpäter gelangt zu fein. 
Auch B.'3 Nachfolger Wilhelm Weiſe, muß, ob⸗ 
wohl er ebenfalls ein Gegner der Heyer'ſchen Reinertrags⸗ 
lehre war, dieſe Auffaſſung geteilt haben. Denn in 
ni eitrede zur 25 jährigen Jubelfeier der Forſtaka⸗ 
emie Münden (1893) wird die Direktorialzeit Borg⸗ 
reves völlig mit Stillſchweigen übergangen, während G. 
Heyers Verdienſte um die Akademie unparteiiſch ge— 
würdtgt und rühmend anerkannt werden. 

Wimmenauer. 

5 Von ſeinem Intereſſe und Verſtändnis für die 
Vogelwelt legt die kleine Schrift: „Die Vogelſchubfrage 
nach ihrer bisherigen Entwicklung und wahren Bedeutung“ 
(1878) Zeugnis ab. 


tigſten Ergebniſſe ſeiner Studien über die Verbreitung 
der Holzarten in der kleinen Schrift: „Heide und Wald“ 
(1875) niedergelegt, worin die oft genannte Theſe aus⸗ 


geſprochen iſt, daß jede durch Tiere und Menſchen nicht 
geſtörte Vegetation überall, wo irgendwelche Arten von 
Waldbäumen exiſtieren können, in Wald I d müſſe. 

Ueber die ſpeziell forſiwiſſenſchaftliche edeutung 
Borggreves folgt eine eingehende Erörterung in einem 
der nächſten Hefte dieſer Sutil 

artin- Tharandt. 
B. Hochſchul⸗Nachrichten. 
Der „Perſonalbeſtand“ der Univerfitätt Gießen 


weiſt 30 Studierende der Forſtwiſſenſchaft auf, von denen 
aber bei 21 bemerkt iſt, daß ſie „im Heere“ ſtehen; 3 
derſelben find leider ſchon gefallen. Die übrigen 9 ge- 
hören meiſt dem erſten oder zweiten Semeſter an, hören 
alſo noch keine forſtwiſſenſchaftlichen Vorleſungen; von 
ihnen wird mancher inzwiſchen noch zur Fahne 
einberufen worden ſein. 

Daß unter dieſen Umſtänden im Winterſemeſter 
1914/15 forſtliche Vorleſungen überhaupt nicht zu Stande 
gekommen ſind, erſcheint ſelbſtverſtändlich; zumal auch 
von den Dozenten unſeres Faches zwei, Profeſſor Dr. 
Weber und Privatdozent Dr. Baader, als Land⸗ 
Be eingezogen find. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei den meiſten an- 
deren forſtlichen Hochſchulen Deutſchlands. Nur in Mün⸗ 
chen und Tübingen finden forſtliche Vorleſungen heit, 
aber in beſchränktem Umfange, weil nur die älteren Pro- 
Elia anweſend find, die jüngeren (Fabricius und 

agner) dagegen im Felde fteben. An den beiden 
Preußiſchen Forſtakademien ſowie in Tharandt und 
Eiſenach ruht der Unterricht; auch in Karlsruhe ſind, 
wie in Gießen, keine Hörer forſtlicher Vorleſungen an- 
weſend. Wr. 


C. Zwei e . anläßlich 
e 


ieges. 
Als Ehrenmitglied der 908 ck SE 
Ge e ward mir Runde von folgendem Fall: Die 
Landſtraße von Wilts nach Kantenbach, die allen Arden- 
ner Wanderern als liebliches Idyll bekannt iſt, wurde 
durch ſehr umfangreiche Truppentransporte aus ihrer 
Ruhe geriſſen. a Boden erfuhr in kurzer Zeit mehr 
Hufſchlog als ſonſt in Jahrzehnten. Auf den Straßen⸗ 
rändern, den ſogenannten Sommerwegen, beſonders an 
längeren, gradlinigen Stücken der e hat nun Edm. 

Klein Eigenartiges geſchaut. Stellenweiſe, oft auf 
die Länge von 100—200 Metern zeigen ſich ganze Zeilen 
grüner Beete aufgebaut; ein jedes iſt meiſt von ziemlich 
runder Form und alle ordnen fih rhytmifd in gleichen 
Abſtänden aneinander. Rupft man einige der friſchgrünen 
Halme aus, ſo klebt an ihnen je ein Haferkorn, und 
die im erſten a e a Sache klärt ih in cin- 
Kong Weife. Wo eine deutſche Kavalleriekolonne auf 
em Marſch anhielt zur Raſt, und ſodann den Pferden 
Hafer gereicht wurde, da ſammelte ſich vor jedem Tiere 
ein Häuflein herabgefallener Körner, die dann ſpäter ein- 
P. wurden und beim erſten Herbſtregen keimten. 

e Erſcheinung hat an ſich gar nichts beſonders Be⸗ 
merkenswertes, wenn auch der Anblick der grünen, beet⸗ 
ähnlichen Haferflecken an dieſem Orte ein ungewohntes, 
gar nettes a bietet. Was aber Veranlaſſung 
gibt, den Fall allhier zu erwähnen, iſt die Tatſache: 
Vor zwanzig Jahren wäre ſolches beim Durchzug von 
Truppen unmöglich geweſen. Da hätten die granivoren 
Singvögel die Safertorner unter den Pferden oder jeden- 
falls nach deren Abmarſch prompt fortgenommen. Hätte 
es damals zu einer Keimung kommen können? Die vor⸗ 
liegende Feſtſtellung iſt daher ein draſtiſches, erſchrecken— 
des Dokument für die Abnahme unſerer Vögel. — Das 
zweite Ereignis, das mir vom Amtmann Ernſt zur Ver⸗ 
gu geſtellt wird, iſt ein Zuſammenſtoß unſerer Trup⸗ 
pen mit einer Horde von Vogelfängern in Belgien. 


PR. JE 


Belgien ijt ja das auserwählte Land des Vogelfangs 
und verſorgt halb Europa mit gefangenen Vögeln. „Bald 
hier, bald dort tete ein Häuflein Belgier den Kopf 
über die auf freier Weide kunſtvoll cingejtedten Bitche. 
Da gabs kein Entrinnen mehr. Eine kurze Aufforderung, 
ſämtliches Fangzeug wie Garne, Schlingen, Stangen uſw. 
zur Landſtraße zu bringen, hatte den gewünſchten Er. 


folg. Das Fangzeug wurde verbrannt. Die geblendeten 
Lockvögel wurden getötet. Viele Dutzende an dieſem Mor— 
gen gefangene Vögel — es war ſo recht ein guter, klarer 
Fangtag geweſen — wurden mit der goldenen Freiheit 
beſchenkt.“ Der . Ortskommandant hat jeglichen 
Vogelfang ſofort verboten. Wilh. Schuſter. 


D. Welche Holzarten bevorzugen die Kauinchen 
des Mainzer Beckens? 


Nach neueren Studien von Pfarrer W. Schuſter. 


Der ſoeben erſchienene neueſte Band der Neuauflage 
von Brehms Tierleben (2. Band, Säugetiere, 4. Aufl.), 
bearbeitet von Ludwig Heck (Nagetiere) und Max Hilz⸗ 
heimer (Robben), herausgegeben von Otto zur 
Straſſen⸗Frankfurt a. M., behandelt febr ausführ: 
lich das Wildkaninchen (Oryctolagus cuniculus), S. 23 
bis 45, Ausgiebig werden darin meines Bruders Ludwig 
Kaninchenſtudien verwendet. Kaiſerlicher, Oberförſter L. 
Schuſter, We ick Gonſenheim bei Mainz (zuletzt in 
Deutſchoſtafrika, ſeit Ausbruch des Krieges Leutnant bei 
der ſchweren Artillerie vor Verdun), iſt zu der Anſicht 
gekommen („Zoologiſcher Beobachter“ 1907), daß im 
Nadelwald immer nur Verbiß⸗, niee 
mals Schälſchäden entſteht, im Laub⸗ 
wald umgekehrt. Der Schaden im Nadelwald iſt 


ein ganz ungeheuerlicher und verurſacht jahrelange und 
mühſelige Nachbeſſerungen in den Kulturen. Der 
Mangel an allem friſchen Grün im Au: 
nern des modernen Kunſtnadelwaldes 
treibt die Kaninchen, namentlich zur 
Winterszeit, zum Verbiß der jungen 


Die einjährigen Setzlinge wer⸗ 
den natürlich am liebſten befreſſen, und zwar frißt das 
Kaninchen „die Nadeln bis auf kurze Stümpfchen rund 
um den Trieb ab, läßt aber die unterſten, dem Boden 
an nächſten ſtehenden Nadeln in der Regel unverfehrt. 
. . . Etwas anders geſtaltet ſich der Verbiß bei der auch 
Geen angegangenen Fichte, die erſt im dritten oder vierten 
Lebensjahre ins Freie gebracht wird.“ Das Kaninchen 
ſchneidet hier meiſt nur die Knoſpen und jüngſten Triebe 
ab. Aeltere Kiefernpflanzen (eventuell aber auch ` in: 
jährige) werden oft am Boden abgeichniiten und dann 
melt, ohne daß fie noch weiter beachtet und beat mur 
den, liegengelaſſen; hier iſt wohl nur der Trieb des 
Kaninchens, ſeine Nagezähne abzunutzen, Veranlaſſung zur 
Veſchädigung. Die Weymouthskiefer wird ebenfalls mein 
nur abgeſchnitten. Anders im Laubwald. Hier 
nimmt der Schälſchaden oft ungeheure 
Dimenſionen an. Dennoch wird er in den Laub— 
wäldern der Oberförſterei Mainz nicht gerade drückend 
gefühlt, weil das Kaninchen die unedlen Holzarten be⸗ 
vorzugt und die hauptbeſtandbildende Holzart, die Eiche, 
ihrer ſtarten Borke und auch wohl ihres Gerbſäurereich⸗ 
tums wegen verſchont, In erſter Linie vergreift es ſich 
an der forſtlich gänzlich untergeordneten Hainbuche und 
benagt, da die Rinde der Hainbuche lange Jahre weich 
und dünn bleibt, von dieſem Baume ſelbſt noch die 
ſtärkeren Stämme und auf eine bedeutende Höhe hin⸗ 
auf; es richtet fic) dabei auf den Hinterläufen auf, und 
ſo zeigt ſich die Nagetätigkeit noch bis zu einer Höhe 
von 50 em über dem Boden SE gemeſſen). Auch 
die wertvolle und giattrindige Eiche yt dem Schälen 
ſtark und noch bis in höheres Alter aus eſetzt; gleiches 
gilt von der wertloſen, ſchon faſt als ſorſtunkraut zu 
betrachtenden Eſpe. 


Kiefernpflanzen. 


— . l.]... aM 
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| 
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Im kalten Winter 1911/12 kamen die Kaninchen des 
Mainzer Beckens in ziemliche Bedrängnis, wovon in den 
ſonſtigen warnen Wintern kaum die Rede ſein konnte. 
Da ſtellte ſich denn nun weiter deutlich heraus, welche 
Obſtſorten das Karnickel bevorzugt. Ich habe darüber 
ſchon eine Mitteilung gemacht in der Leipziger „Natur“ 
1913 und halte die Sache für wichtig genug, um ſie 
hier zu erwähnen, bedaure auch, daß das Reſultat im 
neuen Brehm nicht mehr hat aufgenommen werden 
können. (Auch andere Forſchungsreſultate hätten dort 
noch verwertet werden müſſen, beiſpielsweiſe, daß die 
Kaninchen-Pelzproduktion in der Welt 71% Millionen, 
in Deutſchland 1 Million Felle beträgt pro ul! Die 
Sachlage ijt folgende: Written im ſogenannten Buden- 
heimer, von Mainz 3/, Stunden entfernten, hinter dem 
Mainzer Sand liegenden, zwiſchen den Orten Gonſen— 
heim, Budenheim, Finthen, Heidesheim ſich ausdehnen: 
den großen Kiefernwald, der voller Kaninchen liegt, hat 
der Baron von Waldhauſen auf dem Lenneberg 
ein fürſtliches Schloß ſich herrichten und die Waldung 
unterhalb der Schloßhöhe nach der Rheinſeite zu abholzen, 
alsdann in Gartenkulturanlagen verwandeln und mit 
Obſt bepflanzen laſſen. Nun machen die Kaninchen von 
allen umliegenden Seiten aus Einfälle in och Kulturen 
und durchqueren fie herüber und hinüber, auf eine Gnt- 
fernung von 400—600 m, welche im neuen Brehm ganz 
richtig als Operationsgebiet des Kaninchens auf Grund 
von Beobachtungen an einem anderen Ort angegeben 
wird. Die angepflanzten Obſtſorten dienen dem Kanin 
als willkommene Aeſung, es bevorzugt ſie direkt vor dem 
Kiefernholz. Wenn nun in den kalten Nächten 1911/12 
die Tiere auf Aeſung ausgingen, fanden ſie den ganzen 
Erdboden mit Schnee bedeckt, was ihnen ſelten vorge— 
kommen ſein mag, da in ſonſtigen Wintern kaum je 
Schnee im Mainzer Beden lag, im genannten Winter 
aver zeitweiſe e jtarf, daß der Verkehr auf der Clef- 
triſchen Bahn Mainz —Gonſenheim eines Morgens ganz 
eingeſtellt werden mußte. Aus der nächſten Kieferndickung 


brachen die Kaninchen in die nächſte Obſtplantage des 
Barons von Waldhauſen vor und verzehrten hier die 


Rinde der Quitten, Aprikoſen und Pfirſiche, während fie 
andere Obſtſorten wahrſcheinlich wegen des bitteren Ge— 
Ke der Rinde (Gerbſäure?) mehr oder minder Det: 
ſchonten. Junge Haſelſtauden gehen die Kaninchen auch 
gern an. 


E. Prüfung für den Nevierverwaltungsdienſt 
der Privaten. 


Im September 1915 ſoll in Eiſenach eine der r 
für die Anwärter des Revierverwaltungsdienſtes der Bris 
vaten abgehalten werden, ſofern fic) mindeſtens 6 Kan. 
didaten melden. Zu dieſer Prüfung werden ſolche An— 
wärter zugelaſſen, welche den Befähigungsnachweis zum 
Einjährig-Freiwilligen-Dienſt beſitzen, 4 Semeſter mit Er⸗ 
folg an einer deutſchen forſtlichen Hochſchule ſtudiert haben 
und eine mindeſtens zweijährige praktiſche Verwendung 
nachweiſen. Außerdem können ausnahmsweiſe auf An⸗ 
trag eines dem Deutſchen Forſtverein angehörigen Wald— 
beſitzers bereits in deren Dienſten ſtehende Anwärter zur 
gelaſſen werden, wenn fie eine mindeſtens Ajährige prak⸗ 
tiſche Verwendung und eine genügende allgemeine Bil: 
dung nachweiſen. 


Das Nähere ift der Prüfungsordnung zu entneh— 
men, welche unentgeltlich von dem Obmann des Prü⸗ 
fungsansfgufie bezogen werden tann. l 

Die Anmeldungen zur Prüfung find unter Bei- 


Prüfungsordnung bezeichneten 


fügung der in § 4 der ! 
Auguſt 1915 an den Ob⸗ 


Schriftſtücke bis längſtens 10. 

mann des Prüfungsausſchuſſes, 

Herrn Fürſtl. A Eigner in Regensburg, 
Fürſtliche Domänenkanimer, 

einzuſenden. 


Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. W immenauer, 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. 
M. — G. Otto s Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Wer weiss 


es heute noch nicht, dass V in Fangsicherheit und 
Haltbarkeit unerreicht eber F allen sind? Illustrierte Preis- 


| liste über sämtliche Raubtierfallen, Schiesssport- und Fischereiartikel gratis! : : 
er Cae Mie R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Schl. 
SAAN h RZ Alteste deutsche Raubtierfallenfabrik. 
— "6,64 wird verhindert 
„Wildverbiß abiolut fichar loden bei A : es 
und billig durd E Bedeutendste N P Jahresumsatz % 


Böhm’s Pflanzenſchutzjett eege weg 


Proipekt, Gebrauchsanweilung, Altelt gratis. 11 =: e SE, "SE ` 
Otto Böhm, Erolzheim (Württemberg). La, 


pflanzen asa men 


Së Som, - J.HEINS SOHNE - | 
Heimisches . u 4 HALSTENBEK (HOLSTEIN) 


* Kunst-Handwerk! 
jeder Art, Geweih- 


Jalousie-Schränke G ` h 
hell Eiche f. matt. Mark 33.—. W schilder, echte und 
Als Too pelsahräng mit 2 Ster e 3 el E künstliche Schädel 
100 : 83:40 cm M. 62.—. und Tierköpfe. Geweihgegenstände, eiserne Ge- 


Gewehrschränke entspr. bill. Jeder : N . 
Farbton, j. Grösse u. Konstrukt. lieferb. weihe für Aussen offerieren 
Keine Fabrikmassenware. Weise & Bitterlich, Ebersbach-Sachsen. 


Verkaufsstelle für In- u. Ausland: Fele . D liegt ein Proſpekt e Firma = ` 
eins’ Söhne, Halſtenbek (Holſtein) Preisverzei 

Anton Funke, Goslar d d über Forſtpflanzen, en a Obſtwildlinge, Rosa canina 

ere Lefer, die Beilage zu beachten. 


uſw. bei. Wir bitten un 


EEC. 


Tebenz versicherung f. deutsche Forstbeamte || 
E. G. m. b. H. in München | ur Nedden & Haedge 


versichert den Forst- und Jagdbeamten, ohne Unterschied des Titels und 
der Rangstufe, gleichgültig ob im Staats-, Körperschafts- oder Privat- Rostock (Meckl.) 


forstdienste — Kapitalien von 1000 bis 12000 Mk. auf Todesfall und | Fabrik 
auf Zeit und Todesfall. Einzige Gesellschaft, welche die forst- | ür verzinkte 
liche Unsterblichkeit zu Gunsten der Berufsgenossen verwertet, in Se Drahtgeflechte 
welcher also die Forstbeamten nicht für Versicherte mit ungleich höherer nobst all. Zubehör, 
Sterblichkeit mitzuzahlen haben. — Selbstverwaltung im Ehrenamt. — Drahtzäune 
Niedrigste Beiträge von allen Versicherungsgesellschaften. — Viertel- Stacheldraht 


jährliche Zahlung der Beiträge gestattet ohne Zinszuschlag. Sehr gün- 
stige Altersklassenverhiltnisse. — Reichsbankgirokonto. Gesamtver- 
sicherungssumme 21 Millionen Mk. Grundstockskapital 4800000 Mk. 
Mitgliederzahl 6 300. Aus dem Reingewinn von 1912 Dividende 15% der 
Normalprämie. 

Billigste Gelegenheit für Grossgrundbesitzer, ihr Forst- und Jagd- 
personal „abgekürzt“ versichern zu lassen behufs Ersparung der 
Pension, 

Anmeldebogen nebst Satzungen versenden auf Verlangen kosten- 
frei die Lebensversicherung für deutsche Forstbeamte in München-Pasing 


und die Landesvorstände. 


am EisernePfosten 
me chore, Chüren 
lr ® Drahtseile. 
Koppeldraht, Wildgatter, 
Draht zum Strohpressen, 
Production 6000 [_]m-Gefl.p. Tag. 
Vreisliſte hoftenfrei, 
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Februar 1915. 


Heber Tednik und Methode der Aufnahme 
von Miſchbeſtänden. 
Von Dr. L. Wappes, Kgl. bayr. Regierungsdirektor. 
Vorbemerkung. | 


Den unmittelbaren Anlaß zu den nachfolgen⸗ 
den Ausführungen gab eine Beſprechung, die ich 
mit dem Herausgeber dieſer Zeitſchriſt, Herrn 
Geh. Forſtrat Wimmenauer, zu pflegen Gelegen— 
heit hatte. Nachdem im vorigen Jahre (1913) 
bei der Zuſammenkunft des Vereins Deutſcher 
Forſtlicher Verſuchsanſtalten zu Neuſtadt a. d. 
Haardt über die Aufnahme von Miſchbeſtänden 
verſchiedene Mitteilungen, u. a. auch von mir, 
gemacht worden waren, haben wir die dabei be⸗ 
rührten Fragen noch weiter beſprochen, wobei ich 
dem im Verſuchsweſen ſo viel Erfahrenen von 
meinen eigenen Verſuchen und Unterſuchungen er⸗ 
zählte und ihm auf Wunſch verſchiedene Wus- 
arbeitungen vorlegte, die ich als Forſteinrich⸗ 
tungsreferent in Niederbayern vornahm. Herr 
W. war der Meinung, daß es erwünſcht ſei, 
deren Inhalt zu veröffentlichen, und ich folge 
gerne ſeiner Anregung, nachdem ich ja ſelbſt ſehe, 
daß gerade in dieſer wichtigen Sache unſere Lite— 
ratur äußerſt dürftig iſt. 


Es iſt jedenfalls eine merkwürdige Erſckeinung, 
daß — was auch damals in Neuſtadt hervorge⸗ 
hoben wurde — die Praxis als oberſtes wald⸗ 
bauliches Ziel die Heranziehung von Miſchbeſtän⸗ 
den aufſtellt, während wiſſenſchaftliche Unter 
ſuchungen über ſolche bisher nur in ganz 
geringem Umfang angeſtellt wurden!). Nicht 
einmal Technik und Methode der Auf⸗ 
nahme iſt hinreichend behandelt und es be— 
ſteht wohl hier ein doppelter circulus vitiosus: 
erſtlich, man weiß ſo wenig Tatſächliches über 
den Wachstumsgang und den Ertrag gemiſchter 
Beſtände, weil man ſo wenig Aufnahmen hat und 

1) So viel mir bekannt, haben nur Lorey (Allgem. 
Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1902, S. 41) und Schuberg (in 
einer Rektoratsrede „Ueber Miſchbeſtände“) Unterſuchungen 
und Aufnahmen über dieſen Gegenſtand gebracht, ferner 
in neuerer Zeit v. Guttenberg (Oeſterr. Viertel jahrſchr. 
1912 S. 229) und Schwappach (Zeitſchr. für Forſt- und 
Jagdweſen 1914 S. 472). | 

1915 


man macht fo wenig Aufnahmen, weil man die 
Vielgeſtaltigkeit nicht zu faſſen vermag und zwei⸗ 
tens, die Praxis fragt die Wiſſenſchaft ſo wenig, 
weil dieſe ihr nichts zu ſagen vermag und die 
Wiſſenſchaft unternimmt ſo wenig, weil ihr aus 
der Praxis keine beſtimmten Fragen geſtellt werden. 

Dieſe Sachlage hat mich ermuntert, der Auf⸗ 
ſorderung des Herrn Herausgebers nachzukom⸗ 
men und über Miſchbeſtands-Aufnahmen zu be⸗ 
richten, welche ich in verſchiedenen Dienſtesſtel⸗ 
lungen ausgeführt habe. Ich berichte dabei 
hauptſächlich vom Standpunkt der Technik und 
Methode der Aufnahme, bringe daneben aber 
auch einige Ergebniſſe derſelben mit dem Vor⸗ 
behalt, daß in einiger Zeit von letzteren noch 
mehr ſolgen ſoll. 

Ich möchte aber gleich vorausſenden: Was 
ich ausgeführt habe, erfolgte zu praktiſchen 
Zwecken und mit dem beſcheidenen Aufwand an 
Zeit und Geldmitteln, die einem durch den Laue 
fenden Dienſt beanſpruchten Beamten zu Gebote 
ſtehen. Es handelte ſich mir auch nicht darum, 
Meſſungen mit der im Verſuchsweſen geforder- 
ten und notwendigen Genauigkeit anzuſtellen, 
ſondern ich ſuchte nur vor allem über die ent⸗ 
gegentretenden Probleme klar zu werden 
und bei dem Verſuch zu ihrer Löſung grund: 
ſätz lich richtig vorzugehen, von der Anſchau⸗ 
ung ausgehend, daß die Unterſchiede ſo groß 
ſein werden, daß ſie bei nicht allzu großen Auf⸗ 
nahmefehlern hinreichend heraustreten werden. 

Mit der Veröffentlichung eines Teils meiner 
Unterſuchungen und ‘Srgebniffe beabſichtige ich 
ein doppeltes: 

erſtlich die Praxis anzuregen, gleich mir — 

auf dem gleichen Wege oder auf einem ande— 

ren — mit genauer Beobachtung und zahlen— 
mäßiger Erfaſſung an die in der Wirtſchaft des 

Miſchwaldes an allen Ecken und Enden her— 

vortretenden Fragen und Probleme heranzu— 

treten und 

zweitens der Wiſſenſchaßft Fingerzeige zu 

geben, wo die Praxis ſchärſere Begriffsbeſtim— 

mungen und ausgiebige Tatbeſtandsermittlung 

braucht, um mehr als bisher mit ihren Zielen 
5 


und ihrer Arbeit ſich auf ſeſten Grund ftellen 
zu können!). 
I. Miſchbeſtandsfragen der Praxis. 

Es wird am zweckmäßigſten ſein, wenn ich 
zunächſt darſtelle, wie die einzelnen Fragen der 
Miſchbeſtandsaufnahme durch die Praxis an mich 
herangetreten ſind und wie ich ihre Löſung ver⸗ 
ſucht habe. | 

1. l 


Im Jahre 1895 hatte ich mir — angeregt 
durch eine Frage, die Danckelmann beim Beſuche 
meines Bezirkes an mich ſtellte — vorgenommen, 
über die Naturgeſchichte der in Trippſtadt ſchon 
ſeit Ende des 18. Jahrhunderts ſtark angebauten 
Weymouthskie fer einige Mitteilungen zu 
bringen. Um den Wert dieſer Holzart im beſon⸗ 
deren für den Buntſandſtein des Pfälzerwaldes 
zu erweiſen erſchien es mir nötig, ſie in ihrem 
Verhalten und ihrer Leiſtung der Kiefer und 
Fichte gegenüber zu ſtellen. ‘Sin Teil dieſer Auf- 
nahmen iſt in der Forſtlich⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriſt veröffentlicht). Es handelte fih dabei 
ſowohl um reine Weymouthsliefernflächen, als 
um Miſchbeſtände aus Weymouthstiefern mit 
Fichten und Weyhmouthskiefern mit Kiefern. 
Die Frage hatte vor allem zu lauten: 1. 
was leiſtet die Weymouthskieſer an Maſſe und 
Wert gegenüber den beiden anderen Holzarten und 
2. wie wirkt eine Beimiſchung der Weymouths⸗ 
liefer zur Kiefer in bezug auf Stammzahl und 
Maſſe? Für den Vergleich der Maſſenleiſtung 
nahm ich die wichtigſte Komponente derſelben, die 
Stammgrundfläche. Schon damals war 
ich mir jedoch klar, daß man wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Rindenſtärke Durchmeſſer und 
Stammgrundfläche der drei Holzarten nicht ohne 
weiteres vergleichen könne. Da die Miſchbeſtände 


1) Eben, wie ich das ſchreibe, kommen mir die Er⸗ 
örterungen zu Geſicht, die Herr Prof. Borgmann im 
Thar. Jahrbuch (65. Bd., 4. Heft) zu dem letztberühr⸗ 
ten Gegenſtand, den Beziehungen der Praxis zum forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſen und insbeſondere zur Behandlung 
der Ertrags⸗ und Zuwachsgrößen, anſtellt und freue 
mich, das gleiche Bedürfnis gewiſſermaßen von der an⸗ 
deren Seite her ausgeſprochen zu finden, auch eine weit⸗ 
gehende Uebereinſtimmung in der Auffaſſung feſtſtellen zu 
können. Borgmann betont zutreffend, daß es ſich beim 
Verſuchsweſen überwiegend um die Ableitung relati⸗ 
ver Größen ſowie darum handle, der Praxis eine feſte 
Grundlage für ihre Entſchließungen zu geben. Auch 
er ſtellt feſt (S. 357), daß die große forſtliche Praxis 


dem forſtlichen Verſuchsweſen vielfach noch recht fremd 


gegenüberſtehe und verlangt mit Recht (S. 371), daß die 
Verwaltungen ſelbſt die Ergebniſſe des Verſuchsweſens 
der Praxis fortlaufend und in paſſender Form zugäng⸗ 
lich machen. 

D 1896 Heft 6, S. 205 „Zur Naturgeſchichte der 
Wehmouthskiefer“. Vergl. ferner Allg. Fort u. Jagd: 
zeitung 1897, Januar⸗, Februar- und Oktoberheft. 
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von Kiefern und Wehmouthsfiefern jedoch den 
jüngeren Altersklaſſen angehörten, erſchien die 
Sache nicht jo wichtig. Die Werlleiſtung ſuchte ich 
heraus zu beten durch Gegenüberſtellung der 
Durchmeſſer unter Zuſammenziehung zu Stufen 
von 5 em und durch Ermittlung des Kernholz⸗ 
prozentes. Da es ſich hier in erſter Linie nicht 
um die Ergebniſſe, ſondern um die Methode 
handelt, glaube ich auf die erwähnten Abhand⸗ 
lungen verweiſen zu dürfen. 

Hinſichtlich der Darſtellung möchte ich bemer⸗ 
ken, daß eine Zuſammenſtellung der Stammzah⸗ 
len nach Durchmeſſerſtufen von 5 cm einen ſehr 
guten Einblick in die Stärkeentwicklung der ein⸗ 
zelnen Holzarten gewährt. Gleichzeitig tritt bei 
Nebeneinanderſtellung der verſchiedenen Miſch⸗ 
formen ohne weiteres heraus, ob eine Holzart 
ſtammzahlmehrend oder ⸗mindernd wirkt. So zeigte 
ſich in Trippſtadt, daß die Wehmouthskie er ſtets 
ſtammzahlmehrend und maſſenmehrend wirkt. 


2. 


Für die 1897 in Stuttgart abzuhaltende XXV. 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner war ich ur⸗ 
ſprünglich als Mitberichterſtatter aufgeſtellt zu 
der Frage: „In welcher Weile ift der reine Pu- 


chenhochwald auf Standorten, welche der Eiche 


nicht zuſagen, in einen Nutzholzhochwald umzu⸗ 
wandeln?“ Die Aufgabe lockte mich ſehr, war 
doch mein damaliger Wirkungskreis mitten in dem 
großen Buchengebiete des Pfälzerwaldes gelegen 
und meine waldbauliche Arbeit beſtand vorwie⸗ 
gend in der Behandlung und Verjüngung matter 
Buchenaltbeſtände. Meine Berufung nach Mün⸗ 
chen entzog mich dieſem Bezirk und der Mög⸗ 
lichkeit, die Berichterſtattung zu übernehmen, aber 
ich hatte mir doch ſchon die Behandlung des 
Themas zurecht gelegt. 

Nach den Verhältniſſen der beiden großen 
Buchengebiete Siddeutſchlands — des Speſſart 
und des Pfälzerwaldes —, von denen ich vor 
nehmlich ausgehen wollte, ſchienen mir zwei Fra⸗ 
gen von Bedeutung: 

1. Welche Beſtandsformen folen bei der Ber- 
jüngung an die Stelle der Buchenaltbeſtände, 
insbeſondere auf den mittleren und geringen 
Standorten, treten? 

2. Wie ſind die reinen oder nur wenig mit 
Nutzholzarten gemiſchten Buchenbeſtände zu be⸗ 
handeln, welche für die Verjüngung vorerſt 
nicht in Betracht kommen? 

Für Leide Fragen war es nötig, ſollte irgend⸗ 
wie eine beſtimmte Antwort gegeben werden, 
ziffernmäßige Unterlagen aus den durch Zufall 
oder Abſicht vorhandenen Miſchbeſtänden 
zu erhalten. Es war kein Zweifel, daß dabei in 
erſter Linie die Miſchung von Kiefer 


und Buche ins Auge zu faſſen fei, eine Beſtands⸗ 
form, die in allen Altersſtufen, namentlich aber als 
Stangen⸗ und Baumholz in der Pfalz ſtark ver⸗ 
treten iſt. Für die Aufnahme ergaben ſich aber 
ſofort zwei Schwierigkeiten: erſtlich die Mi chung 
der beiden Holzarten war nirgends auf größerer 
Fläche gleichartig, ſie ging meiſt von der reinen 
Buche durch alle Miſchgrade hinüber bis zur 
reinen Kieſer, und zweitens: eine völlige Gleidh- 
artigkeit des Standorts konnte nicht angenommen 
werden, ſchon um deswillen nicht, weil — auch 
bei urſprünglich gleichem Untergrund — doch die 
verſchiedenartige waldbauliche Behandlung, der 
ja die Miſchung entſprang, Verſchiedenheiten des 
Bodenzuſtandes hervorgerufen haben mußte. Die 
im Verſuchsweſen übliche Größe der Probeflächen, 
ſelbſt wenn man fie neten einander legte, konnte 
unter dieſen Umſtänden nicht zu einem einwand⸗ 
jreien Ergebnis führen. Ich entſchloß mich des⸗ 
halb, größere, nach dem Untergrund offenſichtlich 
gleichartige, aber mit Miſchungen verſchiedenen 
Grades beſtandene Flächen in Unterflä⸗ 
chen bon 1000 oder 500 qm zu zerlegen, die 
Unterflächen einzeln aufzunehmen und dann 
das Ergebnis der gleichartig ge⸗ 
miſchten Unterflächen zu addie⸗ 
ren. Bei Umrechnung für den ha konnten dann 
die verſchiedenartigen Miſchungen miteinander ver⸗ 
glichen und auf dieſe Weiſe der Fehler einer 
Schluf folgerung aus zu kleiner Fläche ausgeſchie⸗ 
den werden. 

Nachdem mit dieſem Aufnahmeverfahren die 
Hauptfläche durch die trennenden Linien gewij- 
ſermaßen mit einem Gitter überzogen wurde, 
nannte ich ſie 


Gitter- Probeflächen. 

Zur Unterſuchung wurde gezogen ein Buchen⸗ 
Stangenholz von 62 Jahren mit ſtellenweiſer 
Rie ernbeimiſchung, die ſeinerzeit vermut.ih durch 
Ueberſaat und zwar etwa 6 Jahre nach der 
Buchenbeſamung eingebracht wurde. 

Aus der Zuſammenſtellung ſollte vor allem 
die Beantwortung von zwei Fragen abgeleitet 
werden: Einerſeit: wieviel Kiefern 
müſſen in den Buchengrundbe⸗ 
ſtand eingebracht werden, um die 
Maſſenleiſtungdes normalen Kie⸗ 
fernbeſtandes zu erreichen, und an 
dererſeits: wie wird die Leiſtung der 
Buche geſchmälert durch Einmiſch⸗ 
ung der Kie fer? — 

Ueber das Verfahren fei kemerkt: 

a) Cs konnte im allgemeinen, ſoweit es ſich 
um Vergleiche der Holzart unter ſich handelte, 
die Stammgrundfläche als Unterlage genommen 
werden, nicht möglich war auf dieſem Wege 
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ein Vergleich der Buche mit der Kiefer, die 
Buche mit ihrer dünnen Rinde wäre jo zu ge- 
ring bewertet worden. 

b) Eine weitere Schwierigkeit hätte dabei der 
Alters unterſchied ergeben. Wo, wie im 
vorliegenden Falle, die Schattholzart unter gleich⸗ 
mäßigem Schirmſtand begründet und vermutlich 
der Altbeſtand den Standort bis zur Räumung mehr 
oder minder voll ausgenützt hat, iſt es woll ge⸗ 
recht ertigt, den Altersvorſprung des Schattholzes 
kei der Bewertung außer Betracht zu laffen. St 
was anderes iſt es mit Beſtänden, die in einen 
horſt⸗ und gruppenweiſen Verfahren erzogen 
wurden. l 

c) Zu weiteren Zweifeln gitt in Miſchbe⸗ 
beſtänden ſolcher Art die Frage Anlaß, was bei 
der Schattholzart als Nebenbeſtand zu 
rechnen fei. Den beiten Anhalt zur Al ſcheidung 
gibt wohl ein Vergleich mit den Stammzahlen 
der Normalertragstafeln. 

d) Eine Frage, deren Löſung ich nicht näher 
getreten bin, die ater für Beſtände ſolcher Art 
auch bearbeitet werden muß, iſt die Erforſchung 
des Höhenwuchſes für die verſchiedenen 
Stammllaſſen und Scklußgrade bei der Kieſer. 
Eine Bonitierung für gemiſchte Beſtände iſt nur 
nach der Höhe möglich und da iſt nun recht 
zwei elhaſt, ob hier die ſonſt recht brauchbare 
Ok erhöhe, d. h. die Höhe einer beſtimmten Zahl 
ſtärlſter Stämme anwendbar iſt. Es iſt bekannt, 
daß die Kiefer im Freiſtande nicht die Höhe wie 
im Schluß erreicht, andrerſeits wird auch bei ihr, 
wie bei anderen Nadelhölzern, zu dichter Schluß 
das Höhenwachstum hemmen. Das Maximum 
der Höhe und damit der Vergleich für die Boni⸗ 
tät wird alſo bei Beſtänden, die in der Jugend 
aus einzeln im Buchengrundbeſtande ſtehenden 
Kiefern ſich erſt nach und nach zu einem mehr 
oder minder lockeren Kronenſchutz zuſammenge⸗ 
wachſen haben, eher bei den mittleren Durchmeſ⸗ 
ſern zu finden ſein. 


Ich beabſichiige nicht, in gegenwärtiger Ab⸗ 
handlung auf die Ergebniſſe / beer Au nahmen 
näher einzugehen, weil ich hoffe, ſie nebſt der 
erſten Wiederholung, die einer meiner Amtsnach⸗ 
ſolger durchführte und einer zweiten für die nächſte 
Zeit von mir beabſichtigten, ſpäter eingehender 
darſtellen zu können. Ich Kringe hier nur — zu⸗ 
ſammenfaſſend — einige der wichtigſten Zahlen 
der erſten und zweiten Aufnahme als Bei- 
ſpiel dafür, wie mit verhältnismäßig geringem 
Aufwand an Meſſung und Berechnung Ergetniife 
gefunden werden können, die Einblick in das 
Werden des Waldes gewähren und feſten Anhalt 
für wirtſcha tliche Maßnahmen zu bieten ver⸗ 
mögen. Be 
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Ueberſicht 1. 


Erſt⸗Aufnahme von Buchen: und Kiefern-Mifchbeitänden. Winter 1896/97. 


nach Schwappach 


Forſtamt SrippRadst, Abteilung Steinhübel. 


Alter der Buche 62 Jahre, Alter der Kiefer 56 Jahre. 


Höhe „ „ 16.— m, Höhe „ „ 17.3 m. 
Gei ge Bude Kiefer 
nach Stammzahl der Stamm. Mittlerer Stamm- Mittlerer 
der Stamm Dës Durch⸗ Stamme Ke urch⸗ Produkt 
Kiefern Fläche e gage | Grundfläche | meſſer o d 
| qm qm cm 
bis 100 19,0600 = = 
25,7840 = a 
21,9780 1,3880 | 29,5 41 
23,2800 2,8590 | 30,1 86 
24,9810 2,6100 | 28,5 61 
23,0166 2,2857 | 27, 62 
100—199 18,3420 10,6140 | 31,0 829 
12,6280 13,9180 | 38,3 468 
| 12,9850 12,2660 | 32,2 394 
2¢0—399 14,7400 16,9300 30,0 508 
20,5410 14,0230 26,7 874 
13,8040 15,9260 | 80,4 488 
13,4120 15,6240 26,7 417 
14,4160 17,7580 | 27,0 478 
14,3260 21,6110 | 28,8 622 
10,6600 21,5780 | 27,5 593 
14,5570 17,6350 | 27,8 489 
400 -599 6,4780 24,8440 | 262 650 
6, 1620 26,8760 | 24,8 653 
6,3200 25,8600 | 28,2 652 
600—799 11,9390 22,4840 | 20,8 468 
8,3380 29,5330 | 28,9 705 
| 10,1385 26.0085 22,4 582 
800—999 5,3060 36,9840 | 28,9 884 
5,9840 34,4420 22,3 767 
8,3900 43,9740 | 24,7 1086 
4,5340 36,1280 | 22,2 801 
l 6,0810 | 87,8820 | 23,1 875 
Ertragstafelfag 
28,6 81,1 18,6 678 
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Ueberſicht 2. 


Zweit⸗Aufnahme von Buchen und Kiefern: Mifch-Beftänden. Winter 1905/6. 
Forſtamt Trippſtadt, Abteilung Steinhübel. 


Alter der Buche 71 Jahre, Alter der Kiefer 65 Jahre. 


Höhe „ „ is. — m, Höhe „ „ 19.— m. 
Gruppe Buche Kiefer 
nach Stammzahl Stamm- Mittlerer Stamm- Mittlerer 
der Durch⸗ Stamm urch⸗ Produkt 
grundfläche ch grundfläche e 
Riefern meſſer zahl meſſer d X d 
am qm cm 
bis 100 14,8080 _ — 
18,8860 ie = 
16,1800 1,6720 
16,2880 3,6730 
18,8175 3,3881 
16,8859 2,9110 
100 — 199 10,0600 10,3060 
8,4320 15,2440 
9,2460 12,7750 
200 — 393 14,0620 18,3940 
8,5000 2 1,3900 
10,2820 19,7420 
8,8600 19,4440 
10,1920 16,8480 
10,9780 19,1200 
7,5900 21,0800 
10,0656 19,4240 
400 —599 4,5440 28,8620 
8,4780 80,4080 
6,1820 34,1900 
3,6880 26,2660 | 
5,7218 29,9315 | 27,9 834 
600—799 4,1080 31,6780 | 24,5 770 
4,0160 31,1340 24,0 744 
5,5420 40,0720 26,3 1060 
4,5553 34,2947 25,0 857 
800 - 899 3,1260 33,0700 23,0 759 
Ertragstafelſatz 
nach Schwappach 23,6 31,8 21,6 688 


Aus dieſem Grunde fehe ich auch davon ab, 
eine nähere Beſchreibung der Beſtands⸗ und fon- 
ſtigen Verhältniſſe ſowie des Aufnahmeverfahrens 
zu geben. 

In den Ueberſichten 1 und 2 folgt die Auf⸗ 
nahme der gleichen Flächen Winter 1896/97 und 
1905/06, alfo 9 Sakre ſpäter. Die Flächen mit 
römiſchen Ziffern bilden eine „Gitterprobefläche“ 
mit 13 Unterflächen, fie liegen alfo aneinander 
bezw. in Gemenglagen; die Flächen mit arabiſchen 
Zifſern entſtammen 3 Flächengruppen von 4, 3 
und 2 Flächen. Von dieſen Flächen ſind, wenn 
man die Höhe der Kiefer als ausſchlaggebend be- 
trachtet, einige um eine Kleinig'eit geringer, einige 
(Nr. 1—4 und 9) etwas Leer. Der Beſtand im 
ganzen iſt nach den neueſten Ertragstafeln von 
Schwappach für Kiefer II., fin Buche III. Stand⸗ 
ortsklaſſe. Die Angaben für jede Fläche ſind auf 
den ha berechnet, für jede, nach der Zahl der 
beigemiſchten Kiefern gebildeten Gruppen iſt der 
Durchſchnitt berechnet. 

Innerhalb der gleichbleibend gebildeten Grup⸗ 
pen hat ſich natürlich die Einreihung der Einzel⸗ 
flächen geändert, weil bei verſchiedenen die 
Stammzahl der Kieſern abgenommen hat. 

Auffallen muß, wenn man die Zahlen ver⸗ 
gleicht, erſtlich die geringe Leiſtung der Buche 
an ſich und dann die Abnahme der Stamm⸗ 
grundfläche für die Buche von der erſten auf die 
zweite Au nahme. Erſteres erklärt ſich daraus, daß 
die Buchen ſehr gedrängt erwachſen ſind und bis 
zum 60. Jahre — wegen Bindung durch ein 
Leſeholzrecht — nicht durchforſtet werden durf⸗ 
ten; die Abnahme der Stammgrundfläche kommt 
von der Ausſcheidung der ſchwächeren Stamm⸗ 
klaſſen, die ein entſprechender Zuwachs der ſtär⸗ 
teren Klaſſen nicht ausgeglichen hatte, bei Fl. I 
iſt vielleicht auch ein tleiner Verluſt durch Frevel 
dazu gekommen. 


Ein recht intereſſantes Verhältnis ergibt die 
Aenderung der Stammzahlen und der Stamm- 
grundfläche bei den verſchiedenen Stammzahlgrup⸗ 
pen. Daß bei einer Reihe von Flächen die 
Stammzahl der Kiefern abgenommen hat, iſt na⸗ 
türlich; ebenſo, daß dieſe Erſcheinung bei den 
ſtammreicheren Flächen ſtärker war. 


Bei den Gruppen mit geringer Stammzahl hat 
die Grundfläche zugenommen, in den beiden 
oberſten Gruppen, von 600 Stämmen ab, hat 
dagegen die Stammgrundfläche abgenommen. der 
Zuwachs hat den Abgang durch 
Ausſcheiden von Stämmen nicht 
auszugleichen vermocht. Bei einer 
ſpäteren Veröffentlichung Sol dieſer Erſch ris 
für die einzelnen Flächen nachgegangen werden. 
Jedenfalls gibt die Unterſuchung Fingerze'ge für 
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den Eingriff bei Durch'orſtungen. Vielleicht 
kommt man durch Verfolgung die⸗ 
ſes Verhältniſſes leichter auf die 
Beſtimmung des zweckmäßigſten 
Durchforſtungsgrades für die Kie⸗ 
fer als auf anderem Wege. 

Was nun die Leiſtung der verſchiedenen Miſch⸗ 
grade der Kiefer anlangt, ſo iſt nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß eine genauere Erforſchung derſelben ſich 
nicht auf die Stammgrundfläche bedréien bot, 
ſondern auch die Maſſe in Betracht ziehen muß, 
ſonſt kommen die geſchloſſenen Partien mit höhe⸗ 
ren Formzahlen ſchlecht weg. Für die vorliegende 
Betrachtung genügt aber wohl der Vergleich der 
Stammgrundflächen. Es ergibt ſich, daß ſchon 
lei einer Stammzahl von nur etwa 50% des 
Ertragstafelſatzes die Stammgrundfläche des Nor⸗ 
malbeſtandes erreicht wird. 

Will man aber erſehen, wie ſich die Wert⸗ 
leiſt ung geſtaltet, ſo muß man in Betracht 
ziehen, daß der Wert der Kieſer nach den Unter- 
ſuchungen von Schuhmacher, Künkele u. a. etwa im 
Verhältnis des Durchmeſſers ſteigt. Für die Ver⸗ 
gleichung der einzelnen Flächen ergibt fidh fc- 
nach in einfachſter Weiſe ein Wertmaßſtab, wenn 
man das Produkt aus Stammgrundfläche und 
mittlerem Durchmeſſer bildet.!) 

Die Prüfung der ſo gebildeten Produkte führt 
zu dem Ergebnis, daß für eine Kieferneinmiſch⸗ 
ung von etwa der Hälfte der normalen Stamm⸗ 
zahl die Wertziffer der Ertragstaſelſätze erreicht 
und von da ab bei größerer Stammzahl über⸗ 
troffen wird und zwar ganz weſentlich, in ein⸗ 
zelnen Fällen (Tläche XI) um 40—50 %. 

In welchem Maße die Entwicklung der 
Buche durch die im Laufe der Zeit wohl noch 
mehr vorwachſende Kiefer gehemmt und ihr Er: 
trag gemindert wird, ergibt ſich ohne weiteres 


aus dem Vergleich der Stammgrundflächen. Hier⸗ 


bei muß allerdings die oben ſchon erwähnte und 
begründete ſchwache Entwicklung der Buche über⸗ 
haupt in Betracht gezogen werden. Es zeigt ſich, 
daß die Kiefer eine der Normal ⸗Ertrgs⸗ 
tafel nahe kommende Stammgrundfläche haben 
darf, bis die Stammgrundfläche der Buche auf 
die Hälfte heruntergedrückt wird. Der mittlere 


1) Selbſtverſtändlich iſt dieſes Produkt keine für den 
abſoluten Wert verwendbare Zahl, es ſoll nur dem 
Vergleich dienen. Aendert man aber den einen Fat 
tor, den Durchmeſſer, nach Maßgabe des tatſächlichen, ort 
lichen Wertverhältniſſes der einzelnen Durchmeſſerſtufen 
und nach dem Werte der Holzarten, ſo kann man ſehr 
wohl zu Zahlen kommen, welche einen Anhalt für den 
abſoluten Wert bieten und einen Vergleich der Holz⸗ 
arten unter ſich ermöglichen. Um die Ueberſicht nicht 
allzu ſehr mit Zahlen zu belaſten, iſt der Wertmaßſtab 
nur für die Kiefer angegeben. Im übrigen ſollen alle 
dieſe Verhältniſſe in einer ſpäteren Abhandlung näher dar⸗ 
gelegt werden. 


Durck meſſer der Buche wird durch die nur als 
mäßig zu bezeichnende Durchforſtung herabgedrückt. 
Würde man die der Ertragstaſel entſprechende 
Stammzahl von oben herab nehmen, ſo ergäbe 
ſich ziemliche Uebereinſtimmung mit dieſer für die 
durch Kieferndruck nicht oder nur wenig beein⸗ 
flußten Fläche, z. B. für Fläche 4 (Aufn. 1905/6) 
14 cm. 

Alle dieſe Beobachtungen werden jedenfalls 
ſchärfer und gleichmäßiger heraustreten, wenn 
einmal mehr Flächen zur Verfügung ſtehen oder 
eine weitere Aufnahme durchgeführt iſt. 

Außer den vorſtehenden tabellariſchen Zuſam⸗ 
menſtellungen find die Ergebniſſe in Tafel I und 
II auch noch graphiſch dargeſtellt. 


Die wald baulichen und betrieb⸗ 
lichen Schlußfol gerungen aus den 
vorliegenden Erhebungen, die ich demnächſt ſelbſt 
noch zu erweitern gedenke, darf ich hier wohl mit 
einigen Sätzen andeuten. | 

a) Zweifellos ift, daß die Miſchung von Buche 
und Kiefer auf den mittleren Böden des Bunt⸗ 
ſandſteins der Pfalz eine vorteilhafte Beſtands⸗ 
form bildet, ſobald eine hinreichende Zahl von 
Kieſern vorhanden iſt. — Schon der bloße An⸗ 
blick der Beſtände ergibt, daß, auch wenn die 
Kieſerneinmiſchung nicht genügt, um durch 
Kiefernſchluß die Aeſte abzuſtoßen, die 
Buchen beimiſchung dieſe Wirkung vollkom⸗ 
men beſorgt. Der noch im 60—70 jährigen 
Alter beſtehende geringe Höhenunterſchied der 
beiden Holzarten läßt das auch vorausſetzen. 

b) Miſchungen, die unter ein nach Lage der 
geſamten Verhältniſſe verſchieden anzuſetzendes 
Wertmaß ſinlen, müſſen je nach Flächenausdeh⸗ 
nung und Lagerung als hiebsreif oder ummand- 
lungsbedürſtig betrachtet werden; denn die Buche 
allein vermag den Standort nicht hinreichend aus⸗ 
zunützen; ſobald die Unterſtützung des Nadel- 
holzes nicht zureicht, ijt ihre weitere Erhaltung 
wenigſtens in dieſer Form ein wirtſchaſtlicher 
Verluſt. (Nur nebenbei und einer ſpäteren Er⸗ 
örterung vorgreifend, ſei bemerlt, daß nach eini⸗ 
gen Proben eine Verjüngung oder eine Unter⸗ 
ſtandsbeſamung in dieſem Alter ſehr leicht erfol- 
gen kann, wenn man unter Erhaltung der Kie⸗ 
fern in den ſcharf aufgelichteten Beſtand — ohne 
Bodenbearbeitung — Tannenſamen einwirſt. Wo 
Weymouthsliefern darüber oder in der Nähe 
ſtehen, fliegen dieſe gerne an, auch die Kiefer be 
ſamt ſich hier leicht im Gegenſatz zu älteren Be⸗ 


ſtänden.) 
(Fortſetzung folgt.) 
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Kapital oder aufgeſpeicherte Raturalnutzung 
Von Profeſſor Dr. O. Handrath. 


Wirken bei einer Unternehmung verſchiedene 
Produktionsfaltoren zuſammen, fo entſteht das 
Problem der Ertragszurechnung. Mit v. Wiſer — 
Theorie der geſellſchaftlichen Wirtſchaft im Grund⸗ 
riß der Sozialökonomik I p. 212 — werden mir 
nur jene Löſung als völlig befriedigend anerken⸗ 
nen können, „bei der der ganze planmäßig er⸗ 
wartete Nutzertrag ... reſtlos auf die einzelnen 
Produktionsmittel nach dem Maße verrechnet wird, 
in welchem jedes von ihnen als praftifch belang- 
reiche Urſache zur Ertragsgewinnung beigetragen 
hat.“ Sind wir bei der Forſtwirtſchaft auch nicht 
in der Lage, dieſer Forderung vollkommen zu 
genügen, ſo dürfen wir ihr doch keinesfalls direkt 
zuwiderhandeln. 

Betrachten wir von dieſem Geſichtspunlte aus 
den ausſetzenden Betrieb, ſo werden wir jenen 
Autoren beiſtimmen müſſen, die im Vorrat ein 
dem Boden gleichgeordnetes, mitarbeitendes Ka⸗ 
pital ſehen, dagegen der heute in der Lehre von 
der Waldbeſteuerung herrſchenden Anſchauung 
nicht beipflichten können, die erklärt, nur der Bo⸗ 
den ſei im ausſetzenden Betrieb Nutzung geben⸗ 
des Vermögen, der Vorrat ſelbſt Nutzung, die 
eben nur „bis zum Abtriebsalter aufgeſpeichert 
und dann auf einmal flüſſig gemacht werde“ — 
Endres Forſtpolitik p. 802 f. —. Es läßt ſich 
gegen dieſe Begründung überdies! einwenden, 
daß ein großer Teil allen Kapitals durch Sin- 
ſparung von Nutzungen entſtanden iſt, nach einer 
heute veralteten Lehre ſogar alles Kapital. Dieſer 
Urſprung beſagt ſomit gar nichts gegen die Mög⸗ 
lichkeit des Zinſenertrages und damit gegen die 
Steuerpflichtigkeit. 

Wenn wir verſuchen, den Ertrag der Wald⸗ 
wirtſchaft den einzelnen Produktionsfa toren im 
Verhältnis zu ihrer Leiſtung zuzurechnen, ſo iſt 
meines Erachtens nicht dem Beſtandeskapital ein 
feſter Zins zuzuſchreiben und der ganze Mehr⸗ 
oder Minderertrag dem Boden aufzurechnen. Viel 
gerechtjertigter ift es, dem Boden, als dem gleich⸗ 
bleibenden Faltor, eine ſolche feſte Zinsleiſtung 
zuzubilligen. Dieſe darf eine mäßige ſein, denn 
der unvermehrbare Boden wird vorausſichtlich 
Teuerungszuwachs haben und feine Ertrags⸗ 
fähigkeit kann zwar durch Mißgriffe geſchädigt, 
aber nur in ſeltenen Fällen ganz geſtört werden. 

Das Riſiko der Waldwirtſchaft trägt der Be⸗ 
ſtand, ihm gebührt daher auch der etwaige Mehr- 
ertrag. Zu dem gleichen Schluß führen folgende 
Ueberlegungen. Es iſt doch ſelbſtverſtändlich und 
auch ſchon von anderer Seite betont worden, daß 
der Zuwachs ſo gut wie wertlos iſt, wenn er 
nicht an einem vorhandenen Beſtand angelegt wer⸗ 
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den fann. 
Umſtänden 


Sein Wert hängt unter ſonſt gleichen 
auf dem gleichen Boden nur vom 
Alter und der Beſchaffenheit des Beſtandes ab, 
an dem er erfolgt. Daß der eigentliche Wertzu⸗ 
wachs, der durch das Hereinwachſen in beſſer be 
zahlte Sortimente entſteht, dem Beſtande zu ver— 
danken iſt, nicht dem Boden, iſt unbeſtreitbar. 
Ebenſo entſpringt ein beträchtlicher Teil des Maſ⸗ 
ſenzuwachſes nicht den Produktionskräften des 
Bodens, ſondern den Aſſimmilationsorganen und 
wechſelt daher mit deren Zahl und Beichaffe:i- 
heit. Das zeigt jede Zuwachskurve und beitäti- 
gen die Erfahrungen bei den Durchforſtungen und 
Lichtungshieben. Der nicht haubare Beſtand ent- 
ſpricht den Maſchinen einer Fabrik, von deren 
Zuſtand die Güte und die Verkaufsfähigkeit des 
Erzeugniſſes in erſter Linie abhängen. Die herr- 
ſchende Lehre berückſichtigt dieſen Tatbeſtand in 
der Theorie des Weiſerprozentes, aber nur Kraft 
hat die Konſequenzen aus dem tatſächlichen Vor- 
gang der Wertsbildung gezogen, indem er dem 
Boden und dem Verwaltungskapital eine feſte 
Verzinſung zuſchrieb, den Mehr⸗ oder Minder⸗ 
ertrag aber ganz dem Beſtande zurechnete. 

Auch die Produktionskräfte des Bodens wer⸗ 
den ganz weſentlich durch die Beſchaffenheit des 
Beſtandes beeinflußt und zwar nicht nur für den 
laufenden, ſondern oft auch den folgenden Um- 
trieb. Freilich wird unſer pflanzenphyſiologiſches 
und bodenkundliches Wiſſen noch lange nicht aus⸗ 
reichen, um die Anteile von Boden und Beſtand 
am Maſſenzuwachs richtig auszuſcheiden. Dieſe 
Schwierig eit mag es rechtfertigen, auf eine Un⸗ 
terſcheidung zwiſchen beiden zu verzichten, nim— 
mermehr aber die Eigenſchaſt des Beſtandes als 
eines werbenden Kapitales beim ausſetzenden Be— 
trieb ganz zu vernachläſſigen oder gar ausdrück⸗ 
lich zu beſtreiten, und zwar weder wenn es ſich 
um die Erfaſſung des ſteuerpflichtigen Vermögens 
und Einkommens handelt, noch wenn die Rente 
des ausſetzenden Betriebes feſtgeſtellt werden ſoll. 

Hinſichtlich der Folgerungen, welche ſich für 
die Beſteuerung der Forſten aus der Erkenntnis 
ergeben, daß dem Vorrat im ausſetzenden Pe- 
trieb die Eigenſchaft eines werbenden Kapitals 
zukommt, verweiſe ich auf H. Webers „Beſteuerung 
des Waldes“ und meine Ausführungen im Jabr- 
gang 1906 des forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblat⸗ 
tes — pag. 9 ff. —. Dagegen möchte ich kurz 
auf die Ermittelung der durchſchnittlichen Wald— 
rente des ausſetzenden Betriebes eingehen. 

Der Rohertrag der Umtriebszeit beſteht, wenn 
wir von Nebennutzungen abſehen, aus dem ernte— 
koſtenfreien Abtriebsertrag und den auf den Ernte— 
zeitpunkt bezogenen Durchforſtungsreinerträgen. 
Ihm ſtehen als Ausgaben gegenüber: die Kultur⸗ 
"often und der geſamte Verwaltungsaufwand der 
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Umtriebs zeit. Beide find kaufmänniſch, d. h. 
volkswirtſchaftlich betrachtet, Kapitaleinſchüſſe in 
den Betrieb; die daher am Ertrag teilnehmen 
müſſen, was ſich für die Kulturkoſten ja direkt aus 
den obigen grundſätzlichen Betrachtungen ergibt. 

Beim Verwaltungsauſwand des a. B. wird 
meiſt die Annahme gemacht, daß er aus den 
Zinſen eines beſonderen Betriebskapitals beſtrit⸗ 
ten werde, das ebenſo wie der Boden am Ende 
der Umtriebszeit intalt zu beliebiger andermeiti- 
ger Verwendung zur Verfügung ſtehe. Auch das 
entſpricht, wenigſtens in den meiſten Fällen, nicht 
den tatſächlichen Verhältniſſen. Denn bei größe: 
rem und mittlerem Waldbeſitz ift heute “aft im- 
mer, wenn auch nicht jährlicher Betrieb, ſo doch 
eine Art Betriebsklaſſenwirtſchaft vorhanden, ſie 
ſcheiden alſo für dieſe Betrachtungen aus. Der 
a. B. der Wirklichkeit iſt die Wirtſchaftsform des 
Kleinbeſitzes, ſoweit dieſer nicht den Femelbetrieb 
bevorzugt. Für ihn fällt die Notwendigkeit, Dienſt⸗ 
gebäude zu ſchaſſen und zu erhalten, hinweg, der 
Forſtſchutz wird im Nebendienſt beſorgt, die Ver⸗ 
waltung leitet der Eigentümer oder er zieht von 
Fall zu Fall einen Sachverſtändigen bei. Daher 
wechſelt der Verwaltungsaufwand auch während 
der Umtriebszeit ſehr. Gleichbleibend iſt nur, 
dank der heutigen Geſetzgebung der meiſten Staa- 
ten, der Betrag der Steuern und Umlagen und 
die etwaige Forſtſchutzquote. Es wechſeln dagegen 
die Beträge für eigentliche Verwaltung, die der 
Eigentümer ſich gutzuſchreiben oder zu zahlen 
hat, für Wegverbeſſerungen, Verkaufsanzeigen uſw. 
Dieſe bilden wohl den größeren Teil des Ver⸗ 
waltungsaufwandes, können aber meiſt direkt aus 
dem Waldertrag beſtritten werden, da ſie eben 
nur zur Zeit einer Zwiſchen- oder Hauptnutzung 
nötig werden. Von einem einheitlichen, leicht meß⸗ 
baren Betriebskapital iſt nicht die Rede, es müßte, 
wie ſchon H. Weber gelegentlich gegenüber Oft- 
wald und jüngſt wieder Glaſer hervorgehoben 
hat, aus der Koſtenrente ermittelt werden und 
darum erſcheint mir ſeine Ausſcheidung unzweck— 
mäßig. 

Der Reinertrag der einzelnen Umtriebszeit 
des a. B. ergibt ſich alſo aus: 
Au + Da-1-0p*-* + + Dq. 1. 00 -- 8 
und die durchſchnittliche Waldrente iſt: 


A (Da: ao Jee aam 
1,0p" — 1 l 


1) In der 5. Auflage der Stötzerſchen Waldwertred: 
nung und Statik habe ich dieſe Formel ohne Ableitun 
gegeben, nur daß ich ſtatt Sv — uv für den Verwal⸗ 
tungsaufwand ſetzte. Die letztere Schreibweiſe ſollte her⸗ 
vorheben, daß es fih um die zinſenfteien Beträge handelte. 
Da fie aber die Meinung hervorrufen muß, als ob es fid 
um ein Produkt der Um riebszeit und der gleichbleibenden 
Verwaltungskoſten handele, nicht um die Summe wech eln- 
der Beträge, bevorzuge ich jetzt die Bezeichnung Sv, mode 
S im Gegenſatz zu S die Zinsloſigkeit betonen foll. 


Gewiß befigt die Ermittelung der durchſchnitt⸗ 
lichen Waldrente des ausſetzenden Betriebes über⸗ 
wiegend theoretiſches Intereſſe. Aber dies gilt ja 
ſchließlich vom ausſetzenden Betrieb überhaupt. 
So geeignet er für Lehrzwecke und theoretiſche 
Unterſuchungen iſt, für die große Praxis kommt 
er kaum in Betracht, weil dieſe es faſt immer mit 
Betriebsklaſſen und abnormen Beſtänden zu tun 
hat. Auch für den Bodenerwartungswert gilt 
dieſe Beurteilung. Denn zumal, wenn wir Er⸗ 
tragstafelwerte einſetzen, gibt er uns nur einen 
Grenzwert, er belehrt uns darüber, welchen res 
wir äußerſtenfalls für den Boden anlegen dürfen, 
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wenn wir bei einer beſtimmten Verzinſung der 
ſonſtigen Produktionskapitalien keine Verluſtwirt⸗ 
ſchaſt treiben wollen. Jeder Ausfall gegenüber 
den angenommenen Erträgen, jede Steigerung der 
Koſten führt zu einer ſolchen. So wenig es ſich 
daher i. a. empfiehlt, bei Ankäufen bis zu dieſem 
Grenzwert zu gehen, ſo wenig kann er allgemein 
als Grundlage praktiſcher ſtatiſcher Unterſuchun⸗ 
gen empfohlen werden. Für dieſe iſt die wich 
tigſte Frage immer, wie ſich eine größtmögliche 
angemeſſene Verzinſung der geſamten Waldkapi⸗ 
talien erreichen läßt. 5 


Literariſche Berichte. 


Die Kleinkaliber⸗Büchſe von Gerhard 
Bock. Mit 75 Abbildungen im Text. Neu⸗ 
damm 1914. J. Neumann. 

Unter Kleinkaliberbüchſe verſteht der Verf. 
eine Büchſe beſter Art für Randfeuerpatronen 
Kaliber 22, die, als Scheibenwaffe gedacht, die 
praktiſch wertloſe Form der deutſchen Scheiben⸗ 
büchſe vermeidet und der Gebrauchswaffe ſich 
nähert. Hierdurch iſt ſie ein beſſeres Mittel zur 
Hebung der nationalen Wehrlraft als jene und 
hat in dieſer Richtung namentlich in England 
und Amerika ſchon eine ganz außerordentliche 
Verbreitung gefunden. 

Verf. beſchreibt zunächſt die für dieſen Zweig 
des Schießſports geeigneten Waffen und Patro- 
nenſorten, wobei namentlich die engliſchen Fa— 
brikate eingehender geſchildert werden, in der Ab— 
dht, der deutſchen Waſſeninduſtrie Yingerzeige 
über deren, auch dem praktiſchen Gebrauch heraus 
entſtandenen Konſtruktionseinzelheiten zu geben. 
Es geht aber aus der Zuſammenſtellung auch 
herr or, daß wir bereits jetzt [hon in Deutſch— 
land über eine ganze Reihe für den vorliegenden 
Zweck geeigneter Büchſenkonſtruktionen und na- 
GER über eine ganz vorzügliche Patrone ver- 
ugen. | 

Ein weiterer Abſchnitt beſpricht die Anlage 
von Scheibenſtänden in geſchloſſenen Räumen und 
im Freien. Auch hier ſind es wieder engliſche 
Muſter, on denen das praltiſch Bewährte vorge- 
führt werden kann. Für die, welche die Förde— 
rung dieſes in Deutſchland noch wenig bekannten 
und geübten Sportes in die Hand nehmen wol— 
len, bringt das letzte Kapitel wertvolle Winle 
über die Gründung von Vereinen und die Re— 
geln des Schießens. | 
S Es iſt wohl leine Frage, daß das deutſche 
. wie es zurzeit durch den beut- 
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iden Schützenbund dargeftellt wird, mit der ein- 
feitigen Pflege des Feinſchießens vermittels einer 
unhandlichen reinen Scheibenbüchſe in eine Sack⸗ 
gaſſe geraten iſt, aus der es trotz der zunehmen⸗ 
den Förderung des Schießens mit der Armee⸗ 
waffe nur ganz langſam herauskommen wird. Es 
fördert wohl mächtig die nationale Geſinnung, 
nicht aber die Schießfertigkeit der zur tätigen 
Verteidigung des Vaterlandes berufenen Kräfte, 
weil Meer Schießbetrieb viel zu koſtſpielig ift, 
als daß ſich jüngere und jüngſte Leute in nen⸗ 
nenswerter Anzahl beteiligen könnten. Aber ge⸗ 
rade die ſchwere Zeit des gegenwärtigen blutigen 
Krieges zeigt mit zwingender Deutlichkeit, wie un⸗ 
geheuer wertvoll die Schießfertigkeit gerade der 
Jugend ins Gewicht fällt und ohne Prophet ſein 
zu wollen, darf man wohl die Vermutung aus- 
ſprechen, daß in der Zukunft die Regierungen aus 
ihrem ablehenenden Beiſeiteſtehen auf dieſem Ge⸗ 
biete heraustreten werden und zwar durch För— 
derung des Schießens mit einem armeewaffenähn⸗ 
lichen Gewehr, mit billiger Munition und unter 
möglichſt ſeldmäßigen Bedingungen, alfo mit einer 
Kleinkaliberbüchſe. Es möge rückhaltlos als Ver⸗ 
dienſt des Ver aſſers anerkannt werden, daß er 
hierzu mit ſeinem Buche als einer der Erſten und 
Berufenſten eine wirkſame Anregung gegeben hat. 
Und ſo kann dieſer Veröffentlichung nicht bloß 
vom Standpunkte des Schießfreundes, ſondern vor 
allem im Intereſſe unſerer vaterländiſchen Wehr- 
kraft nur die allerweiteſte Verbreitung gewünſcht 
werden. U. Müller. 


Kugelſchuß und Kugelpatronen für Jagd⸗ 
zwecke von R. Kühn. Mit 4 Tafeln. 
Wien und Leipzig. 1914. W. Frick. 

Der Verf. der vorliegenden Broſchüre ift den 

Leſern der A. F. u. J. Z. kein Unbekannter. 

e 


Bereits im Vorjahre konnte eine ähnliche Ab⸗ 
handlung von ihm über Schrotſchuß und Schrot⸗ 
patrone beſprochen werden. In der gegenwärti⸗ 
gen wird der Leſer mit den Grundbegriffen der 
Valliſtik, ſoweit fie für das jagdmäßige Büchſen⸗ 
ſchießen in Frage kommen, bekannt gemacht. So 
geht die Schrift namentlich auf die Abhängigkeit 
der Flugbahn des Geſchoſſes von der CErdſchwere, 
dem Luftwiderſtand und der Rotation beſonders 
ein und erörtert näher die Schußpräziſion und die 
Geſchoßarbeit am Ziele als diejenigen Umſtände 
beim Schuß, von denen ſeine jagdliche Wirkung 
in erſter Linie bedingt wird. Zu letzterem Zwecke 
werden die Sonftruftion der Waffen, die Beſchaf⸗ 
fenheit der Munition und ebenſo auch die in den 
perſönlichen Eigenſcha ten des Schützen liegenden 
Umſtände in klarer allgemeinverſtändlicher Weiſe 
auseinander geſetzt. Daß dabei namentlich aus 
den Erfahrungen der öſterreichiſchen Waffentechnik 
geſchöpft und insbeſondere die von der öſterreichi⸗ 
Idien Pulvermonopolverwaltung hergeſtellten ver- 
ſchiedenen Pulverſorten eine eingehende Würdi⸗ 
gung finden, iſt auch für den Reichsdeutſchen nicht 
nur intereſſant, ſondern auch ebenſo praktiſch wich⸗ 
tig. Ueber die tatſächlich möglichen Präziſions⸗ 
leiſtungen der gegenwärtigen Waſſen ſind vielfach 
unilare und übertriebene Vorſtellungen verbreitet. 
Die Schrift gibt hierzu unter Beigabe mehrerer 
Abbildungen genaue Angaben, die im Sinne einer 
weidgerechten Jagdausübung nur willkommen ge⸗ 
heißen werden können. Ebenſo wertvoll ſind die 
Anleitungen zum Anſchießen eines Kugelgeweh— 
res, an welche fih ſchließlich noch eine Wieder- 
gabe der Bedingungen für Gewehrprüfungen bei 
den Verſuchsanſtalten für Handfeuerwaffen in 
Ferlach, Halenſee und Neumannswalde anſchließt. 

Der Verf. verſteht es dabei in ausgezeichne⸗ 
ter Weiſe, in einer kurzen und leichtverſtändlichen 
Form den oft nicht ſo einfachen Zuſammenhang 
der Dinge auseinanderzuſetzen, ohne dabei in 
eine allzu populäre und unwiſſenſchaſtliche Tar- 
ſtellung zu verfallen oder Wichtiges zu übergehen. 
So möge auch dieſe zweite Schritt wie jene erſte 
dem e angelegentlichſt empfohlen werden. 

U. Müller. 


Jagdgläſer und Zielfernrohre. Ihre Her⸗ 
ſtellung, Auswahl und Benutzung. Von Rob. 
Wild⸗Queisner. Mit 72 Tegptabbildun⸗ 
gen. Berlin, Parey. 1914. 

Jagdgläſer und Zielfernrohre können heutigen- 
tags faſt zu den unentbehrlichen Gebrauchöge- 
genſtänden des Jägers gerechnet werden. Ihren 
vollen Nutzen können ſie aber nur dann bringen, 
wenn der Jéger auch mit ihrer Einrichtung, mit 
ihrer ſachgemäßen Behandlung und Benutzung 


vollkommen vertraut iſt. In dieſer Richtung eine, 
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Belehrung zu bringen, iſt die Aufgabe, welche ſich 
der Verfaſſer geiett hat. Er behandelt zunächſt 
Herſtellung und Behandlung der Jagdgläſer, woe 
bei die wichtigſten optiſchen Geſetze, z. B. über 
Vergrößerung, Lichtſtärke und ähnliches in ein⸗ 
facher, für jedermann verſtändlicher Weiſe erläu⸗ 
tert werden. Ausführlicher iſt der Abſchnitt über 
die Zielfernrohre und das mit Recht, denn über 
deren Bau, zweckmäßigſte Konſtrultion und na⸗ 
mentlich auch Befeſtigung am Gewehre rann 
man manchmal noch recht verkehrte Anſchauungen 
antreffen. Ref. kann den Ausführungen des Verf. 
nur vollkommen beipflichten. So z. B., wenn er 
auseinanderſetzt, warum man in der Dunkelheit 
mit ſtarker Vergrößerung trotz weſentlich geringe⸗ 
rer Lichtſtärke, das Ziel doch deutlicher, ſcheinbar 
heller ſieht, eine Erſcheinung, die praktiſch unbe⸗ 
dingt zutrifft, obwohl ſie mit den optiſchen Ge⸗ 
ſetzen fich nicht recht vereinigen läßt. Tbenſo iſt 
durchaus richtig, was er über die Vorteile einer 
vollkommen ſtabilen und vor allen Dingen auch 
niedrigen Befeſtigung des Zielfernrohrs auf dem 
Gewehre ſagt. Vermißt habe ich nur eine Hin⸗ 
deutung auf Einrichtungen und Verfahren, wie 
man Störungen in der Treffpunktlage ſelbſt be⸗ 
heben kann. Tine beherzigenswerte Anleitung 
für die Auswahl und Behandlung der Gläſer und 
Fernrohre bildet den Schluß des Buches, das 
allen Jagdgenoſſen beſtens empfohlen ſei. 
U. Müller. 


Der Naturſchutzpark in der Lüneburger 
Heide. Eine Werbeſchrißft, herausge⸗ 
geben vom Verein Naturſchutzpark 
E. V. Sitz Stuttgart. Mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen im Text und 6 Kunſtdruckta eln (48 
S.) 80. 1912. 1.—10. Tauſend. Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshandlung. Geh. 0,60 M. 

Wenn den kriegeriſchen und wirtſchaftlichen 
Leiſtungen uereg Volkes, deren Zeuge wir heute 
find, die friedliche Entſaltung aller Voliskräfte 
folgen wird, werden ſich in weiten Kreiſen, an 
die ſich vorliegende Werbeſchrift des 
Vereins für Naturſchutzpark richtet, 
auch Kräfte und Mittel ſür die Erhaltung der na⸗ 
türlichen Formen und Züge mitteleuropäiſcher 
Dandſchaſtsbilder gegenüber der ſortſchreitenden 
Kultivierung und Induſtriealiſierung weitere Ge⸗ 
biete, ſinden. 

Welch ftare Wurzeln der Naturſchutzparkge⸗ 
danke bereits geſchlagen hat, beweiſt das kleine 
Büchlein, das der Lüneburger Heide gewidmet 
ift, lehren die zahlreichen trefſlichen Worte 
führender Männer und die Geſchichte 
des noch jungen Vereins Natur⸗ 
ſchutz park. 


Im Heidepark düren wir die erſte Blüte 
der Triebkraft der Naturſchutzbewegung erkennen. 
Neben ihm find zunächſt zwei we tere Natur⸗ 
reſervate in Ausſicht genommen, ein ſüdlicher oder 
mitteldeutſcher und ein Alpenpark. 

Die landſchaftliche Schönheit und den ethi⸗ 
ſchen und äſthetiſchen Wert des erſten deutſchen 
Naturparkes in der Heide ſchildern H. Löns 
und W. Wagner. 

Hermann Löns, der Dichter deutſcher Hei⸗ 
matkunſt, der Naturforſcher und ſcharfſinnige Be⸗ 
obachter, der warmherzige, phantaſievolle Freund 
von allem Naturleben, hat am 27. September 
vor Reims den Heldentod gefunden. In unſe⸗ 
rem Büchlein redet noch ſeine wertvolle Perſön⸗ 
lichkeit aus den tiefempfundenen Schilderungen des 
Heidezaubers, der „erniten, verſchwiegenen 
Heide, dieſem Land, voll von Lickt und Farben, 
Leben und Lauten, Glanz und Pracht“. — Ich 
möchte ſchon dieſer tonvollen und farbenreichen 
Naturſchil derung wegen, die kleine Schrift warm 
empfehlen. 

Ueber die Lage des rd. 4 Quabratmeilen 
großen Naturſchutzparkes und keſonders ftim- 
mungsvolle Heidewanderungen orientiert ein be⸗ 
ſonderer Abſchnitt, dem eine Ueberſichts⸗ 
karte des im Werden begriffenen Naturparkes 
beigefügt iſt. 

Wagner gibt dem Gemälde von Löns ge⸗ 
ſchichtlichen Hintergrund, wenn er die Heide 
von einſt und jetzt dem forſchenden Auge 
näher bringt, auf die Spuren vergangener Epochen, 
die Findlinge der Fiszeit, Tiere der Steppenzeit, 
die Hügelgräber der Stein⸗ und Bronzezeit u. a. 
hinweiſt. 

Naturſchutz iſt längſt Herzensſache vieler. Auf 
Teilgebieten der Naturſchutzpflege haben wir er 
freuliche Fortſchritte gemacht, z. B. in der Vogel⸗ 
ſchutzſrrage und der Erhaltung von Naturdenk⸗ 
mälern. 

Der Aufruf zur Gründung von 
beſonderen Naturſchutzparken gilt 
allen Naturfreunden, der Zuſammen⸗ 
faſſung der großen und kleinen Kräfte zur Schaf⸗ 
ſung von „etwas Großzügigem auf 
dem Gebiete des Naturſchutzes 
Möchten dieſem Ziel viele Forſtleute und Jäger 
ihre tatkräftige Unterſtützung leihen, am beſten durch 
Eintritt in den Verein Naturſchutz⸗ 
park, deſſen Satzungen am Schluſſe der 
Broſchüre zu ſinden ſind. K. 


Wie läßt ſich ein angemeffener Wildſtand 
mit einem geregelten Forſtbetrieb in 
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Einklang bringen? Ein Vortrag von 


Oberförſter Schill, Eiſenach. 16 Seiten. 

Verlag H. Kahle in Eiſenach. Preis 35 Pfg. 

Vor einem Kreis von Offizieren, Jagd⸗ und 
Naturſreunden, hat Redner das zeitgemäße Pro- 
blem der Verſöhnung unſerer modernen Forſt⸗ 
wirtſchaft mit der Wildhege behandelt und ſeine 
Ausführungen auf Wunſch in Druck gegeben. Ob⸗ 
wohl das Thema durchaus von bekannten Ge- 
ſichtspunkten aus behandelt iſt, ſo bietet die kleine 
Broſchüre doch ein klares und gutes Bild von der 
Bedeutung und den Zielen unſerer Waldwirt⸗ 
ſchaft und dem vollswirtſchaſtlichen Werte der 
Jagd. Nach den Ausführungen des Herrn Ver: 
faſſers haben die Fortſchritte der Forſtwirtſchaft 
in ihrer Geſamtwirkung, und zwar eine ſtark 
materielle Richtung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft, die an Stelle der jagdwirtſchaſt⸗ 
lich günſtigſten Betriebsarten — Mittel⸗ und Nie⸗ 
derwald — immer mehr die gleichwüchſigen und 
reinen Beſtandsarten auf den Schild hob, dem 
Wilde ſtark veränderte Lebens bedingungen aufge- 
drängt. Dies trifft für gewiſſe Verhältniſſe zwei⸗ 
ſellos zu; es wäre aber m. E. unrichtig, damit 
alle Not erklären zu wollen! So gibt es Re⸗ 
viere, in denen ſich die Aeſungsverhältniſſe für 
Rotwild nachweislich nicht verſchlechtert haben 
und trotzdem das Schälübel mit all ſeinen Fol⸗ 
gerungen plötzlich auftrat oder doch empfindlich 
zunahm. Soll in ſolchen Fällen das Rotwild 
mit einem Male das „Bedürfnis nach einem die 
Verdauung anregenden Stoffe“ empfunden und 
dieſen in der Stammrinde des i ge 
funden haben ? 

Den Wünſchen des Jagdhegers dee Miſch⸗ 
wuchs, ſemelartigen Waldformen und der Erhal⸗ 
tung von Weichhölzern kommen übrigens neuere 
forſtliche Beſtrebungen entgegen. Möchten ge- 
wiſſe Kreiſe rechtzeitig einſehen, daß ſie von 
zahlreichen Forſtwirten eine verſtändnisvolle För⸗ 
derung ihrer Wünſche nur erwarten können, wenn 
man die Forſtleute des klingenden Pachtſchillings 
wegen nicht mehr und mehr der Jagdgelegenheit 
beraubt. Eine entſprechende Forſtorganiſation, 
die Vorbildung unſerer höheren Forſtbeamten und 
die öffentliche Aufſicht bieten immer ſichere Ge⸗ 
währ daſür, daß nicht durch Ueberhegung das 
Intereſſe des Staates Not leidet! 

Möchten alle forſtlichen und jagdlichen Maß⸗ 
nahmen für Waldſchutz und Wildhene, die Ver⸗ 
faſſer erwähnt, am rechten Ort gewiſſenhaft zur 
Anwendung kommen, denn dem Ertr g2- 
wald gehört die Zukunft, aber ich 
der tüchtigſte Forſtwirt darf als Naturfreund mit 
dem Ver affer jagen, daß Wald ohne Wild 
ein Leib ohne Seele“ fei. K. 
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Eßbare und giftige Pilze. 182 Arten auf 
32 Karten. Aus dem Werke von Prof. Dr. 
Madu „Praktiſcher Pilzſammler“. Preis: 
3,20 M. oder 3,80 K. Verlag von R. Prom⸗ 
berger, Olmütz. 

Die auf den 32 Poſtkarten abgebildeten Pilze 
ſind im großen Ganzen in Geſtalt und Farbe gut 
getroffen. Man darf allerdings bei dem lleinen 
Maßſtab keine zu hohen Anforderungen an die 
Aehnlichkeit der Abbildungen mit den Vorbildern 
in Feld und Wald ſtellen, und nicht ſelten wird 
der Sammler bei Benutzung der Karten im 
Zweifel darüber ſein, welche Pilzart er draußen 
vor ſich hat. Bedauerlicherweiſe fehlen gerade 
einige der wichtigſten Speiſepilze, ſo u. a. der 
Steinpilz Boletus edulis und der Pfifferling 
Cantharellus cibarius. Von den Champignons 
iſt nur der Feldchampignon abgebildet. 

Ob die Kartenform für den Pilzſammler be- 
ſonders geeignet iſt, möchte ich bezweifeln. Gar 
zu leicht wird er die eine oder andere der 32 
Karten verlieren oder verlegen. Auch fehlt jeg- 
licher Tert. Ein Taſchenbüchlein mit guten Ab- 
bildungen leiſtet denn Sammler beſſere Dienſte. 

| We. 


Weidmannsfreud und Weidmannsleid. 
Blätter aus Hüttenvogels Jagdbuch. Von 
Fritz von Pfannenberg. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. Preis: 3 M. 

Eine Reihe prächtiger Schilderungen von 
Jagderlebniſſen, die von des Verfaſſers Liebe 
zur echten, weidgerechten Jagd und zur Natur, 
beſonders zum heimiſchen Walde, Zeugnis ab— 
legen, und denen einen große Anzahl guter Ab— 
bildungen beigegeben iſt. Außer dem Vorwort 
enthält das allen Weidmännern zu empſehlende 
Büchlein folgende Kapitel: Erlebniſſe bei der 
Birſch auf den Rehbock, zugleich eine Mahnung 
zu unermüdlicher Nachſuche; auf den Brunft— 
hirſch; Ausflug auf Sauen; Hahnenbalz im Was— 
gen⸗ und Thüringer Walde; Plauderei über Hüt— 
tenjagd mit dem Uhu; Adlergeſchichten; prakti— 
ſcher Naturſchutz und Gefühlsduſelei; Haſenjagd; 
Plauderei über Gebrauchshunde und ihre Dreſ— 
zur; Hühnerjagd und Hund. We. 


Jagd⸗ Abreißkalender 1915. Herausgegeben 
von der Deutſchen Jäger-Zeitung. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. Preis: 2 M. 

Für eine Reihe von Wiſſensgebieten erſcheinen 
ſchon ſeit Jahren Abreißkalender und ſo hat es 
die rührige „Deutſche Jäger-Zeitung“ unternom— 
men, auch für den Weidmann einen Jagd-Abreiß— 
kalender, zum erſten Male für das Jahr 1915, 
herauszugeben. 


Der Zweck des geſchmackvoll ausgeſtatteten Ka⸗ 
lenders iſt, das Jagdjahr in Wort und Bild dem 
deutſchen Jäger in unterhaltender und belebren- 
der Weiſe vor Augen zu führen. Die den Wer: 
ken bekannter Jagdmaler und photographiſchen 
Aufnahmen ſorgfältig ausgewählten Bilder reihen 
ſich in buntem Wechſel, doch in der Hauptſache, 
nach Jagdzeiten geordnet, aneinander. Sie be— 
ziehen ſich auf alles, was mit dem Jagdweſen in 
Zuſammenhang ſteht, auf Wiſſenſckaft und Praxis, 
Geſchichte, Kunſt und Literatur. Wildaufnahmen, 
Bilder von Geweihen, Gehörnen, insbeſondere 
Abnormitäten, und von Hunden wechſeln ab 
mit Anſichten berühmter Jagdſchlöſſer, Porträts 
hervorragender Jagdſchriftſteller und Darjtellun: 
gen balliſtiſchen Charalters. 

Der Kalender wird feinen Zweck in reichem 
Maße erfüllen, und er kann deshalb der Jägerei 
warm empfohlen werden. Man darf überzeugt 
iein, daß er weit über den Leſerkreis der Deut- 
ſchen Jäger-Zeitung hinaus raſch Verbreitung 
inden und überall befriedigen wird. We. 


Jahresbericht über die Erfahrungen und 
Fortichritte auf dem Geſamtgebiete der 
Landwirtſchaft. Zum Gebrauche für prat 
tiſche Landwirte begründet von Oekonomierat 
Dr. Bürſten binder. 28. Jahrgang 1913. 
Unter Mitwir ung von Dr. von Ollech⸗Steg⸗ 
lig, Dipl.-Ing. J. Hagmann-Verlin, Winter: 
ſchuldirektor Dr. A. Koſtlan-Duderſtadt, Prof. 
Dr. Golf-Leipzig, herausgegeben von Prof. 
Dr. Max Hoffmann, Agrikulturchemiler 
und ſtaatlich geprüfter Landwirtſchatslehrer, 
Wiſſenſchaftlicher Geſchäftsführer in der D. 
L.⸗G. Berlin. Mit einem Bildnis und 21 in 
den Text eingedruckten Abbildungen. Braun: 
ſchweig, Druck und Verlag von Fr. Vieweg u. 
Sohn 1914. Preis: geb. 20 M. 

Im Mai⸗Heft 1914 haben wir den Jahrgang 
1911 des Jahresberichts über die Erfahrungen 
und Fortſchritte auf dem Ge'amtgebiete der Land: 
wirtſchaft ausführlich beſprochen. Die Stoffeintei⸗ 
lung des vorliegenden Jahrgangs 1913 entſpricht 
im weſentlichen der des Jahrgangs 1911. Als 
neuer Abſchnitt iſt ein Sammelbericht über die 
wichtigſten Erfahrungen und Fortſchritte auf dem 
Gebiete der kolonialen Landwirtſchaſt Deutſch⸗ 
lands angegliedert worden. Bei der zunehmen: 
den Bedeutung der tropiſchen und ſubtropiſchen 
Agrikultur wird dies ſicherlich vielen einheimiſchen 
Landwirten ſehr erwünſcht ſein. E. 


Fährten⸗ und Spurenkunde und Beſchrei⸗ 
bung ſonſtiger Gewohnheiten (Zeichen) 
des Wildes, die dem Jäger den Stand? 


ort, Wechſel oder Paß verraten. Von 

Carl Brandt. Zweite, neubearbeitete und 

erweiterte Auflage. Mit 108 Textabbildungen 

nach Zeichnungen von Carl Wagner. Berlin. 
Verlag Paul Parey. 1914. Preis: 6 M. 

Der im Jahre 1907 erſchienenen erſten Auf⸗ 
lage iſt bereits nach 7 Jahren die zweite gefolgt, 
in der zu den jagdlichen und naturwiſſenſchaſt⸗ 
lichen Einflechtungen an verſchiedenen Stellen für 
den Jäger wiſſenswerte Ergänzungen, beſonders 
an den Stellen, wo es ſich darum handelt, die 
hin und wieder zum Verwechſeln ähnlichen ver⸗ 
waridten Arten ficher unterſcheiden zu können, ge- 
treten ſind. 

Nach einer kurzen Einleitung werden in be— 
ſonderen Abſchnitten die Weidmannsausdrücke und 
die verſchiedenen Wildarten behandelt. 

Die guten, zahlreichen Abbildungen tragen 
weſentlich zum Verſtändnis des Textes bei. E. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1915. Begrün⸗ 
det von Schneider (Eberswalde) und Judeich 
(Tharandt). 65. Jahrgang. Bearbeitet von 
Dr. M. Neumeiſter, Geh. Oberforſtrat und 
Oberforſtmeiſter in Dresden, und M. Retzlaff, 
Rechnungsrat im Kgl. preuß. Miniſterium für 
Landwirtſchaſt, Domänen und Forſten. In 
zwei Teilen. Berlin. Verlag von Julius Sprin⸗ 
ger. 1915. 

Bis jetzt liegt nur der er ſte Teil: Kalen⸗ 
barium, Wirtſchafts⸗, Jagd- und 
Fiſcherei⸗ Kalender, Hilfsbuch, 
verſchiedene Tabellen und No⸗ 
tizen vor. Ueber die Herausgabe des zweiten 
Teiles, die durch die infolge des Krieges ein- 
getretenen Aenderungen beeinflußt wird. wird eine 
endgültige Entſchließung vorbehalten. 

In dem vorliegenden erſten Teile ſind mehrere 
Veränderungen und Ergänzungen lobend zu er- 
wähnen. Es wurde zunächſt eine Erweiterung 
der Walzentaſel bei den Durchmeſſern 5 bis 16 
em für die Längen bis zu 20 und 22 m vorge- 
nommen. Sodann iſt eine neue Tabelle für die 
Berechnung der Samenmenge an Stelle der alten 
Tafel getreten, um dem neueſten Stand der Wif- 
ſenſchaft und Praxis Rechnung zu tragen. End— 
lich iſt der Schonzeitkalender durch die Aufnahme 
von Luxemburg und der in Baden, Heſſen und 
Reuß ä. L. getroffenen Abänderungen auf das 
Lauſende gebracht worden. E. 


Waldheil. Kalender für deutſche Forſtmänner 
und Jäger auf das Jahr 1915. Vereinskalen⸗ 
der des Vereins Königlich Preußiſcher Forſt⸗ 
beamten. 27. Jahrgang. I. Teil: Taſchen⸗ 
buch. II. Teil: Forſtliches Hilfsbuch. Neu- 
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damm, Verlag von J. Neumann. Schwache 

Ausgabe: 1,60 M., ſtarke Ausgabe: 1,80 M. 

Der erſte Teil des Kalenders iſt als Taſchen⸗ 
buch für den Gebrauch im Walde beſtimmt und 
fol in gleicher Weiſe vom Verwaltungs- wie 
vom Betriebsbeamten benutzbar ſein; der zweite 
Teil ſtellt ein forſtliches Hilfsbuch dar, in dem 
jeder Beamte alles findet, was er am Schreib⸗ 
tiſche an Hilfen raſch und in bequemer Form zur 
Hand haben muß. 

Die Einrichtung iſt unverändert. Im erſten 
Teile iſt die Kubiktabelle für Schwellenhölzer auf 
die Schwellen II. und III. Klaſſe ausgedehnt, die 
Ertragstafeln ſind vermehrt und die Hauptformeln 
der Waldwertberechnung und der Zuwachsermitte— 
lung aufgenommen, die Tagelohntabelle, die An⸗ 
gaben über Kulturbetrieb, über Kurvenabſteckung 
uſw. vervollſtändigt worden. 

Ferner ſind hinzugekommen: Angaben über 
die ſpezifiſchen Gewichte einer größeren Anzahl 
von Materialien, über die Schwindung des Hol- 
zes, die Rindenprozente uſw. und eine Zuſam⸗ 
menſtellung der hauptſächlichſten Taxklaſſen der 
Langhölzer ſowie Zahlen über die auf einen 
Waggon verladenen Holzmengen. E. 


Wild⸗ und Hund⸗ Kalender. Taſchenbuch 
für deutſche Jäger. Fünfzehnter Jahr⸗ 
gang 1915. Herausgegeben von der illuſtrier⸗ 
ten Jagdzeitung: „Wild und Hund“. Berlin. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1915. 

Der Inhalt und deffen Anordnung ift die Ec- 
kannte und bewährte. Dem Ueberſichtskalender 
und dem Kalendarium für tägliche Cintraqungen 
folgen die Abſchnitte: Jagdbetrieb und 
Jagdhunde, ſowie die Formulare für Ab- 
ſchußliſten, Wildſchadentaxation, Jagd-Ausgaben 
und Einnahmen uſw. 

In dem Abſchnitt über Jagdbetrieb ſinden 
ſich: Monatliche Abſchußregeln, Jagdliche Natur: 
geſchichte des Wildes, Kennzeichen der in Deutſch— 
land vorkommenden Raubvögel, Weidmanns— 
ſprache, Blutauffriſchung zur Hebung des Wild— 
ſtandes, Anlage von Wildäckern und von Hoch— 
ſitzen, Behandlung der Jagdgewehre, Beſtimmun— 
gen über das Verſenden von Wild, Anlage von 
Salzlecken, Wildfütterung uſw. 

Unter den Formularen ſind enthalten ſolche für 
Abſchußliſten, Wildſchadentaxation, Jagd-Einnah⸗ 
men und Ausgaben, Treibjagden, Einladungen 
zur Jagd uſw. E. 


Der Förſter. Qand- und forſtwirtſchaftlicher 
Kalender für Forſtſchutzbeamte. 1915. Her: 
ausgegeben vom praftifchen Forſtmanne Th. 
Conrad. Preis bei poftireier Zuſendung: kleine 
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Ausgabe (2000 Nummern zur Abzählungstabelle) 
in Leinw. geb. 1,50 M., in Lederband 2 M. 
Große Ausgabe: (4000 Nummern zur Abzäh⸗ 
lungstabelle) in Leinw. geb. 1,80 M., in Le⸗ 
derband 2,30 M. Graudenz, Guft. Röthes 
Buchdruckerei und Verlag „Der Geſellige“. 
1914. 

Die Einrichtung des nunmehr im 29. Jahr⸗ 
gang erſcheinenden Kalenders „Der Förſter“ iſt im 
weſentlichen die gleiche wie bei den früheren 
Jahrgängen. 

Auf den Jagdkalender folgen Kalendarium, 
eine monatliche Zuſammenſtellung der im Forſt⸗ 
und Jagdſchutze notwendigen Arbeiten, poſtaliſche 
Mitteilungen, beſondere Forſtarbeitsnotizblätter 
und Tabellen. 

Als Beilage ift dem Kalender Leigegeben: 
„Winke für Anfänger in der Hundezucht“. E. 


Deutſcher GorftEalender des deutſchen 
Jorſtvereins für Böhmen. 1915. 8. Jahr⸗ 


Bri 


gang. Bearbeitet von Dr. Richard Grieb, 

Direktor der deutſchen Forſtſchule in Eger, 

ſtaatl. gepr. Forſtwirt, Bezirks⸗Forſttechniler, 

Zivil⸗Geometer, Mitglied der Ingenieurkammer 

für das Königreich Böhmen, gerichtl. beeid. 

Sachverſtändiger, Forſtvereins⸗Ausſchußmitglied 

uſw. Eger 1915. Druck und Verlag von J. 

Kobrtſch u. Gſchihay, Eger. 

Im vorliegenden 8. Jahrgange des deutſchen 
Forſtkalenders ſind Aenderungen in der Anord⸗ 
nung und äußeren Ausſtattung nicht zu erwäh⸗ 
nen. , 

Eine dem Kalender beigefügte Beilage ent⸗ 
hält die (Geld ichte des deutſchen Forſtvereins für 
Böhmen, Mitteilungen über Poſt⸗ und Stempel⸗ 
ſachen, aus dem Inſektenleben, aus dem Leben 
des Haare und Federwildes, ferner Auszüge aus 
dem Jagd-, dem Fiſcherei⸗ und dem Forſtgeſetz 
für Böhmen, dem Oeſterr. Reichs⸗Jorſtgeſetz uſw. 


e fe. 


— 


Aus dem Großherzogtum efen. 


Mitteilungen aus der Horjt- und Kameral- 
verwaltung für die Jahre 9932—9993. 


(Fortſetzung.) 


B. Geſetze, Verordnungen, 
kanntmachungen. 


1. Verordnung vom 9. März 1912 und 2. Juli 

1912 (Reg.⸗Bl. Nr. 8 und Nr. 30), die Aus⸗ 
führung des Jagdſtrafgeſetzes, insbeſondere 
Ein ührung einer Schonzeit für Muffelwild 
(Ovis musimon) betr. 
Nachdem das Muffelwild in einigen Gegen⸗ 
den des Großherzogtums eingebürgert worden 
iſt, hat ſich die Einführung einer Schonzeit 
ſür dieſe Wildart als notwendig erwieſen. 
Durch die V. v. 9. März 1912 wurde die 
Hegezeit für männliches Muffelwild auf 
die Zeit vom 1. Februar bis zum 31. Auguſt, 
die für weibliches Muffelwild auf die Zeit vom 
16. Dezember bis zum 15. September ſeſtge⸗ 
ſetzt. Da dieſer Schutz ſich nickt als ausrei⸗ 
chend erwies, wurde die Hegezeit für Muffel⸗ 
wild durch die V. v. 27. Juli 1912 bis auf 
weiteres auf das ganze Jahr ausgedehnt. 

2. Verordnung vom 11. Mai 1912, den gemeinde⸗ 
ſteuerpflichtigen Wert der Waldungen betr. 
(Reg. Bl. Nr. 21). 

Dieſe V. kann hier nur erwähnt und wegen 
ihres Umſangs nicht näher in ihren Beſtim⸗ 


Be⸗ 


mungen behandelt werden. Die Frage iſt von 
ſo einſchneidender Bedeutung und der Gegen⸗ 
ſtand ſo intereſſant, daß es ſich verlohnt, ihn 
in beſonderer Abhandlung zu beſprechen. 

3. Bekanntmachung vom 30. September 1912, dir 
Organiſation der Gr. Oberförſtereien betr. 
(Reg.⸗Bl. Nr. 34). 

Nach den Beſchlüſſen bei Beratung des 
1912er Hauptvoranſchlags find 9 Oberförſter⸗ 
ſtellen nur auf den Inhaler bewilligt und 
nach Erledigung nicht wieder zu beſetzen, näm⸗ 
lich die Oberförſtereien: Ernſthofen, Friedberg, 
Groß⸗Umſtadt, Lauterbach, Mitteldick, Trebur, 
Wieſeck, Wimpſen und Worms. Die Ober⸗ 
förſtereien Lauterbach, Worms und Wimpfen 
ſollen mit Forſtaſſiſtenten beſetzt werden, wäh⸗ 
rend die übrigen 6 Oberförſtereien innerhalb 
der nächſten Jahre aufgeteilt werden ſollen. 

Die oben genannte Bekanntmachung behan: 
delt die Aufhebung der 4 Oberfoͤrſtereien Grob: 
Umſtadt, Trebur, Lauterbach und Wieſeck, jo: 
wie die durch ihre Aufteilung eingetretenen 
Aenderungen. 

4. Verordnung vom 14. Dezember 1912, die Jagd⸗ 
waffenpäſſe betreffend (Reg⸗Bl. Nr. 40). 

Durch die V. v. 19. Juni 1907 — vergl. 
Auguſt⸗Heft 1908 dieſer Zeitſchriſt — wurde 
die Jagdwaffenpaßabgabe für Perſonen, die 
im Deutſchen Reich keinen Wohnſitz oder dau⸗ 
ernden Aufenthalt haben, wie folgt feſtgeſetzt: 


a) auf ein Jahr gültig — 60 M., 
b) auf 7 unmittelbar aufeinander folgende Tage 
gültig — 15 M. 

Die V. v. 14. Dezbr. 1912 erhöht 
Abgaben auf 100 bezw. 25 M. 


diese 


5. Bekanntmachung vom 21. Dezbr. 1912, die 


Organiſation der Großh. Oberförſtereien betr. 
(Reg.⸗Bl. Nr. 2 von 1913). 

Die Bekanntmachung enthält lediglich Aen⸗ 
derungen in der Gebietseinteilung der Ober⸗ 
förſtereien Romrod, Windhauſen und Storn⸗ 
dorf. Die beiden Oberförſtereien Romrod und 
Windhauſen werden aufgeteilt und dafür eine 
Oberförſterei „Romrod⸗Nord“ und eine „Rom⸗ 
rod⸗Süd“ begründet. Eine Verminderung der 
Stellenanzahl ift alfo mit Die er Organiſations⸗ 
Aenderung nicht verbunden. 


6. Bekanntmachung vom 15. Januar 1913, die 


Ausführung des Fiſchereigeſezes betr. (Reg.⸗ 
Bl. Nr. 3). 

Das mit dem 1. Auguſt 1911 in Kraft ge⸗ 
tretene Geſez vom 29. April 1911 (Reg.⸗Bl. 
Nr. 9) brachte verſchiedene Aenderungen in 
den Beſtimmungen über die Ausübung und 
den Schutz der Fiſcherei. Im Jahr 
gang 1912, Juli⸗Heft dieſer Zeitſchrift ſind 
dieſe Aenderungen unter B. 1 (S. 245) aus⸗ 
führlich behandelt worden. Eine Bekannt⸗ 
machung des Großh. Miniſteriums des In⸗ 
nern vom 8. Juni 1911 legte im Anſchluß 
hieran den Begriff „einfache Handangel“ wie 
folgt feſt: 

„Unter einfacher Handangel im 
Sinne der Art. 35, 36 und 48 des Ge⸗ 
ſetzes iſt eine Angel mit einer Schnur zu 
verſtehen, an der ſich nur ein einfacher 
Angelhaken mit nur einem natürlichen oder 
künſtlichen Köder befindet. Die einfache 
Handangel muß bei bewegtem Waſſer mit 
dem Strom treiben können und ſtets in der 
Hand des Fiſchers bleiben.“ 

Die oben erwähnte Bek. v. 15. Januar 1913 
begrenzt nun den Begriff des erlaubten Köders 
enger. Hinter dem Wort „Köder“ wird einge⸗ 
ſchoben: | 

„— unter Ausſchluß von lebenden, toten 

und künſtlichen Fiſchchen —“. 

7. Geſetz vom 5. Juli 1913, die Aufhebung des 
kurheſſiſchen Geſetzes vom 28. Juni 1865, über 
die Verwertung der Forſtnutzungen aus den 
Staatswaldungen betr. (Reg.⸗Bl. Nr. 20). 

Das am 28. Juni 1865 im ehemaligen 
Kurfürſtentum Heſſen erlaſſene Geſetz tritt in 
der zum Großherzogtum Heſſen gehörigen vor⸗ 
mals lurheſſiſchen Gemarkung Treis a. d. 
Zumda außer Grat, Das Finanzminiſterium 
iſt ermächtigt, Gemeindeangehörigen, die ſeit⸗ 


At 


her auf Grund dieſes Geſetzes Holz aus dem 
Staatswald bezogen haben, eine Geldentſchädi⸗ 
gung aus der Staatskaſſe zu gewähren. 


C. Mitteilungen aus der engeren 


Verwaltung. 


Um überwachen zu können, daß die Vorſchrif⸗ 
ten für Verhütung von Unfällen im 
forſtlichen Betrieb zweckentſprechend ge⸗ 
handhabt werden, und um die Unfallverhütung 
und Betriebsſicherheit mehr und mehr zu vervoll⸗ 
kommnen, wird durch die Verfügung vom 18. 
Januar 1912 zu Nr. F. M. 456 vorgeſchrieben, 
daß den Oberförſtereien auch von allen in Ko m- 
munalwaldungen vor ommenden Unfällen 
alsbald Anzeige erftattet und der Unfall zur 
Kenntnis der Miniſterialbehörde in Darmſtadt ge⸗ 
bracht wird. Der Forſtwart hat daher bei ‘edem 
in einem Kommunalwald ſeines Dienſtbezirkes 
vorkommenden Betriebsunfall der Oberförſterei 
ſofort eine Abſchriſt der von der Bürgermeiſterei 
auf ſeine Meldung hin zu erſtattenden Unfall⸗An⸗ 
zeige einzuſenden, wozu ein beſonderer Vordruck 
benutzt wird. Die Oberförſterei hat dann die Ab⸗ 
ſchriit der Unfallanzeige mit dem Vermerk ihrer 
Einſichtnahme zu verſehen und der Miniſterial⸗ 
behörde vorzulegen. 

Mit der Bekämpfung der Schna— 
kenplage beichäftigt idh das Ausſchreiben v. 
31. Januar 1912 zu Nr. FMD. 4994. In einer 
im Heft Nr. 52 der „Umſchau“ von 1911 enthal⸗ 
tenen Abhandlung „Die Bekämpfung der Mücken⸗ 
plage“ teilt Prof. Dr. Mühlens mit, daß man 
nach den in der Waldgemeinde Wohldor⸗Ohl⸗ 
ſtedt bei Hamburg gemachten Beobachtungen die 
Stechmückenarten (Schnakenarten) in 2 Gruppen 
einteilen kann: in „Hausmücken“ und in „Wald⸗ 
mücken“. Hausmücken und Waldmücken haben 
eine teilweiſe verſchiedene Lebensweiſe. Während 
nämlich die Hausmücken in fortpflanzungsfähigem 
Zuſtand (befruchtete Weibchen) überwintern, 
überdauern von den Waldmücken die meiſten 
den Winter im Eizuſtand. Der Inſtinkt, 
der die Inſektenweibchen in Wahl und Herrid- 
tung der Ablageſtätte ſtets im Intereſſe der Brut 
leitet, läßt die Waldmücke ihre Eier an Laub in 
Bodenvertiefungen ablegen, in denen ſich Waſſer⸗ 
anſammlungen bilden. In dieſen Löchern erſchei⸗ 
nen nach einigen warmen Tagen im März plötz⸗ 
lich Mückenlarven in ungeheurer Anzahl. Um der 
Ueberhandnahme der Stechmücken (Schnaken) im 
Wald wirlfam zu begegnen, wird empfohlen, die 
in dem Ausſchreiben vom 7. November 1910 zu 
Nr. FMD. 67363 — vgl. Oltober⸗Heft 1911 die⸗ 
fer Zeitſchrift, S. 351 — beſchrielenen Maßnah⸗ 
men, die ein Beſeitigen oder Unſchädlichmachen 


ſtehender Gewäſſer bezwecken, bereits im Mona. 
März, ſpäteſtens Anfang April auszuführen. 
Nach beſtehender Vorſchriſt ſollen zum Be⸗ 
rechnen des Feſtgehaltes des 
Stammholzes — außer der Länge — in 
der Regel 2 Durchmeſſer, die ſenkrecht aufeinander 
ſtehen, erhoben werden. Wird nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift in allen Fällen ſtreng verfahren, ſo wird 
ſich bei unregelmäßigen Stammformen ſtets ein 
zu großer Feſtgehalt dann ergeben, wenn die 
beiden Meſſungen nicht die am meiſten von ein⸗ 
ander abweichenden Stammdurchmeſſer treffen. 
Um hierdurch veranlaßte Weiterungen und Aus— 
einanderſetzungen mit den Holzabnehmern zu 
vermeiden, wie ſich ſolche bei Ueberweiſungen be- 
reits ergeben haben, und um dem Käufer — fo- 
weit möglich — volles Maß zu ſichern, beſtimmt 


das Ausſchreiben vom 13. Februar 1912 zu Nr. 


SMD. 7513, daß für die Folge das Meſſen des 
Stammholzes in der Art vorgenommen wird, daß 
in den bezeichneten Fällen neben dem größten 
Durchmeſſer ſtets auch der lleinſte ermittelt wird. 
Hierbei iſt es nicht von Belang, ob die beiden 
Meſſungen fenirecht zu einander ſtehen. 

Das Wachſen der Beſtrebungen der Pfadfin⸗ 
derkorps und anderer Vereine mit ähnlichen Bie- 
len (Wandervögel ujw.) hat Veranlaſſung gege 
ben, in dem Erlaß vom 26. Februar 1912 zu 
Nr. BMD. 10129 die Geſichtspunlkte zuſammen⸗ 
zuſtellen, welche bei der Erteilung der 
Erlaubnis zum Anzünden von 
Feuer eim Walde und deffen Nähe 
beachtet werden folen. Grundſötzlich fol von 
Fall zu Fall im voraus die Zuſtimmung des 
Waldeigentümers und die Erlaubnis der zuſtän⸗ 
digen Oberförſterei eingeholt werden, wenn im 
Bereich von Waldungen Feuer angemacht werden 
ſoll. Geſuchen ſeitens des Pfadſinderkorps oder 
anderer zuverläſſiger Perſonen können — ſofern 
nicht beſondere Gründe dies nach Zeit und Art 
untunlich erſcheinen laſſen — unter folgenden 
Bedingungen entſprochen werden: 

1. die Erlaubnis bleibt auf die Laubholzwal⸗ 
dungen beſchränkt; 
in Kulturen und jungen Beſtänden darf kein 
Feuer angezündet werden; 
das Abkochen hat in Kochgräben zu er- 
ſolgen; 
in älteren Beſtänden muß das Laub oder 
alte Gras 1,5 m längs der Kochgräben 
entfernt werden; 

. fo lange das Feuer brennt, muß Wache da- 
bei ſtehen; 

Papier darf nicht loſe in das Feuer gewor— 
fen werden, ſodaß es vom Wind im Brand 
fortgeweht werden kann; 


2. 


3. 


4. 
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7. nach dem Abkochen tft das Feuer vollſtändig 


auszulöſchen und der Graben mit dem Aus- 


hub wieder zuzuwerfen; | 

der Führer des Pfadfinderkorps uſw. bleibt 
der Forſtbehörde gegenüber für jeden Scha⸗ 
den im Walde haftbar, der durch das Ab- 
kochen entſteht; 


9. das Sammeln von dürrem, liegenden Feuer⸗ 


holz zum Abkochen wird geſtattet. 

Das Ausſchreiben Nr. 73 vom 21. März 1912 
zu Nr. FMD. 13945 behandelt die Koſten 
der Pflanzenzucht. Es iſt mehrfach be⸗ 
hauptet worden, daß die Forſtpflanzen billiger 
von Handlungen, die deren Anzucht im Großen 
betreiben, angekauft werden könnten, als fie in 
Pflanzgärten von dem Waldbeſitzer ſelbſt erzogen 
werden. Für den wirtſchaftlichen Erfolg ift aber 
nicht die Billigkeit, ſondern die gute Beſchaſſen⸗ 
heit der Pflanzen hauptſächlich entſcheidend. Die 
Pflanzkoſten ſollen nur ſür durchaus geeignctes, 
einwandfreies Material, das gutes Anwachſen und 
Gedeihen verſpricht, aufgewendet werden. Hier⸗ 
für bietet aber eine ſachgemäße Anzucht im eige 
nen Betrieb und in der Nähe der Ver: 
wendungsſtellen die ſicherſte Gewähr. 
Indeſſen wird es für erforderlich erachtet, daß 
auch der finanziellen Seite der Pflanzenzucht die 
genaueſte Auſmerkſamkeit gewidmet wird. 

Um in Zukunft die für Pflanzenzucht veraus⸗ 
gabten Mittel und die hierbei erwirtſchafleten 
Werte in Vergleich ſtellen zu können, wird ſol⸗ 
gendes beſtimmt: 


Vom Wirtſchaſtsjahr 1913 ab werden in den 


Wirtſchaftsplänen die Koſten der Pflanzenzucht 
— Ankauf von Holzſamen und von Gamlingen 
zum Verſchulen, Anlauf von Dünger, Geräten 
u. dgl., Ausgaben für Arbeitslohn in den Pflanz⸗ 
gärten einſchl. der Koſten für Ausheben der ver⸗ 
wendbaren Pflanzen — nicht mehr unter 
Kulturkoſten, ſondern unter den 
Koſten der „Nebennutzungen“ verrech⸗ 
net. Die Pflanzenzucht bildet alfo jetzt einen Be: 
triebszweig für ſich. Die aus den eigenen Pflanz⸗ 
gärten verwendeten Pflanzen werden unter Neben: 
nutzungen in Einnahme und bei Domanialwald 
unter Kulturkoſten in Ausgabe geſtellt. In den 
Wirtſchaſtsplänen und Voranſchlägen ift daher 
auch der Wert der ſämtlichen verwendbaren Pflan— 
zen unter den Nebennutzungen als Einnahme vor: 
zuſehen. Für die demnächſtige Verrechnung wird 
es meiſt genügen, wenn nach Vollzug der Kub 
turen je eine Einnahme- und Ausgabe-Anweiſung 
über die unter den einzelnen Nummern des Kul- 
turplans verwendeten ſelbſtgezogenen Pflanzen- 
mengen und die hierfür in Einnahme oder Aus— 
gabe zu ſtellenden Geldbeträge gefertigt wird. Bei 
Kommunalwald iſt ein Abzählungsprotokoll über 
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Nebennutzungen zu fertigen, in dem die Pflan— 
zen nach Art, Stückzahl und Geldanſchlag aufzu⸗ 
führen ſind und zu bemerken iſt, daß dieſe in dem 
betreffenden Walde ſelbſt gezogenen Pflanzen in 
dieſem ſelbſt verwendet worden ſind. In den 
Wirtſchaftsplänen ſelbſt wird bereits bei der 
Veranſchlagung des Geldwerts der verwendbaren 
Pflanzen angegeben, inwieweit diefe in dem Rom- 
munalwald ſelbſt Verwendung finden ſollen 

Durch die Vorſchrift, daß die Koſten der 
Pflanzenzucht unter Nebennutzungen zu verrech— 
nen ſind, iſt bei den Kulturkoſten die Rubrik 
„Pflanzgärten und Saatbeete“ in Wegfall gefom- 
men. Dies gab Veranlaſſung, das ſogenannte 
„Rubri enſchema“ für Kulturen noch weiter zu 
rereinfachen. Durch das Ausſchreiben Nr. 74 vom 
23. März 1912 zu Nr. FMD. 16133, betr. die 
Aufſtellung der Wirtſchaftspläne 
und Voranſchläge über Kultur⸗ 
koſten wird beſtimmt, daß die Kulturen in 
den Wirtſchaſtsplänen uſw. künſtig unter olgen⸗ 
den Einzelüberſchriften vorzutragen ſind: 

I. Bodenpflege, 
II. Neubegründung, 
III. Unterbau, 

IV. Nachbeſſerungen, 

V. Sonſtiges. 

Unter Bodenpflege find alle Maßnah⸗ 
nahmen auſzuſühren, die Darau’ gerichtet find, 
die Bodenkraft zu erhalten und zu beſſern und 
die Bodentätigkeit zu erhöhen, ferner ſolche, die 
den Boden für die künftige Ge A 
vorbereiten follen. 

Als Neubegründung find alle cute 
maßnahmen zu betrachten, welche die Begründung 
eines neuen Hauptbeſtandes beabſichtigen, ſei es, 
daß dieſer Beſtand durch Saat oder Pflanzung 
auf einer Kahlhiebsfläche oder durch Voranbau 
unter dem Schirm des vorhandenen Beſtandes oder 
durch Samenabfall oder Anflug begründet werden 
ſoll. Hierher gehören auch die zu dieſem Zweck 
erfolgenden Bodenbearbeitungen. wie Pflügen, 
Roden u. dgl., ebenſo das Unterbringen des 
Samenabfalls zur Zeit der Samenreife. Da na- 
türliche und künſtliche Beſtandesbegründung viel— 
fach ineinander übergeben und fih gegenſeitig etr- 
gänzen, fo wird darauf verzichtet, die Anbauvor⸗ 
anſchläge hiernach zu trennen. 

Mit Unterbau find die Kulturmaßnah— 
men zu bezeichnen, die zur Begründung eines 
einem vorhandenen Beſtande aus Gründen 
der Beſtands- und Standorts⸗ 
pflege beizugebenden nachwachſenden Beſtan— 
des dienen ſollen. Beſteht jedoch bei dieſen Maß— 
nahmen die Abſicht einer künſtigen Beſtandes— 
um wandlung, fo fit die Kultur als KN e u- 
begründung zu betrachten (Unterpflangung). 
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Alle Kulturvorſchläge find genau nach Forſt— 
ort, Abteilung und Fläche zu bezeichnen, damit 
demnächſt die Vollzugseinträge und die Koſten⸗ 
beträge möglichſt für alle zur Ausführung gelang⸗ 
ten Kulturmaßnahmen in das Wirtſchaftsbuch 
(rechte Seite der Beſtandstabelle) übertragen wer⸗ 
den können und durch den fortlaufenden Eintrag 
dieſer ein überſichtliches Bild der für den ein⸗ 
zelnen Beſtand erfolgten Aufwendungen gewon⸗ 
nen wird. 

Die Wirkungen der Dürre und 
Hitze in 1911 gab zu verſchiedenen Weiſun⸗ 
gen Anlaß. Vielerorts ſind noch im Nachwinter 
und im Frühjahr 1912 namentlich Fichten in 
größerer Zahl eingegangen. Das Ausſchreiben 
vom 18. April 1912 zu Nr. FMD. 19574 machte 
darauf aufmerlſam, daß — wenn die abgeſtorbe⸗ 
nen und noch abwelkenden Pflanzen und Bäume 
über Sommer im Wald verbleiben — hierdurch 
die Inſektenvermehrung gefördert, namentlich aber 
die Feuersgefahr in bedenklichem Maße geſteigert 
werde. Auch der Gebrauchswert der Stämme und 
Stangen würde ſich, wenn mit dem Einſchlag 
bis zum Winter gewartet würde, erheblich ver⸗ 
mindern. Es wurde angeordnet, die eingegan⸗ 
genen Stämme und Stangen fällen, die Pflanzen 
ausrupfen oder abhauen zu laſſen und wegen Ver⸗ 
wertung des Holzes die erforderlichen Maß nah⸗ 
men einzuleiten. Letzteres wurde meiſt von den 
Submiſſionskäufern mit übernommen. Das 
ſchwächere Material wurde — inſoweit deſſen Ab⸗ 
gabe (nötigenfalls unentgeltlich) nicht durchführbar 
war — unter Beobachtung der notwendigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln an geeigneten Stellen im Walde 
verbrannt. Um der Gefahr vorzubeugen, die be⸗ 
ſonders in Fichtenorten mit kränkelndem Holz 
durch Zunahme der Borkenkäfer zu befürchten 
war, wies das Ausſchreiben vom 1. Mai 1912 
zu Nr. GMD. 22355 auf rechtzeitiges und aus- 
reichendes Werfen von Fangbäumen hin, wozu 
kränkelnde Stämme in erſter Linie ſich eignen. 

Da an Fangbäumen und Windfällen beobach- 
tet worden war, daß ſich die Borkenkäfer bereits 
ſtark ausgebreitet hatten, jo empfahl der Erlaß 
vom 18. Mai 1912 zu Nr. FMD. 25187 weiter, 
bei Aufſtellung der 1913er Wirtſchaftspläne 
tunlichſt in allen Fichten⸗Stangen⸗ und Althöl⸗ 
zern tarte Durchforſtungen vorzuſehen, 
damit die verbleibenden Stangen und Stämme 
ſich möglichſt gut entwickeln können und hierdurch 
eine ſtärkere Saftbewegung im Baum ermöglicht 
wird, was das beſte Vorbeugungsmittel für das 
ſtärkere Befallen der Stämme iſt. Wo genügend 
Arbeitskräſte ſich fanden, wurden auch Sommer— 
fällungen bei alsbaldigem Entrinden der Stämme 
und Stangen vorgenommen. 

Um eine Grundlage für die Aufſtellung des 
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jeweiligen Hauptvoranſchlags zu haben, läßt dic | 
Miniſterialbehörde im Juni jeden Jahres — | 
nach Abſchluß der Fällungen und Holzverwer⸗ 
tung — eine vorläufige Zuſammenſtel⸗ 
lung der Naturalerträge, der 
Nutzholzprozente und der Brutto- 


A. Natural⸗Einnahme 


erlöſe aus Holz in den Domanial⸗ 
waldungen des Großherzogtums 
fertigen. 
ulm. zu geben, 


Um ein Bild über die Preisbewegung 
ſeien hier die Ergebniſſe der 
Wirtiha'tsiahre 1912 und 1913 kurz tabellariſch 


erwähnt: 


` Nutzholz-Prozent 
: Naturals ae 
ee Ertrag in Provinzen in der Proving im Durchſchnitt 
jahr Fm Starkenburg u. Oberheſſen für das Grop- 
Rheinheſſen herzogtum 
1012 2 | 29.21 | 4096 | 36.07 
1913 SE 33.54 38.02 


B. Geld-Einnahme in Mart. 


in den Provinzen Starkenburg 


in der Provinz Oberheſſen 


Bae und Rheinheſſen für das Großherzogtum 
| rk ae gah E er — — Bi a= PF — 
jahr | im Ganzen | pro Fm im Gangen | pro Fm im Ganzen | pro Fm 
1912 2394021 11.79 | 2629658 | 10.10 | 5.023.679 | 10.82 
1913 2423838 12.09 2604407 10.27 | 5.028.245 11.02 


Der Voranſchlag für das Etats ahr 1912 
rechnete mit einem Durchſchnittserlös von 10,10 
Mark pro km, der für 1913 mit einem ſolchen 
von 10,25 M. 

Auch die Stammholz ⸗Durch⸗ 
ſchnittspreiſe nach den Verſteige⸗ 
rungserlöſen der Jahre 1911 und 
1912 wurden den Großh. Oberförſtereien mit- 
geteilt. Die betr. Aufſtellungen bringen die Er— 
löſe für die einzelnen Stammholzilaſſen für das 
Laubholz (6. Kl.) und das Nadelholz (5. Kl.) 
und find zweierlei Art. Zuerſt wird eine gt a⸗ 
phiſche Darſtellung der Stammholzpreiſe 
für die Holzarten Eiche (glatt und gewöhnlich), 
Ulme, Buche, Eſche, Hainbuche, Lärche, Kiefer, 
Fichte und Weißtanne gegeben. 

Die zweite Aufſtellung zeigt die Durchſchnitts— 
preiſe für 20 Holzarten, getrennt nach folgenden 
Wuchsgebieten: 

1. Rhein⸗Main⸗Ebene, 
2. Odenwald, Granit, 

> Rotliegendes, 

Buntſandſtein, 
Vogelsberg, Baſalt, 

Buntſandſtein, 
4. Heſſ. Lahntal und Wetterau, 
Taunus, 
l Rheinheſſen (Pfalz), 
Wimpfen (Kürnbach i. Baden). 
Wir müſſen es uns verſagen, hier näher auf 
die intereſſante Arbeit einzugehen. 


3. 


NS , 


Mit dem Ausſchreiben Nr. 75 vom 6. Auguſt 
' 1919 au Nr. GMD. 19666 wurden ben Großh. 
Oberförſtereien die neuen Vorſchriften übe 
das Domanialrechnungsweſen vom 
6. Aug uſt 1912 mitgeteilt. Sie vereinfachen 
und regeln das Rechnungsweſen nach einheit⸗ 
lichen Grundſätzen und ſind vom Wirtſchaftsjahr 
1913 ͤ an (am 1. Oktober 1912) in Kraft getre⸗ 
ten. Auch hier iſt es nicht möglich, näheres an⸗ 
zugeben. Erwähnt ſei nur, daß über Staats⸗ 
und Hausdomänen und innerhalb beider für 
Forſt⸗ und Kameraldomänen getrennt Rechnung 
zu führen iſt. Das Wirtſchafts jahr um⸗ 
faßt ſowohl für die Forſt⸗ als auch für die Ka- 
meraldomänen die Zeit vom 1. Oktober des einen 
bis 30. September des nächſtfolgenden Jahres. 
Das zugehörige Rechnungsjahr (Etatsjahr) be⸗ 
ginnt ein halbes Jahr ſpäter mit dem 1. April 

Durch das Ausſchreiben vom 20. November 
1912 zu Nr. FMD. 58547 betr. die Gebüh⸗ 
ren bei Verſehung der Domanial⸗ 
forſtwarteien wurde der Lohnſatz für Ver⸗ 
tretung eines Domanialforſtwarts durch einen 
Forſtwartaſpiranten mit Wirkung vom 1. Dezem⸗ 
ber 1912 an auf 3.80 M. für den Tag feſtgeſetzt. 


Mit dem Fällungsbetrieb, ſpe⸗ 
ziell der Fällung des Buden: 
ſt ammholzes beſchäftigt fih der Erlaß vom 
3. Oktober 1912 zu Nr. FMD. 43991. Bei dem 
ſchnellen Verderb, dem das Buchenſtammholz bei 
längerem Lagern im Walde ausgeſetzt iſt, erſcheint 
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eine raſche Abfuhr dieſes Sortiments geboten. Abſatz von Nutzholz aus den | umfangreichen 
Eine ſolche wird jedoch in der Regel nur in der | Buchenforften des Landes, ſowie insbeſondere an 
Zeit möglich ſein, in der die Feldarbeit ruht und einer ausgedehnten Verwendung der Buchenſchwel⸗ 
deshalb eine ausreichende Zahl von Fuhrleuten len beſitzt, beſtrebt ſein müſſen, den Wünſchen des 
zur Verfügung ſtehen wird. Damit der Holzkäu⸗ Holszgewerbes entgegen zu kommen. 
fer dieſe für die Abfuhr günſtigſte Zeit noch aus⸗ Das erwähnte Ausſchreiben empfiehlt daher, 
nutzen kann, muß die Forſtverwaltung für einen Fällungen, bei denen Buchennutzholz en 
frühzeitigen Einſchlag des Buchennutzholzes und Menge anfallen wird, zuerſt und möglichſt früh- 
raſche Ueberweiſung beſorgt ſein. Insbeſondere zeitig in Angriff zu nehmen und — wenn or 
erſcheint dies für die Buchenſchwellen⸗ gängig — bereits von Oktober ab ausführen zu 
hölzer erforderlich, da die Staatsbahnverwal⸗ laſſen. Das aufgearbeitete Nutzholz iſt dann je 
tung Buchenſchwellen nach dem 31. Juli unter weils alsbald nach Fertigſtellen des Schlages 

| 

| 

| 


feinen Umſtänden mehr abnel men. Eine verſpä⸗ dem Käufer zu überweiſen. 
tete Ueberweiſung kann daher zu wir ſchaftlichen Zur Ausführung des Geſetzes vom 8. Juli 
Schädigungen der Schwellenlieferanten Anlaß 1911, die Gemeindeumlagen betreffend und im 
geben. Mit Rückſicht hierauf hat der Verein von Anſchluß an die unter B. 2 erwähnte Verord⸗ 
Holzintereſſenten Südweſtdeutſchlands darum | nung vom 11. Mai 1912, ben gemeinde⸗ 
nachgeſucht, daß die Buchennutz⸗ und insbeſondere ſteuerpflichtigen Wert der Wal⸗ 
die Buchenſchwellenhölzer von der Forftverwal- dungen betreffend, find eine ganze An: 
tung frühzeitig und — wenn möglich — im Mo- zahl von Ausſchreiben ergangen, die den Ober- 
nat Oktober überwieſen würden. förſtereien Anleitung zur Behandlung dieſer 
Es ift nicht zu verkennen, daß es ſchwierig ſchwierigen Frage gaben. Aus den [hon erwähn⸗ 
ſein wird, dieſem durchaus berechtigten Erſuchen ten Gründen müſſen wir es uns verſagen, auf 
zu entſprechen, da Holzhauer in der Regel ſo die Beſprechung dieſes Gegenſtandes einzugehen. 
frühzeitig im Herbſt nicht zur Verfügung ſtehen. Von den für die beiden Wirtſchafts jahre 1911 
Immerhin wird die Forſtverwaltung bei dem er⸗ und 1912 angeſtellten ſtatiſtiſchen Erhebungen ſei 
heblichen Intereſſe, das fie an einem fteigender | folgendes mitgeteilt: 


I. Ueberſicht des Holzmaſſenertrags: 
Fällungsergebnis und Nutzholz / im Ganzen Laubholz⸗Nutzholz % 


Nutzung pro ha A | | Nadelholz 
` i 
Baldeigen- Holzboden Nutzholz fo 9 erpon Nußzholg 
tümer von der im Ganzen a 
gefamten Eiche Buche 
Holzmaſſe 


rokh. Haus] 1911 490 | 646 46.69 85.60 18.88 | 3664 12.24 | 78.12 
Fam.⸗Eigent. 1912 | 484 | 634 48.08 87.06 2031 | 8796 | 1318 | 79.08 
N 1911 | 388 | 5.19 68.08 52.39 902 | 2707 | 261 || om 
1912 | 467 | 6.80 78.22 69.30 18.76 | 3281 | 466 | 92.70 

1911 | 407 | 5.96 39.81 27.68 20.69 | 3489 | 3.94 | 58.54 

Rommunen || 1012 | 409 | 592 42.56 30.01 1589 36.90 5.66 | 62.42 


II. Ueberſicht von Einnahmen und Ausgaben in Mark: 


— 


Ein⸗ Von der Perſonal - Aufwand Holz. Sachlicher Aufwand 


Ein⸗ 
Wirt⸗ nahme⸗ Einnahme ; 
Baldeigen- 1 Ausgabe Ueber- entfallen in Mk. pro ha || Hauer u. pro ha 
ae ſchuß auf Holz me 
jahr Lokalver- Forſt⸗ im i u. fonft. 
pro ha waltung | {dug often | Soften 
l. 
Großh. Haus! 1911 || 67.83 | 22.99 | 34.84 65.49 8.71 3.89 2.25 4.60 8.31 
Fam.⸗Eigent. 1912 || 70.26 | 38.71 | 3655 67.41 4.07 4.40 2.81 5.15 2.49 
Staat 1911 || 50.68 | 24.27 | 26.86 49.70 3.71 4.36 1.82 2.42 1.90 
1912 | 67.31 | 29.17 | 38.14 65.99 4.07 5.09 1.94 8.64 1.85 
1911 || 68.26 | 28.76 | 34.50 60.33 3.71 2.82 2.40 4.18 2.79 
Kommunen 1912 || 64.08 | 29.39 | 34.69 61.27 4.07 2.86 2.40 4.75 2.36 


(Schluß folgt.) 


Not 


A. Erhebungen über die Größe des Rindenanteiles 
beim Eichenſtammholz. 


Von Forſtaſſeſſor Gutfleiſch, Aſſiſtent der forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt in Gießen. 


Im Großherzogtum Heſſen erfolgt ſeit dem Jahre 
1900 gemäß Ausſchreiben Nr. 19 vom 20. Juni 1900 
und Nr. 20 vom 12. Juli 1900 im Domanialwald die 
Meſſung der Durchmeſſer bei allem Stammholz, ſowie bei 
dem nach ſeinen Dimenſionen zum Stangenholz gehöri— 
gen Grubenholz ohne Rinde. Um nun den Holz— 
anfall mit den Anſätzen der Forſteinrichtung und des 
Wirtſchaftsplanes in Einklang zu bringen, muß daher 
in der Naturalrechnung ein prozentualer Zuſchlag zu 
der Maſſe des Bau- und Nutzholzes gemacht werden, 
deſſen Größe für alle Holzarten auf 10% feſtgeſetzt fit. 

Dieſer Rindenanteil mag wohl zutreffen für glatt— 
rindige Holzarten, jedoch nicht für ſolche mit ſtarker 
Rindenentwicklung, bei denen er naturgemäß viel größer 
ift; und man hat wohl von einer beſonderen Difſerenzie— 
rung hauptſächlich der einfacheren Rechnung und Buch— 
führung wegen abgeſehen. 

Vielleicht dürfte es aber doch zweckmäßiger ſein, 
eine Unterſcheidung zum mindeſten zwiſchen hart, und 
ſchwachrindigen Holzarten vorzunehmen, da die Veran— 
ſchlagung des Rindenzuſchlages mit nur 10% auf die 
Dauer zu einer beträchtlichen Ueberſchreitung des Hiebs— 
ſatzes führen muß. 

Die Großherzogliche Forſtliche Verſuchsanſtalt hat es 
ſich daher zur Aufgabe gemacht, genauere Angaben über 
die Größe des Rindenanteiles für die verſchiedenen Holz⸗ 
arten zu ſammeln. Mit dieſen Unterſuchungen wurde im 
Frühjahr 1912 begonnen und für eine größere Anzahl 
von Eichenſtämmen aller Stammflaffen der Rindenanteil 
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ten ſie ſich nur auf die ſtärkſten Sortimente, die ſich in 
den übrigen Oberförſtereien nicht überall in genügender 
Anzahl vorfanden. 

Die Meſſungen wurden an geſälltem Holz in der 
Weiſe vorgenommen, daß einmal der Durchmeſſer ohne 
Rinde genau auf Zentimeter und gerade Millimeter an 
der entrindeten Stelle ermittelt wurde, ſodann unmittel— 
bar daneben derjenige mit Rinde. Aus der Diſſerenz 
wurde das Durchmeſſerprozent p, bezogen auf entrinde— 
tes Holz, berechnet und unter ſeiner Zugrundelegung das 
Maſſenprozent p gefunden eae ber Formel 


P: = 2 pi + 160 Pr) 


ee —— ¼. 


Dieſe Berechnung wurde für We? Stamm ausgeführt 
und hiernach ſowohl der Durchſchnitt für jede Stamm. 
llaſſe in den einzelnen Oberförſtereien, als auch insge— 
ſamt, ſowie der Geſamtdurchſchnitt aus allen Stamm— 
klaſſen ermittelt. 


1) Das prozentiſche Verhältnis zwiſchen Durch— 
meſſer differenz und rindenloſem Dura: 
meſſer ift, wenn man dieſen mit d, die einſache Rin, 
denbreite mit r bezeichnet, 

2 1 200 r 


=p = 10 7 = d 


Dagegen berechnet fih das prozentiſche Verhältnis z w i: 


(aen Rindenfläche und rindenloſer 
Kreisfläche aus 
(d + 21 + Ze — d? 4rd + Ar? 
pe = 100 = 10 "ae 
_ 400r db. pi 
- a tog mt 


ermittelt. Die Meſſungen wurden in den Oberforite- | Derfelbe Prozentſatz gilt, bei Meſſung des Durchmeſſers 
reien Wieſeck, Mitteldick, Raunheim, Groß-Gerau und | in der Stamm-Mitte, auch für den Maſſenanteil der 
Lorſch vorgenommen. In letzterer Oberförſterei erſtreck⸗ | Rinde. 
Gichen: Rin: 
(Bezogen auf ohne 
Oberförfterei Wieſeck. | Mitteldid. Raunheim. 
= Der Prozente der Prozente | = der Prozente 
Sortiment: | er E | 
= Durch⸗ Durch ⸗ £ Durch⸗ 
2 in. Max. Summe Min. M = Min. | Dar. 
5 Summe | Min ar ſchnitt n ar ſchnitt & Summe Min ax ſchnitt 
| i 
l | E 
unter 20, em 59 1207,4 6,5 | 313 | 205 | -| — 26329 | 17,1 | 66,4 | 37,1 
von20,06i824,8 „ |116| 2153,9 | 5,9 | 316 | 18,6 | 5 156,6 24050 | 17,8 52,0 : 32,1 
„25,0 „ 29,8 „ 82 1340,0 71 24,5 | 16,3 a 682,0 813,0 20,1 38,8 28,0 
| 
„ 30,0 „ 34,8 „ | 43) 6562 | 49 26,6 | 15,3 S 1860,9 806,2 e 48 23,0 
„ 35,0 „ 39,8 „14 171,7 753 208 123 110 2738,7 580,5 10,5 di 20,7 
„ 40,0 „ 40,8 „| 5, 68,5 10,7 17,1 | 13,7 |174 | 3906,6 200,1 | 98 27,5 190 
| ! 
„ 50,0 „ 59,9, |—| — | 1542,9 91,1 | 11,5 | 1 15,2 
„ 60,0 u. mehr — — — 561,1 — ze ZE een, ee 
Bei EE EE 
Summe Fe 5597,7 | e 11448,8 Reg — | = | 29,6 


fox 


ng 


Aus der beifolgenden Hauptzuſammenſtellung ergibt | Rinde. Dieſe Auffaſſung würde eine Beſtätigung erfah⸗ 
d, dab der Rindenanteil bei dem ſchwächſten Sortiment ren haben, Vë A EH ber Loge 8 hi 
ſehr hoch ift, ſodann raſch abnimmt und fih bei Stäm- Stieleiche weitaus vorherrſcht, die in Oberheſſen (Oberf. 
men von 25 em Durchmeſſer an aufwärts ziemlich auf Wieſeck) aufgearbeiteten Eichenſtämme vorwiegend oder 
gleicher Höhe hält. | durchgängig Traubeneichen geweſen wären. Denn hier 

Im Geſamtdurchſchnitt ſtellt fih für Eichenſtammholz hat ſich, wie ſchon erwähnt, in allen Stärkeklaſſen ein 
der Rindenanteil auf 22,8 %, bezogen auf ohne Rinde | erheblich geringerer Rindenanteil herausgeſtellt. Aber eine 
gemeſſenes Holz, alſo mehr als doppelt ſo viel, als der wiederholte genaue Beſichtigung der Wieſecker Beſtände, 
ſeither in der Naturalverrechnung in Anſaß gebrachte. in denen die 319 Stammabſchnitte des Verzeichniſſes ge⸗ 

Da nun die Rindenprozente ſowohl im Handbuch, als | fällt waren, hat zweifelsfrei ergeben, daß man es gee 
auch in den Verſteigerungs- und Abzählungsprotokollen | rade auch hier mit lauter Stieleichen zu tun hat. Der 
für jede Holzart getrennt anzugeben find, ließe fih wohl | Unterſchied dürfte alfo wohl daher rühren, daß die 
ohne beſondere Erſchwerung der Buchführung der Rin. | Wiefeder Beſtände mit Buchen gemiſcht find, während 
denanteil für jede Hauptholzarf mit dem derſelben ent- diejenigen der 4 anderen Reviere (in der Rheinebene) 
ſprechenden Prozentſatz berechnen. meiſt reine Eichen aufweiſen. Dort mag alſo die ſtär⸗ 

Für Eichenſtammholz käme in dieſem Falle das oben er- | fere Beſchattung der Stämme, wie man es ja auch im 
wähnte Durchſchnittsprozent in Betracht, welches man, um dem [Niederwald beobachtet, das Wachstum der Rinde zurück⸗ 
us nach leichter Ausführung der Berechnung nah- gehalten Haben. 
zukommen, ohne einen großen Fehler zu begehen, nach Ließ ſich alſo aus der Vermeſſung aufgearbeiteten 
unten, auf 20%, abrunden könnte: auch mit Rüdfidt | Holzes, wie es in dem vorſtehenden Verzeichnis aufge- 
darauf, daß die in der Provinz Oberheſſen allerdings führt ift, kein Schluß auf ein verſchiedenes Verhalten 
nur in einer Oberförſterei (Wieſeck gemachten Aufnah- beider Eichenarten ziehen, fo konnte doch ein folder auf 
men einen bedeutend geringeren Rindenanteil ergeben, als | Grund der Probefällungen verſucht werden 
die enigen in den 4 Oberförſtereien der Provinz Starken— welche ſeinerzeit auf den Ei chen⸗Ertrags⸗Ver⸗ 
burg. l ne . u ſuchsflächen ausgeführt worden waren. Denn hier 
Wollte man jedoch ſpezialiſieren, fo könnte für die hatte man von jedem Probeftamm, ſoweit möglich, nach 
Stärkeklaſſe VI (unter 25 em Durchm.) ein Anteil von [Ausweis der Blätter und Früchte die Art notiert und 
25 % und für die übrigen ein ſolcher von 20% in An- bei der Stammanalyſe Durchmeſſer und Kreisfläche mit 
op gebracht werden. b l und ohne Rinde, allerdings nur in Bruſthöhe, auf 
Von beſonderem Intereſſe erſchien noch der Verſuch geſchrieben. Es wurde deshalb aus dieſen Aufzeichnun— 
einer Beantwortung der Frage, ob ein konſtanter Une gen eine beſondere Ueberſicht zuſammengeſtellt und zwar 
terſchied des Rindengehalts beider Eichenarten, Stiel⸗ innerhalb jeder Eichenart getrennt nach Oberförſtereien 
und Traubeneiche, feſtzuſtellen fei. Hierzu fonn- und nach I Altersklaſſen: 41—80, 81—120, 121—160 und 
ten die Aufnahmen an liegenden Stammabſchnitten nicht über 160 Jahre. Für eine jede dieſer Altersklaſſen wurde 
verwendet werden, weil an ſolchen die Art nicht ſicher die Stammzahl ſowie die Kreisflächenſumme ohne und 
zu ermitteln iſt; auch in den Nummerbüchern, Abzäh⸗ mit Rinde eingetragen, hieraus der mittlere Rinden- 
lungs⸗ und Verkaufsregiſtern beide Arten nicht untere anteil in % für das betr. Revier und ſchließlich im 


ſchieden werden. l 

Unter den Praktikern ift vielſach die Meinung vere | Tr zen berechnet. l 
breitet, daß auch in dieſer Beziehung der Traubeneiche Hierbei ſtellte ſich nun | als geradezu verblüffendes 
der Vorzug gebühre: ſie habe eine dünnere und zartere Endergebnis heraus, daß in allen Altersklaſſen die 


den: Progente. 
Rinde gemeſſenes Holz.) 


Groß⸗Gerau. Lorſch. Zuſammenſtellung. 


—— —ʒ4—̃äG Em 


Summe 


der Prozente der Prozente Dér | ber Sortimente 


| ; Summe | : 
ud Klaſſe der ug 
: Prozente ſchnitt 


ſchnitt | 


Stammzahl 
Stammzahl 


E 
ES Prozente 
8 3 Prog 


| 
| 


Summe Min. Max. 


5042,3 
5868,8 
8645,1 
3712,8 
3570,6 
4253,8 
1801,6 
1018,5 


v 426 | 10911,1| 25,6 


177 | 3645,1| 20,6 


329 7283,4 221 


193 | 4268,8| 22,0 
#8 | 1801,6! 20,5 
53 | 1018,5] 19,2 


1266 | 28913,5 1266 | 28913,5 | 22,8 
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Stieleichen im Alter 


R : 41—80 81—120 121—160 über 160 Jahre 
Oberförſterei & Kreisfläche 15 ateisfläche .. Kreisfläche o 15. Kreisfläche v 
ES ohne | mit | S2 ET ohne mit 2 Es ohne mit | 22 ES ohne mit 22 
2 ee S EK? : & BH oe , & 2 = 
9 Rinde 9 Rinde Wi Rin de 9 Rinde 
Proving Oberheſſen | | | 
Wahlen EN re EA WE WE ee EEN E 5 | 6198| 7088| 14,5 
Gießen (45) . . - — I —- I — 5 | 1609| 1849| 22,56 — | — „„ SE er 
Vid ow — | — | — | — | — | — 5399 6278 
Nidda (78, 80) 9 | 8769| 4491| 19,2 A | 3608| 4156| (GAN — | — | — 
Ober-Eſchbach (6) -'-1-1-15 4468 471212 - | - — 
Summe 9 | 3769| 4491| 19,214 | 9277/19717, 15 4 | 5890| 6273 
722 1440 | j 874 
Provinz Starkenburg | | | 
Raunheim (28) . — | —|— |— Į] 2 | 6| 852 8057 — | - | — 
Mitteldick (7,11) . . | — | — | -:| — || 10 3788 4814 155) — | — | — 
Mörfelden (12, 14—19) || 18 8868 10899 17,3 | 
10 18961(15669 12.2) — | — | — 
Mönchbruch D VE EE re 
Groß-Gerau (21—26) . 15 | 5865| 6730| 14,7 10 | 9859/10788) LAN - | — | — 
Darmſtadt (54, 55) . — | — | — | — | 10 [11082[13060| 17,6) — | — | - 
Dieburg (56,157, 75) 5 | 1656| 2075 25,2 10 7729 9402| 21,6] — | — | — 
Jägersburg (38, 41) 4 | 1677| 2055 2251 —| —| — | — [5 | 5208| 5074 
Lorſch (30—87) . . 21 | 6919| 8858| 20,8 15 | 9698111692] 20,6) — | — | — 
Gernsheim (88) . - — 4 -|- 5 2977 8728| 2527 — | — | — 
Lampertheim (48) - — lz - 5 | 2706| 8356| 20,3] — | — | — 
Viernheim (49, 60-67) || 38 1768721218] 1901 — | — | —| - I - | —— 
Birkenau / er E d 
Hirſchhorn (58) . . — — — — | — -! -| - | - — — 
Summe || 101 42672150830] 19.1 77 6190872791 174 5 | 5208| 5974 
8158 E 10795 j 771 
Hauptſumme || 110 RER i 91 7118883418 17 2 9 |10602/12247| 15.5 10 |12407/14093| 136 
8880 N 1285 1645 j 1880 ' 
| | | | | 
Traubeneiche den höheren Prozentſatz an Rinde aufs Um vergleichsfähige Zahlen gegenüberzuſtellen, mußte 


melt: nämlich: 


Alterskllaſſe: 41—80 81—120 121—160 über 160 J. 


Rindenanteil der 
Stieleiche — 19,1 17,2 15,5 13,6 % 
Traubeneiche— 20,3 2,3 24,0 18,3% 


Allerdings find diefe Zahlen direkt nicht vergleichbar, 
weil fie von ganz ungleichen Stammzahlen ber 
rühren. Diejenigen der Stieleiche ſind die vielfach größe⸗ 


ren, nämlich 

Altersklaſſe: 41—80 81—120 121—160 über 160 J. 
Stammzahlen der 

Stieleiche — 110 91 9 10 
Traubeneiche — 24 19 4 10 


man auf die einzelnen Reviere zurückgreifen. Die ein⸗ 
zige Oberföriteret, in der die Traubeneiche welt: 
aus und namentlich auf den Verſuchsflächen ausſchlleß⸗ 
lich vorherrſcht, iſt Birkenau im Granitgebiete des 
vorderen Odenwaldes. Die dortigen Eichenbeſtände zeit 
nen ſich gegenüber denjenigen der benachbarten Ober⸗ 
förſterei Viernheim (Rheinebene) mit Stieleichen⸗ 
Beſtockung durch weit ſchönere, gerade geſtreckte Stamm 
formen aus. Aber der Unterſchied im Rindenanteil ift 
auch hier unbedeutend; der letztere beträgt in der Alters⸗ 
klaſſe 41—80 
a) bei den Traubeneichen im Revier Birkenau 
nach der Aufnahme von 2 Probeſtämmen 195 2 


— D 
— — One eee — —y— 


Traubeneichen im Alter 
—— (mm, |i | mae 
ES obne mit | Ea | E| obne] mit Sse E 2 obne mit S obne mit Sc 
9 Rinde G Rinde Rinde Rinde 
Srasinz Oberheſſen 

Wahlen aw WE, / . SEH ee EE 
Gießen ff . EE SE, ARE a — — — 
Lich „F e 
Mibda (4777. — 1750| 1956 1181 — | — | — Sg ee Ae 
Ober-Efdbad. . . . | — TC „ 
Summe | — 1750 1956 11,8 — e er See ee en 

Mittel | _ 206 | 

Brent) Starkenburg 
Raunheim (27, 29). — 2611| 3888| 29,7 4 2264 2807 rer 
Mitteldid (9, 10. . . | — W 12163114392] 18,3 
Mörfelden (18) . . . | — 2160| 2876| 2890| — |.— | — a we 
Mindgbeud - . . . | — 3 BER; EURE DEN 
GropeGeran . `. . . — C S 
Darmſt adde — P WE DE 5 Zee ee 
Dieburg. 2 - .. . | — | „%%% ee ¶ (10 
Jägers bung | — — — — | JJ E EE GE WE 
Lorſch (880). 2 ı-1-!-1|1-|-|-|-|-!|-|-|- 
Bessere SEL GE d 
Lampertheim (44) . . | — | — | — | — || 4 1632 1998 f „5 l ee 
Viernheim ff - I —- | - | - 1 - | —T— —AH—( — - 1-1 - | - I - |] - 
Birtenau (68-73) . . | 22 42860 5122 mal 4 1190 1410 186) -— | — w — - | —— —— 
Hirſchhorn — ! ———— - I - (-- —— | sess ESSEN DEREN Dee 
Summe || 24 | 4769 u 20,3 19 = 17 24,7 4 | 2264 ar 0 10 taiea 1439) 18 8 
Hauptſumme 24 4700 5786| 20 20 = 228 4 vol 2 807| 240 10 1 188 

| 


b) bei den Stieleichen in Viernheim (Stamm⸗ 
zahl — 38) 19,9 %. 

In der Altersklaſſe 81—120 weiſt Birkenau m.r 4 
Probeſtämme (Traubeneichen) mit 18,5 % Rinde auf, 
während die Reviere Lampertheim, Lorſch und Gerns⸗ 
heim bei 25 Stieleichen 20 bis 5% verzeichnen. Dieſe 
Zahlen würden alſo zu Gunſten der Traubeneiche ſpre⸗ 
chen. Aber andererſeits figuriert dieſe Art in Raunheim, 
Mörfelden, Lorſch und Lampertheim, wo neben den 
Stieleichen auch einzelne Traubeneichen vorkommen, mit 
auffallend hohen Prozentſätzen: 22 bis 30% in den Al⸗ 
tersklaſſen 41—80, 81—120 und 121—160. Ganz Harat- 
teriſtiſch erſcheint endlich in ber Altersklaſſe „über 160 
Jahre“ der Prozentſatz 18,3 bei 10 Traubeneichen in 


| 1 


Mitteldick (Diſtr. Kaiſerplatte) gegenüber 14,5 / in 
Wahlen (Oberheſſen) und 12,7% in Hirſchhorn (Bunt⸗ 
ſandſtein des Odenwaldes) mit je 5 Stieleichen. Dieſer 
große Unterſchſed kann wohl kaum genügend damit er- 
klärt werden, daß im Revier Mitteldick die Traubeneiche 
geringere Standorte (IV. Bonität) einnimmt, während 
die alten Stieleichenbeſtände in Wahlen und Hirſchhorn 
der III. Klaſſe angehören. 

Als Endergebnis der Unterſuchung dürfte ſonach feſt⸗ 
zuſtellen ſein, daß ein durchgreifender Unterſchied im 
Rindenanteil beider Eichenarten nicht beſteht und daß 
für die Zwecke der Praxis nur einheitliche Prozentſätze 
zu verwenden ſind. 

In entſprechender Weiſe werden im Laufe der näch⸗ 


ften Jahre auch die Rindenprozente der übrigen Haupt- 
holzarten ermittelt werden. Sollte E? dann eine eini- 
ermaßen gute Uebereinſtimmung der Rindenprozente zwi— 
KH den glattrindigen Holzarten einerfeita und den 
tarkrindigen andererſeits herausſtellen, ſo würde man ſich 
vorteilhaſterweiſe auf die beiden, dieſen Gruppen ent— 
ſprechenden Prozentſätze beſchränken können. 


B. Karl Fricke +. 


Am 27. Oftober vergangenen Jahres fand vor Ypern 
Karl Fricke, weiland Direktor der Kgl. Preuß. Forſt— 
akademie in Hannoveriſch-Münden, den Heldentod. 

Mit der ganzen Begeiſterungsfähigkeit die in ſeinem 
Weſen lag und die dem 55jährigen die jugendliche Spann— 
kraft verlieh, die ſeder an ihm bewunderte, war er als 
Hauptmann der Landwehr hinausgezogen und hatte nicht 
geruht, bis er als Führer des IIL. Bataillons des Qand- 
wehrregiments Nr. 74 auf dem Schlachtfelde dem Feind 
gegenüberſtand. 

Was Fricke der Forſtwiſſenſchaft geweſen iſt, hat 
Joly in der Deutſchen Forſtzeitung (20. Dezember 1914) 
geſchildert. Eine Zuſammenſtellung der Veröffentlichungen 
Frickes ijt ferner in der Zeitſchrift für Forſt- und Jagd- 
weſen (Januarheft) erſchienen. Von bleibender Bedeutung 
für die Wiſſenſchaft von der Pflanze ſind ſeine Beobach— 
tungen über die Wurzelkonkurrenz im Waldboden geworden. 

Die Akademie Münden hat an ihm einen Letter ver— 
loren, unter dem ſie zu hoher Blüte gelangt iſt. Er hat 
die Tätigkeit der wiſſenſchaftlichen Inſtitute der Akademie 
gefördert, wo er nur konnte, ohne doch jemals in das 
freie Schaffen der Dozenten eingreifen zu wollen. Sein 
lauterer Charakter, feine ernſte Berufsauffaſſung und fein 
Verſtändnis für die Jugend machten es ihm leicht, die 
Studierenden mit dem Pflichtgefühl zu erfüllen, das die 
Vorausſetzung eines erſprießlichen Ergebniſſes der kurzen 
Studienzeit iſt. Die von ihm eingeführten Preisaufgaben 
fanden ſtets erfolgreiche Bearbeiter. Beſonders nutzbrin— 
gend wußte Fricke forſtliche Reiſen zu geſtalten, die unter 
ſeiner Leitung Studierende und ältere Fachgenoſſen auch 
über die Reichsgrenzen hinausführten. Eine bis in alle 
Einzelheiten bereits von ihm ausgearbeitete Studienreiſe 
nach Deutſch-Oſtafrika konnte leider des Kriegsausbruchs 
wegen nicht zur Ausführung gelangen. 

Jedem, der dem Heimgegangenen näher trat, ſind 
die Worte aus der Seele geſprochen, die ſein akademiſcher 


Amtsgenoſſe, Profeſſor Rhumbler, ihm in einem 
Nachruf in den Mündenſchen Nachrichten wid— 
mete: „Sein ganzes Weſen war lauter und 


flar, kein Falſch war in ihm, jeder wußte, wie er mit 
ihm ſtand, ob gut, ob ſchlecht, auch in erſchwerter Lage 
Was in dieſer Seele Schönes und Erhabenes lag, das 
rang ſich mit begeiſternder Entflammungskraft durch, wenn 
er, als Meiſter des Wortes, zu ſeinen Studierenden oder 
in Feſtverſammlungen über die höheren Güter der Menſch— 
heit, des Vaterlandes, der Natur und der Berufspflich— 
ten ſprach. Es wird ſchwer ſein, die pflichttreuen, nimmer— 
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müden, allzeit — auch bei gelegentlichen körperlichen Lei. 
den — mit wohlgemutem Herzen dargebrachten Leiſtungen 
dieſes Mannes dauernd entbehren zu müſſen.“ Dar; 
Fricke auch Gegner fand, kann bei ſeiner kritiſchen Ader 
und der Lebhaftigkeit, mit der er ſeine ſtets eigenwüchſi— 
gen Anjichien zu vertreten pflegte, nicht wundernehmen 
Indeſſen wußte er in der richtigen Weiſe vorgebrachten 
Widerſpruch zu ſchätzen und eine Debatte mit dem jelv- 
ſtändigen Denker blieb für den Gegner, ob er nun fiegte 
oder unterlag, ſelten ohne Gewinn. 

Am 14. Februar 1859 zu Gandersheim im Herzog⸗ 
tum Braunſchweig als Sohn des dortigen Kreisrichters 
geboren, wurde er nach Beſuch der Forſtakademie Mün- 
den und der Berliner Univerſität 1885 Forſtaſſeſſor und 
1886 Hilfsarbeiter bei der Hauptſtation des forſtlichen 
Verſuchsweſens an der Forſtakademie Eberswalde. Nad: 
dem er wenig länger als ein Jahr die Oberförſterei 
Zerrin in Pommern verwaltet hatte, übernahm er als 
Forſtmeiſter im Fürſtlich Hohenzollernſchen Dienſt 189 
die Verwaltung der Forſtinſpektion Beutnitz (Reg.-Bez. 
Frankfurt a. O.). Von dort wurde er 1906 in die 
Profeſſur für Forſtwiſſenſchaft an der Forſtakademie 
Eberswalde berufen, wobei er zeitweiſe auch die Kal. 
Oberförſterei Eberswalde verwaltete. 1907 wurde ihm 
der Titel Forſtmeiſter verliehen und im ſelben Jahre 
ward er zum Oberforſtmeiſter ernannt. Vom 1. April 
1908 ab war er als Nachfolger Riebels Direltor der 
Forſtakademie in Münden. Im Nebenamte hielt er Bor: : 
leſungen an der Kolonialſchule in Witzenhauſen a. Werra 
und an der mit der Univerſität verbundenen landwirt— 
ſchaftlichen Hochſchule in Göttingen, wie er überhaupt 
die nahe Nachbarſchaft der genannten Anſtalten für die 
Mündener Akademie nutzbar zu machen ſuchte. 

Mit den Fachgenoſſen und Freunden trauern um 
Fricke feine Frau Margarethe geb. Schreiber, mit der er ' 
in der glücklichſten Ehe lebte, und fünf Kinder. 

Büsgen, Hann.-Münden. | 


C. Jagdverpachtungen während des Krieges. 


Der Heſſ. Jagdklub hat lürzlich beim Großh. Mini— 
ſterium den Antrag geſtellt, man möchte die Gemeinden, 
deren demnächſt ablaufende Jagden von im Felde ſtehen— 
den gepachtet ſind, ermächtigen, die Pacht um 1 evtl. um 
2 Jahre zu verlängern, damit die Jagden nicht zur Neu— 
verpachtung kommen, während die jetzigen Pächter vor 
dem Feinde ſtehen. Dieſem Antrag hat das Miniſterium 
entſprochen, mit der Beſtimmung, daß in Fällen dieſer 
Art die Verlängerung auf dem Wege der freihändigen 
Vergebung erfolgen könne, deren Genehmigung durch die 
Regierung alsdann erfolgen werde. Das Großh. Mini⸗ 
ſterium bat dabei betont, daß außer den Gründen der 
Billigkeit gegenüber den Pächtern, auch ſehr beachtliche 


— = = 


Intereſſen der Gemeinden dafür ſprechen, im jetzigen 
Augenblick die Gemeindejagden nicht dem Riſiko einer 


öffentlichen Verſteigerung auszuſetzen. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, | 
für literarifche Berichte Brof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inferate verantwortlich: J. D. Sauerländers Ver Cag 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. u. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Wer weiss 
es heute noch nicht, dass in Fangsicherheit } 
Haltbarkeit unerreicht Weber- Fallen P Illustrierte Preis- 
liste über sämtliche Raubtierfallen, Schiesssport- und Fischereiartikel gratis! = : 


R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Schl. 
Alteste deutsche Raubtierfallenfabrik. 
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„Rüsselkäferfiass“ te", 
und „Wildverbiss“ u. sis 
Böhm’s Pflanzenichutjett 


Proipekt, Gebrauchsanweifung, Attelt gratis. 
Otto Böhm, Erolzheim (Württemberg). 


Lforstbaunsthule . l Millionen } 
N derWell g & Pflanzen 4 
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| - J.HEINS SOHNE °- 
HALSTENBEK (HOLSTEIN) 
ER jeder Art, Geweih- 


Geweihe schilder, echte und 
J Schädel 
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Zum Färben wurde Antiavi Jäger, | künstliche 
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Düsseldorf benutzt, 1 kg auf 800 kg Eicheln. 2 Mittel | und Tierköpfe. Geweihgegenstände, eiserne Ge- 
hat sich ausgezeichnet sowohl gegen Vögel und Eichhörnchen | woche für Aissi deeg 


als auch gegen Rot- und Schwarzwild bewährt. Man hat be- | 
obachtet, dass Sauen in den gelockerten Streifen zwar ge- | Weise & Bitterlich, Ebersbach-Sachsen. 
brochen, aber die 3 Eicheln unberührt gelassen ga- Bẽͤĩũũl»nꝗðh..——— 
ben (Führer für den Nachmittagsausflug nach Saarburg am | BE” Dieſem Heft liegt ein Proſpekt der Firma Walls 
26. 8. 13. Zu erhalten bei allen grösseren Händlern oder pach-Schanenſeld. Innsbruck über Forſt⸗ und Feld⸗ 
Carl Jäger, G. m. b. H, Düsseldorf I 519 E. Karen uſw. bei. Wir bitten unfere Lefer, die Beilage zu 
Prospekt und Gutachten gratis. eachten. á 


Lebensversicherung f. deutsche Forstbeamte 


E. G. m. b. H. in München 


versichert den Forst- und Jagdbeamten, ohne Unterschied des Titels und 
der Rangstufe, gleichgültig ob im Staats-, Körperschafts- oder Privat- 
forstdienste — Kapitalien von 1000 bis 12000 Mk. auf Todesfall und 
auf Zeit und Todesfall. Einzige Gesellschaft, welche die forst- 
liche Unsterblichkeit zu Gunsten der Berufsgenossen verwertet, in 
welcher also die Forstbeamten nicht für Versicherte mit ungleich höherer 
Sterblichkeit mitzuzahlen haben. — Selbstverwaltung im Ehrenamt. — 


In Ihrem eigenen 
Interesse 


| liegt es, wenn Sie bei 
| Bestellungen die hier 
inserierenden Firmen 


Niedrigste Beiträge von allen Versicherungsgesellschaften. — Viertel- | 5 

jährliche Zahlung der Beiträge gestattet ohne Zinszuschlag. Sehr gün— |- bevorzugen und her 

stige Altersklassenverhaltnisse. — Reichsbankgirokonto. Gesamtver- | vorheben, daß Sie beser 
| 


sicherungssumme 21 Millionen Mk. Grundstockskapital 4800000 Mk. 
Mitgliederzahl 6 300. Aus dem Reingewinn von 1912 Dividende 15% der 
Normalprämie. 

Billigste Gelegenheit für Grossgrundbesitzer, ihr Forst- und Jagd- 
personal „abgekürzt“ versichern zu lassen behufs Ersparung der 
Pension. 

Anmeldebogen nebst Satzungen versenden auf Verlangen kosten- 
frei die Lebensversicherung für deutsche Forstbeamte in München-Pasing 
und die Landesvorstände. 


der „Allgemeinen Forlt- 
und Yagdzeitung“ find, 
da unsere Inſerenten 
Sie dann gewiß gut be- 
dienen werden. 


—— al 


komplex find im Heft 1 der Mitteilungen aus der Staats. 


Allgemeine 


fort: und Jaq): Zeitung. 


März 1915. 


Heber Jechnik und Methode der Aufnahme 
von Mifchbeftänden. 

Von Dr. L. Wappes, Kgl. bayr. Regierungsdireftor. 

(Fortſetzung.) 
3. 

Als mir mit meinem Dienſtesantritt bei der 
Regierung von Niederbayern im Jahre 1900 das 
Forſteinrichtungsreferat übertragen wurde, hielt 
ich es für eine meiner wichtigſten Aufgaben, bei 
Erhebung der Grundlagen für die Waldſtands⸗ 
prüfungen auch die Frage des Umtriebs zu 
prüfen, der im bayeriſchen Wald ſeit langem für 
den größten Teil der Fläche auf 144 Jahre feſt⸗ 
geſetzt war!). Von vornherein erſchien es mir 
unnötig, eine eigentliche Umtriebsberechnung an⸗ 
zuſtellen. Denn es war — auch ohne beſondere 
Rechnung — nicht zweifelhaft, daß, wenn über⸗ 
haupt im 100— 120 jährigen Alter abſatzfähiges 
Material erzielt werde, der 144⸗jährige Umtrieb 
ſich nur rentieren könne, wenn eine ganz außer⸗ 
ordentliche Wertſteigerung einträte. Eine ſolche 
war und iſt auch heute noch nicht in Anſatz zu 
bringen. Hiezu kam noch ein weiteres: die 
Hauptmaſſe des bayer. Waldes beſteht aus 
Miſchbeſtänden von Fichten. Buchen und Tannen, 
die in den höheren Altersklaſſen urwaldmäßig, in 
den mittleren durch eine mehr oder minder ſchlag⸗ 
weiſe Wirtſchaſt entſtanden und, wenn auch im 
ganzen von gleichem Charakter, doch im einzelnen 
nach Holzart und Alter von ſehr verſchiedener 
Miſchung ſind. 

Bei dem höchſt unregelmäßigen Altersklaſſen⸗ 
verhältnis — ſtarkes Ueberwiegen der hochalten 


1) Die Gründe für dieſe Feſtſetzung im fog. Ilzertrift⸗ 


forſtverwaltung Bayerns S. 51 dargelegt. Man war 
der Auffaſſung, daß die Nutzbarkeit der Beſtände der III. 
Altersklaſſe (d. h. bei der damals vorgeſchriebenen Vier⸗ 


teilung (u), der 37—72 jährigen Beſtände) kaum vor Um- 


fluß von 60 Jahren eintreten werde, rechnete alſo mit 
der Notwendigkeit eines Abtriebsalters von 120—140 
Jahren. Es beſtand damals — und vielfach auch heute 
noch — die Meinung, der bayeriſche Wald mit ſeinem 
tauben Klima produziere langſamer als das Flachland 
und brauche ſchon deshalb einen höheren Umtrieb. 

1915 


Beſtände und Fehlen der Stufen etwa von 80 
bis 120 — handelte es fih ſonach haupiſächlich 
um die Beſtimmung des Zeitraums für 
die Verteilung der Altbeſtände 
und demzufolge um die Frage: bis wann darf 
man mit einer Nutzbarkeit der mittelalten 
Beſtände rechnen, welche Maſſen und welche Sor⸗ 
timente werden dieſe liefern? 

Bis zu einem gewiſſen Grade konnte dieſe 
Frage geklärt werden durch die Erhebung, 
welcher Standortsgüte die Hauptmaſſe der Be⸗ 
ſtände angehöre; aus den Normalertragstafeln 
konnte dann wenigſtens für die einzelne Holzart 
der zu erwartende Ertrag abgeleitet werden. 
Allein es iſt klar, daß nicht mit Unrecht der Ein⸗ 
wand erhoben werden konnte, auf die Miſch⸗ 
ung ſeien die Ergebniſſe des Reinbeſtandes der 
einzelnen Holzarten nicht anwendbar. Beſteht 
doch kein Zweifel, daß der Miſchwuchs im Laufe 
des Beſtandslebens einer ſtändigen Aenderung 
unterworfen iſt und zwar — bei der dort überall 
zutage tretenden außerordentlichen Erholungs- 
fähigkeit der Fichte — im bayeriſchen Walde mehr 
als anderswo. 

Ich hatte auch ſchon durch die bloße 
Schätzung die Ueberzeugung gewonnen, daß tih 
die Sortimentsverhältniſſe im Miſchwuchs an⸗ 
ders und zwar günſtiger geſtalten. Die mittel⸗ 
alten Laub- und Nadelholzmiſchbeſtände find hier 
meiſt in der Weiſe entſtanden, daß ſich unter dem 
Altbeſtand durch natürliche Lichtſtellung oder 
künſtlichen Eingriff eine Buchenbeſamung bildete, 
über der dann mehr oder minder raſch nachge⸗ 
hauen wurde. In dieſe Beſamung flogen dann 
Fichten ein, die bei günſtigen Verhältniſſen — 
wo ſie hinreichend Raum hatten oder die Buche 
durch Froſt litt — durch die Buche durchſtachen, 
vorwüchſig wurden und ſich nach und nach zu 
einem mehr oder minder lockeren Schluß per- 
einigten, wobei die Buchen je nach Zahl und 
Entwicklung der Fichten ſtellenweiſe in den 
Zwiſchen⸗ oder Unterſtand zurückgedrängt mur 
den. Wo künſtliche Einbringung der Fichte vor- 
genommen wurde erfolgte dies früher durch 
Saat, in den letzten Jahrzehnten durch Pflan— 
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nad) Baur Fichte 964 51,1 
| I. Bon. 


x 
© 


Ueberſicht 3. 
Aufnahme von Fidten-, Tannen: n. Buchenmiſchbeſtänden. 
Forftamt St. Däwald, Abteilung Bärnloch. 
A. Zahlenmäßige Darftellung der Maſſen⸗ u. Wertkomponenten. 
Alter der Fichten 70 Jahre, Alter der Tannen 72 Jahre. 
des Hauptbeſtandes Verteilung des Hauptbeſtandes nach des Nebenbeſtandes Stamm⸗ 
— c ae Holzarten Stammgrundfläche N 
Stamm⸗ V u ee oa 
Fläche Stamm: grund» Stamm: mittl. | = geg 
i Holzart Stamm: | grund- Durch⸗ ` Fichte Tanne Buche ZE? 8 
Ger qm qm cm m qm qm qm qm qm 
IV 87,48 en E a sët E 86 | 5,22 1298 | 5046 
' Tanne 20 1,00 25,5 28,5 e i 
VII 87,60 ea saan Se =” 5,41 | 4,85 1448 | 52,08 
i Tanne 5,17 25,5 28,6 sa in SR j 
III 40,49 wee a oe Ss 445 | 1,81 1081 | 51,30 
TT | Sanne ap | 265 | 246 | „ % 4,55 193 
II 42,66 ie unk Be = 266 | 7 1218 | 64,8! 
i Tanne 18,48 81,0 25,8 u ia Ze g i 
v 34,44 pas | en en ae 18,47 | 47,91 
' Tanne 6,13 28,0 25,0 ie i l 
I 61,90 oe e ee e 10,51 | 6241 
Tanne | 180 10,86 82,5 26,3 | 
= Bä Fichte 500 40,00 32,0 28,6 Gg 
SE 90 5,68 28,5 25 4,12 2,21 4,21 10,54 , 
S ee Fichte 450 31,62 30,0 28,8 er 
| -300 1181 975 24.5 489 4,42 | 8,60 | 12,91 
En as Fichte 460 82,00 30,0 2850 Gees 
' Tanne 190 11,84 27,5 24,5 2,08 1,880 7007|, 299 
67,4 
Schwappach 1902, I. Bon. 
25,5 


Ertragstafelſatz nach Fichte 771 44,7 27,2 


Fläche 
u. 
Stamm⸗ 
zahl⸗ 
Gruppe 


bis 400 


VIII 


Holzart 


Fichte 


Tanne 


Fichte 


Tanne 


Fichte 


Tanne 


Fichte 


Tanne 


Fichte 


Tanne 


Fichte 


Tanne 


Fichte 


Tanne 


Fichte 


Tanne 


Fichte 


Tanne 
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Aufnahme von Fichten⸗, Tannen: u. Buchenmiſchbeſtänden. 
Forſtamt St. Ddwald, Abteilung Bärnloch. 


B. Produkt aus Stammgrundfläche u. mittl. Durchmeſſer (Wertmaß). 
Ausſcheidung von Stammgruppen. 


Produkt 


C. 


aus mittl. 
Durchmeſſer 
und Stamm⸗ 
grundfläche 


= 


en a è ë —— yee Cee ë fee 


Ertragstafelfag nad) Schwappach 


UI 


„ Baur 


Sa. 
Fichte 
und 


Tanne 


1360 


1240 


1330 


1870 


1750 


1440 


1270 


1270 


100 


100 


10 


10 


Stamm» 
grund» 


fläche 


Der 100 ſtärkſten 
Stämme 


mittl. 
Durch⸗ 
meſſer 


87,9 


Ueberſicht 4. 


Der Stärkeſtufe 
100—200 

Anteil Stamm- mitti. 
grund. | Durdj- 

an ber fläche BEN 

Zahl g 

qm cm 

100 9,62 85,0 
100 8,69 88,8 
100 9,68 35,1 
70 6,58 84,6 
80 2,84 84,7 
90 6,98 31,4 
10 0,76 81,2 
80 8,78 87,8 
20 2,21 87,5 
90 9,40 86,5 
10 1,08 37,1 
70 6,58 84,5 
30 2,56 88,0 
70 6,22 88,7 
80 2,79 84,0 


zung. Die gewöhnlich einzeln 
Tannen ſind meiſt ſchon vor der Räumung als 
Vorwüchſe dageweſen. 

Aus der gefchilberten Lage ergab fic für 
die Durchführung der Aufnahmen folgendes: 

1. Es war im allgemeinen die Stand⸗ 
ortsgüte für die drei Holzarten zu ermitteln. 
Dafür konnte nur die Höhe als Anhalt dienen. 

a) Die Beſtandes höhe wurde beſtimmt 
1, aus kleinen Reinbeſtänden nach der Formel H = 


ae wobei F nach Formzahltafeln eingelegt 


wurde, 2, aus dem Durchſchnitt der Mittelhöhen 
von 5 gleichen Stammzal laffen 3, aus der 
Höhe des mittleren Maſſenprobeſtammes. 

Es ergab ſich, daß die meiſten Lagen des 
in Frage ſtehenden Gebietes bezüglich der Fichte 
und Tanne der I. oder I./II. Bonität ange- 
hören, während die Buche um eine Güteklaſſe 
tiefer ſteht. Ob dieſe letztere Erſcheinung auf zu 
langer Altholzüberſtellung in der Jugend oder 
auf das rauhe Klima zurückzuführen iſt, wäre 
noch zu unterſuchen, jedenfalls zeigte ſich, daß 
für die Leiſtung der Fichte und Tanne im baye⸗ 
riſchen Wald die etwas tiefere Mittel⸗Tempera⸗ 
tur durch die verhältnismäßig hohe Sommet- 
wärme und die hohen Niederſchläge völlig aus⸗ 
geglichen wird und daß aus der Lage eine 
Umtriebserhöhung nicht abgeleitet werden kann. 

b) Als eine wertvolle und leicht vorzuneh⸗ 
mende Ergänzung für die obige Beſtimmung er⸗ 
ihien mir die Ermittlung des Jugend⸗ 
wuchſes, gemeſſen an einer Anzahl voraus⸗ 
eilender Pflanzen. Hier kann man noch bemeſ⸗ 
ſen, ob und wie weit ungünſtige Einflüſſe ver⸗ 
zögernd gewirlt haben, ſodaß die Schwierigkeit 
der Feſtſetzung eines wirtſchaftlichen Alters an 
Stelle des phyſiſchen entfällt oder, wenn ange⸗ 
zeigt — wie bei lange unter Druck geſtandenen 
Tannen —, leichter zu beheben iſt. 

Die Aufzeichnung einer Kurve des Jugend⸗ 
wuchſes für die einzelnen Holzarten eines Miſch⸗ 
wuchſes hat auch den Wert, daß ſie einen Ein⸗ 
blick in die Entwicklung einer jeden Miſchform 
ermöglicht.!) 

2. Nach Feſtſtellung der Standortsgüte, auf 
deren Ergebniſſe im übrigen nicht weiter einge⸗ 
gangen werden ſoll, war noch die Frage zu be⸗ 
antworten: „Wie wirkt der Miſchwuchs in be⸗ 
zug auf Maſſe und Sortiment?” 

Was die Maſſe anlangt ſo beſtand ja kein 


1) Die Ermittlung des Jugendwuchſes durch Meſſen 
der Triebe iſt nicht nur einfacher, ſondern in vielen 
Fällen auch ſicherer als die Stammanalyſe. Bei alten, 
ſchwach zuwachſenden Stämmen, bei denen in den unteren 
Stammteilen oft die Jahrringe ausſetzen, führt dieſes 
letztere Verfahren nicht ſelten zu unrichtigen Ergebniſſen. 
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eingemiſchten | Zweifel, daß die Buche maſſenmindernd wirken 


müſſe, es war aber nicht von vornherein zu 
ſagen, wie viel Nadelhölzer, auf denen künftig 
das Schwergewicht der Wirtſchaft ruht, für den 
Hektar beigemiſcht ſein müſſen, um den Er⸗ 
trags ausfall gegenüber dem reinen Fichten⸗ 
oder Tannenbeſtand nicht als Opfer erſcheinen zu 
laſſen. 

Hinſichtlich der 
zeugung erſchien umgekehrt der Miſchwuchs 
inſofern von vornherein vorteilhaft als von der 
räumigeren Stellung eine raſchere Durchmeſſerzu⸗ 
nahme, dafür allerdings abfälligere Stammform 
und geringere Aſtreinheit zu erwarten war. 

Für die Erhebung von Maffe und Durchmeſ— 
ſer erſchien wieder die Einlegung von Gitter⸗ 
probeflächen zweckmäßig. 

Als Beiſpiel, ähnlich wie unter Ziff. 2, 
ſind die Hauptergebniſſe einer Gitterprobefläche 
in den Ueberſichten 3 und 4 dargeſtellt. 

Zur Schilderung des Beſtandes ſei noch kurz be: 
merkt: Der Beſtand war zur Zeit ſeiner Aufnahme in 
der letzten Stufe der Entwicklung aus einer Miſchung 
von Buche, Tanne und Fichte. Aus den alten Kultur 
nachweiſungen ließ fih feine Entſtehung genau verſol— 
gen. Der Vorbeſtand war zweifellos ein Urwald, der 
zu Glashüttenbedarf in großen Schlägen raſch abge 
trieben wurde. Buchen- und ſtellenweiſe Tannenbe⸗ 
ſamung muß ſchon vorhanden geweſen fein; die Kultur 
erfolgte dann durch Ueberſaat mit Fichten und Lärchen! 
Im Laufe der Zeit wurden die Buchen ganz in den 
Unter⸗ und Zwiſchenſtand gedrängt, die überwachſenden 
Nadel hölzer bekamen dadurch reichlich Raum zur Ent: 
wicklung und traten erſt ſpät in Schluß. Der Zwiſchen⸗ 
beſtand an Nadelholz dürfte meiſt ſpäterem Anflug 
entſtammen. Der Geſamtbeſtand bietet ſomit das Bild, 
wie ein aus mehr oder minder lockerem Vorwuchs ſich 
zuſammenſetzender Jungwuchs fidh in ſpäteren Lebens 
ſtufen entwickelt. 

Aus den Ueberſichten und weiteren ähnlichen 
Ergebniſſen habe ich ſ. Z. den Schluß gezogen, 
daß auch recht ſtammarme Beſtände infolge ihrer 
ſtarken Durchmeſſerentwicklung die Maffe normo: 
ler Jichten⸗ oder Tannenbeſtände zu liefern ber 
mögen. Mit dem Nebenbeſtand, der bei ſolch 
lockerem Schluß feine Lebens- und Entwicklungs⸗ 
fähigkeit lange erhält, wird ſogar die Stamm⸗ 
grundfläche mäßig durchforſte er Normalbeſtände 
erreicht. Da der Abtriebsertrag der Altbeſtände 
des bayereſchen Waldes fih in der Regel in den 
Grenzen von 450 bis 700 fm bewegt und 
bei größerem Durchſchnitt zwiſchen 480 und 
580 fm hält, ſo kann, wo eine hinreichende 
Nadelholzbeimiſchung vorhanden, ſchon von einem 


Umtrieb zwiſchen 80 und 100 Jahren in Bezug 


1) Von letzteren ſind noch ſchöne Stämme da. Eine 
Lärche in Fläche I und 8 in Fläche IX (auf 0.100 ha) 
wurden der Einfachheit wegen in der Ueberſicht den 
Fichten zugerechnet. , 


Sortiments⸗Er⸗ 


| 


Fr on [m A "War 22 


61 


auf Maffe der Haubarteitsertrag 
der jetzigen 150- bis 180 jährigen Beſtände er- 
wartet werden. 

Es iſt nur noch die Frage zu erörtern, wie 
die Sortimentsleiſtung zu prüfen und 
zu vergleichen ift. Hierfür bietet den beſten Map- 
ſtab der arithmetiſch mittlere Durchmeſſer. 

Zwei Unterſuchungen aus der Literatur tön- 
nen als Grundlage gewiſſermaßen für das An— 
legen des Maßſtabs dienen, eine Abhandlung von 
C. Wagner in der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 
1902 S. 227 und die Ermittlungen von Behrin- 
ger (Schätzung ſtehenden Fichtenholzes II. Teil 
S. 31). Hinzu kommen noch die Sortiments⸗ 
ermittlungen der Schwappach'ſchen Ertragstafeln. 

Wagner kommt in der genannten Abhandlung 
zu dem Schluß:, daß Fichte und Tanne finanziell 
hiebsreif ſind, wenn ſie einen Bruſthöhendurch⸗ 
miſſer mit Rinde gemeſſen von 40 em erreicht 
haben. Der Wagner'ſche Satz gründet ſich auf 
die Heilbronner Sortierung und die Preisſätze 
in Württemberg, die von der I. Klaſſe mit 22 M. 
für den fm in Stufen von 2 bis 3 M. abwärts 
gehen; Preiſe, die von jenen des bayer. Waldes 
nicht ſehr abweichen. 

Behringer ermittelt, welche Bruſthöhendurch— 
meſſer ſür die einzelnen Klaſſen der Heilbronner 
Sortierung erforderlich find und kommt zu foh 
gendem Ergebnis für den Durchſchnitts⸗ 
tamm: 

I. Klaſſe 55.4 cm Bruſthöhendurchmeſſer 


I. „ 49, „ 
III. „ 32.7 „ X 
IV. „ D3 A S 

V. „ 20.5 


Es fragte ſich nun: Welchen Durchmeſſer wer⸗ 
den vorausſichtlich die dermaligen Mittelholzbe⸗ 
ſtände erreichen? Eine derartige Vorausſage 
kann wohl mit hinreichender Sicherheit erfolgen, 
wenn man die Ergebniſſe der Meſſung in eine 
nach den Ertragstafelangaben gezeichnete Kurve 
der Durchmeſſerentwicklung einträgt und die ent- 
ſprechende Parallele zieht. Im vorliegenden Falle 
ergab fih, daß 70 jährige Fichten etwa 31 cm 
mittleren Durchmeſſer hatten, es konnten ſonach 
für das 100. Jahr 44.5 em für das 120. 
46 em Durchmeſſer erwartet werden. Nach der 
Behringer'ſchen Tabelle (Miitelbonität) ergibt fid 
für dieſe Durchmeſſer folgende Verteilung der 


Sortimente: 

I II IL IV V ſonſt. Derbholz 
31 em 5 30 33 12 6 14 75 
46 „ 51 27 8 2 — 12 Ka 


Schwappach gibt in feiner Fichtenertragstafel 
den Anfall an Blochholz über 30 em Zopfſtärke 
für das 120. Jahr und I. Standortsklaſſe auf 71 
/ der Geſamtmaſſe und 78 / der Derbmaſſe an. 
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daraus berechneten Durchſchnittsertrag. 


Intereſſant iſt auch das Ergebnis der Ueber⸗ 
ſicht 4 hinſichtlich des Wertmaßes. Die ſtamm⸗ 
gablarmen Flächen (bis 500) IV, VII und III 
haben durch ſtärkeren Durchmeſſer die geringere 
Stammgrundflähe vollſtändig ausgeglichen. Das 
höchſte Wertmaß wird von den Flächen I und 
IX erreicht bei einer Stammzahl, die erheblich 
unter der Angabe der Schwappach'ſchen Ertrags⸗ 
tafel liegt und ziemlich mit den Anſätzen der 
IX. Bonität nach Schiffel für Lichtſchluß 
übereinſtimmt. 

Mit dieſen Vergleichen und Angleichungen er⸗ 
ſchien der Beweis geliefert, daß es nicht erfor⸗ 
derlich ſei, ein Abtriebsalter von mehr als 100 
bis 120 Jahren einzuhalten, auch wenn man die 
Wirtſchaft weiterhin auf die Erzeugung ſtarler 
und ſtärkſter Sortimente gründen wollte. 


4. 


Mit meinen Bemühungen für eine raſchere 
Aufnutzung der Altbeſtände des Ilzertriftkom 
plexes, deren Erfolg natürlich auch für die übri⸗ 
gen Betriebsverbände des bayeriſchen Waldes 
maßgebend geworden wäre, vermochte ich im 
Jahre 1903 nicht durchzudringen. Damit war 
einſtweilen die Sache erledigk. Erſt der „Antrag 
Törring“ bot wieder Gelegenheit und Möglich⸗ 
keit, neuerdings an die Sache heranzutreten. 

Es ſchien mir nunmehr von Wichtigkeit, auf 
der Grundlage eines größeren Zablenmaterials, 
und zwar durch vergleichende Bered- 
nungen, in den Entwicklungsgang und die 
Zuſammenſetzung der hau baren Miſchbe⸗ 
tände dieſes Waldgebietes einzudringen. 
Kannte man doch von dieſen Beſtänden, die auch 
bei der nun entfeſſelten Diskuſſion eine Rolle 
ſpielten, nichts als die Kluppergebniſſe ge den 

eber 
den Zuwachs an Maffe und Wert konnte man 
nur Vermutungen haben, den Ertragsausſall 
durch Faulholz uſw. nur ſehr annähernd ſchätzen. 

Die gewöhnlichen Methoden verſagten bei 
dem hohen Alter und der Unregelmäßigkeit der 
Beſtände, den gewaltigen Ausmaßen der Einzel⸗ 
ſtämme; nur mit Aufwand außergewöhnlicher 
Mittel wäre es z. B. möglich geweſen, durch 
Stammanalyſe oder Unterſuchung mit dem Zu— 
wachsbohrer dieſe verwickelten Verhältniſſe zu 
erforſchen. 

So verſuchte ich denn einmal aus den vor 
handenen Meſſungen das heraustzuleſen, was 
noch darin verborgen war. 

In den nachſtehenden Ueberſichten folgen Be⸗ 
rechnungen aus einer größeren Zahl von (bas 
mals) noch nicht angegriffenen Beſtänden des 
ſog. Regentrift omplezes (umfaſſend die Forſt— 
ämter Zwieſel-Oſt, Zwieſel⸗Weſt und Rabenſtein). 


Ueberſicht 5. 


Beſtand 


(Forſtamt) 


Wolfsgrüben 
(Zwieſel⸗W.) 


Gfällhütte 
(do.) 


Grand 
(do.) 


Hüttenhäng 
(Rabenſtein) 


Bärnbachhang 
(do.) 


Franzenhütte 
(do.) 


Ahornſchachten 
(Zwieſel⸗Oſt) 


Ertlhütte 
(Zwieſel⸗W.) 


Hummelreut 
(Rabenſtein) 


Schaufelhütte 
(Zwieſel⸗W.) 


Alter 


182 


1392 


135 


142 


142 


157 


167 


180 


182 


190 
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Buchen⸗, Fichten⸗ n. Tannenmiſchbeſtände. 
Die Maſſenkomponenten im ganzen u. nach Holzarten. 


Stamm» 


zahl 


811 


267 


292 


247 


216 


276 


Stamm⸗ 
grund⸗ 


fläche 


Maſſe 
(Derb- 
holz) 


Stamm⸗ 


Iert 
Holzar wett 


Altersſtuſe 121—140 


46,3 682 Buche 59 
Fichte 117 

Tanne 135 

50,8 736 Buche 20 
| Fichte 247 

Tanne 66 

38,0 578 Buche 72 
Fichte 98 

Tanne 97 


Alters ſtuſe 141 — 160 


47,7 722 Bude 93 
Fichte 80 
| Tanne 92 
39,8 601 Buche 59 
Fichte 110 
Tanne 99 
45,0 | 652 Bude 138 
Fichte 70 
Tanne 84 

Witerdiufe 161—180 
44,7 - 665 Buche 127 
Fichte 80 
Tanne 90 
42,9 671 Bude 65 
Fichte 42 
Tanne 109 

WiterdRufe 181—200 

42,5 574 Buche 144 

Fichte 100 
Tanne 82 
35,2 538 Buche 62 
Fichte 82 
| Tanne 144 


Ausſcheidung nach Holzarten 


Stamm⸗ 


grundfläche 


= 
óa 


S S SEE BS 


S SS & & 


— ` VW, 
Oo N 


S S 


BS & 
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Ueberſicht 6. 
Buchen⸗, Fichten⸗ u. Tannenmiſchbeſtände. 
Ausſcheidung nach Stammklaſſen. 

Rab ber Starkholzſtämme a. Anteil der a. Anteil der 

(über 52,5 om Bruſthöhen⸗ 

durchmeſſer) 100 Stämme | Stämme Buche | Fichte Tanne 

Beſtand ſtärkſten , 1—200 
(Forſtamt) im Stämme zuſammen an der Sabl ber 100 ſtärkſten 


Wolfsgrüben 
(Zwieſel⸗W.) 


Gfällhütte 
(do.) 


Grandl 
(do.) 


Hüttenhäng 
(Rabenftein) 


Bärnbachhang 
(do.) 


Franzenhütte 
(do.) 


Ahornſchachten 
(Zwieſel⸗ Oſt) 


Ertlhütte 
(Zwieſel⸗W.) 


Hummelreut 
(Rabenſtein) 


Schaufelhütte 
(Zwieſel⸗W.) 


Gane Buche Fichte Tann 
zen 


an der Stanmgrundfläche 


Stämme in Prozen ten 
in Prozenten 


b. Mittlerer Durchmeſſer 


Altersſtuſe 121—140 


70 8 20 42 a. 66 25 91 17 30 58 % 
b. 62,0 38,4 54,5 58,8 66,2 om 

73 2 43 28 a. 62 25 87 5 61 85 % 
b. 63,5 40,4 55,6 61,2 68,1 cm 

54 15 11 28 a. 70 19 98 35 27 38 % 
b. 56,6 28,0 51,6 51,7 


64,1 cm 


Altersſtuſe 141—160 


79 26 15 38 a. 73 22 95 35 22 48 % 
b. 66,5 | 36,9 60,6 62,7 72,7 cm 

65 8 | 40 | 17 | a 76 20 96 20 56 24 % 
b. 61,8 315 53, 62,5 66,6 em 

67 | 25 | 10 32 | a. 70 23 93 42 16 42 % 
b. 63,2 36,4 58,0 59,7 69,2 om 


Alterrſtuſe 161—180 


76 | 32 7 | 87 | a 74 22 96 46 9 | 5% 
b. 64,9 | 35,1 61,6 60,7 69,0 om 

70 | 21 5 | 44 | a. 79 15 94 87 10 53 % 
b. 67,4 | 29, 57,6 57,1 75,1 cm 


Wlterdiufe 181—200 


54 | 22 | 12 | 2 | a. 78 21 94 68 23 24 % 
b. 62,7 33,7 53,6 63,9 78,6 om 
55 | 17 2 | 36 | a 81 16 97 39 6 55 9/9 


b. 60,5 269 | 55,0 50,9 65,0 cm 
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Die beigezogene Fläche umfaßt im ganzen 315 ha 
mit rund 100 000 Stämmen. Die Standorts- und Be- 
ſtandsverhältniſſe find im allgemeinen die gleichen wie jene 
des Ilzertriftkomplexes, auf deren Beſchreibung in den 
Mitteilungen aus der Forſtverwaltung Bayerns binge. 
wieſen ſei. Es handelt ſich um Wuchsleiſtungen, die 
über die I. Bonität der Ertragstafel hinausgehen. 
Die Zahlen haben vielleicht auch um deswillen weiteres 
Intereſſe, weil Aufnahmen aus ſo alten Beſtänden 
wohl ER nicht veröffentlicht worden find. 


Ueberſicht 5 gibt die Wuchsleiſtung des Ge⸗ 
ſamtbeſtandes und nach Holzarten getrennt, 
Ueberſicht 6 ſoll Einblick gewähren in den Auf⸗ 
bau der Beſtände und die Hauptträger der Pro- 
duktion heraustreten laſſen. 

Im Nachſtehenden fol nun verſucht werden, 
die tatſächlichen ziffernmäßigen Ergebniſſe aus 
den Aufnahmen abzuleiten; auf waldbauliche oder 
wirtſchaftliche Folgerungen hieraus wird, 
als aus dem für die Abhandlung geſteckten Rah⸗ 
men herausfallend, verzichtet. 

a) Es zeigt ſich vor allem, daß die Beſtände 
obwohl ſie der äußeren Erſcheinung nach durch⸗ 
weg den Eindruck guten Schluſſes machen und 
bei den. Aufnahmen auch die ſchwächeren Stämme 
(von 10 cm Bruſthöhendurchmeſſer ab) einbezo⸗ 
gen wurden, ſehr ſtammarm ſind und namentlich 
eine geringe Zahl von Starkhölzern, die (wegen 
der Aufnahme in 5 em Stufen) von 52.5 ab ge⸗ 
rechnet wurden, auſweiſen. Aus der Vergleichung 
der beiden Ueberſichten iſt deshalb zu folgern, 
daß die obere Kronenſtufe von verhältnismäßig 
wenigen ſtarken Stämmen gebildet wird, zwiſchen 
denen die ſchwächeren Klaſſen die Füllung bilden. 

b) In den höheren Altersſtufen tritt die 
Fichte mehr und mehr zurück, was mit ihrer kür⸗ 
zeren Lebensdauer zuſammenhängt, denn nach 
ihrer Höhe kann ſie durch Seitendruck nicht zum 
Abſterben und Ausſcheiden gebracht werden. Den 
Vorteil von dieſer Aenderung hat hauptfächlich 
die Tanne. 

c) In den ſtammreicheren Unterflächen des 
unter Ziff. 2 näher beſchriebenen, durchſchnittlich 
71 jährigen Beſtandes im Bärenloch beträgt der 
Anteil der 200 ſtärkſten Stämme an der Stamm. 
grundfläche 47 bis 54 %, in den ſtammärmeren 
59 bis 71 /, aus der auf mäßiger Durchforſtung 
aufgebauten Schwappach'ſchen Fichtenertragstafel 
von 1890 S. 80 berechnet ſich der entſprechende 
Anteil in der I. Bonität für das Alter 70 auf 
39, für das Alter 120 auf 57 //; dem gegenüber 
iſt, wie zu erwarten, in den dargeſtellten Altbe⸗ 
ſtänden der verhältnismäßige Anteil! der 200 
ſtärkſten Stämme außerordentlich hoch und ſteigt 
bei einzelnen Abteilungen bis zu 97 und 98%. 
Schon der Anteil der 100 ſtärkſten Stämme geht 
meiſt über 70% und beträgt bei der älteſten 
Abteilung 81 %. 


d) Der durchſchnittliche Vorrat dieſer auf 
beſtem Standort ſtockenden Beſtände geht nicht 
über die bereits im Alter von 80 oder 90 Jah 
ren vorhandene Maffe hinaus und geht im End 
alter eher zurück als aufwärts. Da nicht ange⸗ 
nommen werden kann, daß der Boden im 
Verlauf mehrerer Jahrzehnte nichts leiſtet, muß 
von vornherein angenommen werden, daß durch 
Vornutzung ſo viel ausſcheidet, als zuwächſt. 
Eine Zuſammenſtellung aus den Kontrollbüchern 
hat ergeben, daß im Laufe der letzten Jahrzehnte 
erhebliche Maſſen genutzt wurden, ſo z. B. in 
Abt. Ahornſchachten in 26 Jahren 499 fm, in 
Abt. Hummelreut in 41 Jahren 481 fm, in 
Schauſelhütte in 30 Jahren 374 fm. Dieſe 
Nutzung dürfte in erſter Linie die Fichte betrof- 
fen haben. 

Um zu erweiſen, welche Entwicklung Beſtände 
des bayeriſchen Waldes ohne ſtörende äußere 
Einflüſſe — die allerdings nur in Ausnahmefäl⸗ 
len und auf kleinerer Fläche ausbleiben — neh- 
men können, wurde im Forſtamt Zwieſel⸗ 
Weſt in Abt. Mittelſteighütte in ſehr geſchützter 
Lage eine offenſichtlich unberührte Fläche von 
0.360 ha abgeſteckt und aufgenommen. Die Be 
rechnung für den ha ergab: 

Alter: 200—400 Jahre, durchſchnittlich 280 
Jahre, 
Beſtand: 
64 Tannen mit 60,4 qm Stanm⸗ 
grundfläche 
108 Buchen „ 19,2 am „ 
zuſammen 172 Stämme mit 79,6 qm Stamm 
grundfläche. 
Mittl. Durchmeſſer der 100 ftärfiten 

Stämme 95.1 em mit 90 % Anteil der Stamm: 

grundfläche. 

Von den 100 ſtärkſten Stämmen 
ſind 
64 Tannen mit 109.4 em mittl. Durchmeſſer, 
36 Buchen „ 70.8 „ 
Höhe der Tannen 50 m 

„ Buchen 39 „ 
Gefamte Derbholzmaſſe: 1525 fm’). 

Neben der hohen Stammgrundfläche und 
Maſſe iſt jedenfalls auffällig, daß der Beſtand 
keine Fichte enthält. Es iſt wohl anzunehmen, 
daß auch ſie urſprünglich vertreten war und 
durch natürliches Abſterben ausfiel. 

e) Das Wichtigſte wäre nun, wenn aus den 
Zahlen Anhalt gewonnen werden könnte, um 
den Zuwachsgang der Beſtände im allgemeinen 
und das Zuwachsprozent abzuleiten. Wie die 


1) Wie ich höre, iſt leider dieſer ſelten ſchöne Be⸗ 
ſtand vor einigen Jahren vom Sturm ſtark durchbrochen 
worden. 


” 
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Erwägungen unter d ſchon angegeben haben, 
darf nicht angenommen werden, daß die heute 
noch in den Altbeſtänden vorhandenen Haupt⸗ 
ſtämme von jeher die Hauptträger des Zuwachſes 
geweſen ſind. Aus dieſem Grunde darf man 
auch nicht die 100 oder 200 ſtärkſten Stämme 
der verſchiedenen Altersklaſſen miteinander ver⸗ 
gleichen. 

Nur eine Vorausſetzung darf man in dieſer 
Hinſicht machen, nämlich, daß die Tanne ſehr 
wenig bei den ausſcheidenden Hauptſtämmen be⸗ 
teiligt iſt. Es wird alſo kein großer Fehler un⸗ 
terlaufen, wenn man die mittlere Maſſe und den 
mittleren Durchmeſſer der zu den 100 ſtärlſten 
Stämmen gehörigen Tannen der einzelnen 
Altersſtufen zu einander in Beziehung fegt, von 
der weiteren Annahme ausgehend, daß in dieſen 
Miſchbeſtänden vorgewachſene Tannen etwa vom 


; 


gung anderer Holzarten und felten durch Natur- 
ereigniſſe ausſcheiden. 

Der graphiſche Auſtrag der Berechnungen aus 
den oben dargeſtellten Beſtänden, für die jünge⸗ 
ren Alters laſſen, ergänzt durch einige andere 
Aufnahmen, die der Raumerſparnis wegen nicht 
aufgeführt werden wollen, ergab bei Ziehen einer 
Mittelkurve, die ſich ganz gut einlegte, die nach⸗ 
folgenden mitileren Durchmeſſer und Waffen, 
denen die jeweilige Differenz der Altersſtufen, 
ferner bei den Durchmeſſern die mittlere Jahr⸗ 
ringbreite für den betreffenden Zeitabſchnitt, bei 
der Maſſe das periodiſche Maſſenzuwachsprozent 
beigefügt iſt. 

Hiernach ergeben ſich folgende Zahlenreihen, 
deren regelmäßiger Verlauf bei graphiſcher Dar⸗ 
ſtellung natürlich noch mehr heraustreten würde, 
aber auch in der Ueberſicht hinreichend kenntlich 


70. Jahre ab nicht mehr durch ſeitliche Bedrän- | ift. (Ueberſicht 7.) 
| Ueberſicht 7. 
Mttl. d. iod. 
Ce Period. | Period. Tome Period. Fe 
Alter EEN Zunahme Ring⸗ Maſſe Zunahme Prozent 
em om breite fm fm % 
80 48,0 =. 2.2 
10,2 2.6 15 2,5 
100 e 58,2 3,7 
8,4 21 14 1,6 
120 61,6 5,1 
5,6 1,4 1,3 1,1 
140 67,2 6,4 
4,6 12 12 0,9 
160 71,8 7,6 
8,8 1.— 1,0 0,6 
180 75,6 | 8,6 
| 8,4 0,9 0,7 0,4 
79,0 


Ich glaube, daß dieſe vorstehenden, auf tau- 
fenden von Einzelmeſſungen beruhenden Durch— 
ſchnitte eher Vertrauen verdienen, als noch 
ſo zahlreiche Meſſungen an Einzelſtämmen, na⸗ 
mentlich Zuwachsbohrungen, die doch nicht leicht 
in einem ſolchen Umfang ausgeführt werden, daß 
der Zufall hinreichend ausſcheidet. 

Noch größere Sicherheit würde jedenfalls er⸗ 
reicht bei wiederholter Aufnahme einer Reihe 
typiſcher Beſtände. Immerhin bietet vielleicht 
das vorſtehend angewandte Verfahren ein Miitel, 
um aus den zu Zwecken der Maſſenermittlung 
durchgeführten‘ Aufnahmen auch den Zuwachs zu 
berechnen. 


Bei jüngeren Beſtänden dürſte noch eine 
Reihe von Fehlerquellen ausſcheiden, die bei 
ſolchem Hochalter nicht zu vermeiden ſind. Der 


Haupteinwand, den man — und zwar mit Recht 

— nicht gegen das Verfahren an ſich, aber gegen 

die Anwendung für den vorliegenden Fall ers 

heben kann, iſt, daß das Durchſchnittsalter des 

Beſtandes nicht auf die ſtärkſten Tannen über⸗ 
1915 


a8 | 
| 


tragen werden dürfe. Das ift zweifellos richtig. 
Es wären, wollte man die Sacke weiter ver- 
“olgen, nach dieſer Richtung noch ergänzende Un- 
terſuchungen vorzunehmen und es kann wohl als 
ſicher das Ergebnis erwartet werden, daß die 
in Frage ſtehenden Tannen nicht unweſentlich 
älter ſind, wie der Durchſchnitt. Trifft dies zu, 
dann folgt daraus, daß der Zuwachs der Tanne 
länger anhält, als fih nach der obigen Bered- 
nung ergibt!) | 


5. 


Bei der Waldſtandsprüfung in den leiden 
Betriebsverbänden des Forſtamts Kelheim-Nord, 


1) Ich möchte noch beſonders hervorheben, daß die 
Zuwachsermittlung durch Bohrung am ſtehenden Stamm 
bei dieſen Objekten verſagt. Bei Tannen (auch bei 
Fichten und Buchen) von ſolchem Alter geht der Wurzel— 
anlauf über 2 m hinauf, die Jahrringbildung in 1.3 m 
Höhe iſt noch ſo unregelmäßig, daß man ſelbſt mit 3 
und 4 Bohrungen noch ſehr dem Zufall unterworfen 
wäre. Man müßte da ſchon auf etwa 2.2 m über dem 
Boden gehen. 
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Neueſſinger und Frauenforſt, die durch ihre Wirt- 
ſchaftsregeln und die Erkurſionen der Regens- 
burger Forſtverſammlung von 1901 auch weite⸗ 
ren Kreiſen der Fachgenoſſen bekannt geworden 
lind, trat neben Zuwachsſragen die Wahl der 
Holzart und Beſtandsſorm heran. Die dortigen 
Waldungen haben — wohl von Natur aus — 
Buche und Eiche, Fichte, Kieſer und Tanne 
teils rein, teils in Miſchung; dazu kommt noch, 
künſtlich eingebracht, aber vorzüglich gedaihend, 
die Lärche. Es iſt natürlich, daß ſich die Be— 
ſtände aus Miſchungen verſchiedenſter Art zuſam— 
menſetzen. 

Zweifellos iſt, daß all dieſe Formen und 
Grade der Miſchung nicht gleichwertig ſind, daß 
es — und zwar für die verſchiedenen Stand— 
orte verſchieden — nicht ohne Bedeutung für 
Maſſen- und Wertleiſtung ift, welche Holzart 
vorwiegt und mit welchem Altersunterſchied und 
in welcher Miſchſorm die einzelnen Holzarten 
begründet werden. Dieſe unendliche Menge von 
Kombinationen ſyſtematiſch zu erforſchen, iſt na- 
türlich nicht möglich, andrerſeits ſteht aber auch 
die Forſteinrichtung vor einem Nichts, wenn ſie 
der Wirtſchaſt Richtlinien für Holzartenwahl, 
Beſtandsformen und Beſtandserziehung geben, 
die Abnutzung der einzelnen Beſtände regeln und 
den Umtrieb feſtſetzen ſoll. Daß das bloße 


y »Oandgelent” auf die Dauer ſolch einer Fülle 
der Formen und Arten gegenüber nicht genügen 
kann und darf, ſcheint mir klar, wenn man über- 
haupt noch von einer wiſſenſchaſtlichen Wirtſchaft 
mund Technik ſprechen will. Gewiß wird ja der 
ty praktiſche Blick im allgemeinen das Richtige tref— 
fen, aber der Blick wird eben nur dadurch prat 


tiſch, daß man die Verhältniſſe richtig erfaßt. 

Hier kann und muß nach meinem Dafürhal⸗ 
ten die Meſſung eingreifen, um der ſtets un⸗ 
ſicheren bloßen Beobachtung den feſten Halt des 
beſtimmten Maßes zu geben. 

Aber noch ein weiteres ift nötig, die Dau = 
ernde Beobachtung; und dieſe iſt nur möglich 
durch örtliche Abſteckung und ziffer⸗ 
mäßige Feſtlegung. Die Arbeit und die 
Auffaſſung des Einzelnen, auf denen ja in erſter 
Linie bei uns die Erfahrung ruht, wird dadurch 
nicht nur für den Aufnehmenden ſelbſt geſichert, 
ſondern es wird bis zu gewiſſem Grade auch die 
Uebertragbarkeit ermöglicht und die gerade im 
Wald ſo notwendige Dauer der Beobachtung ge⸗ 
währleiſtet. 


Von dieſer Auffaſſung ausgehend habe ich. 
zunächſt zur eigenen Aufklärung, eine Reihe von 
Probeflächen mit 
zwecken angelegt. 
Flächengruppe (Gitterprobefläche) folgt nachſtehend, 
auch nur als Beiſpiel, namentlich für die 
mannigſachen Schwierigkeiten und Zweifel, die 
ſich wohl ſtets bei ſo komplizierten Objekten er⸗ 
geben. Hier tritt beſonders ſcharf hervor, daß 
man derartigen Problemen nicht durch einmalige 
Aufnahme nahe kommen kann, ſondern daß die 
Wiederholung notwendig iſt, um einigermaßen in 
das Verhalten der Miſchungen einzudringen. 

Die Gitterprobefläche iſt gelegt in einen durch⸗ 
ſchnittlich als 93 jährig anzuſprechenden Beſtand, der 
in verſchiedenartiger Miſchung nach Form und mit 
Altersunterſchieden von etwa 10 Jahren aus Tannen, 
Fichten, Kiefern, Lärchen und Buchen beſteht. Nach 
die Höhe der Kiefern, Tannen und Fichten ſteht die 
Lage der I. Standortsklaſſe für dieſe Holzarten nahe. 


Mischbestände von Fiohten, Zannen, Kiefern, 
Larchen u. B ec chen. 


Stammzahl, Stammgrundftäche u nim Durchmesser. 


Durchshnittil. Aiter M 
Angaben für Arocha 


verſchiedenen Unterſuchungs⸗ 
Das Ergebnis einer größeren 


— 
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Der Vorbeſtand war wohl vorwiegend aus Buchen und 
Tannen zuſammengeſetzt; die Entſtehung war vermut- 
lich derart, daß dieſe beiden Holzarten auf natürlichem 
Wege verjüngt und dann Fichten und Kieſern eingeſät 
wurden. Lärchen ſind wohl etwas eher auf eine ge— 
räumte Stelle gebracht worden. Pflegliche Hiebe haben aus 
Mangel an Abſatz bis in die letzte Zeit herein nicht 
ſtattgefunden, die bis zur Aufnahme eingelegten Durch— 
forſtungen waren mäßig, bei der Aufnahme wurde eine 
etwa zwiſchen dem B- und C-Grad liegende Durch— 
forſtung geführt. 

Von den 16 Einzelſflächen zu je 0.100 ha ift eine 
(Nr. XI) im Standort etwas abweichend, indem 
fie eine fog. Doline (Erdeinbruch in der Jura⸗Unter⸗ 
lage) von etwa 10 m Durchmeſſer enthält, was den 
Ertrag etwas herabdrückt, wiewohl die Randbäume faſt 
zuſammenſchließen; die Flächen IX, X und XI find 
5—6 Jahre jünger; vermutlich entſtammt dieſer Teil 
einer Saat nach der Schlußabräumung. Dieſe drei 
Flächen, insbeſondere IX, zeigen auffällig ſchwächere 
Entwicklung wie die übrigen. Der geringe Alters— 
unterſchied allein erklärt das nicht. Es iſt vielmehr 
anzunehmen, daß die Kultur längere Zeit geſtockt hat. 
Der große Unterſchied zwiſchen den Flächen, die "Zon: 
nen haben und den Fichtenflächen, namentlich bie ftarte 
Leiſtung der Fläche XVI rührt vielleicht davon her, 
daß hier Tannenvorwüchſe vorhanden waren. Nach— 
weiſen läßt ſich das natürlich ſchwer, nur die ſtarke 
Beaſtung einzelner Stämme ſtützt die Vermutung. , 

Zur Darſtellung der Ergebniſſe ſoll lediglich 
die vorſtehende Ueberſicht und die graphiſche 
Tafel III dienen, letztere mit Rückſicht auf die 
Koſten nur in Schwarzdruck ausgeführt. Viel 
anſchaulicher und vorteilhafter wäre natürlich 
Anwendung von Farben. Die räumliche Anord- 
nung der Flächen in der Ueberſicht entſpricht der 
örtlichen Lage. 
b Um die Wirlung der Rinde bei Kiefer 
und Lärche erkennen zu laſſen, ift hier ie 
weilig eine reduzierte Stammgrundfläche ange⸗ 
fügt, die dadurch berechnet iſt, daß bei den ge- 
nannten Holzarten je 4 cm am Durchmeſſer ab⸗ 
gezogen wurden. Der Auftrag in Tafel III iſt 
gleichfalls reduzierte Fläche. Beim Wertmaß iſt 
die reduzierte Grundfläche mit dem tatſächlichen 
Durchmeſſer multipliziert. Von den Aufnahmen 
find nur die Haupt⸗Ergebniſſe gebracht. Dieſe 
ſollen heute auch nicht eingehender beſprochen 
werden, weil, wie ſchon erwähnt, genauerer Ein⸗ 
blick erſt von einer Wiederholung der Aufnahme 
zu erwarten iſt. 

Ziemlich ſcharf tritt ſchon jetzt heraus, daß 
ſtellenweiſe die Fichte in ihrer Leiſtung gegen die 
anderen Nadelhölzer zurückſteht, wiewohl der 
Standort (ſchwach gegen N geneigter Hang) ihr 
nicht ungünſtig iſt. Es dürfte das vorwiegend 
eine Folge der Beſtandsbegründung (dichte Saat) 
und mangelnder Durchforſtung ſein. Nur auf 
ihren beſten Standorten vermag die Holzart aus 
ſich ſelbſt dieſe beiden Hemmungen ohne Schaden 
zu überwinden. | 

Wenn man verſucht, die Flächen nach dem 
berechneten Wertmaß in Gruppen zuſammenzu— 


ziehen, fo ergibt fih, daß mit einer Höchſtleiſtung 
die weitſtändig erwachſenen Tannen von FI. 
XVI voranſtehen, annähernd gleich ſind die 
Miſchungen von Kiefer, Lärche und Fichte, ſo— 
wie von Fichte und Tanne, zu unterſt ſtehen die 
Flächen mit dichter erwachſener Fichten⸗ und 
Tannenbeſtockung. Das Wertverhältuis dieſer 
drei Gruppen ſteht etwa 1500 : 1300 : 900. 
Fläche IX als niederſte hat nicht die Hälſte des 
Maßes von XVI, wobei allerdings der Alters⸗ 
unterſchied nicht beachtet iſt. Eine ziemliche Ver⸗ 
ſchiebung würde ſich natürlich ergeben haben, 
wenn für die Berechnung des Wertmaßes nicht 
die reduzierte, ſondern die tatſächliche Stamm⸗ 
grundfläche genommen worden wäre. Es wären 


dann die Kiefern und Lärchenflächen um 150 


bis 200 Einheiten höher, ſtünden ſonach der 
Fläche XVI gleich. 

Es liegt mir ferne, aus dieſen wenigen Flächen 
und Meſſungen weitgehende wirtſchaftliche Schlüſſe 
ziehen zu wollen; immerhin aber dürfte der Be⸗ 
weis geliefert fein: 1. daß fih diefe Verhältniſſe 
ziffermäßig faſſen laſſen, 2. daß ſelbſt bei gleichen 
äußeren Verhältniſſen die Maſſen⸗ und Wert⸗ 
leiſtungen der verſchiedenen Miſchungen weit 
größere Unterſchiede zeigen, als man gemeinhin 
annimmt und daß man ſchon einige Arbeit und 
entſprechende Mittel auſwenden darf, um hier 


klar zu ſehen. 
(Schluß folgt.) 


Bernhard Porggreves Stellung und Bedeu 
tung in der FJorſtwiſſenſchaft. 
Von Geh. Forftrat Prof. Dr. Martin in Tharandt. 


Eine Beurteilung der forſtlichen Bedeutung 
Borggreves ſchließt ſich am beſten an die bei⸗ 
den größeren Werke über Holggucht!) und Forſt⸗ 
abſchätzungz) an, in denen er feine Gedanken und 
Urteile über die wichtigſten Aufgaben der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft niedergelegt hat. 


I. 


Im Waldbau waren die Beſtandesbe⸗ 
gründung und Beſtandeserziehung die wichtigſten 
und intereſſanteſten Gegenſtände ſeiner Tätigkeit. 
Sie ſtehen ſo ſehr im Vordergrunde ſeines Den⸗ 
kens, daß man, um Borggreves waldbauliche 
Richtung zu würdigen, ſich auf ſie beſchränken 
darf. Auf dem Gebiete der Beſtandesbe— 
gründung ſchloß er ſich unmittelbar an G. 
L. Hartig an, deſſen bekannte Regeln er be- 


1) Die Holzzucht — ein Grundriß für Unterricht 
und Wirtſchaft, 1. Aufl. 1885; 2. Aufl. 1891. Die nach⸗ 
ſtehenden Zitate beziehen ſich auf die 2. Aufl. 

2) Die Forſtabſchätzung — ein Grundriß der Forſt— 


ertragsregelung und Waldwertrechnung 1888. 


ur 


68 


reits in dem 1871 von ihm herausgegebenen 
Förſterlehrbuch erneut ausgeſprochen hatte. Cin- 
gehender begründete er ſie in der Holzzucht. 
Der intereſſanteſte Teil dieſer Schrift iſt der, 
welcher den Einfluß der Beſchirmung gegenüber 
der Sonne, den atmoſphäriſchen Niederſchlägen, 
dem Winde, der Wärmeausſtrahlung, den Unkräu⸗ 
tern, der Wurzelkonkurrenz der Mutterbäume und den 
Tierbeſchädigungen behandelt. Auf Grund der 
hier niedergelegten treffenden Beobachtungen ge⸗ 
langte er (S. 160) zu der für feine fernere Wirk 
ſamkeit febo charakteriſtiſchen Folgerung, „daft 
ſchon eine ganz geringe, ca. 0,1—0,2 des Voll⸗ 
beſtandes betragende Unterbrechung des Schluſſes 
genüge, um unter dem Schirme haubarer Bes 
ſtände in der Regel ſpontan reichlichen Nachwuchs 
gleicher Holzart entſtelen und fih einige Jahre 
ſicher erhalten zu laſſen; daß die Jungwüchſe 
aller unſerer wertvollen Holzarten auf allen 
Standorten bis zur Kniehöhe die Beſchirmung 
von reichlich 2 Dritteln ihres eigenen vollen hau⸗ 
baren Mutterbeſtandes, und dann bis zur Man⸗ 
neshöhe den von reichlich einem Drittel desſelben 
recht gut ertragen und bund eine fo geleitete 
Beſchirmung entweder noch direkt begünſtigt oder 
doch wenig zurückgehalten werden; daß endlich 
die etwaigen Nachteile gegenüber den fehr erheb⸗ 
lichen und verſchiedenartigen Vorteilen einer un⸗ 
gefähr hiernach geführten Hauung meiſtens kaum 
in Betracht kommen können.“ Damit war nun 
aber eine Generalregel ausgeſprochen, die für 
alle Holzarten und Standorte Geltung haben 
ſollte. Eine ſo gefaßte Lehre bedeutet keinen 
Fortſchritt für die Forſtwiſſenſchaft — im Gegen⸗ 
teil: Man braucht nur auf die Literatur der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, insbe⸗ 
ſondere auf die Kritik, die Pfeil gegen G. L. 
Hartigs Regeln gerichtet hat, zurückzublicken, um 
zu erkennen, daß Generalregeln in der Forſtwiſ— 
ſenſchaft, insbeſondere auf dem wichtigſten Ge- 
biet des Waldlaues, nicht aufgeſtellt werden 
dürfen. In der Praxis wird dies allgemein an⸗ 
erkannt. Die meiſten Staatsforſtverwaltungen 
haben ſich der von Pfeil begründeten, durch die 
Erkenntnis der „Bedeutung des Oertlichen“ aus— 
gezeichneten Richtung angeſchloſſen. Sie ſtellen 
Wirtſchaſtsregeln nur für begrenzte waldbauliche 
Gebiete auf, die nach Standort und Wirtſchafts— 
ziel als eine Einheit betrachtet werden dürſen. 
Borggreves Verjüngungslehre enthält 2 wirt⸗ 
ſchaftliche Fehler: Der eine liegt darin, daß die 
natürliche Verjüngung als allgemeine Regel der 
Beſtandesbegründung aufgeſtellt — der andere, 
daß eine ganz beſtimmte Schlagſtellung vorge— 
ſchrieben wird. Auch der Freund der natürlichen 
Verjüngung muß ſich in ihrer Anwendung Be— 
ſchränkungen auferlegen. Denn es gibt in allen 


— 


Kulturländern Standorts- und Beſtandesverhält⸗ 
niſſe, welche die natürliche Verjüngung aus⸗ 
ſchließen. Bei der Eich e läßt fie fih meiſt nicht 
durchführen, weil es im größten Teile von 
Deutſchlands Waldungen keine Beſtände gibt, aus 
denen Verjüngungsſchläge geſtellt werden kön— 
nen; bei der Buche, weil auf guten und ge— 
ringen Böden oft andere Holzarten erzogen oder 
doch eingemiſcht werden ſollen. Bei der Kie⸗ 
fer machen Ueberzüge von Beerkraut, bei der 
Fichte ſtarke Nadelſchichten und Verraſungen 
die natürliche Verjüngung häufig unanwendbar. 
Aber auch da, wo dieſe ſehr wohl möglich ift, 
muß die Ausführung oft ganz anders erfolgen, 
als durch gleichmäßige Schlagſtellung auf großen 
Flächen. Man denke nur an die Bedeutung ge⸗ 
miſchter Beſtände! Eines der beſten Mittel, um 
ſolche zu erziehen, liegt in der verſchiedenen, der 
Natur der zu miſchenden Holzarten angepaßten 
Leitung der Beſchirmung. Schlagſtellungen nach 
der Lehre von Hartig und Borggreve haben 
reine Beſtände zur Folge. Ueberall lehren dies 
die tatſächlichen Waldzuſtände. Aus den nach 
Hartigs Grundſätzen geführten Schlägen ſind 
aus gemiſchten Eichen⸗ und Buchenbeſtänden reine 
Buchen, aus Fichten und Tannen ſind reine 
Tannen, aus Fichten und Kiefern reine Fichten 
entſtanden. Auch wenn reine Beſtände das Ziel 
der Wirtſchaſt bilden ſollen, gibt oft die Rückſicht 
auf Forſtſchutz und Beſtandespflege zu Abwei⸗ 
chungen von der gleichmäßigen Schlagſtellung auf 
großen Flächen Veranlaſſung. Um den Jung⸗ 
wuchs gegen die austrocknende Wirkung der 
Sonne zu ſchützen, ſind ſchmale Schläge von 
Norden gegen Süden — um Altholz gegen Sturm 
zu ſchützen, ſind ſolche von Cſt nach Weſt all⸗ 
mählich aneinanderzureihen. Die Schriſten von 
Chr. Wagner und die zahlreichen Beſprech— 
ungen, die ſie zur Folge gehabt haben, geben 
der Erkenntnis Ausdruck, daß bei der Beſtandes⸗ 
begründung die alten Regeln G. L. Hartigs, 
ſofern ſie mit dem Anſpruch der Allgemeingültig⸗ 
feit auſtreten, überwunden ſind. 

Die Au’ftellung einer fo beſtimmt und allge 
mein gehaltenen Verjüngungslehre verleitete 
Borggreve, die meiſten anderen Verjün⸗ 
gungsverfahren und Betriebsformen zu ungünſtig 
zu beurteilen. Vor allem gilt dies in bezug auf 
den Kahlſchlag, der in Preufien bei der 
Kiefer, in Sachſen und vielen anderen Ländern 
bei der Fichte ſaſt das ganze 19. Jahrhundert 
herrſchende Wirtſchaſtsregel geweſen ift. „Fort 
mit dem Kahlſchlag!“ lautete die von Borggreve!) 
ausgeſprochene und von vielen anderen angenont 
mene Loſung. Daß der Ka‘ lidlag gegenüber 


1) Holzzucht, S. 207 fig. 
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der Naturveriüngung, wo dieſe anwendbar fit, 
in Bezug auf Bodenzuſtand, Zuwachs und Rein- 
ertrag Nachteile beſitzt, wird auch von denen, die 
ihn anwenden, nicht beſtritten. Aber ein Blick 
auf die tatſächlichen Waldzuſtände läßt darüber 
keinen Zweifel, daß es eine Menge Standorts⸗ 
und Beſtandesverlältniſſe gibt, unter denen durch 
richtig geführte Kahlſchläge die beſten Erfolge 
erzielt werden, und daß die Verſuche, 


ſchläge zu halten, oft lediglich eine negative Wir⸗ 
kung haben. Die große Bedeutung des Schirmes 
für beſondere Verhältniſſe (insbeſondere Froſt⸗ 
lagen) wird hierdurch nicht verkannt. 

Daß Borggreve die in Nord- und Mit- 
keldeuiſchland bei Eiche und Kiefer häufig einge 
führten Kuliſſenhiebe nachdrücklich be- 
kämpft hat, muß ihm als beſonderes Verdienſt 
angerechnet werden. Weſentlich ſeinem Einfluß 
iſt es zuzuſchreiben, daß dieſe Art der Schlag⸗ 
ſührung in Preußen eingeſchränlt oder aufge- 
hoben ijt. Weniger berechtigt ijt die Polemi. 
gegen die Löcherhiebe, gegen horſt⸗- und 
gruppen weiſe Verjüngungen, die 
Borggreve — zuerſt auf der Verſammlung Deut- 
ſcher Forſtmänner in Kaſſel!), ſpäter in ſeiner 
Holzzucht — unter Hinweis auf die Menge 
äſtiger Randſtämme, die Horſte zur Folge haben, 
bekämpft hat. Mannigfache Verhältniſſe — Un⸗ 
lerjchiede in der Bodenbeſchafſenheit und der Ge- 
ländebildung, Auftreten von Weichholzgruppen, 
Abweichungen im Jugendwachstum und in den 
Anſprüchen an Beſchirmung — geben ganz une 
geſucht Anlaß, gewiſſe Teile der Schläge und 
gewiſſe Holzarten vor anderen zu verjüngen. In 
der Beſchränkung der erſten Verjüngungen auf 
Horſte und Gruppen liegt ein ſehr gutes Mittel, 
um langſamwüchſige, anſpruchsvolle, ſchutzbedürf⸗ 
tige Holzarten anderen gegenüler zu begünſtigen. 
Mit gutem Grund hat der hierauf beruhende 
Femelſchlag Gayers nicht nur in faſt allen 
Staaten Deutſchlands, ſondern auch in Oeſterreich 
und der Schweiz in zunehmendem Maße Freunde 
gefunden. | 

Sehr entſchieden muß die Stellung Borggreves 
gegenüber dem Lichtungsbetrieb mit 
Unterbau bekämpft werden. Gegen dieſen 
richtete er ſchon 1883 in den Forſtlichen Blättern 
eine Reihe von Theſen, die dann ſpäter in die 
Holzzucht übernommen wurden?). Es bleibt ſehr 
auffallend, daß die Art des Lichtungsbetriebs, 
die in der Forſtwirtſchaft der größeren deutſchen 


1) Bericht über die XIX. Verſammlung Deutſcher 
Forſtmänner zu Kaſſel, 1891, S. 49 flg. 

D In der Holzzucht (S. 347 flg.) wird beſonders 
auf den Eichen-Lichtungsbetrieb Bezug genommen. Die 
leitenden Gedanken beziehen ſich aber auch auf die Kiefer. 


über 
Eichen⸗, Kieſern⸗ und Fichten⸗Kulturen Schirm⸗ 


Staaten, insbeſondere in Preußen, Bayern und 
Heſſen vertreten wird, von den meiſten jener 
Theſen gar nicht getroffen wird. Borggreve un⸗ 
terſtellte bei ſeiner Kritik Lichtungsgrade, bei 
welchen min deſtens die Hälfte der vor- 
handenen Maſſe ziemlich plötzlich aus den Be- 
ſtänden eniſernt wird. Die Lichtungshiebe der 
meiſten Staatsforſtverwaltungen werden aber ganz 
allmählich geführt. Sie unterſcheiden ſich 
kaum von einer ſtarken Durchforſtung. Für die 
Behandlung der Kiefer iſt es ſehr bezeichnend, 
daß Danckelmann die Erträge aus Lich⸗ 
tungshieben im Betriebswerk der Oberförſterei 
Eberswalde (1898) als Vornutzung einſetzen ließ. 
Mit zahlenmäßiger Beſtimmtheit ift dem Lich⸗ 
tung3betrieb durch die Ertragstafeln aus Heſſen 
treſſend Ausdruck gegeben!). Auck bezüglich der 
Rentabilität des Unterbaues iſt die Kritik Borg⸗ 
greves nicht zutreffend. Die Kulturkoſten ſind, 
ſofern nur Bodenſchutz bezweckt wird, meiſtens 
gering; fie werden durch die höheren Erträge, 
welche die freiere Durchforſtung, ohne Beeinträch— 
tigung der Enderträge, gewährt, aufgewogen. 
Borggreves Theſen beweiſen nur, daß der 
Unterbau unter manchen Verhältniſſen überflüſſig 
iſt, insbeſondere wo ſich von Natur Schutzholz 
vorſindet, wie in den meiſten Auewaldungen, und 
wo der Boden keines Schutzes bedarf, wie in 
rühleren Lagen. Aber ſolche Verhältniſſe bilden 
nicht die Regel, von der man ausgehen muß. 

Bezüglich des Plenterbetriebs hat 
Borggreve feine Anſicht im Laufe der lan- 
gen Zeit ſeines ſchriftſtelleriſchen Wirkens we- 
ſentlich verändert. Während er bei der Heraus— 
gabe des Förſterlehrbuchs (Vorwort S. IX) 
ganz G. L. Hartigs Standpunkt teilte, der den 
Plenterwald nach allen Richtungen ſehr ungünſtig 
beurteilt, ſpricht er in der Forſtabſchätzung (S. 
325) aus, daß er, wenn er ſein eigener Ober⸗ 
förſter wäre, nur geregelte Plenterwirtſchaft trei- 
ben würde. Gleichwohl lehnt er ihn für die 
große Praxis auch da noch ab, hauptſächlich aber 
mit Rückſicht auf die geſchäſtlichen Schwierigkei⸗ 
ten der Betriebsführung, wegen: der hohen An- 
ſprüche, die an die Oberförſter, Förſter und 
Arbeiter geſtellt werden. 

Was endlich den Mittel⸗ und Nie der⸗ 
waldbetrieb betrifft, ſo hat Borggreve 
das ungünſtige Verhalten dieſer 2 Betriebsarten 
in techniſcher und ökonomiſcher Hinſicht ſehr be— 


) Nach den Ertragstafeln für das Großh. Heffen 
ſteigt die Stammgrundfläche für Eichenhochwald im Lich— 
tungsbetrieb bis zum 60. Jahre und bleibt alsdann bis 
zum Schluſſe der Umtriebszeit gleich (auf I. Standortskl. 
22 qm, II. Kl. 21 qm, III. Kl. 20 qm). Gbenfo ift 
es bei der Kiefer, ſobald mit etwa 40 Jahren eine 
Stammgrundfläche von 30 qm erreicht iſt. 


ſtimmt ausgeſprochen und mit der ftarfen Reig- 
holzerzeugung, dem unausbleiblichen Bodenrück⸗ 
gang und der: abfälligen Form der Oberholz⸗ 
ſtämme treffend begründet. In dieſer Beziehung 
befindet er ſich — im Gegenſatz zu vielen ande⸗ 
ren Fragen — mit der Richtung, welche in der 
Neuzeit von allen Staatsforſtverwaltungen be⸗ 
folgt wird, in Uebereinſtimmung. 

Auf dem Gebiete der Durchforſtung 
zeigte fich Borggreve im gleichen Maße als 
ein origineller und ſelbſtändiger Denker, wie auf 
dem der Verjüngung. Allgemein bekannt und 
vielbeſprochen ift feine Plenterdurchfor⸗ 
tung, die von ihm (Holzzucht S. 303) dahin 
charaiterijiert wird, „daß fie außer den etwaigen 
völlig abgeſtorbenen oder doch gänzlich hoff— 
nungsloſen Stämmen, in einzelner Verteilung, 
unter ſorgfältiger Auswahl, ſolche Stämme her⸗ 
ausplentert, welche bei ungünſtigen Stammfor⸗ 
men von oben her die Kronen ihrer Nachbarn 
einengen, ſeitrwärts drücken uſw.“ Die Plenter- 
durchforſtung ſoll etwa vom 60. Jahre ab in 
10 jährigem Turnus wiederholt werden und 
ſtets diejſengen 1 bis 2 Zehntel der Beſtandes⸗ 
maſſe entnehmen, welche ſich in dieſen 10 Jahren 
durch geſteigerten Zuwachs erzeugt haben. Der 
Holzvorrat auf der Fläche bleibt alſo während 
der zweiten Hälfte des Umtriebs annähernd gleich. 

Borggreve begründet feine Duvrchfor⸗ 
ſtungstheorie mit den phyſiologiſchen Grundlagen 
des Baumwuchſes und den ökonomiſchen Muf- 
gaben der Wirtſchaft. In phyſiologiſcher Hinſicht 
beleuchtete er einerſeits die Urſachen, von welchen 
die Entwicklung der Stammformen und Baum— 
tronen abhängig ift, andererſeits unterſuchte er 
die Erholungsfähigkeit ſeither eingeengter und zu- 
rückgebliebener Stämme. Unter Hinweis auf die 
Entwickelung junger Holzpflanzen, ihre Wuchs— 
förderungen und Wuchsſtörungen, vertrat er mit 
Entſchiedenheit die Anſicht, daß es lediglich von 
den äußeren Bedingungen, nicht von der inne— 
ren Veranlagung, abhänge, ob ein Stamm der 
vorherrſchenden, herrſchenden oder zurüdgeblie- 
benen Klaſſe angehöre und ob er in ſchwächerem 
oder ſtärkerem Grade mit Aeſten behaftet ſei. 
Für die Erholungsfähigkeit zurückgebliebener 
Stämme der Hauptholzarten hat er durch zahl— 
reiche Unterſuchungen in Plenterdurchforſtungen 
und Verjüngungsſchlägen Belege gebracht. In 
ökonomiſcher Hinſicht wies Borggreve zur Be— 
gründung ſeines Durchforſtungsverfahrens auf 
die Bedeutung der Aſtreinheit hin, durch die ſich 
die zurückgebliebenen Stämme auszeichnen. Die 
erſte Anregung für ſeine Durchforſtungslehre 
gaben ihm die Buchenbeſtände des Weſergebirges, 
in denen ſchlechtgeſormte Protzen, die gute 
Stämme in der Entwicklung hindern, damals oft 
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vorkamen. Als einer der erſten hat Borggreve 
auf die Bedeutung des Buchennutzholzes hinge⸗ 
wieſen und ſeine Schüler angeregt, dieſe wichtige 
Frage weiter zu bearbeiten. 

Wer möchte leugnen, daß den Durchſorſtungs⸗ 
Grundſätzen Borggreves richtige Gedamken zur 
grunde liegen? Trotzdem bedürfen die von ihm 
gezogenen Folgerungen in ſtarkem Maße der Be: 
richtigung. Die in der Neuzeit vielbeſprochene 
Frage der erblichen Uebertragung von Eigenſchaf— 
ten der Stammformen ſoll hier nicht aufgerollt 
werden. Der Forſtwirt, der Durchforſtungen aus⸗ 
zeichnet, hat es unmittelbar nicht mit der Theorie 
der Vererbung, ſondern mit ganz beſtimmten Tat⸗ 
ſachen zu tun, die in der Beſchaffenheit der ein⸗ 
zelnen Stämme vorliegen. Ihre Würdigung muß 
nach einer Summe von Eigenſchaften, die teils 
den Wert, teils die Widerſtandsfähiakeit gegen 
äußere Störungen betreſſen, erfolgen. 

Für die Erholungsfähigkeit zurückgebliebener 
Stämme ſind in der neuen Zeit, auch von ande⸗ 
rer Seite, insbeſondere durch die Unterſuchung 
des Wachstums im Plenterwald, ſo viele Nach⸗ 
weiſe erbracht, daß man an der Richtigkeit der 
Beobachtungen Borggreves, wenn ihre Ergeb— 
niſſe auch zu günftig für die von ihm vertretene 
Theorie dargeſtellt werden, nicht zweiſeln kann. 
Aber aus der Richtigkeit der Beobachtung über 
die Erholungsfähigkeit zurückgebliebener Stämme 
geht noch nicht die Richtigkeit der Plenterdurch⸗ 
forſtung hervor. Die Bedingungen, welche nötig 
ſind, damit ſich ſeither zurückgebliebene Stämme 
genügend erholen, können in der Regel nicht ge⸗ 
geben werden, ohne daß nachteilige Wirkungen 
auf die Beſtände herbeigeführt werden. Hinſicht— 
lich des Wertes, der in einem beſtimmten Alter 
erreicht wird, und der Fähigkeit der Wertzunahme 
ſtehen aber bei guter, rechzeitiger Beſtandespflege 
die herrſchenden Stämme an erſter Stelle. 
Dieſe zeichnen ſich auch hinſichtlich der Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen manche äußere Geſahren aus. 
Sie ſind deshalb als Träger des verbleibenden 
Beſtandes am beſten geeignet. 

Als Regel kann Borggreves Plenterdurchfor⸗ 
ſtung aus den vorſtehenden Gründen nicht ane 
gelehen werden. Gleichwohl dürfen feine hervor 
ragenden Verdienſte auf dem vorliegenden Gee 
biet nicht hintangeſetzt werden oder gar der Ber 
geſſenheit anheimfallen. Er hat nicht nur auf 
feine Schüler, ſondern auch auf ältere Forſtwirte 
anregend gewirkt und dadurch auf die praltiſche 
Ausführung des Durchforſtungsbetriebes bedeu— 
tenden Einfluß ausgeübt. Manche Vertreter 
neuerer Durchforſtungsverfahren (v. Borns 
tedt, Michaelis, Heck, v. Bentheim 
u. a.) ſind durch Borggreve veranlaßt, ihre ſeit— 
herigen Anſchauungen über die Art der Durch— 


forſtung der Kritik zu unterwerfen und zu be 
richtigen. Was ferner den Grad der Durch— 
forſtungen betrifft, ſo iſt der Grundgedanke, daß 
nach Beendigung des Haupthöhenwuchſes die 
Stammgrundfläche nicht mehr, und die Beſtandes⸗ 
maſſe nur wenig zunehmen ſoll, ſowohl von vie⸗ 
len Männern der ausübenden Praxis, als auch 
von den Vertretern des Verſuchsweſens, insbe⸗ 
ſondere in Preußen und Heſſen, als berechtigt 
anerkannt worden. Bezüglich der Bewertung der 
zurückgebliebenen Stämme und der zeitlichen Vor⸗ 
nahme des Aushiebs vorwüchſiger Stämme be⸗ 
ſtehen dagegen Differenzen. Zur Beleuchtung des 
Gegenſatzes, in dem er zu der Mehrzahl ſeiner 
Fachgenoſſen ſtand, können die wenigen Worte 
ſeiner Holzzucht (S. 311) dienen: „Die Dickung 
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ſoll (nachdem die Wölfe bei der Schlagräumung 
beſeitigt find) in der Regel gar nicht, der geringe 
Stangenort von den Holzhauern nur auf völlig 
unterdrückte Stangen und erſt der ältere Stangen⸗ 
ort vom Förſter oder Revierverwalter vorzugs⸗ 
weiſe auf Protzen durchforſtet werden“. Die 
meiſten Vertreter der Praxis legen dagegen te- 
ſonderen Wert darauf, daß der Aushieb von 
Protzen frühzeitig vorgenommen und der lebeng- 
ſähige Unterftand in den jungen Stangenorten 
wenigſtens zum Teil erhalten wird. Wenn aber 
ſchlechtgeformte Beſtandesglieder rechtzeitig ent- 
fernt ſind, ſo bildet die Eninahme vorwüchſiger 
Stämme vor Einleitung der Verjüngungshiebe 
nicht die Regel, ſondern die Ausnahme. 
(Schluß folgt.) 
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Die Feld⸗ und Forſtpolizei und der Forſt⸗ 
diebſtahl in Preußen. Mit einem An⸗ 
hange: Die Rechte der Feld- und Forſtſchutz⸗ 
beamten bei Angriff und Widerſtand. Von Syn⸗ 
dikus A. Ebner⸗Berlin unter Mitwirkung des 


Regierungs- und Forſtrats Herrmann⸗Danzig. 


Ce 


Neudamm 1914, Verlag von J. 

Preis: Geh. 5 M., geb. 5,50 M. 

Bisher find das Feld- und Forſtpolizeigeſetz 
und das Forſtdiebſtahlsgeſetz meiſt für fih bear- 
beitet und herausgegeben worden, auf die übri⸗ 
gen in Betracht kommenden Beſtimmungen des 
Reichs⸗ und des Landesrechts iſt dabei nur ge⸗ 
legentlich verwieſen. Das vorliegende Buch un⸗ 
ternimmt es zum erſtenmale, die ganze Materie 
darzuſtellen. Es bringt dabei zugleich auch die⸗ 
jenigen Strafbeſtimmungen, welche gegen die 
Frevler gerichtet find, die auf Feld- und Forſt⸗ 
ſchutzbeamte Angriffe begehen oder ihnen Wider⸗ 
ſtand leiſten. Das Buch iſt zunächſt für Feld⸗ 
und Waldbeſitzer, Feld- und Forſtſchutzbeamte 
und Aufſeher beſtimmt; es bringt ihre Rechte 
und Pflichten klar und überfid lih zur Darſtel⸗ 
lung. In zweiter Linie ſoll das Buch aber auch 
ein Hilfsmittel für die Behörden bei der An- 
wendung der geſetzlichen und polizeilichen Be- 
ſtimmungen ſein und es iſt deshalb namentlich 
Rückſicht genommen worden auf die Gerichte, die 
Amtsanwälte und die Polizeibehörden. Die ges 
ſamte einſchlägige Literatur und Rechtſprechung 
iſt in anerkennenswerter Weiſe benutzt worden. 


Neumann. 


Der Inhalt des Buches zerfällt in folgende 
Abſchnitte: 

1. a) Das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz vom 
1. April 1880, b) Ausführungsanweiſung vom 
12. Mai 1880, c) Ausführungsanweiſung vom 
29. Mai 1880; 

2. Verordnung betr. die Kontrolle der Hölzer, 
welche unverarbeitet transportiert werden, vom 
30. Juni 1839; 

3. Vorläufige Verordnung über die Aus⸗ 
übung der Waldſtreuberechtigung, vom 5. März 
1843; D 
4. Geſetz über die Beſchränkung der Nacht: 


weide und das Einzelhüten des Viehs in der 
Rheinprovinz vom 5. Juli 1844; 

5. Feldpolizeiordnung vom 1. November 
1847; 


6. Schutz der Anpflanzungen auf Dünen, 
luba und Meeresufern (Strafgeſetzbuch $ 366a); 

7. Schutz der Grundſtücke, Wege und Grenz⸗ 
raine gegen Verringerung und Wegnahme von 
Beſtandteilen (Strafgeſetzbuch 8 370 Ziff. 1 
und 2); 

8. a) Geſetz, hetr. den Erlaß polizeilicher 
Straſperfügungen wegen Uebertretungen, vom 
23. April 1883, b) Ausführungsanweiſung vom 
8. Juni 1883; 

9. a) Geſetz über den Forſtdiebſtahl vom 
15. April 1878, b) Ausführungsanweiſung vom 
29. Juli 1879; 

10. Schutz des Waldeigentümers beim Ver⸗ 
lauf ſeiner Walderzeugniſſe gegen Ringbildung 
(Preuß. Strafgeſetzbuch § 270): 

11. Anhang: Der ſtrafrechtliche Schutz der 
Waldeigentümer und der Feld- und Forſtſchutz⸗ 
beamten, einſchließlich des Rechts zum Waffen⸗ 
gebrauch. 

Ein Sachregiſter, welches etwas ausführlicher 
hätte ſein können, iſt dem Buche beigegeben. 

Die vorliegende Arbeit wird in den Kreiſen 
der eld- und Waldbeſitzer, Feld- und Forſtſchutz⸗ 
beamten, lei den mit der Ausführung und 
Ueberwachung der einſchlägigen geſetzlichen Be- 
ſtimmungen betrauten Behörden, ſowie bei den Ge 
richten zweifellos eine gute Aufnahme a 


Briefe. 


Aus dem Großherzogtum Heffer. 
Wittellungen aus den Forft- und Kameral- 
verwaltung für die Jahre 1992—1913. 
(Fortſetzung.) 


| 


| 
| 
| 


Mit Verfügung vom 6. Januar 1913 zu Nr. 


FMD. 52 965 wird den Großh. Oberförſtereien 


ein Ausſchreiben mitgeteilt, welches das Großh. 


Miniſterium des Innern unterm 26. Ottober 
1912 zu Nr. M. d. J. 4507 an die Großh. Kreis 
ämter hinſichtlich des Vogelſchutzes er 
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laffen bat. Den Oberförftereien wird die Beady 
tung der darin gegebenen Anregungen — ſoweit 
Domanialgelände in Betracht kommt — anem⸗ 
pfohlen. Da eine immer größere Abnahme der 
nützlichen Vögel und eine Ueberhandnahme der 
für die Landwirtſchaſt ſchädlichen Inſekten zu 
befürchten iſt, wenn den Vögeln durch Beſeiti⸗ 
gung ihrer Zuflucht⸗ und Niſtgelegenheiten die 
Vorausſetzungen für ihre natürlichen Lebensbe⸗ 
dingungen genommen werden, wird erneut die 
Aufmerkſamkeit auf die Erhaltung des Baum- 
wuchſes zum Schutz der Vögel gelenkt. Nament⸗ 
lich die Verminderung der Hecken⸗ und Buſch⸗ 
brüter iſt nach ſachverſtändigem Urteil hauptſäch⸗ 
lich darauf zurückzuführen, daß die früher über⸗ 
all an Wegen, Bächen, Grundſtücksgrenzen, Rainen 
und Gehängen angepflanzten oder wild gewachſe⸗ 
nen Hecken, Geſträuche und Gehölze durch al Ie 
jährliches Abbrennen und Ab⸗ 
hauen vernichtet werden. Den angeblichen 
Nachteilen, welche die Landwirtſchaſt bei 
dem heutigen eingehenden Betrieb aus dem Vor⸗ 
handenſein derartiger Hecken uſw. befürchtet, 
kann durch eine ſachgemäße Behandlung begegnet 
werden. Ihnen ſtehen jedenſalls große Vor⸗ 
teile gegenüber, die der Landwirtſchaft aus 
ſolchen Anlagen erwachſen (Abhalten kalter Winde, 
Verhütung des Abrutſchens von Böſchungen und 
beſonders die Gewährung von Niſtgelegenheit für 
unſere Vögel). Wegen des Erlaſſes von Polizei⸗ 
verordnungen, durch die das Abbrennen von 
Grasflächen, Rainen, Hecken und Gebüſchen 
während eines Teiles des Jahres verboten wird, 
verweiſt der Erlaß auf frühere Verfügungen und 
empfiehlt, in Uebereinſtimmung mit der in $ 3 
des Vogelſchutzgeſetzes vom 30. Mai 1908 ange⸗ 
ordneten Schonzeit das Verbot für die Zeit vom 
1. März bis zum 1. Oktober feſtzuſetzen und als 
ſpäteren Anfang den 15. März nur für ſolche 
Gegenden zuzulaſſen, in denen wegen ihrer höhe⸗ 
ren Lage das Brutgeſchäft ſpäter beginnt. 
Auch das Beſchneiden der Hecken und 
Gebüſche trägt zur Abnahme der Vögel bei, 
wenn es während der Brutzeit vorgenommen 
wird. Dieſes ſollte daher in der Zeit vom 1. 
März bis zum 1. Oktober ganz unterbleiben, ſo⸗ 
weit nicht beſondere Verhältniſſe eine Ausnahme 
erforderlich erſcheinen laſſen. Auf die Beteilig⸗ 
ten ſoll zunächſt im Wege der Belehrung einge⸗ 
wirkt werden. Sollten jedoch derartige Hinweiſe 
und Belehrungen nicht den gewünſchten Erfolg 
haben oder verſprechen, ſo wird der Erlaß von 
Polizeiverordnungen der Erwägung anheim ge- 
geben, durch die unter etwa zuzulaſſenden Aus⸗ 
nahmen das Zurückſchneiden in der Zeit vom 
1. März bis zum 1. Oktober unterſagt wird. 
Im weiteren betont der Erlaß, daß vor allem 
1915 


die öffentlichen Verbände und Be⸗ 
hörden vorbildlich vorangehen müſſen und 
daß Verſuche, von der Vogelwelt bereits verlaſſene 
Gegenden durch Anpflanzung von niedrigem Ge- 
büſch und Hecken aus Weißdorn, Hainbuchen, 
wilden Weiden uſw. wieder mit Heckenbrütern 
zu beſiedeln, ausgezeichnete Ergebniſſe geliefert 
haben. So hat die Eiſenbahndirektion Mainz 
verſchiedene derartige Gehölze kleineren und 
größeren Umfangs (bis zu 1,25 ha groß) auf 
Bahngelände anlegen laſſen. Für die Kreis⸗ 
verwaltungen bietet ſich Gelegenheit, durch 
Anpflanzungen an den Böſchungen und Einſchnit— 
ten der Kreisſtraßen uſw. in gleicher Weiſe por, 
zugehen. Auch die Gemeinden werden mei- 
ſtens geeignete Stellen zur Verfügung haben; 
mehrſach ift das Gelände über den Sammelhoch— 
behältern der Waſſerleitungen für dieſe Anpflan- 
zungen benutzt worden. 

Von allergrößtem Wert ſind die Vogelſckutzſtät⸗ 
ten, wie die bisherigen Erfahrungen gezeigt 
haben, in den eigentlichen Wein baugegen⸗ 
den, namentlich ſoweit ſonſt keine Baum- und 
Gebüſchanlagen vorhanden find, da in der Um- 
gebung der hierdurch begründeten Vogelanſied— 
lungen die Schäden durch Inſekten in auffallen⸗ 
der Weiſe zurückgegangen ſind. 

Das Ausſchreiben v. 16. Jan. 1913 zu Nr. 
FM. 321 beſchäſtigt ſich mit der Werſiche⸗ 
rungspflicht der Schreibgehilfen 
der Oberförſtereien nach dem Ver⸗ 
ſicherungsgeſetz für Angeſtellte. 
Nach 8 1 des genannten Geſetzes find Bureau- 
angeſtellte verſicherungspflichtig, ſoweit ſie nicht 
mit niederen oder lediglich mechaniſchen Dienſt— 
leiſtungen beſchäftigt werden; die Beſchäftigung 
muß den Hauptberuf der Angeſtellten bilden. Die 
in einem Bureau mit ſchriſtlichen Arbeiten ` be: 
ſchäftigten Perſonen, die lediglich abſchreiben, 
gleichviel ob mit der Hand oder mit der Ma— 
ſchine, ſind der Angeſtellten-Verſicherung nicht 
unterworfen. Werden vorſtehende Grundſätze auf 
die Schreibgehilfen der Oberförſtereien angewen— 
det, fo werden dieſe für die Regel als verliche- 
rungspflichtig erachtet werden müſſen. Den Ober 
förſtereien folen in den Schreibgehilfen Hilſs— 
kräfte zur Verfügung ſtehen, deren Tätigkeit ſich 
nicht auf die Abſchreibearbeit beichräntt, ſondern 
die dem Amtsvorſtand in allen vorkommenden 
Bureauarbeiten mit einer gewiſſen Selbſtändig— 
keit an die Hand gehen ſollen. Bei einer ſol— 
chen Umgrenzung des Auſgabenkreiſes der Schreib— 
gehilfen wird ihre Verſicherungspflicht regelmäßig 
bejaht werden müſſen. 

Bei der heutigen intenſiven Wirtſchaft ijt 
eine Einzäunung der Kulturflächen zum Schutz 
gegen Wild oft nicht zu umgehen. Am zweck— 

10 


mäßigſten hat fic) bis jetzt immer noch die Ci n⸗ 
zäunung mit Draht und Drahtge⸗ 
flechten erwieſen. Der Zinküberzug ift be- 
fannilich das gebräuchlichſte Mittel, um Eiſen 
gegen Roſt zu ſchützen. Der Erlaß vom 21. Fe⸗ 
bruar 1913 zu Nr. FMD. 4190 macht darauf 
auſmerkſam, daß die neuzeitliche Induſtrie zwei 
Verfahren kennt, um eiſerne Gegenſtände, insbe— 
ſondere auch Drahtwaren zu verzinken. Bei dem 
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älteren Verfahren, dem „Feuerverzinken“ 


oder ſogenannten „heißen Galvaniſie⸗ 
ren“ werden die abgebeizten Eiſenteile in ge- 
ſchmolzenes Zink unter Beachtung gewiſſer Re— 
geln eingetaucht; bandartige Körper — auch 
Draht — werden über Rollen durch das Bini- 
bad laufen laſſen. Bei dem neueren galvano 
techniſchen Verfahren, dem „elektrolyti⸗ 
ſchen Verzinken“, wird durch elektriſche 
Zerſetzung einer Zinkſalzlöſung ein Zinknieder⸗ 
ſchlag auf den Eiſenkörper gebracht. Das zweite 
Verfahren arbeitet infolge Erſparnis an Zink 
etwas billiger als das erſterwähnte. 

Um feinen Zweck gut zu erfüllen, muß der 
Zinküberzug aus möglichſt reinem Zink beſtehen 
und eine genügende Dicke haben. Bei zu gerin— 
ger Stärle der Zinkauflage dringt der korrodie— 
rende Einfluß raſch durch die Poren der Zink- 
hülle zu dem Eiſen. Weiter beſteht bei ſchwa— 
cher Zinkdecke die Gefahr, daß das Zink z. B. 
beim Transport der Ware abgeſchürft wird. In 
beiden Fällen wird die Dauerhaftigkeit beein— 
trächtigt. 

Dem elektrolytiſchen Verfahren wird nun nach— 
gerühmt, daß ſich bei ihm das Zink rein nieder- 
ſchlage und daß dieſes Zink nur etwa 1; fo ſtark 
angegriffen werde, als das unreinere Feuerzink. 
Es liegt aber gerade hierin die Gefahr, daß der 
Zinküberzug wegen der größeren Reinheit und 
Widerſtandskraſt tunlichſt dünn aufgebracht wird 
und dann zum mindeſten gegen mechaniſche Ein— 
wirkungen weniger widerſtandsfähig iſt. 

Die Reinheit des Zinküberzugs iſt übrigens 
auch bei dem Feuerverzinken, wenn dieſes nach 
neuen verbeſſerten Verfahren erfolgt, nicht zu te- 
anſtanden. Dabei weiſt die in der Regel ſtärkere 
Zinkauflage eine große Gleichmäßigkeit auf. 

Wenn daher Zweifel beſtehen, ob eleltrolyliſch 
verzinkte Ware mit einem ausreichend ſtarken 
Zinküberzug verſehen ift, wird feuerver- 
zinkter Ware der Vorzug zu gt: 
ben fein. Ein geringer Preisunterſchied kann 
bei der Wahl nicht ausſchlaggebend ſein. In den 
Bedingungen für die ſubmiſſionsweiſe Vergebung 
der Draht- und Drahtgeflechtlieſerungen foll Da- 
her in Zukunft ausgehalten werden, daß die An— 
gebote die Angabe zu enthalten haben, ob die 
angebotene Ware elektrolytiſch oder feuerverzinkt 


iſt. Vor Erteilung des Zuſchlags ſind die An⸗ 

gebote nach obigen Geſichtspunkten zu prüfen. 

In den Mitteilungen für das Jahr 1911 — 
vgl. Juli⸗Heſt 1912 dieſer Zeitſchrift, Seite 249 
— war über die von Forſtwart Kiſſel zu Dillin⸗ 
gen konſtruierte Rüſſelkäfer-Falle be⸗ 
richtet worden. Nach dem Ausſchreiben vom 3. 
April 1913 zu Nr. BMD. 19 925, die B ef d a: 
digung der Nadelholzkulturen 
durch Rüſſel⸗, Baſt⸗ und Borken⸗ 
käfer betr., hat Forſtwart Kiffer feiner Käfer- 
falle einen weiteren Beſtandteil eingefügt: näm⸗ 
lich ein Sieb, das auf das Fanggefäß ringsum 
dicht aufgelegt und mit dem Steingutdeckel über- 
deckt wird und durch das der Fang nühlicher 
Kleintiere vermieden werden ſoll. Aus der vom 
Erfinder beigegebenen neuen Gebrauchsanweiſung 
iſt bemerkenswert: 

1. Das Sieb iſt ſtets ſo auf das Fanggefäß 

aufzulegen, daß es auf dem Gefäßrand 
überall dicht anliegt. Das Beſtreichen des 
Ge äßrandes mit Vaſelin unterbleibt. 

. Die im Schütteltrog gemiſchte Flüſſigleits⸗ 
menge (aus 2 Liter Waſſer und 60 gr 
Hylobin beftehend) fol zum Füllen von 
zwei Fallen dienen, nicht — wie früher 
angegeken — von nur einer Falle. 

„Beim Nachſüllen von Hylobin, was in der 
Hauptfangzeit alle 3 — 4 Wochen zu ge 
ſchehen hat, darf die jedesmal benötigte 
Menge von 30 gr Hhlolin nicht durch das 
Loch im Deckel eingegoſſen werden; vielmehr 
ſind Deckel und Sieb vor dem Ein⸗ 
gießen wegzunehmen. 

Für bereits früher bezogene Fallen liefert Forſt⸗ 

wart Kiſſel (zu Tillingen, Poſt Friedrichsfeld im 

Taunus) paſſende Siebe nach zu folgenden 

Preiſen: 
für große Fallen (22 em Durchm.) zu 22 Pf. 

das Stück, 

für kleine Fallen (17 em Durchm.) zu 18 Pf. 

das Stück. 

Den Oberförſtereien, die die Kiſſelſchen Fallen 

beſitzen, wurde empfohlen, die Verſuche ſortzu— 

ſetzen und dabei auch die Wirkſamleit der Falle 
bei Siebeinlage zu erproben. 

Wie das Ausſchreiben vom 14. November 1913 
zu Nr. AMD. 61 576 bekannt gibt, konnte die 
Großh. Oberförſterei Friedberg über beſonders 
günſtigen Erfolg beim Gebrauch der Käſerfalle 
berichten. Sie ſchreibt: 

„Das Auſtreten der Rüſſelkäfer war in der 
Fangperiode 1913 weit ſchwächer als im vorigen 
Jahr. An 697 Fangknüppeln wurden im gan— 
zen gefangen 9687 Rüſſelkäfer oder pro Yang: 
ſtelle rund 14 Stück. In 35 Fangtöpfen ſind bei 
Verwendung des neuen Siebs im ganzen 5194 


bo 
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Käfer oder pro Topf 148 Stück gefangen wor- 
den. Nützliche Kleinkäfer, insbeſondere Lauf— 
käfer, find in die Fallen nicht hineingekommen. 

In der Forſtwartei Rockenberg-Södel wurden 
zum Decken der Fangtöpfe uud deren Umgebung 
an Stelle der empfohlenen Abſchürflappen mit 
großem Vorteil dürre Fichten nadeln 
verwendet. Durch letztere dringt der Hhlobite 
geruch intenfiver und die Käfer bohren ſich leich— 
ter nach den Töpfen hindurch. Die Abſchürflap— 
pen lagern ſich nach Verlauf von einiger Zeit zu 
fct auf und es beſteht bei anhaltend feuchter 
Witterung die Gefahr, daß insbeſondere Raſen— 
plaggen um die Falle herum anwachſen und ſo 
den Käfern den Zutritt unmöglich machen.“ 

Das Ausſchreiben vom 5. Juni 1913 zu Nr. 
SMD. 31 329 empfiehlt — einer Anregung der 
„Vereinigung der Freunde deutſcher dit" ent- 
ſprechend — den Großh. Oberförſtereien, auf 
Wegweiſern, Infcriten, Gedenktafeln uſw. in 
den Waldungen deutſche Schriftzei— 
hen anzuwenden und das löbliche Beſtreben, 
unſere deutſche Sprache und Schrift von allem 
Fremden zu reinigen, auch auf ihrem Arbeitsge— 
liet umfaſſend zu betätigen. 

Mit Ausſchreiben vom 21. Juni 1913 zu Nr. 
SMD. 34 100 wurden den Großh. Oberförſte— 
reien neue Ertragstafeln zugeſtellt, die 
zukünftig bei den Forſteinrichtungen zu verwenden 
ſind. Ueber dieſen Gegenſtand iſt im März-Heſt 
1914, S. 97 dieſer Zeitſchriſt bereits von Dr. 
Wimmer berichtet worden. 

Durch das Ausſchreiben Nr. 36 vom 19. Juli 
1902 zu Nr. FMD. 49 561 waren für die Ver— 
hältniſſe bei den mit Dienſt wohnungen 
verbundenen Zier- und Nutz gär⸗ 
ten beſtimmte Regeln ſeſtgelegt worden — vol. 
Auguſt-Heſt 1903 dieſer Zeitſchrift, Seite 270. 
Tiefe Verſchriften haben durch das Ausſchreilen 
Nr. 79 vom 13. Auguſt 1913 zu Nr. BMD. 
25284, die Benutzung der Dienſt⸗ 
grundſtücke betr., eine Erweiterung erfah— 
ren. Hiernach gelten — außer' den Vorſchriſten 
des erwähnten Ausſchreibens Nr. 36 und außer 
den Beſtimmungen des Pachtvertrags — folgende 
Vorſchriften: 

1. Aenderungen in der wirtſchaftlichen Beſtim— 
mung und Benutzung der Grundſtücke dür— 
fen nur mit vorher einzuholender Genehmi— 
gung der Miniſterial-Forſtabteilung in Tarm- 
ſtadt vorgenommen werden. 

2. Bei Dienſtwechſel gehen die Grundſtücke mit 
der geſamten Ausſtellung an den Nachfolger 
oder den Fiskus über. Die Früchte ge— 
hören dem, während deſſen Beſtandzeit ſie 
nach den Regeln ordnungsmäßiger Wirt— 
ſchaft zu trernen (ernten) find. Für den 


Erſatz von often ift hierbei § 592 BGB. 
maßgebend. Für Dünger wird in der Rez 
gel kein. Erſatz geleiſtet. Bei Ackerland ſoll 
regelmäßig nur der auf die Ausſtellung un— 
mittelbar verwendete, nach ortsüblichen Prei— 
fen zu veranichlagende Arbeitslohn und der 
Geldbetrag des Samens oder der Pflanzen 
vergütet werden. 

Der Pachtzins iſt von dem Vorgänger und 
Nachſolger nach dem Verhältnis der Nut— 
zungen zu entrichten, die jeder von ihnen 
während ſeiner Beſtandzeit gezogen hat oder 
hätte ziehen können. 

Kann ſich der abgehende Beamte mit dem 
Nachfolger über eine Entſchädigung oder 
die Teilung des Pachtzinjeg nicht einigen, 
fo entſcheidet die Miniſterialforſtabteilung. 

3. Die Oberförſtereien haben dieſe Beſtimmun— 
gen allen Beamten und Bedienſteten, denen 
fiskaliſche Grundſtücke überlaſſen werden, vor 
der Uebernahme bekannt zu geten. 

Eine lebhafte Befriedigung hat bei den Groſh. 
Oberförſtereien die in dem Ausſchreiben vom 23. 
Oltober 1913 zu Nr. FMD. 52 700, Orden 3 
verleihungen und Charakter- 
erteilungen betreffend, enthaltene Nad- 
richt hervorgerufen. Das Großherzogl. Mi— 
niſterium des Innern hat ſich nämlich — nach 
langjährigen vergeblichen Bemühungen der Mi— 
niſterialforſtab teilung — damit einverſtanden erklärt, 
daß die zum Geburtsfeſt Seiner Königlichen 
Hoheit des Großherzogs an Kommunalforſtwarte 
und Arbeiter in Gemeindewaldungen verliehenen 
Auszeichnungen den Beliehenen künftig nicht 
mehr — wie ſeither geſchehen — durch die Großh. 
Kreisämter, ſondern durch die Oberförſtereien 
überreicht werden. Die Auszeichnungen und De— 
Freie über Charalterverleihungen werden den 
Großh. O erförſtereien rechtzeitig zugehen, ſodaß 
ihnen dann Gelegenheit geboten iſt, bei Ueber— 
reichung der Auszeichnungen den Betreffenden 
auf Grund eigener Kenntnis die Anerkennung 
der treuen langjährigen Arbeit auszuſprechen und 
auf die jüngeren Forſtwarte und Waldarbeiter 
anci ernd einzuwirken. 

Mit dem Ausſchreiben vom 14. November 
1913 zu Nr. BMD. 61 575 ift den Großh. Ober: 
förſtereien die neue Auflage des Donn 
buds für die Forſt- und Kameral⸗ 
verwaltung zugegangen. Das Handbuch 
ſtellt eine ſyſtematiſch geordnete Sammlung aller 
Geſetze, Verordnungen, Vorſchri'ten uſw. dar, 
die im Laufe der Jahre auf dem Gebiet der 
Forſt⸗ und Nameralverwaltung erlaſſen worden 
ſind. Nicht allein den Oberförſtereien, ſondern 
auch allen anderen Behörden, die mit der Forſt— 
und Stameralverwaltung irgend wie in Berüh— 
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rung treten, ift das Handbuch ein treuer Berar 
ter geworden, um den uns andere Verwaltungen 
mit Recht beneidet haben. Die erſte Auflage des 
umfangreichen, rund 600 Seiten ſtarken Werkes 
war im Jahre 1883 erſchienen. Infolge der um⸗ 
Tallen ben Aenderungen, die innerhalb der letzten 
Jahrzehnte auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens Platz griffen — ſozialpolitiſche Geſetz⸗ 
gebung, Einführung des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches, neue Grundbuchordnung, Aufhebung der 
Forſtämter, Aufhebung der. Rentämter, Neuge⸗ 
ſtaltung des Kaſſeweſens, Kommunalforſtwart⸗ 
geſetz vom 17. Januar 1901, Forſtſtrafgeſetz vom 
13. Juli 1904, Aenderung des Forſtſtrafverfah⸗ 
rens, Forſtverwaltungsgeſetz vom 15. April 1905, 
Ablöſungsgeſetze, Steuergeſetze, Aenderung der 
Verwaltungsgeſetze, Vereinfachung des Geſchäfts— 
gangs uſw. — war es ſchließlich veraltet. Eine 
Neubearbeitung wurde immer mehr ein dringen— 
des Bedürfnis und wurde im Auftrag Großh. 
Miniſteriums der Finanzen, Abteilung für Fort- 
und Kameralverwaltung, von dem als Miniſterial⸗ 
ſelretär bei der Abteilung angeſtellten Großh. 
Oberförſter Karl Nicolaus (jetzt zu Romrod) 
vorgenommen. Von dem früheren Handbuch 
konnte dabei im weſentlichen nur die Gliederung 
in die Hauptteile beibehalten werden. Im übri⸗ 
gen mußte bis ins einzelne vollſtändige Umar 
beitung ſtattfinden. 

Um zuverläſſige Angaben über die Blitz⸗ 
ſchläge an Bäumen, insbeſondere 
Waldbäumen zu erhalten, iſt durch das 
Ausſchreiben vom 26. November 1913 zu Nr. 
SMD. 64 331 angeordnet worden, daß die Forſt⸗ 
warte vom Jahre 1914 an über jeden Blik- 
ſchlag, der in ihrem Dienſtbezirk an Bäumen ſich 
ereignet oder in der Feldgemarkung von ihnen 
wahrgenommen wird, eine Meldekarte auszufül— 
len und bei der Cberförſterei einzureichen haben. 
Dieſe hat die Meldekarte nach Durchſicht und et— 
waiger Vervollſtändigung durch Anfügen eigener 
Beobachtungen bei bemerkenswerten Blitzſchlägen 
an die Miniſterialabteilung weiter zu befördern. 

Mit dem Auftreten ſchädlicher 
Inſekten in den Kiefernbeſtänden, 
hier des Kiefernſpanners, beaft ſich 
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das Ausſchreiben vom 17. Dezember 1913 zu 
Nr. FMD. 67 586. Im Jahr 1913 iſt der Kie⸗ 
fernſpanner in verſchiedenen Kieferngebieten ſtär⸗ 
ker aufgetreten als gewöhnlich. In manchen 
Kiefernorten ſind bemerkbare Fraßſchäden auf 
ihn zurückzuführen. Wo dies der Fall war, er⸗ 
ſchien es rätlich, Maßnahmen zu ergreifen, um 
einer Wiederholung des Fraßes und weiteren 
Ueberhandnehmen des Schädlings nach Möglich 
keit vorzubeugen. 

Ein erfolgverfprechendes Mittel beſteht darin, 
in den ſtark befallenen Kiefernbeſtänden den Bo 
denüberzug ſtreifenweiſe abzurechen und in etwa 
3/, bis 1 m hohe Streubänfe oder -Haufen zu- 
ſammenzubringen. Dieſe Streuſchichten ſind mög⸗ 
lichſt dicht zu lagern, damit ſich in der hierdurch 
ſich erhitzenden Streumaſſe die eingebetteten 
Puppen zerſetzen und zugrunde gehen. Die etwa auf 
den ſtreuentblößten Streifen verbleibenden Puppen 
werden aber leicht eine Beute ihrer Feinde, ins⸗ 
beſondere aus der Vogelwelt werden. 

In weniger ſtark befallenen Beſtänden emp- 
ſiehlt ſich der Verſuch, alsbald die Bodendecke 
mit Rechen ſtellenweiſe abzuziehen, um die Vögel 
auf das Vorhandenſein der Puppen aufmerkſam 
zu machen. Beobachtungen und Mitteilungen über 
die Wirkſamkeit dieſes Mittels ſollten zur Kennt⸗ 
nis der Miniſterialabteilung gebracht werden. 

Vorgeſehene Streunutzungen wurden — wenn 
möglich — in die befallenen Beſtände verlegt. 
Das Aufarbeiten der Streu in Haufen geſchah 
dann im Nachwinter ſo zeitig, daß es bis An⸗ 
fangs April beendet war. 

Die Aufforſtung der Gemeinde 
hutweiden und Oedländereien im 
Vogelsberg (Provinz Oberheſſen) nimmt 
ſtetigen Fortgang. Im Hauptvoranſchlag für 
1912 waren zur Gewährung von Unterſtützungen 
an Gemeinden 6000 M. vorgeſehen und bewil⸗ 
ligt worden. Aufgewendet wurden für dergl. 
Aufforſtungen von Gemeinden der Kreiſe Als⸗ 
feld, Büdingen, Gießen, Lauterbach und 
Schotten rund 7902 M., deſſen Hälfte mit 3951 M. 
den betr. Gemeinden erſetzt wurde. 


(Schluß folgt.) 


ZA Ra P 7 E: Fa 


Notizen 


A. Königl. Sächſiſcher Oberforſtmeiſter Friedrich, 
Wilhelm Ang +. 


In Feindesland, bei Gheluvelt öftlih von 
ern in Belgien, erlitt am 31. Oktober 1914 nach kurz 
zuvor vollendetem 56. Lebensjahre Friedrich Wil⸗ 
helm Augſt den Heldentod für fein von ihm über 
alles geliebtes deutſches Vaterland. 

Schlicht und treu, wie er heute uns allen, die wir 
ihn im Leben kannten, vor der Seele ſteht, zog er hin⸗ 
aus, nicht achtend ſeiner Jahre, gering nur anſchlagend, 
was er der deutſchen Jorſtwirtſchaft, inſonderheit aber 
ſeinem engeren Heimatlande in friedlicher Arbeit für den 
Wald noch hätte ſein können. 


Faſt zu ſchwer will uns das 
Opfer ſcheinen, das er gebracht. 
Mit ihm haben wir begraben, 
was mit uns viele gehofft. Aber 
ſein Geiſt wird in unferen Gers 
zen lebendig bleiben. Was er 
geſchaffen in vorbildlicher Kraft, 
als aufrechter Mann, in Wor⸗ 
ten und Werken, wird unbergefs 
jen fein. 

Uns ziemt es nicht, in dieſer 
Stunde, in der noch ungezählte 
deutſche Männer von Ae 
Schlage auf den Schlachtfeld 
für Deutſchlands Größe as 
Ehre ringen, zu klagen um 
einen, der uns beſonders nahe 
ſtand. Nur kurz wollen wir 
raſten und Rückſchau halten auf 
ſein Leben und ihm danken für 
das, was er für uns tat in 
ſtiller Arbeit im Walde, im 
mutigen Wort für ſeinen Stand, 
im heldenmütigen Kampfe fürs 
Vaterland. 


Friedrich Wilhelm Aug ſt 
wurde am W. Oktober 1858 
als der Sohn eines Grundbe⸗ 
ſitzers in Pillnitz bei Drei 
den geboren. Das Realgymna⸗ 
ium zu Dresden⸗Neu⸗ 
ftadt verließ er im Jahre 1877 
mit dem Zeugnis der Reife. 
Nach einer einſemeſtrigen forft- 
lichen Lehrzeit ſtudierte er fünf 
weitere Semeſter, dem damali⸗ 
gen Ausbildungsgang entſpre⸗ 
chend, an der Forſtakademie 
Tharandt. Die erſte forſtliche Prüfung beſtand er 
daſelbſt im Jahre 1880 mit Auszeichnung. Drei weitere 
Jahre führten ihn zur praktiſchen Ausbildung in den 
Wald, mit deren Abſchluß er im Jahre 1883, nach eben⸗ 
falls beendeter Militärdienſtzeit, die Anſtellungsprüfung 
für den höheren Staatsforſtdienſt wiederum mit Auszeich⸗ 
nung beſtand. Anſchließend war er zunächſt eine län⸗ 
gere Reihe von Jahren in der Forſteinrichtungsanſtalt 
beſchäſtigt. In den Jahren 1891 bis 1894 fab ihn das 
Finanzminiſterium als techniſchen Hilfsarbeiter. Darauf 
wurde er Revierverwalter in Olbernhau im Erzge⸗ 
birge. Daß ſich dieſes, mit Fichten, Buchen und Milch⸗ 
beſtänden verſchiedenſter Art beſtockte, zu den forſtwirb⸗ 
ſchaftlich intereſſanteſten Gebieten Sachſens zählende Re- 


vier ſtändig zahlreicher Beſuche aus Nah und Fern zu 
erfreuen hatte, iſt nicht zuletzt der in weiten Kreiſen 
hochgeſchätzten Perſönlichkeit Augſts, feiner vorbild⸗ 
lichen Tätigkeit als praktiſcher Wirtſchafter und ſeinen Eigen⸗ 
ſchaften als liebenswürdiger Führer zu danken. Das 
Jahr 1911 endlich führte ihn als Oberforſtmei⸗ 
ter nach Schandau a. Elbe in die Sächſiſche 
Schweiz. Im Jahre 1913 wurde ihm das Ritterkreuz 
I. Kl. mit der Krone vom Albrechtsorden verliehen. 

Augſt war ein feinſinniger Beobachter im Walde, 
von unermüdlicher Arbeitskraft, erfahren in allen Zweigen 
der Verwaltung und nicht zuletzt vertraut mit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die er ebenſo eifrig in ihren Fortſchritten ver. 
folgte, als ſelbſttätig in Wort 
und Schrift förderte. 


Er ſchrieb eine gewandte Fes 
der. Hiervon zeugte noch ſeine 
letzte, kurz vor Ausbruch des 
Krieges im Jahrg. 1914 (Bd. 
65), S. 26 des Tharandter 
Forſtlichen Jahrbuchs erſchie⸗ 
nene, nach Inhalt und Form 
muſtergültige Abhandlung über 
„Die Fichte im GID- 
ſandſteingebirge“. Seine 
Sprache war aufrichtig und Nar, 
oft gepaart mit köſtlichem Hu⸗ 
mor, auch in ernſten Dingen 
dem Gegner, den er bekämpfte, 
voll gerecht werdend, getragen 
von ernftem Streben nach Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit. 


Auch ſeine vielfältigen frühe⸗ 
ren Arbeiten ſtehen jener, ſeiner 
letzten Arbeit an Gediegenheit 
nicht nach, ſo insbeſondere: 
Südoftüürme (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1902, 
S. 8), Der Laubholz⸗ 
anbau in Sachſen (47. 
Verf. des Sächſ. Forſtvereins 
1903 in Zittau), Zum fog. 
Aus breitungs ver mia 
gen der Holzarten (Us 
gem. Forſt, u. Jagdzeitung 1905, 
S. 272), Die Bedeutung 
einer Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt (Allgem. Forſt⸗ und 
Jagdzig. 1908, S. 24), Natur 
wald u. Wirtſchafts wald 
in Sachſen (Dresdner An⸗ 
zeiger, 1910, Sonntagsbeilage, Nr. 24—26), Wag⸗ 
ners räumliche Ordnung im Walde (46. 
Sitzung des „Vereins zur Beſprechung ee Tages⸗ 
fragen“, Dresden 1909), Aus den Waldungen 
des Fürſten Adolf zu Vn 
(Forſtl. Wochenſchrift „Silva“, 1913, Nr. 

Auf dem Gebiet des Wald baue eg A ug ft 
nachdrücklich als erſte Forderung die Beachtung der nas 
türlichen Produktionsbedingungen des Standorts. Die 
Wahl der ſtandortsgemäßen Holzart, in reinen wie in ge⸗ 
miſchten Beſtänden, war für ihn erſter Wirtſchafts grund⸗ 
ſatz. Hierin konnten ihn auch die Augenblickserfolge nicht⸗ 
ſtandortspfleglicher Holzarten oder Beſtandesformen nicht 
beirren. So bekämpfte er mit Recht die vielfach auf 
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Koſten der naturgemäßen Beſtandesſormen des gemifchten 
Waldes, inſonderheit der Kiefer, Buche und Eiche betrie⸗ 
bene übermäßige Ausdehnung des reinen Fichtenhoch— 
waldes. 

Der Naturverjüngung wie dem künſtlichen Holzanbau 
ließ er gleiches Recht widerfahren. Er war ferner ein 
Freund frühzeitig begonnener, rationeller Durchforſtun— 
gen. Er liebte nicht die Schablone der Hiebsführung. 
Er war ein Freund der Vielſeitigkeit und Freiheit der 
Wirtſchaft, des Individualiſierens und Spezialiſierens, 
nicht in kleinlicher Form, ſondern ſtets die großen Wirt⸗ 
ſchaftsziele vor Augen, großzügig in ihrer Verfolgung, 
in der Technik wie in der Oekonomik. Au gft war kein 
Heinlicher Rechner, aber getragen von dem klaren Geiſt 
GE Preßler⸗Judeich⸗Heyer ſchen Reinertrags⸗ 
ehre. 

So war auch ſeine Auffaſſung von den Zielen der 
Forſteinrichtung durch jenen Geiſt getragen, der 
ihre vornehmſte Hauptaufgabe darin erblickt, dem Waldbau 
die Wege zur freien Entfaltung ſeiner Technik und zur 
Erzielung eines nachhaltig höchſten Wirtſchaftserfolgs zu 
ebnen. Auch vertrat Augſt eine einheitliche Orga⸗ 
niſation des Forſteinrichtungsweſens durch eine nach groß— 
zügigen Zielen und Methoden arbeitende Forſtein⸗ 
richtungsanſtalt. Doch bekämpfte er zugleich eine zu 
weit gehende Bevormundung des praktiſchen Wirtſchafts— 
vollzugs durch dieſe und trat lebhaft für die Selbſtändig⸗ 
keit und Freiheit des Wirtſchafters ein. 

Nicht minder fah A u gft klar in allen Dingen der 
Verwaltung. Sein Ideal war für Sachſen die Vereini⸗ 
gung der auf das Land verteilten Inſpektionsbeamten — 
Oberforſtmeiſter — zu einer Kollegialbehörde am Sitze der 
Landesregierung mit einem ſelbſtändigen Oberlandforſt⸗ 
meiſter an der Spitze. 

Hinſichtlich der Ausbildung der . 
beamten war Au gſt ein eifriger Vertreter des Univerſi⸗ 
tätsſtandpunktes. Er dachte aber darum nicht gering von 
der Bedeutung Tharandts und ſeiner forſtlichen 
Verſuchsanſtalt — wie auch anderer ifolierter 
forſtlicher Fachhochſchulen Deutſchlands — für die Ent- 
wicklung unſerer jungen Forſtwiſſenſchaft. Mit der Stätte, 
an der er ſeine erſte wiſſenſchaftliche Ausbildung erfahren 
hatte, hat er in treuer Anhänglichkeit ſtets enge üh- 
lung gehalten. Handelte es ſich um einen Ausflug mit 
der ſtudierenden Jugend, ſo klopfte man bei Augſt nie 
vergeblich an. Solche Tage des Gedankenaustauſches 
mit ihm im Walde waren ſtets für alle Beteiligten, ein 
hoher Genuß. 

Auch für die Fortbildungsfrage empfand 
A ugit lebhafte Sympathien. So durften wir noch kurz 
vor dem Kriegsausbruch hoffen, ihn im nächſten Hei- 


delberger forſtlichen Fortbildungskurſus unter den 
Vortragenden ſehen zu können. In literariſcher 
Beziehung ift ferner hervorzuheben, daß A ugſt ein 


treuer Mitarbeiter der „Allgemeinen Forſt- und Jagd— 
zeitung“ war und zuletzt auch zu den ſtändigen Mitarbei⸗ 
tern der forſtlichen Wochenſchrift „Silva“ gehörte. 

Am forſtlichen Vereinsweſen beteiligte ſich 
Augſt mit lebhaftem Intereſſe. Im Sächſiſchen 
Forſtverein wie auch im Deutſchen Forſt⸗ 
verein war er ein eifriges Mitglied, in anderen Forit- 
vereinen ein gern geſehener Gaſt. 
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In dem ſächſiſchen „Verein zur Beſprechung forſtlicher 


Tagesfragen“ war er zeitweiſe zweiter Vorſitzender. 

Das Bild des ſo früh Heimgegangenen wäre nicht 
vollſtändig, wollten wir nicht ſeiner als des treuſorgenden 
Gatten und Vaters gedenken. Seit dem Jahre 
1885 war er in glücklicher Ehe mit einer Tochter des 
Kommerzienrats Clemens Müller verbunden. Von 
ſeinen drei Töchtern traten zwei in den Eheſtand. Einer 
ſeiner Schwiegerſöhne iſt ihm im Tode fürs Vaterland 
vorausgegangen. 


Augſt war der Tüchtigſten einer in unſerer grünen 
Farbe, von hohem Gerechtigkeitsſinn, von aufrichtigem 
Charakter, treu als Menſch, Beamter und Offizier. Dieſe 
Treue hat er auf blutiger Wahlſtatt in Flanderns Gefil— 
den mit dem Tode fürs Vaterland beſiegelt! Ein 
reiches, hoffnungsfrohes Leben ift mit ihm dahingegan— 
gen. 

Die Freundeshand aber legt ihm in treuem Gedenken 
ein grünes Reis in die frühe Gruft! 

Prof. Dr. Borgmann. 


B. Geſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates 
für Holzhandels⸗, Verkehrs- u. Zollangelegenheiten. 


Der deutſche Forſtverein und der von ihm begrün— 
dete Forſtwirtſchaftsrat haben in erſter Linie ihre Tätig: 
keit in den Dienſt der Wahrung und Förderung der 
Intereſſen des deutſchen Forſiweſens und der Pflege der 
forſtlichen Wirtſchaft geſtellt, und ihr Beſtreben geht da— 
hin, die wirtſchaftlichen Bedingungen des forſtlichen Be— 
triebes im Deutſchen Reiche zu beſſern. So haben ſie 
mit Erfolg bei den Vorarbeiten für den jetzigen deutſchen 
Zolltarif und bei der Geſtaltung der Verkehrstarife uſw. 
beratend mitgewirkt. Als ſelbſttätige Leiſtungen durch 
Schaffung eigener Einrichtungen und Bearbeitung witt 
ſchaftlich bedeutſamer Fragen find zu nennen: die Ecaj- 
fung eines Prüfungsausſchuſſes für Forſtverwaltungsbe— 
amte, die Begründung und Fortführung einer ſorſtlichen 
Produktionsſtatiſtik und die Kontrolle über die Produk— 
tion des Kiefern-Saatgutes und Pflanzenmaterials. Un: 
ſtreitig ijt die Geſtaltung der Handels-, Verkehrs- und 
Zollverhältniſſe für die wirtſchaftliche Entwicklung des 
Forſtbetriebes von der allergrößten Bedeutung. Es iſt 
daher nicht nur eine dankbare Aufgabe, ſondern eine un— 
abweisbare Pflicht der Vertretung forſtlicher Intereſſen, 
gerade auf dieſe Fragen ihre Tätigkeit zu richten, indem 
ſie die ſtatiſtiſchen Erhebungen als Grundlage für die 
Erkenntnis der wirtſchaftlichen Erſcheinungen weiter aus: 
zubauen und alle einſchlägigen, für das Wirtſchaftsleben 
des deutſchen Waldes, den deutſchen Holzhandel und Ver— 
kehr wichtigen Vorgänge ſtändig zu beobachten und zu 
erforſchen ſich bemüht. l 

Bisher beſtand keine Stelle, bei der die allgemein 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Waldes, des Holzhandels 
und Verkehrs für das deutſche Reich als Wirtſchafts— 
ganzes ſyſtematiſch beobachtet wurden. Es fehlte die Ais 
ſammenfaſſende Bearbeitung der zerſtreut in unzähligen 
Mitteilungen niedergelegten Einzelangaben und deren 
Nutzbarmachung für die Geſamtheit, insbeſondere für die 
beteiligten Produzenten und Konſumenten. ` 

Dieſer Mangel und der unvollkommene Ueberblick über 
die heimiſche Holzerzeugung, den Holzverbrauch, die Ver⸗ 
kehrs- und Marktverhältniſſe wurden von Intereſſenten⸗ 
kreiſen drückend empfunden. Deshalb hat der deutſche 
Forſtverein auf feiner Tagung in Nürnberg im Jahre 
1912 beſchloſſen, eine beſondere Geſchäftsſtelle für Holz⸗ 
handels-, Verkehrs und Zollangelegenheiten ins Leben 
zu rufen, die eine ſachkundige Erforſchung und Au 
klärung der vielgeſtaltigen Holzhandels- und Verkehrs! 
beziehungen in die Wege leiten foll. Dies wird Tä 
lich für alle Beteiligten von größtem Nutzen ſein. Die 
Geſchäftsſtelle ſoll unwirtſchaftlichen Vorgängen, nament⸗ 
lich unnötigen Reibungen zwiſchen Holzproduzenten 
Konſumenten vorbeugen helfen, und geeignete Grundlagen 
ſchaffen, um durch Verhandlungen zwiſchen Vertreten 
von Forſtwirtſchaft, Holzhandel und Induſtrie allen Tei— 
len zuſagende Handelsnormen zu erlangen. e 

Zur Erfüllung ihrer Zwecke iſt die Gelueft? 
aber auf die Mithilfe weiteſter, an der Sache intereſſier⸗ 
ter Kreiſe (Behörden, Körperſchaften, Vereine, Redaktio⸗ 
nen von Fachblättern und Privatperſonen) angewieſen. 


und 
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Sie wird fih bemühen, durch Sammeln und kritiſches 
Bearbeiten des einſchlägigen Materials baldmöglichſt in 
die Lage zu kommen, auf an ſie ergehende Anfragen die 
gewünſchte Auskunft geben zu können. Auch wird ſie 
tunlichſt bald beginnen, durch periodiſche Weröfientlichun- 
gen die Ergebniſſe ihrer Arbeit der Allgemeinheit zur 
Verfügung zu ſtellen. Es werden ihr daher alle Mittei— 
lungen über Holzerzeugung und Verbrauch, über Holz— 
handels⸗ und Verkehrsverhältniſſe, Preisbewegung, Han- 
delsgebräuche uſw. ſehr erwünſcht ſein. An alle Inter— 
eſſenten gelangt ein diesbezügliches Rundſchreiben zur 
Verſendung. Es wird darin gebeten, durch tunlichft 
foſtenloſe Einſendung von bezüglichen Publikationen, ſtati— 
ſtiſchen Zuſammenſtellungen und ſonſtigen Notizen die 
Beſtrebungen der Geſchäftsſtelle zu unterſtützen. 

Die Leitung der Geſchäftsſtelle liegt zurzeit in den 
Händen des Herrn Oberförſter a. D. Dr. Mammen in 
Brandſtein, Poſt Bruck bei Hof a. S., wohin alle dieg- 
bezüglichen Sendungen, Anfragen uſw. zu richten ſind. 


C. Forſtliche Vorleſungen an den Hochſchulen im 
Sommerſemeſter 1915. 


I. Aniverfität Gießen. 


Geh. Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: Forſt⸗ 
vermeſſung und Waldteilung, dreiſtündig mit Uebungen 
im Walde an je einem Nachmittag; Waldertragsregelung, 
vierſtündig. — Prof. Dr. Weber: Waldbau II. Teil, 
vierſtündig; Forſtſchutz 1. Teil, vierſtündig; Forſtpolitik 
II. Teil, vierſtündig; Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, 
einſtündig; Praktiſcher Kurſus über Waldbau, je 1 Nad- 
mittag. — Privatdozent Dr. Baader: Uebungen auf 
dem Gebiete der Holzmeßkunde. — Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Fromme: Niedere Geodäſie, dreiſtündig mit prak⸗ 
tiſchen Uebungen an je einem Nachmittag. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 
Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Landwirtſchaft u. a. m. 
Beginn der Immatrikulation: 19. April, der Bore 

leſungen: 26. April. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitäts⸗Sekretariat unentgeltlich bezogen werden. 

Ob die vorſtehend verzeichneten Vorleſungen zuſtande 
kommen werden, erſcheint angeſichts des noch fortdauern— 
den Krieges und der Milttärpflicht vieler Studenten fo- 
wie auch mehrerer Dozenten (Dr. Weber, Dr. Baader 
u. a.) zweifelhaft. 


II. Univerität München. 
Beginn: 21. April. 


Prof. Dr. Brentano: Allgemeine (theoretiſche) 
Volkswirtſchaftslehre, 5t. — Prof. Dr. Endres: Ge 
ſchichte des Forſt⸗Jagdweſens, 3ſt.; Forſtverwaltungslehre, 
At.; Uebungen in forſtl. Rentabilitätsrechnungen, Exkur⸗ 
ſionen zu der Vorleſung im Winterſemeſter über „Ein⸗ 
führung in die Forſtwiſſenſchaft“. — Kaif. Unterſtaats⸗ 
ſekretär Prof. Dr. Ritter Gg. v. Mayr: Praktiſche 
(ſpezielle) Nationalökonomie, Sit.; Finanzwiſſenſchaft, 5ft. 
Statiſtik, 4ſt. — Prof. Dr. Raman n: Agrikulturchemie, 
Hitt: Vodenkundl. . Praktikum, tägl. und halbtäglich. — 
Prof. Dr. Freiherr v. Tubeuf: Pflanzenpathologie, 
zit. - Leitung wiſſenſchaftl. Arbeiten, ganztägig; Spezielle 
Botanik, II. Teil: Naturgeſchichte forſtl. Kulturpflanzen 
mit Uebungen und Exkurſionen, 5ſt. — Prof. Dr. 
Schüpfer: Geodäſie 4ft.; Nivellieren und Wegprojek⸗ 
tierung, 4ſt.; Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. 
Fabricius ſteht beim Heere. — Prof. Dr. Eſche⸗ 
rich: Forſtzoologie II. Teil: Inſekten, dft.; Forſtentomo⸗ 
logiſche Uebungen und Exkurſionen; Leitung wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeiten ganztägig. — Prof. Dr. Rothen⸗ 


bücher: Deutſcher und bayeriiches Verwaltungsrecht, 
6ſt. — Prof. Dr. Rothpletz: Geologie, 4ſt. — Prof. 
Dr. Hegi: Syſtematiſche Botanik, 4ſt. — Privatdozent 
Dr. Goßner: Mineralogie und Geſteinskunde, Aft. 


III. Aniverfität Tübingen. 


Beginn: 16. April. Schluß: 14. Auguſt 19151 

v. Bühler: Waldbau II (Praxis des Waldbaus) 
mit Uebungen und Exkurſionen. Uebungen in der Ber- 
ſuchsanſtalt. Exkurſionen und Uebungen. 

Die naturwiſſenſchaftlichen und volkswirtſchaftlichen 
Vorleſungen müſſen teilweiſe eingeſchränkt werden. 


IV. Lechniſche Hochſchule zu Karlsruhe. ‘ 
Abteilung fiir Forftwefen. 


Beginn: 19. April 1915. 


X V. Dr. Henglein: Geologie, Praktikum und 
Exkurſionen. — Geh. Hofrat Dr. Klein: Syſtemat. Bo⸗ 
tanik, Anleitung zum Pflanzeubeſtimmen, Pilzkrankheiten 
der Waldbäume, Forſtbotanik, Mikroſkopiſches Praktikum. 
— J. V. Dr. Fuchs: Forſtentomologie mit Praktikum. 
— Geh. Hofrat Dr. Hard: Geodätiſches Praktikum II. 
— Obergeometer Dr. Bürgin: Plan- und Terrain⸗ 
zeichnungen. — Geh. Oberforſtrat Prof. Sie fert: 
Waldbau II., Forſtliche Technologie. — Prof. Dr. 
Müller: Forſteinrichtung I., Forſtliche Statik, Uebun⸗ 
gen in Forſteinrichtung und Waldwertrechnung, Jagd⸗ 
kunde. — Prof. Dr. Hausrath: Forſtſchutz, Forſt⸗ 
und Jagdgeſchichte, Uebungen im Waldwegbau. — Prof. 
Dr. Helbig: Grundlagen der Agrikulturchemie, Uebun⸗ 
gen im Laboratorium für Bodenkunde. — Reg.⸗Rat 
Conradi: Forſt⸗ und Jagdrecht. — Geh. Hofrat Dr. 
v. Zwiedineck: Induſtrie und Gewerbepolitik, Deutſche 
Koloniatwirtſchaft. — Prof. Dr. Schultheiß: Wit 
terungsvorausſage. — Privatdozent Dr. Wimmer: 
Fremdländiſche Holzarten, Repetitorium der Forſtpolitik. 

Außerdem zahlreiche mathematifde und na- 
turwiſſenlchaftliche Vorleſungen. 


V. Forftakademie Aharandt. 


Infolge des Krieges notwendig werdende Aenderungen 
des Lehrplans bleiben vorbehalten. 
Beginn: 12. April. 

Martin: Forſieinrichtung (4); Uebungen in der 
Forſteinrichtung. — Jentſch: Volkswirtſchaftslehre (4); 
Koloniale Forſtwirtſchaft (1). — Vater: Geologie (4); 
Geologiſche Uebungen (1); Standortslehre (angewondter 
Teil) (2): Geologiſche und bodenkundliche Lehrausflüge. 
Groß: Forſtbenutzung (4). — Wislicenus: 
Anorganiſche Chemie (3); Organiſche Chemie (3); Che⸗ 
miſches Praktikum II. — Beck: Einführung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft (4); Waldbau II. Teil (2,; Praktiſche forſt⸗ 
liche Uebungen. — Neger: Allgemeine Botanik (Mor⸗ 
phologie und Syſtematik) (3); Forſtbotanik (3); Forſt⸗ 
botaniſches Praktikum (2); Botaniſche Lehrausflüge oder 
Beſtimmungsübungen. — Borgmann: Waldmertrech- 
nung (2); Prakliſche Uebungen in Holzmeßkunde und 
Waldwertrechnung. — Hugershoff: Infiniteſimal⸗ 
rechnung I. Teil (2); Wegebau (2); Planzeichnen (2); 
Meßübungen. — Schwangart: Allgemeine Zoologie 
(2): Forſtinſektenkunde II. Teil (2); Zoologiſche Lehraus— 
flüge und Uebungen. — Müller: Rechtskunde I. Teil 
(2). Hierüber: Allgemeine Lehrausſlüge. 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
tönnen vom Gefretariate bezogen werden. 


VI. Forftakademie Eberswalde. 
Vorleſungen werden vorausſichtlich nicht stattfinden, 
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VII. Forſtakademie Fann, Münden. 
Vorleſungen werden vorausſichtlich nicht ſtattfinden. 
VIII. Forftakademie Eiſenach. 


Nach einer Mitteilung aus Eiſenach werden an 
den dortigen Forſtakademie auch im Sommer 1915 keine 
Vorleſungen ſtattfinden. 


D. Welche Nahrungsſummen verzehren uufere 
Ricinvigel? Staunenerregende Zahlen und Sum⸗ 
men von Körnerverbrauch und Exkrementmaſſen. 


Eine kräftige Bilſenkrautpflanze bringt an 10 Tau⸗ 
fend, eine Tabakspflanze 360 Tauſend, ein zu den Kreuz⸗ 
blütlern zählendes Siſymbrium 730 Tauſend Samen. 
Gelänge es nun z. B. dem Bilſenkraut, alle 10 Tauſend 
Samen wieder zu kräftigen Pflanzen zu entwickeln und 
dieſe vermehrten ſich wieder ſo zahlreich, ſo würden in 
fünf Jahren 10 Tauſend Billionen Bilſenkrautpflanzen 
vorhanden ſein, welche zu ihrer Verbreitung einen 
zweitauſendmal größeren Raum haben müßten, 
als gegenwärtig das Feſtland der Erde einnimmt. Die⸗ 
fer eber produktion von Samen miüſſen 
nun die ſamenfreſſenden Vögel entgegentreten, 
welche ja überhaupt die Aufgabe haben, die ganze vege⸗ 
tariſche Welt in Ordnung zu halten, indem ſie alle 
Uebergriffe der einzelnen Pflanzenarten, ſo weit es tun⸗ 
lich iſt, unmöglich machen. Nach meinen Unterſuchungen 
1 fidh (vergl. „Vogeljahr“, Kornenburg 1911, Preis 
5 e 


Bon 5 Gramm Futter, die man im Laufe eines 
Tages einem Kanarienvogel gibt, nimmt er etwa 3 
Gramm auf; von dieſen verzehrt er etwas über 1 Gramm, 
während die Schalen und zerbiſſenen, zu Boden gefalle⸗ 
nen Teile faſt 2 Gramm ausmachen. Die Exkremente 
innerhalb der entſprechenden Zeit (24 Stunden) betragen 
nicht ganz 1 Gramm. Ein Gramm gewöhnlichen Miſch⸗ 
futters (Mohn⸗, Glanz⸗, Rübſamen) beſteht aus etwa 
600 Körnchen. Darnach würde eine Schar von 150 
Finken innerhalb dreier Herbſtmonate 8 100 000 Unkraut⸗ 
famen- Körnchen verzehren, im Laufe eines Jahres 
32 400 000. Die entſprechende Exkrementmaſſe, mit der 
die gleiche Zahl Vögel unſeren Boden düngen würde, 
betrüge im erſten Fall 13% Kilogramm, im zweiten 54. 
Man kann die durchſchnittliche Jahresvermehrung eines 
Finkenpärchens bei zwei bezw. drei Bruten auf ca. 10 
Stück veranſchlagen; würde nun eine ungehinderte Ver⸗ 
mehrung der genannten 150 Finken vor ſich gehen — 
wie es auch oben bei der Bilſenkrautpflanze angenommen 
iſt, wie es aber natürlich tatſächlich nicht vorkommt, da 
auch dieſer Einſeitigkeit von der Natur mit Recht 
Hinderniſſe und Schranken geſetzt ſind —, ſo würde ſich 
die Finkenſchar von 75 Pärchen in fünf Jahren auf 


eine Höhe von 928800 Stück bringen. Dieſe M 
Millionen Vögel würden in einem Jahre allein, alſo im 
fünften des betreffenden Quinquenniums, 1 999 900 800 000, 
alſo beinahe 2 Trillionen Samenkörner verzehren; und 
fie würden in der gleichen Zeit beinahe 31 / Millionen 
kg (66 Tauſend Zentner) Vogeldünger von ſich geben. 
— Rechnet man auf 10000 qm ein Buchfinkenpärchen, 
fo gäbe es im Deutſchen Reich 54 Millionen Buchfinken⸗ 
pärchen. Dieſe würden im Laufe eines Jahres 231/, 
Trillionen Samenkörner freſſen und 345 Tauſend Zent⸗ 
ner Exkremente abgeben.!) — 

Statiſtiſche Tabellen geben nie ein richtiges und 
ganz zuverläſſiges Bild — aber immer eine ſchwache An⸗ 
ſchauung von den großen Zahlen und Verhältniſſen, mit 
denen die ewige Natur rechnet —. Die ſamenfreſ⸗ 
fenden Vögel haben alfo eine faft ebenſo wid: 
tige Aufgabe im Allgetriebe der Natur, wie die 
inſektenfreſſenden. Wie dieſe die Ueberzahl 
der betreffenden Inſelten nicht aufkommen laffen, fo ver: 
hindern jene, daß beliebige Pflanzenarten — einerlei, ob 
Unkraut oder nicht — andere verdrängen und ſich auf 
Koſten eben dieſer anderen in erdrückenden Mengen an, 
pflanzen. Dies letztere würde nicht allein unſer äſthetiſches 
Fühlen überaus häßlich berühren, ſondern damit würde 
auch, wenn nur auf ein Dezennium entweder die 
Summe der inſektenfreſſenden oder die der pflanzenfreſ⸗ 
ſenden Vögel vollſtändig außer Aktion träte, die ganze 
irdiſche Naturwelt, ſo wie ſie heute beſteht, in wenigen 
Jahren auf den Kopf geſtellt ſein. Auch aus dieſen — 
vor allem aber den in äſthetiſcher Hinſicht intereſſieren⸗ 
den — Gründen fol man darauf bedacht fein, möglichſt 
den Beſtand unſerer Vögel in ſeinem ganzen Umfang 
gleichmäßig zu erhalten, damit möglichſt über alle Pflan⸗ 
zenarten die fo nötige und a priori vorgeſehene, ſcharfe 
Kontrolle geführt wird und ſomit alſo unſer altes, 
ewig ſchönes Gleichmaß im Reiche der Natur 
aufrecht erhalten bleibt. 

Wilhelm Schuſter, Pfr. 


E. Dad verſpätete Erſcheinen 


dieſes ſowie des vorigen (Februar⸗) Heftes ift durch Per 
ſonalmangel in der Druckerei infolge des Krieges veranlaßt. 
Die geehrten Leſer werden gebeten, es zu entſchuldigen. 


D. Red. 


1) Nach dieſer Berechnung würden im einzelnen auf 
den Quadratmeter deutſchen Bodens 0,001 Gramm Fin⸗ 


fencrfremente alljährlich kommen, von Tauſend verſchie⸗ 


denen Vogelarten alſo 1 Gramm Exkremente; es ſcheint 
dies eher zu wenig zu ſein als zu viel, in anbetracht des 
großen Stoffverbrauchs von feiten der vielen ſich ſtetig 

von der Stofffraft des Bodens nährenden Pflanzen. 
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Far die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Serlag 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — 6. Otto! Hofbuchdruderei in Darmſtadt. 


TETI 


Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. 1915. März. 
Ueber Technik und Methode der Aufnahme von Niſchbeſtänden. Von Regierungsdirektor Dr. L. Wappes. 
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In Ihrem eigenen 
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liegt es, wenn Sie bei 
Bestellungen die hier 
inserierenden Firmen 
bevorzugen und her- 
vorheben, daß Sie beser 
der „Allgemeinen Forli- 
und Jagdzeitung“ find, 
da unsere Inierenien 
Sie dann gewiß gut be- 
dienen werden. 


TT EE E a e 
POO OOO OO OEE EE YY Ss 


Allgemeine 


forh- und Jagd ⸗Zeitung. 


April 1915. 


Heber Tednik und Methode der Aufnahme 
von Miſchbeſtänden. 

Bon Dr. L. Wappes, Kgl. bayr. Regierungsdirektor. 

(Fortſetzung und Schluß.) 
II. 
Erörterungen und Vorſchläge über Technik, Methode 
und Verarbeitung. 

Was ich im Bisherigen berührt habe, iſt ſicher 
nur ein Teil von all den Zweifeln und Schwie⸗ 
rigkeiten, die dem entgegentreten, der beſtrebt iſt, 
ſein Handeln im Walde nicht nach gutgläubigem 
Hinnehmen hergebrachter Meinungen zu richten, 
ſondern ſich ſelbſt eine Anſchauung zu bilden, 
dieſe aber nicht nur auf bloßes Beobachten, ſon⸗ 
dern auf Meſſen und Rechnen zu gründen. Nir⸗ 
gends iſt das mehr nötig, wie bei dem ebenſo 
ungefügen, als vielſeitigen und wechſelnden Ob— 
jekt unſerer Wirtſchaft und bei den langen Beit- 
räumen unſerer Produktion — und nirgends 
wird das weniger angewandt. 

Für ein Haupthindernis erachte ich, neben 
dem Mangel abminijtrativer und wiſſenſchaſtlicher 
Organiſation, daß die Methode und 
Technik der Aufnahme noch wenig ge- 
klärt iſt, daß oft die einfachſten, die grundlegen- 
den Vorſtellungen und Zahlen dem Praktiker 
nicht hekannt ſind. Deshalb unternehme ich es, 
hauptſächlich zum Zwecke einer Anregung zur 
Beſprechung und zur Unterlage für eine ſolche, 
einige Fragen im Einzelnen zu behandeln. 

Unter Technik verſtehe ich dabei 
das Verfahren beim einzelnen Arbeitsakt, unter 
Methode die Art des Vorgehens, um ein be- 
ſtimmtes Unterſuchungsziel gu er 
reichen. | 

Im Allgemeinen iſt ja die Technik unſeres 
Betriebes ſowohl wie unſerer Forſchung To un- 
geheuer einfach, die wiſſenſchafilichen Geräte ſind 
ſo billig und ſo leicht zu handhaben, auch die 
benötigten literariſchen Hilfsmittel fo wenig ume 
fangreich, daß man eigentlich keinem Praktiker zu— 
geſtehen kann, er vermöge nicht ſelbſt zu arbei⸗ 
ten und zu unterſuchen. Die Kluppe, das Meter⸗ 
maß, ein Höhenmeſſer und Ganghofers Holz— 
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rechner, dazu noch die verſchiedenen Crtrag3- 
tafeln (die aber zur Not auch durch die Zuſam⸗ 
menſtellungen des Forſt⸗ und Jagdkalenders oder 
jene von Eberhard erſetzt werden können), das iſt 
alles, was man nötig hat, um aus dem Walde 
weit mehr herauszuleſen, als was in Büchern 
ſteht. 

Immerhin, wer an die Sache herantritt, wird, 
wie erwähnt, über verſchiedene Begriffe im Zwei- 
fel ſein und eine Reihe kleinerer techniſcher 
Schwierigkeiten zu überwinden haben. Ueber das 
eine oder andere hiervon helfen vielleicht die 
nachfolgenden Erörterungen etwas hinweg. 


1. Beſtandsformen und Beſtands⸗ 
arten. 

Bei der forſtlichen Beurteilung und Eintei⸗ 
lung der Beſtände kann man von verſchiedenen 
Standpunkten ausgehen, vom waldbaulichen, vom 
betriebstechniſchen, vom ökonomiſchen. Zu dem 
augenblicklichen Zuſtande kommt das zeitliche 
Moment der fortdauernden Entwicklung, die im 
Laufe des Beſtandslebens ſtändig, bald raſcher, 
bald langſamer, bald mehr, bald weniger ein- 
greifend, Aenderungen und Umgeſtaltungen mit 
ſich bringt. 

Es gibt darum nur einen abſolu⸗ 
ten Maßſtab, nach dem die begrißff⸗ 
lichen Einteilungslinien zu zie⸗ 
hen ſind, den natürlichen, der durch die Art 
der Raumausfüllung und durch die Holzart be— 
dingt wird. Die Würdigung insbeſondere 
der verſchiedenen Miſchungen dagegen wird je 
nach dem Standpunkt febr verſchieden fein. Was 
für den einen Zweck wichtig und bedeutungsvoll 
erſcheint, wird für den anderen ohne Belang 
ſein. ; | 

Wenn einem Fichtenſtangenholz vereinzelte 
Weißtannen oder Weymouthsliefern beigemiſcht 
find, nur 1—2 % der Stammzahl, fo ift das für 
die Forſteinrichtung und auch für die waldbau— 
liche Behandlung der nächſten 20—30 Jahre ganz 
ohne Bedeutung; bei der Verjüngung kann leicht 
die Anſamung von dieſer geringen Beimiſchung 
die ganze Hiebsführung vorſchreiben und den 
Verjüngungserfolg weſentlich beeinfluſſen. 
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Eine Einmiſchung von 5 oder 10% Eichen 
in einem Buchenbeſtand iſt für den Ertrag ohne 
Wichtigkeit; die waldbauliche und taxatoriſche Be- 
handlung wird aber ganz verſchieden ſein müſſen, 
je nachdem die Eichen gleichmäßig einzeln oder 
horſt⸗ und gruppenweiſe verteilt ſind. Was im 
Stangenholzalter als Buche mit etwas Eichen zu 
bezeichnen iſt, kann mit 100 Jahren ſich zu einem 
Eichenbeſtand mit wenig Buchen umgeſtaltet haben 
und Anlaß zur Zurückſtellung geben. 

Einen eben durchgeführten Buchenunterbau 
unter Kiefern oder Eichen wird man anfangs 
kaum als Anlaß für die Bezeichnung „Miſchbe⸗ 
ſtand“ aufſaſſen wollen; find die Buchen heran⸗ 
gewachſen, ſo iſt über deren waldbauliche Auf⸗ 
faſſung kein Zweifel. 

Eine friſch angekommene Tannenbeſamung 
unter Fichten iſt, wenn nicht darauf gehauen und 
weiter gemwirtichaftet wird, ohne jede Bedeutung; 
ſoll der Fichtenbeſtand genutzt werden, ſo iſt ſie 
als Grundbeſtockung von großem Wert. Man 
fann aber Zweifel haben, ob die beiden Holz⸗ 
arten zuſammen als ein Miſchbeſtand angus 
ſprechen ſind. zu } 

Unfere Waldbauſchriſtſteller haben zwar ſelbſt⸗ 
verſtändlich alle das Beſtandsmaterial und die 
reinen ſowie dle gemifchten Beſtände behandelt, 
ſie haben aber meines Erachtens die maßgeben⸗ 
den Geſichtspunkte nicht hinreichend durchgebildet 
und ſind theoretiſch nicht ſo tief eingedrungen, 
daß man darauf eine Syſtematik der Formen und 
Arten aufbauen kann. 

Im Nachfolgenden ſoll durch Herausſchälen 
der maßgebenden Geſichtspunkte der Verſuch einer 
Grundlegung nach dieſer Richtung gemacht werden. 

1. Man muß unterſcheiden zwiſchen Be- 
ſtandsformen und Beſtandsarten. 
Die Form eines Beſtandes wird be- 
ſtimmt durch die Art, wie die einzelnen Beſtands⸗ 
glieder — gleichviel welcher Holzart — zur Bil⸗ 
dung des Kronendaches zuſammentreten. 

Unabhängig von der Form wird die B e- 
ſtands art beſtimmt durch die Holzart und 
zwar ſowohl durch die botaniſche Art, wie durch 
die Entſtehung — ob aus Samen oder durch 
Stockausſchlag. 

Jede Holzart und Entſtehungsweiſe bedingt 
eine beſondere Beſtandsart. Die gemiſchten Be⸗ 
ſtände ſind gewiſſermaßen der Uebergang von 
einer reinen Beſtandsart zu einer anderen reinen 
Art. 

2. Die Beſhands formen 
durch die Verſchiedenheit der Kronenſtufe. 

Der geſchloſſen begründete Jungbeſtand von 
einer Holzart wächſt ſtets in einem Kronen⸗ 


entſtehen 
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dach empor, er ift einſtufigt). Bet Schatt- 
holzarten kann etwa vom Stangenholzalter ab 
mittels Hochdurchforſtung eine zweite Kronenſtufe 
herausgearbeitet und erhalten werden; in den 
meiſten Fällen wird erſt durch die Verjüngungs⸗ 
hiebe eine Durchbrechung der oberen Kronenſtufe 
erfolgen und je nach der Art dieſer Dunde 
brechung eine zweite Kronenſtufe, den neuen 
Beſtand oder doch Teile von dieſem, zur Folge 
haben. Im regelmäßigen Hochwald betrieb ift 
dieſer Zuſtand nur vorübergehend, die Stufen 
ſchieben ſich nur während des Verjüngungs⸗ 
ſtadiums ineinander (gleichmäßig auf der ganzen 
Fläche beim Schirmſchlag, horſt⸗ und gruppen⸗ 
weiſe beim Femelſchlag, von einer Richtung vor 
rückend beim Blenderſaumſchlag). Dauernde, auf 
Altersunterſchied begründete, in Horſten oder 
Gruppen abwechſelnde Mehrſtufigkeit iſt eine Be⸗ 
ſtandsform, die ſo weſentlich von ein⸗ oder 
zweiſtufigen, annähernd gleichalten Hochwald ab⸗ 
weicht, daß ſie eine beſondere waldbauliche und 
betriebliche Behandlung erfordert und damit in 
der Regel als beſondere Betriebsart 
(Plenterwald) behandelt wird. 

Sit der Altersunterſchied der Kronenſtufen fo 
groß, daß fig verſchiedenen Umtrieben angehören, 
ſo wird man nicht mehr von einem einheitlichen 
Beſtand ſprechen können. Hier wird vielleicht das 
oben aufgeſtellte natürliche Prinzip durch Herein⸗ 
ziehen eines wirtſchafllichen Momentes zu durch⸗ 
brechen fein, wenn man nicht die Weberhälter 
überhaupt als Sondererſcheinung für die nach⸗ 
folgenden ſyſtematiſchen Erörterungen außer acht 
laſſen will. 

3. Beſteht nun ein Beſtand aus zwei oder 
mehreren Holzarten, fo kann die Miſchung er 
folgen: in verſchiedenen Formen hinſichtlich 
der Kronenſtufen (Beftandsformen wie 
Ziff. 2), in verſchiedener Flächenform und 
in verſchiedenem Grade der Niſchung. 

a) Für die Form iſt entſcheidend die 
Kronenſtufe, wie oben für den reinen Beſtand 
näher dargelegt. Die Verſchiedenheit der Holzart 
bringt allerdings eine größere Mannigfaltigkeit 
herein: die Holzarten können ſich in der gleichen 
Kronenſtufe miſchen, ſie können je in verſchiedenen 
Kronenſtufen rein ſein oder ſie können in zwei 
oder mehreren Kronenſtufen gemiſcht ſein. Sie 
können ferner im Alter gleich oder verſchieden 
fein und einen verſchieden hohen Raum eine 
nehmen. 

b) Die Miſchung der Holzarten kann, abge 
ſehen von der Kronenſtuſe, auch in verſchiedenen 
Miſchformen erfolgen: gleichmäßig, in 


1) Es ift wohl nicht beſonders zu bemerken, daß 
hier nur an den mitteleuropäiſchen Wald gedacht iſt. 


83 


Trupps, in Gruppen, in Horſten und ſchließ⸗ 


lich in Kleinbeſtänden. 

Eine kritiſche Frage iſt im letzteren Falle, bei 
welchem Umfang der Einzelflächen noch von e ner 
„Miſchung“ die Rede ſein kann. Ich habe vor 
mehr als 20 Jahren, von einem anderen Stand- 
punkt aus, nämlich von dem der Beſtandsaus⸗ 
ſcheidung, dieſes Problem behandelt und darf 
vielleicht darauf hinweiſen!). 

Es wird nicht leicht ſein, ein oberes Flächen⸗ 
maß anzugeben, vielmehr wird die Beſtandsver— 
faſſung im allgemeinen für das Urteil maßgebend 
ſein müſſen, ob man einen größeren Miſchbe⸗ 
ſtand oder aber zwei oder mehr entſprechend 
lleinere, aber gleichartige Beſtände?) vor ſich 
hat. Ps 
c) Neben der Form, in der die Holzarten 
in einander gemiſcht find, kommt es auch auf 
den Grad an. Bei vielen Miſchungen kann 
man einen Grundbeſtand und eine eingemiſchte 
Holzart unterſcheiden, dies beſonders dann, wenn 
die letztere — abgeſehen von der geringeren Zahl 
— von höherem Wert oder ſtärkerer Entwicklung 
ift z. B. Eichen, Kieſern oder Lärchen in 
Buchen. Im Lauf der Entwicklung kann aller⸗ 
dings ein Grundbeſtand zu einer zweiten Kronen⸗ 
ſtufe herabgebrüdt werden, z. B. die Buchen bei 
einer Miſchung mit Fichten, Tannen oder Woy- 
mouti 3fiefern. | 

Als Maß für den Grad der Miſchung wird 
man bei der nach Holzart und Alter ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Enkwicklung meiſt nicht die Stamm⸗ 
zahl oder doch dieſe nicht allein nehmen dürfen; 
ein derartiger Anhalt iſt wohl nur zuläſſig bei 
gleichaltrigen und gleichmäßig durchforſteten Be⸗ 
ſtänden; der bequemſte und zugleich zuverläſſigſte 
Maßſtab ift jedenfalls die Stammgrundfläche. 

4. Nun entſteht die Frage: Welcher von den 
oben beſprochenen Geſichtspunkten ſoll für die 
Unterſcheidung und Einteilung der Beſtände vor 
allem maßgebend fein, welcher ſodann für die 
weitere Teilung? Soll man zunächſt einteilen 
nach Formen: einftufige, zweiſtuſige, mehr⸗ 
ſtufige; oder nach Holzarten: reine, ge⸗ 
miſchte und hier die verſchiedenen Kombinationen 
der Miſchung; oder nah Entſtehungs⸗ 
weiſe: Samenbeſtände, Ausſchlagbeſtände und 
Miſchungen dieſer Arten? 

Wenn man das geſamte biologiſche Verhalten 


1) Forſtw. Ctrlbl. 1893, S. 433. Ueber die Inten⸗ 
ſität der Beſtandsausſcheidung. Hier iſt namentlich der 
Einfluß der Form eines eingemiſchten Beſtandsteiles 
und ſein Einfluß auf den umgebenden Grundbeſtand be— 
handelt. ' 

23) Wenn man die Elementarfläche der Forſteinrich⸗ 
tung und des Betriebs, die Unterabteilung (preußiſch— 
Abteilung), als „Beſtand“ bezeichnet, müßte man dann hier 
noch dazu ſetzen: oder Beſtandsteile. 


und die äußere Frſcheinung, wie auch die wirt- 
ſchaftliche Bedeutung zuſammenhält, ſo ergibt ſich 
meines Erachtens als zweifellos, daß die Cnt- 
ſtehungsweiſe als erſtes Prinzip der Einteilung 
genommen werden muß, als zweites ſodann die Holz⸗ 
art, dieſe jedoch nur inſoweit, als man aus⸗ 
ſcheidet: reine und gemiſchte Beſtände. Die ſämt⸗ 
lichen Kombinationen der Holzartenmiſchung aber 
als Beſtandsarten aufzuzählen, dürfte fih ment 
ger empfehlen. Die ungeheure Vielgeſtaltigkeit 
der Miſchbeſtände wird leichter überblickt, wenn 
man ſie nach Formen in Gruppen zuſammen⸗ 
faßt: einſtufige, zweiſtuſige und mehrſtufige 


Formen. 
2. Alters ermittlung. 


Die Beſtimmung des Alters hat ſchon bei 
reinen, aber ungleichaltrigen Beſtänden Schwie⸗ 
rigkeiten. Es iſt klar, daß dieſe vermehrt werden, 
ſobald es ſich um zwei oder mehrere Holzarten, 
ſei es unter ſich gleichen oder verſchiedenen Al⸗ 
ters, handelt, namentlich, wenn deren Anteil an 
der herrſchenden Kronenſtufe verſchieden iſt. 

In den meiſten Fällen wird es für Unter⸗ 
ſuchungszwecke nicht nötig ſein, ein förmliches 
Beſtandsalter zu ermitteln, d. h. au er: 
rechnen, wie das zu Forſteinrichtungszwecken ge⸗ 
fordect wird; man wird vlelmehr häufig von dem 
Alter einer einzelnen Holzart auszu⸗ 
gehen haben. 

Vielfach iſt aber ſelbſt deren Alter ſchwer feſt⸗ 
zuſtellen; denn gemiſchte Beſtände entſtehen ge⸗ 
wöhnlich durch eine ungleichmäßige Kulturtätig⸗ 
keit oder Hiebsführung. Probeſtämme in der 
Fläche zu fällen, iſt in der Regel nicht tunlich 
und aus ſolchen in Umfaſſungsſtreifen kann man 
gewöhnlich keine Schlüſſe ziehen. Es wäre ſehr 
empfehlenswert, daß man einmal verſucht, Zu⸗ 
wachsbohrer zu konſtruieren, die Stämme von 
30—40 em Stockdurchmeſſer bis zum Mark an- 
zubohren ermöglichen. 

Hat man die Aufgabe, zunächſt einmal das 
Alter einer Holzart feſtzuſtellen, fo muß man 
ſich vor allem darüber klar werden, welche 
Stammklaſſen in dem Beſtand ausichlag- 
gebend ſind. Häufig ſind die ſchwächeren Stämme 
jünger und, weil ſpäter ausſcheidend, bedeu- 
tungslos. | 

Vielfach kommt es bei den Unterſuchungen 
nicht auf ein abſolutes Alter an, ſondern darauf, 
unter Berückſichtigung aller Verhältniſſe jene 
Wuchszeit feſtzuſetzen, die für jetzt und für ſpä— 
tere Aufnahmen als richtig anzunehmen iſt. Denn 
ein „Umſetzen“ des Alters, über das Lorey ſchon 
einmal eine längere Erwägung anſtellte, iſt für 
Aufnahmewiederholungen immer ſehr ſtörend. 

Entſcheidend iſt vor allem das Alter der 
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Holzart, deren Leiſtung und Wuchs man bejon- 
ders verfolgen will. 

Ein Beiſpiel aus meinen Aufnahmen: 

Die Leiſtung von einzeln in einem 120—150 
jährigen Buchengrundbeſtand eingemiſchten Tan⸗ 
nen und Fichten ſollte ermittelt werden und zwar 
nach dem Geſichtspunktt des Grades der 
Beimiſchung. Die Tannen waren im Durch⸗ 
Schnitt 104⸗jährig, die Fichten 90—100-jährig. 
Für den vorliegenden Fall konnte das Alter der 
Buchen außer Betracht gelaſſen werden; das 
Durchſchnittsalter der einzelnen Flächen und der 
Geſamtfläche wurde beſtimmt nach dem Verhalt- 
nis des Anteils der Nadelhölzer an den Stamm⸗ 
grundfläche. (Mit dem Heranwachſen der Miſch⸗ 
beſtände wird für die Betriebs einrichtung wie fir 
die Statik das Alter künſtig eine geringere Rolle 
ſpielen, als die Leiſtung der herrſchenden 
Stammtlaſſen. Die Wirtſchaſt des gemiſchten Be⸗ 
ſtandes wird mehr und mehr von der bequemen 
Jahrringzählung abgehen und ſich der mühſamen, 
aber wichtigeren Ermitilung von Maffe und Wert 
zuwenden müſſen.) 


3. Beſtands⸗Aufnahmen. 


a) Wie ſchon im erſten Teil ausgeführt, iſt 
es ſür die Mehrzahl der Beſtandesmiſchungen 
nicht möglich und ſelbſt wenn, in der Regel auch 
nicht vorteilhaft, größere Probeflächen zu 
nehmen; dafür müſſen tunlichſt viele nebeneinan⸗ 
der gelegt werden. Ich darf in dieſer Hinſicht 
zunächſt auf meine Ausführungen über Gitter 
probeflächen in Abſchn. I Ziff. 2 Bezug 
nehmen!). 

Die dort beichriebene Methode der „Gitter. 
probefläche“ ſcheint mir, namentlich für die Ber- 
gleichung von verſchiedenen Graden der 
Miſchung, zweckmäßiger als die von Schulerg 
und Lorey (in den eingangs erwähnten Abhand- 
lungen) angewandte Methode des Vergleichs 
mit Ertragstafeln. 

Die beiden genannten Schriſtſteller vergleichen 
die Leiſtung der Miſchholzarten nicht mit Rein- 
beſtänden, die am gleichen Ort und — ſoweit 
dies zu ermeſſen — unter gleichen Verhältniſſen 
aufgewachſen ſind, ſondern mit den Angaben der 
Ertragstafeln für die betr. Holzarten. 
Hierdurch kommt zweifellos die Unſicherheit in 


1) Ich glaube übrigens, die Verſuchsanſtalten würden 
auch für ihre reinen Beſtände zu intereſſanten Ergebniſ— 
ſen kommen, in manche Beziehung leichter hineinſchauen, 
wenn ſie ihre großen Probeflächen durch ein engmaſchiges 
Witter in Unterflächen von 0.05 oder 0.1 ha aufteilen 
würden. (Ich gebrauche einſtweilen noch den Ausdruck 
Unterfläche. Beſſer wäre es, wenn man fih auf die Be- 
zeichnung „Feld“ vereinigen würde, die auch Wimmer in 
feinen „Ertrags und Sortimentsunterſuchungen im Buchen— 
hochwalde“ anwendet.) 
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die Unterſuchung, die aus jeder Uebertragung des 
großen Durchſchnittes auf den Einzelfall entſteht, 
eine Fehlerquelle, die das ganze Unterſuchungs⸗ 
ergebnis in Frage ſtellen kann und zu vermeiden 
ift, wenn man eben für die Umterfuhung Orte 
auswählt, bei denen Uebergänge von der einen 
reinen Holzart durch alle Miſchungen durch zur 
anderen vorhanden ſind, wenn alſo gewiſſermaßen 
die Unterſuchung des Miſchbeſtandes fih feft an 
die nebenſtehenden Reinbeſtände der gleichen Holz⸗ 
arten anlehnt. 


Der deutſche Wald iſt reich genug an derlei 
Objekten, man muß nur darnach ſuchen. 

b) Sehr warnen möchte ich vor einem Feh⸗ 
ler, den ich anfangs ſelbſt gemacht habe, näm⸗ 
lich vor Ausſtecken von Flächen verſchiedener 
Größe, wozu manchmal die Beſtandesverfaſſung 
verleitet. Derartige Unterſchiede werden in 5 
oder 10 Jahren ſelbſt von den Beteiligten leickt 
vergeſſen und geben Anlaß zu Fehlern und 
Schwierigkeiten. 

c) Vorteilhaft iſt es auch, bei der Abſteckung, 
wenn man fih nicht gleich für Quadrate ent- 
ſcheidet, die Rechtecksſeiten gleich lang zu machen. 

d) Auch in der örtlichen, der tarten- und alten⸗ 
mäßigen Feſtlegung der Flächen kann man nicht 
vorſichtig genug ſein. Ich ſelbſt hätte nie ge⸗ 
glaubt, daß Aufnahmen, mit denen man ſich und 
andere tagelang beſchäftigt hat, im Verlauf der 
Jahre ſo aus dem Gedächtnis ſchwinden können. 

Man ſoll vor allem die Flächen ganz mit 
Gräbchen umziehen, dieſe an den Winkelpunkten 
vertiefen und mit kräftigen Pflöcken verſehen, fer: 
ner, falls ſie nicht an einem Weg liegen, mit 
einem Zugangspfad verſehen. Auch Oelfarbzeichen 
ſollen nicht unterlaſſen werden. Sehr nötig ilt 
ſtets die Fertigung von Handſkizzen mit Gin- 
ſchreiben aller Maße und die ſchriſtliche Feſt⸗ 
legung aller Arbeiten zur Einverleibung in die 
Akten. Alle dieſe Vorkehrungen erſcheinen im 
Augenblick überflüſfig, in wenigen Jahren haben 
ſie ihren Wert; hier gilt wirklich der Satz: quod 
non in actis, non est in mundo. 

e) Eine der wichtigſten Sachen iſt nun die 
Durchmeſſeraufnahme. Mit Millimeterlluppen, wie 
die Verſuchsanſtalten, zu arbeiten, wird für den 
Praftifer meiſt nicht möglich fein, auch ſtehen 
ſolche für gewöhnlich wohl nicht zur Verfügung. 
Bei den Unterſuchungszielen, die für Miſchbe⸗ 
ſtandsaufnahmen geſtellt ſind, wird dies auch in 
der Regel nicht nötig fein. Es kommen bei an- 
deren Faktoren fo viel Unſicherheiten in die Be- 
rechnung, z. B. Anſchlag der Rinde, daß eine 
übergroße Genauigkeit an einer Stele 
nicht zu rechtfertigen ift. Nach meinem Dafür 
halten genügt die Aufnahme in 1 cmaStufen, wo: 


wird 


85 


bei bei Ueberſchreitung von Lé cm nach oben ab- 
zurunden iſt (alſo anders, wie im Betrieb). 
Eine wichtige Frage iſt die Bezeichnung des 
Meßpunktes und die Stammnumerierung, wie es 
bei den Verſuchsanſtalten eingeführt iſt. Wenn 
man irgendwie genau arbeiten will, ſollte man 
Rin dieſer Hinſicht das möglichſte tun. Wenn die 
Stammnumerierung nicht für alle Holzarten durch⸗ 
führbar erſcheint, ſoll ſie doch wenigſtens vorge⸗ 
nommen werden für jene Holzarten, die beſon⸗ 
ders beobachtet werden wollen, z. B. Kiefern im 
Buchengrundbeſtande. l 

D Wie jhon in Abſchn. I berührt, kann man 
die Stammgrundfläche der verſchiedenen Holzarten 
wegen der Verſchiedenheit der Rindenſtärle nicht 
ohne weiteres mit einander vergleichen. Bis zu 
; gemtifem Grade ijt das natürlich auch bei den 

Maſſen der Fall. Kiefer und Lärche haben etwa 
das doppelte Rindenprozent wie die Buche. 
Das Genaueſte und zugleich Einfachſte wäre 
es, die Berechnungen auf den rindenloſen Holz- 
körper zu ſtützen. Das hätte auch den Vorteil, 
daß auch Hiebsergebniſſe, die z. B. in Bayern 
ohne Rinde berechnet werden, ohne weiteres zu 
Vergleichen beigezogen werden können. 

: Für dieſen Abzug an der gemeſſenen Stärke 
es nicht allzu ſchwer ſein, ſich darüber 
klar zu werden, wie viel Klaſſen man zu dieſem 
` Zweck bei den verſchiedenen Holzarten ausſchei⸗ 
den muß, da es wohl etwas umſtändlich wäre, den 
Abzug für jede Durchmeſſerſtufe beſonders zu be- 
ſtimmen. 

f Sicher könnte übrigens eine derartige Ermitte⸗ 
lung für größere Gebiete unter Ausſcheidung von 
Alter und Standortsklaſſe einheitlich durd 
geführt werden, wozu ja die Hiebe reichlich Ge- 
legenheit geben. Es wäre das nach meinem Da- 
ſürhalten eine recht erſprießliche Aufgabe f.r die 
Verſuchsanſtalten. 

g) Auch die Beſtimmung der Höhe iſt beim 
gemiſchten Beſtand nicht ſo einfach wie beim 
reinen. Ä 
Leider fehlen ſelbſt für die letzteren Abmachun⸗ 
gen über ein einheitliches Verfahren; insbeſondere 
iſt eine Vereinbarung für die Ermittlung der 
Oberhöhe noch nicht getroffen.!) | 

Höhe und Oberhöle wird für die führende 
Holzart in gemiſchtem Beſtand häufig gleich ſein; 
um ſo ſchwieriger iſt aber eine derartige Unter⸗ 
ſcheidung für zurückbleibende Holzarten. 

Und doch iſt die Höhe der einzige Anhalt für 

1) Schwappach, Wachstum und Ertrag normaler 
Rotbuchenbeſtände, S. 29. „Die „Oberhöhe“ wird ge⸗ 
wöhnlich definiert als die Mittelhöhe einer verſchieden be- 
meſſenen Anzahl ſtärkſter und damit auch höchſter Bäume; 
über die Anzahl ſelbſt beſteht jedoch keine feſte Norm, 


meiſt entſpricht fie der Zahl der im Haubarkeitsalter vor⸗ 
handenen Stämme.“ 
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die Beſtimmung der Standortsgüte. Es bleibt 
daher nichts übrig, als die Unſicherheit der Me- 
thode wenigſtens durch tunlichſt zahlreiche Mef- 
ſungen auszugleichen. l 

h) Auf Formzahlermittlungen 
kann ſich der Praktiker, deſſen Arbeit und Mit⸗ 
arbeit ich hier zunächſt im Auge habe, nicht ein⸗ 
laſſen. Im allgemeinen werden ja auch ſektions⸗ 
weile Probeſtamm aufnahmen nicht oft 
nötig ſein. In vielen Fällen ſcheidet die Maſſe 
von vornherein aus, Stammzahl, Stammgrund— 
fläche und mittlerer Durchmeſſer!) genügen, um 
Einblick und Vergleich zu ermöglichen. Wo aber 
Kenntnis der Maſſe nötig, werden meiſt Maſſen⸗ 
tafeln, unter Umſtänden ſogar Beſtandsformzah⸗ 
len hinreichende Genauigkeit ermöglichen?). 


4. Zuwachs ermittlung. 


Die Wuchsleiſtung der Einzelſtämme und der 
Anteil⸗Holzarten eines gemiſchten Beſtandes iſt 
viel ſchwieriger zu beurteilen und zu ermitteln, 
als der Zuwachs des reinen Beſtandes, weil 
Schattenerträgnis und Erholungsfähigkeit der 
Miſchholzarten eine große Rolle ſpielen. Der Zu⸗ 
wachs des Einzelſtammes iſt nicht, wie beim 
reinen Beſtand, ſchon durch Durchmeſſer und 
Stellung im Beſtand mehr oder minder feſt be 
ſtimmt; im Laufe des Beſtandslebens kommen 
die Miſchholzarten in verſchiedener Weiſe in Be⸗ 
drängung oder zu freierer Entwicklung, auch das 
Verhältnis der Zuwachsanlegung in Stammhöhe 
und damit die Stammform wechſelt nach dieſen 
Einflüſſen. Wie weit man hier mit der Zuſam⸗ 
menfaſſung von Durchmeſſerſtufen zu gemeinſamer 
Unterſuchung gehen kann, ob und bis zu welchem 
Grade die Bohrung mit dem Zuwachsbohrer, ſei 
es nach der zuwachsrechten Mitte (nach Preßler), 
ſei es in Bruſthöhe oder eine andere mehr ſum⸗ 
mariſche Ermittlung zuläſſig iſt, wird ſür ein 
Waldgebiet und deſſen hauptſächlichſte Standorte 
ſowie für die einzelnen Holzarten immer beſon⸗ 
ders feſtgeſtellt werden müſſen. 

Für den Einzelſtamm habe ich bei Fichte 
gute Ergebniſſe gegenüber der Stammanalhſe 
(meiſt nur eine Abweichung von nicht über 2 /) 


1) Das Aufſchlagen des mittleren Durchmeſſers iſt, 
wie nicht allgemein bekannt zu ſein ſcheint, leicht mög— 
lich durch Benützung von Ganghofers Holzrechner (Kreis- 
flächen⸗Multiplikationstafel) und zwar ohne jede Red- 
nung, wenn man die Dezimalen ſchätzt. 

2) In der Forſtl. Rundſchau 1914 Nr. 11 S. 171 
ſpricht ſich Herr Prof. Borgmann dahin aus, daß die 
Kreisfläche allein ein zuverläſſiges Merkmal für die 
Leiſtung verſchiedener Vergleichsflächen nicht fein könne. 
Für den von ihm vorgeführten Fall trifft das 
zweifellos zu. Ich glaube aber, es wird mehr Fälle 
geben, wo es vollkommen genügt, fih auf die Kreis— 
fläche zu ſtützen. Das Beiziehen der Höhe gibt ohne 
weiteres den Anhalt, wo man das darf und wo nicht. 
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erzielt, indem ich für Die gegenwärtigen und den 
früheren (durch Zuwachsbohrung in Bruſthöhe 
ermittelten) Durchmeſſer die Maſſe nach zwei 
Maſſentafeln (bayerkſche und Schiffel'ſche) auf- 
ſchlug und das arithmetiſche Mittel berechnete. 
Die Fichte ift überhaupt die regelmäßigſte Holz⸗ 
art in Wuchs und im Zuwachs, insbeſondere, 
die Abſtufung des Zuwachsprozentes geht in der 
Regel ganz nach dem Durchmeſſer. Da die Fichte 
meiſt zu den führenden Beſtandsgliedern gehört, 
ſo ſind Miſchbeſtände mit dieſer Holzart verhält⸗ 
nismäßig leicht auf Zuwachs zu unterſuchen. 
Im allgemeinen wird es ſehr umfaſſender 
Meſſungen Ledürfen, wenn man aus einer Wu's 
nahme eines Miſchbeſtandes den laufenden Bur 
wachs ermitteln will. Viel leichter und einfacher 
geht dies entweder durch Vergleichung verſchieden 
alter Beſtände, deren Miſchform und Standorts⸗ 
klaſſe mit hinreichender Sicherheit als gleich feft- 
geſtellt werden kann, oder aber — das beſte — 
durch wiederholte Aufnahme ein und desſelben 
Beſtandes. Aber den Faktor „Zeit“ kann man 
eben nicht forcieren. Um fo wichtiger ift es, 
rechtzeitig geeignete Flächen anzulegen und die 
etwa vorhandenen mit Sorgfalt zu erhalten. 


5. Wertmaß. 


Es ſoll hier nur nochmals und zwar von 
etwas allgemeinerem Standpunlt die in Ab- 
ſchnitt I bereits lurz berührte Frage der Wert- 
ermittlung und Wertvergleichung 
erörtert werden. 


Das Bedürfnis dieſer Beſtimmung und ihre 
Wichtigkeit ergibt ſich ja ohne weiteres aus der 
Tatſache, daß wir — als wirtſchaftliches Unter- 
nehmen — nicht auf Maſſen, ſondern auf Werte 
arbeiten müſſen. 

Nun könnte man glauben, das einfachſte ſei 
eben, den Verkaufswert der verſchiedenen Gott 
mente zu ermitteln, daraus den Durchſchnitts⸗ 
wert der Maſſeneinheit, des fm, zu berechnen 
und dieſen zu vergleichen. 

Mit dieſen Zahlen kann man jedoch wenig an⸗ 
fangen. Die Verkaufswerte wechſeln örtlich und 
ändern fih zeitlich, der Verkaufswert des einzel- 
nen Sortiments wie der daraus abgeleitete Durd)- 
ſchnittswert iſt das Ergebnis ſo vielfacher Ein⸗ 
wirkungen, oft Zufälle, daß man ſelbſt bei reinen 
Beſtänden, geſchweige denn bei gemiſchten, aus 
dieſer einen Schlußzahl nicht viel erſehen und 
vergleichen kann. Es iſt darum zweckmäßig, ein 
Vergleichs wertmaß nur auf die feſte 
Unterlage der Dimenſion zu gründen. In 
einfachſter Weiſe ergibt nh ein ſolches aus dem 
Produkt von Stammgrundfläche 
und mittlerem Durchmeſſer, wobei 


die erſtere als der Faktor der Maſſe, der letztere 
als der Faktor des Wertes erſckeint. Dieſes Wert⸗ 
maß hat den Vorteil, daß ſich bei gemiſchten Be⸗ 
ſtänden die Produlte für die Miſchholzarten e in- 


| fach addieren und ſonach die Summen mit 


den Zahlen 
laſſen. !) 

Wie ſich die Zahlen für dieſe letzteren geſtal⸗ 
ten, ergibt die nachfolgende Berechnung aus den 
Ertragstafeln, wobei noch bemerkt werden möge, 
daß die großen Unterſchiede zwiſchen den Tafeln 
für die gleiche Holzart auf den verſchiedenen 
Durchforſtungsgrad zurückzuführen ſind. 


der reinen Beſtände vergleichen 


Ueberſicht 8. 
Wertmaß im Alter von 
60 80 100 120 
Jahren 
Fichte I. Bon. 1060 1540 2000 2240 
nach Baur II. Bon. 730 1090 1580 1760 
Fichte I. Bon. 940 1470 1920 2190 
nach Schwappach II. Bon. 780 1160 1450 1649 
(1902) 
Kiefer I. Bon. 1010 1350 1640 1789 
nach Weiſe II. Bon. 800 1130 1370 1570 
(Medium) 
Kiefer I. Bon. 780 990, 1200 1330 
nach Schwappach II. Bon. 630 850 1020 1130 
Buche I. Bon. 650 970 1230 1570 
nach Baur II. Bon. 510 860 1110 1430 
Buche 
nach Schwappach) I. Bon. 360 640 820 960 
(Tafel A, 

lockerer Schluß) II. Bon. 320 520 660 790 
Buche I. Bon. 680 980 1.70 1620 
nach Wimmer II. Bon. 540 820 1100 1330 


6. Prüfung und Würdigung der 
Aufnahme. 


Erſt die Berechnung der Aufnahme ermöglicht 
einen vollen Einblick in deren Ergebnis. Wenn 
die Flächen vorher unter voller Beachtung aller 
maßgebenden Umſtände ausgewählt werden könn⸗ 
ten, würde die ſtrenge Objektivität wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung verlangen, daß nun die Ziffern 
der Berechnung einfach zuſammengeſtellt werden. 

Bei Unterſuchung reiner, gleichaltriger Be— 
ſtände mag ein ſolches Vorgehen angemeſſen ſein. 


1) Den Verſuch zu einer Charakteriſtik des Beſtan⸗ 
des mittels einer Zahl hat auch Schiffel (Wuchsgeſetze 
normaler Fichtenbeſtände, S. 43) gemacht durch ſeinen 
Vorſchlag, fie zu kennzeichnen durch den Bruch 

Te Stammzahl 

d HBeſtandesmittendurchmeſſer. 
Hierdurch kommt jedoch nur die Art des Schluſſes zum 
Ausdruck und auch das m. E. nicht genügend. 


Bei dem vielgeſtaltigen Objekt des Miſchbeſtandes 
muß aber die unbeſtechliche Fahl zur Prüfung 
der Verſuchsanſtellung, zur Anregung und zum 
Ausgangspunkt der Kritik dienen. 

Findet man Unterſchiede in den Teilflächen, 
gleichgiltig, ob man ſie erwartet hat oder nicht, 
ſo iſt zunächſt den Gründen nachzugehen. So 
wären z. B. bei der in Abſchn. I Ziff. 2 darge 
ſtellten Unterſuchung von Buchen⸗ und Kiefern⸗ 
miſchbeſtänden die auffällig hohen Ergebniſſe der 
Fläche XI zu prüfen, die ſichtlich aus den übri⸗ 
gen herausfallen. Der Grund kann ſein: beſſerer 
Standort auf dieſem Fleck, höheres Alter durch 
Einbeziehen von Vorwüchſen oder aber vorteil⸗ 
hafte Verteilung der eingemiſchten Kiefern. In 
ähnlicher Weiſe wäre der geringen Leiſtung der 
Flecke J nachzugehen. 

Je nach dem Ergebnis der Unterſuchung 
muß Entſcheidung getroffen werden, ob man die 
Flächen für die Berechnung von Durchſchnitten 
beiziehen ſoll oder nicht. 

Die Altenprüfuna, Studium der Betriebsnach⸗ 
weiſungen und Nachfrage bei den Beamten ſind 
die Hauptbehelfe für dieſe Arbeit. Ergeben ſich 
Zweifel, treten die Unterſchiede trotz der Iſo⸗ 
lierung des Verſuchszieles nicht deutlich heraus, 
ſo iſt nicht ſelten die Erweiterung oder Vermeh⸗ 
rung der Probeflächen ein gutes Mittel, um zur 
Klärung zu gelangen. 

Führt die Kritik zur zweifelloſen Erkenntnis, 
daß eine Fläche ſich nicht eignet, ſo darf man 
ſich natürlich nicht ſcheuen, ſie auszuſcheiden. 

Das Ermeſſen muß eben, im Einzelnen 
wie im Ganzen, hier eine größere Rolle ſpielen 
als bei Unterſuchungen einfacherer Art. 


7. Verarbeitung. 


a) Was vor allem die Mittel der Dar⸗ 
ſtellung anlangt, ſo ſcheint mir, wenn ich an 
die eigene Gewohnheit als Leſer denke, daß die 
zahlenmäßige Darſtellung, namentlich die tabel⸗ 
lariſche, ihre Nachteile hat, ſo wenig auch ein 
Zweifel darüber beſtehen kann, daß dieſe Art die 
ſicherſte und genaueſte ift. Man muß aber beden⸗ 
ken, daß die forſtliche Literatur meiſt von mü⸗ 
den Leuten in den Alendſtunden geleſen wird 
und von Praktikern, die ſich nicht gerne mühſam 
in große Zahlenüberſichten einarbeiten. 

Trotzdem kann auf dieſe Art der Darſtellung 
nicht verzichtet werden, wenn irgend etwas be- 
wieſen werden will; es iſt nur erſtlich darauf zu 
achten, daß man den Rubrikenbau überſichtlich 
geftaltet und zweitens muß man be Vorſicht ge 
brauchen, ſo viel in den Text einzuarbeiten, daß 
die Hauptergebniſſe auch ohne eindringenderes 
Studium der Ueberſichten erfaßt werden können. 


Sehr vorteilhaft ift die graphiſche Dar 
ſtellung. Sie ift bei uns leider noch nicht 
hinreichend ausgebildet, was, neben anderem, da- 
mit zuſammenhängt, daß unſere forſtlichen Zeit⸗ 
ſchriften infolge mangelnder Fürſorge der Ver⸗ 
waltungen allzu ſehr ſparen müſſen. An farbige 
Darſtellungen z. B. können unſere Zeitſchriften 
nur in ſeltenen Fällen denken und doch würde 
der geringe Aufwand dafür reiche Sinſen tragen 
in der beſſeren Auffaſſung der Veröffentlichungen. 

b) Der im allgemeinen beſchränkte Umfang 
unſerer Zeitſchriften zwingt auch dazu, in der 
Veröffentlichung der Einzelheiten der Aufnahmen, 
in der Bekanntgabe des Unterlagen⸗Ma⸗ 
terials ſich möglichſt einzuſchränken. Das iſt 
zu bedauern. Gewiß werden dieſe Dinge nicht 
viel geleſen; das iſt auch bei anderen Fächern 
nicht der Fall. Aber es genügt, wenn einige 
Intereſſenten ſich hineinarbeiten und daduvch 
Anregung erhalten oder auf den Zahlen ſelbſt 
aufzubauen vermögen, wenn der Bearbeiter ſelbſt 
ſich kontrolliert weiß und dadurch einen gewiſſen 
Zwang zu ſorgfältiger Arbeit empfindet, wenn 
literariſche Diskuſſion ſich auf feſte Unterlagen 
gründet und die Möglichkeit gegeben iſt, ſpäter 
darauf zurückzugreiſen. 

Nur auf dieſe Weiſe wird aber auch feſtge⸗ 
ſtellt, was objeltives Ergebnis und was perſön⸗ 
liche Auffaſſung des Bearkeiters iſt. , 

c) Schließlich möge im Anſchluß an das 
Vorſtehende hier noch ein weiterer Punit kurz 
berührt werden: die Art, wie überhaupt 
Ergebniſſe von Verſuchen und 
Unterſuchungen in die forſtlichen 
reife zu bringen feien. Es gibt drei 
Wege für dieſen Zwech: die amtliche Be⸗ 
kanntgabe, die literariſche Ver⸗ 
öffentlichung und der Vortrag bei 
dienſtlichen Beſprechungen oder in Vereinsver⸗ 
ſammlungen. Jeder dieſer Wege hat ſeine Vor⸗ 
teile und ſeine Nachteile. Am beſten iſt es, wenn 
durch eine gut organiſierte Fortbildung die drei 
Arten zuſammenwirken, je nach dem Charakter 
des Gegenſtandes, nach der Neigung und Be⸗ 
fähigung des Unterſuchenden. Jedenfalls aber 
ſollten Vorkehrungen getroffen werden, die Er⸗ 
gebniſſe mühſamer Forſchungen auch unter die 
Leute zu bringen, ſonſt verfehlen ſie ihren Zweck. 


III. ' 
Organiſatoriſche Fragen. 

Wie im ſtaatlichen und wirtſchaſtlichen Leben, 
ſo hängt auch bei der wiſſenſchaſtlichen Arbeit 
biel von ber Organiſation ab. 

Ueber die Notwendigkeit eines forſtlichen Ver 
ſuchsweſens brauche ich mich hier nicht weiter 


auszulaſſen, möchte auch nicht ſprechen über vieles, 
was da im allgemeinen zu ändern, zu 
verbeſſern, zu erweitern und neu zu ſchaffen wäre; 
ich will vielmehr im Nachfolgenden nur beſpre⸗ 
chen, wie es nach meinem Dafürhalten einzurich⸗ 
ten wäre, um in der Erkenntnis über Art, Ver⸗ 
halten und Behandlung der Miſchbeſtände 
weiter zu kommen. Dieſes Eindringen in die 
Leiſtung und das Verhalten der Miſchbeſtände iſt 
von großer wirtſchaftlicher Bedeutung, nicht nur, 
weil durch die ſeit Jahrzehnten herrſchende wald⸗ 
bauliche Richtung bei der ganzen Nachzucht bis 
in das mittlere Alter hinein Beſtände ſolcher Art 
erzogen worden ſind, ſondern weil in dieſen die 
beſtandserzieheriſchen Maßnahmen am nött-ften, 
am wirkſamſten, aber zugleich auch am ſchwie⸗ 
rigſten ſind. Je früher die Einleitung zu einer 
wiſſenſchaſtlichen Begründung für die beſtands⸗ 
pflegliche Arbeit getroffen wird, um ſo dankbarer 
wird die Zukunſt fein. Denn die hiervon zu er- 
wartende Kenntnis wird es erſt ermöglichen, eine 
richtige Intenfität der Wirtſchaft in Anordnung 
und Vollzug durchzuführen und namentlich die 
Forſteinrichtung nicht mehr, wie das bisher faſt 
überall geſchieht, meiſt auch geſchehen muß, auf 
das Alter, ſondern auf die Maſſen⸗ und 
Wertleiſtung der verſchiedenen Beſtands— 
arten und der Einzelbeſtände zu gründen. 

Die nicht zu leugnende Tatſache, daß die forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten trotz ihres langen Be- 
ſtehens nicht dazu gekommen ſind, ernſtlich an 
Unterſuchungen über den Miſchwuchs heranzu— 
treten, ſcheint mir ein ſchlagender Beweis dafür, 
daß ihre dermalige Organiſation 
für die Bewältigung dieſer Auf⸗ 
gabe nicht geeignet iſt. 

Zwei Mängel ſind es nach meinem Dafür⸗ 
halten vor allem, in denen der Grund dieſer Er⸗ 
ſcheinung zu ſuchen iſt, das Fehlen einer 
ſtändigen zentralen Leitung!) und 
die ungenügende Verbindung des 
Verſuchsweſens mit der forſt⸗ 
lichen Praxis. i 

Wie ſchon betont, folen diefe Fragen hier 
nicht allfeitig behandelt werden; die vorliegende 
Sache ſoll vielmehr nur als Beiſpiel dienen, 
um das Bedürfnis einer Reform zu erweiſen. 


Vor allem: Was verlangt die Praxis eines 
wiſſenſchaftlich geführten Forftkeiriekes ? 

Wir müſſen nach meinem Dafürhalten für 
jedes größere Waldgebiet zu einer Errungenſchaft 
kommen: Für alle wichtigeren Be- 
ſtands formen und-Arten iſt durch auf 


1) Der lofe Verband des Vereins deutſcher forſt⸗ 
licher Verſuchsanſtalten kann m. E. als eine ſolche 
nicht angeſehen werden. | 
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wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende Unter: 
ſuchung feſtzuſtellen, wie ſie ſich entwickeln, wie 
ſich in jeder Lebensſtufe ihre Leiſtung und Ver⸗ 
zinſung verhält. | 

Wer von unſeren Betriebsleitern in den Be 
zirken mit Laub⸗ und Nadelholz⸗Miſchbeſtänden 
kann wiſſen, ob ſeine haubaren Beſtände mit 1, 
2 oder 3 fm zuwachſen, ob ſie ſich zu 1, 
2 oder 3 Prozent verzinſen? Man ſtelle ſich 
einen Induſtriellen vor, der den Kurs ſeiner 
Papiere nicht zu ſagen weiß, einen Land⸗ 
wirt, der nicht den Ertrag ſeines Ackers anzu⸗ 
geben vermag! 

Aus dieſer mangelnden Kennt 
nis des Tatſächlichen kommt haupt: 
ſächlich die ſo oft zu bemerkende 
Unſicherheit in der Verfolgung 
wirtſchaftlicher Ziele. 

Wenn man nun die Durchführung der vorer⸗ 
wähnten Aufgaben den Verſuchsanſtalten allein 
überweiſen wollte, würde man ſie vor eine Ar⸗ 
beit ſtellen, die ſie, auch bei bedeutender Meh⸗ 


rung ihrer Kräfte und Mittel, nur in einer lan⸗ 


gen Reihe von Jahren zu bewältigen vermöchten. 
Andrerſeits kann ein wiſſenſchaſtlich geſchulter 
Praktiker — und deren haben wir doch und fön- 
nen leicht noch mehr dazu machen — mit den 
einfachen Mitteln der Praxis ſehr wohl eine 
Reihe von Fragen ihrer Löſung näher bringen; 
wenn die Anregung der Verſuchsanſtalten, die 
unerläßliche Unterſtützung der Verwaltungsbehör⸗ 
den nicht fehlt, wenn die erforderlichen Maß⸗ 
regeln für die Sicherung der örtlichen Abſteckung, 
für Verarbeitung der Ergebniſſe getroffen werden, 
wird es nicht an Leuten ſehlen, die ſich gern auch 
freiwillig in den Dienſt der Sache ſtellen. 

Die Art der Arbeiten weiſt nach meinem Da 
ſürhalten zwingend auf eine derartige Verbin 
dung von Wiſſenſchaft und Pratis 
hin. Die von den Verſuchsanſtalten für die 
Aufſtellung von Extragstafeln, von Maſſentafeln, 
Formzahlen uſw. angewandte Methode dürfte 
hier verſagen oder doch weniger zweckmäßig ſein. 

Bei dieſen handelte es ſich um Erhebungen 
über ganz Deulſchland oder doch über ſehr große 
Gebiete nach einem vorher aufgeſtellten 
einheitlichen Arbeitsplan, um 
Hunderte von Verſuchsflächen, um Tauſende von 
Cinzelmeſſungen. Die Anlage der Flächen und 
die Anforderungen an fie konnten ſehr genau be 
ſtimmt, die Aufnahmen zweiſelsfrei vorgeſchrieben 
werden; damit wurde es auch möglich, einem Be— 
arbeiter Erhebungen zu überweiſen, die er nicht 
ſelbſt gemacht, nicht einmal geſehen hatte. 

Bei der Aufnahme von Miſch⸗ 
beſtänden ift das alles gangan: 
ders. Hier lommt das Oertliche im 


Unterſuchungsobjekt und das Berjönliche beim 
Bearbeiter weit wehr zum Ausdruck. Wer auf- 
nimmt, muß auch bearbeiten; was man bearbei- 
ten will, muß man an Ort und Stelle nicht nur 
geſehen, ſondern beobachtet haben; unter Umſtän⸗ 
den bietet nur jal relanges Verfolgen der Cnt- 
wicklung von Beſtand und Boden hinreichende 
Gewähr, um alle leeinfluſſenden Faltoren zu er- 
kennen und zu würdigen. 

Es iſt jedenfalls viel ſicherer, auf beſchränktem 
Gebiete eine gewiſſe Zahl von Unterſuchungs⸗ 
flächen zu nehmen, als ſolche über ein größeres 
Gebiet zu verteilen. Es können ſonſt Cinflüſſe 
hereinkommen, die die ohnehin ſchwierige Iſolie— 
tung der Unterſuchungsfrage unmöglich machen. 

All dieſe Umſtände weiſen darauf hin, dieſe 
ganze Forſchungsarbeit, die Aufnahme ſowohl wie 
die Bearbeitung zu dezentraliſieren 
und Leute damit zu beauftragen, denen reiche 
örtliche Erfahrung zu Gebcte ſteht, die 
Neigung, Befähigung und Möglichkeit haben, ſich 
mit einer beſtimmten mehr oder minder abge- 
grenzten Aufgabe zu befaſſen, dieſe aber auch 
gründlich zu bearbeiten und ihr ein dauer n⸗— 
des Intereſſe zu widmen. 

Andrerſeits iſt aber nicht zu bezweifeln, daß 
in alle dieſe Arbeit, ſoll ſie ſich nicht zerſplit⸗ 
tern, foll nicht manches unnötigerweiſe doppel! 
gemacht werden, anderes wieder halb vollendet 
liegen bleiben, ſoll nicht die Verſchiedenheit in 
Technik und Methode die Vergleichbarkeit Kindern, 
eine gewiſſe Einheitlichkeit gebracht wer⸗ 
den muß, die nur von den Verſuchsanſtal⸗ 
ten ausgehen kann. 

Die Forderung des Falles weiſt ſonach auf 
eine enge Verbindung der For: 
ſchungsanſtalten mit der Praxis 
hin. Wie dieſe im Einzelnen zu ſchaffen ſei, 
ſoll hier, weil iber den Rahmen der Sonder⸗ 
frage hinausgehend, nicht weiter erörtert werden. 
So viel ſcheint mir aber ſicher, daß eine frucht⸗ 
bringende Forſchungstätigkeit auf dem Gebiete 
des Miſchwuchſes ohne Aenderung des dermali- 
gen organiſatoriſchen Zuſtandes nicht zu erwart- 
ten iſt. 


Bernhard Borggreves Stellung und Bedeu 
tung in der FTorſtwiſſenſchaft. 

Von Geh. Forſtrat Prof. Dr. Martin in Tharandt. 

(Schluß.) 

II. Mit der Forſteinrichtung hat 
ih Borggreve ert beſchäftigt, als er an 
der Alademie Münden Vorleſungen über dieſen 
Gegenſtand zu halten hatte. Vorher lagen ſeiner 
naturwiſſenſchaſtlichen Richtung Arbeiten mit 
mathematiſchen und ökonomiſchen Grundlagen 
ziemlich fern. Sobald er fih aber in die Forſt— 
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einrichtung vertieft hatte, wurde auch dieſes Ge- 
biet in eigenartiger Weiſe, mit kritiſcher Schärfe 
und Hervorhebung des Weſentlichen, von ihm 
behandelt. Insbeſondere gilt dies bezüglich der 
Zuwachslehre, der Reinertragstl eorie und der 
Beſtandes ordnung. 


Auf dem Gebiete der Zuwachslehre 
betreffen ſeine Gedanken und Arbeiten folgende 
Punkte: 


1. Die Grundbedingungen der 
Zuwachsbildung. Seinen Anſichten Hier- 
über gab er, ſeinem naturwiſſenſchaſtlichen Denken 
entſprechend, Ausdruck in dem Satze (Forſtabſch. 
S. 31): „Der jährliche Holztrockengewichtszuwachs 
noch nicht ſruktiſizierender Beſtände ift ceteris 
paribus annähernd proportional der Gejamt- 
größe ihrer jeweiligen Blattoberfläche“. Hieraus 
ergeben ſich beſtimmte Folgerungen in Bezug auf 
die Abhängigkeit des Zuwachſes vom Standort, 
vom chemiſchen Gehalt der Holzart, vom Grade 
der Beſtandesdichte, vom Höhenwachstum, von 
der Kronenbildung, der Beſtandesmiſchung u. a. 

2. Die Art der Berechnung des 
Zuwachſes. Borggreve vertrat, im Gegenſatz 
zu der in Preußen herrſchenden Praxis, die For— 
derung, daß der Zuwachs bei der Betriebsrege⸗ 
lung wirklich unterſucht werden müſſe. Als Hil's⸗ 
mittel diente ihm (Forſtabſch. S. 33 flg.) bei 
allen Zuwachsnachweiſen die bekannte Formel 


von Schneider: p SC Am ftehenden 


Holz fol der Zuwachs durch Anbohren 
einer Anzahl von Beſtandesmittelſtänmen ermit- 
telt werden. Die Konſtante der Formel ift dann 
entſprechend zu erhöhen. Am liegenden Holz ſoll 
die Zuwachsberechnung in der ungefähren Mitte 
der Langholzſtämme oder an den oberen Enden 
vom Schneideholz erfolgen. Auch Klaſterſcheite 
dienten ihm vielfach als willkommene Grundlage 
für Zuwachsſchätzungen. 

3. Den Einfluß von Lichtungen 
auf den Zuwachs. Zur Begründung der 
von ihm vertretenen waldbaulichen Maßnahmen 
(Plenterdurchforſtung und natürliche Verjüngung) 
war der Einfluß von Lichtungen auf den Zu— 
wachs eines der wichtigſten Argumente. Zahl- 
reiche Unterſuchungen hat er nach dieſer Rid- 
tung ausgeführt und in lleineren Aufſätzen ver— 
öffentlicht. Eine auf Einzelheiten eingehende 
Kritik würde allerdings ergeben, daß das zu 
Grunde gelegte Material nicht mit der vötigen 
Objeltivitét geſichtet und bearbeitet ijt. Demge— 
mäß find auch die Ergebniſſe feiner Berechnun— 
gen nicht einwandfrei, was ganz allgemein aus 
dem Gate (Holzzucht S. 39) hervorgeht, „daß 
ſchon febr geringe, ein lis drei Zehnteile des ge- 


ſchlechtsreifen Vollbeſtandes in herrſchenden Stäm⸗ 
men entnehmende Aushiebe eine bis zur Ver⸗ 


doppelung ſich ſteigernde Erhöhung des 
bisherigen Volumzuwachsprozents zur Folge 
haben.“ 


4. Die Einbeziehung der auf die 
Vornutzung entfallenden Teile der erzeug⸗ 
ten Holzmaſſe in die Zuwachsnachweiſe. Daß 
dieſe erfolgen muß, ſollte als ſelbſtverſtändlich 
angeſehen werden. Allein dies war lange Zeit 
hindurch nicht der Fall. Die erſten Ertragstafeln 
erſtreckten ſich lediglich auf den Zuwachs des 
bleibenden Beſtandes. Baur!) ſtellte auf Grund 
der bei ſolcher Beſchränkung für die Fichte und 
Buche gefundenen Ergebniſſe eine Reihe von 
Sätzen auf, denen er eine unmittelbare Bedeur 
tung für die Wirtſchaſtsſührung beigelegt wiſſen 
wollte. Der wichtigſte dieſer Sätze ging dahin, 
daß der Durchſchnittszuwachs frühzeitig kulminiere, 
worin von mancher Seite eine Begründung nie⸗ 
driger Umtriebszeiten geſunden wurde. Borggreve 
(Forſtabſch. S. 98 flg., Ertragstafeln und Um⸗ 
trieb) machte mit vollem Rechte geltend, daß für 
die Maßnahmen der Wiriſchaſt nicht nur der am 
bleibenden Beſtand erfolgende Zuwachs, ſondern 
der Geſamtzuwachs leſtimmend ſei, und 
daß die hieraus ſich ergebenden Folgerungen für 
die Betriebsregelung, insbeſondere für die Um⸗ 
triebszeit, weit konſervativer ſeien, als wenn 
nur der Zuwachs am bleibenden Beſtand berück⸗ 
ſichtigt wird. Alle neueren Ertragstaſeln haben 
die Richtigkeit dieſer ſeiner Anſicht beſtätigt. 

5. Das Verhältnis des laufen⸗ 
den Zuwachſes zum Durchſchnitts⸗ 
zu wachs. Hier griff er auf die Schrift von 
W. Jäger: „Die Holzbeſtandsvegelung und Er⸗ 
tragsermittelung der Hochwälder“, zurück und 
glaubte, in ihr eine ſichere Grundlage für die 
Feſtſetzung der Umtriebszeit auf Grund des Zus 
wachsganges geſunden zu haben. Ausgehend von 
dem bekannten Satze, daß der Durchſchnittszu⸗ 
wachs zur Zeit ſeines Maximums vom laufenden 
Zuwachs gekreuzt wird, ſtellte er beide Zuwachs⸗ 
arten, ausgedrückt in der Form des Prozents, 
für die Zeit des Schnittpunltes ihrer Kurven 
einander gleich. Das Prozent des laufenden Zu⸗ 


wachſes it 50, gas durchſchnittliche — = 


nd ’ 
Hieraus zog nun Borggreve die Folgerung, daß, 
jo lange 5a > nd, der laufende Zuwachs noch 
größer iſt als der durchſchnittliche, daß folglich 
ein Beſtand, für den dies Verhältnis vorliegt, 
ſelbſt vom Standpunkt der größten Maſſenerzeu— 
gung noch nicht hiebsreif ſei. Borggreve legte 


1) Die Fichte in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und 
Form 1877, S. 44 flg.; die Buche uſw. 1881, S. 113 flg. 
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dieſer feiner Formel fo großen Wert bei, daß e 
fie gelegentlich des 50 jährigen Jubiläums der 
Akademie Eberswalde ſeiner alma mater als Ge⸗ 
ſchenk darbrachte. Indeſſen, die Formel iſt theo⸗ 
retiſch unrichtig und daher auch praktiſch unbrauch⸗ 
bar. Das Prozent des laufenden Zuwachſes be- 
zieht fich ſtets auf den Geſamtzuwachs, das Proe 
zent des Durchſchnittszuwachſes nur auf den Zu⸗ 
wachs des verbliebenen Hauptbeſtandes. Dem 
Durchſchnittszuwachs hat zudem nicht die in der 
Gegenwart vorhandene Maſſe, ſondern eine von 
Jahr zu Jahr wechſelnde Holzmaſſe zu Grunde 
gelegen. Er ſoll deshalb, entſprechend den Nach⸗ 
weiſen der Vertreter des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens, überhaupt nicht in der Form eines Pro⸗ 
zents dargeſtellt werden. 

6. Die Bedeutung von Ertrags⸗ 
tafeln für den Nachweis des Zu⸗ 
wachſes. Einer der originelliten Abſchnitte 
aus Borggreves Forſtabſchätzung iſt der, welcher 
ſich auf die Tätigkeit der Vertreter des forſtlichen 
Verſuchsweſens und die von ihnen aufgeſtellten 
Ertragstafeln bezieht. Seinem auf die Vielſeitig⸗ 
keit der Natur gerichteten Denken war das bei 
der Aufſtellung von Ertragstafeln angewandte 
Verfahren, wonach 5 Standortsklaſſen gebildet 
und die Altersſtufen jeder Klaſſe mit beſtimmten 
Zahlen für Maffe und Zuwachs ausgeſtattet 
wurden, ſehr zuwider. Die in den Forſtlichen 
Blättern (1878) ausgeſprochenen und in die Forſt⸗ 
abſchätzung (S. 89) übernommenen Worte: „Daß 
Standortsllaſſen nicht vom lieben Herrgott ge 
macht und abgegrenzt, vielmehr nur ein klägliches 
Produkt unſerer Schulweisheit ſind — daß man 
gerade fo gut und gerade fo wenig 100 oder 
1000 unterſcheiden kann, wie 3 oder 5 —, daß 
2 Beſtände, welche im 50. Jahre annähernd 
gleicke Maſſen haben, im 70. oder 100. 
Jahre ſehr verſchieden in ihren Maſſen fein kön⸗ 
nen“ — bezeichnen den Standpunkt, den er nach 
dieſer Richtung einnahm. Am Schluſſe des Ab- 
ſchnitts über Ertragstaſelſchätzung (S. 96) wird 
bemerkt, daß die Zahlen der nach dem Arbeits⸗ 
plan der forſtlichen Verſuchsanſtalten ausgearbei⸗ 
teten Normalertragstafeln für wiſſenſchaftliche und 
wirtſchaſtliche Folgerungen nicht zu verwerten 
ſeien, weil ihre Ermittelung nach unrichtigen 
Prinzipien, insbeſondere in der Vorausſetzung 
der wirklichen Exiſtenz von Ertragsklaſſen, er⸗ 
folgt ſei. In dieſen Sätzen ſind richtige und un⸗ 
richtige, brauchbare und unbrauchbare Gedanken 
in merkwürdiger Weiſe mit einander verquickt. 
Richtig iit die Betonung der unendlichen Man- 
nigfaltigkeit aller Bildungen der organiſchen Nor 
tur. Aber diefe ſteht der Einhaltung von Cr 
tragsklaſſen nicht entgegen. Trotzdem ſie auf allen 
Gebieten der Natur und des menſchlichen Lebens 


herrſcht, iſt es überall, im natürlichen und ſozia⸗ 
len Leben, Regel, Klaſſen zu bilden. Hinſichtlich 
des Geltungsbereichs der Ertragstafeln wird man 
aber ſtets daran feſtzuhalten haben, daß für alles 
organiſche Wachstum einerſeits allgemeine Geſetze 
und Regeln Geltung haben, andererſeits beſon⸗ 
dere Beſtimmungsgründe wirkſam ſind. Hiernach 
iſt es durchaus begründet, allgemeine und örtliche 
Ertragstaſeln aufzuſtellen. Pur unmittelbaren An- 
wendung ſind nur Ertragsſätze, die einem nach 
Standort und Wirtſchaftsgeſchichte eng begrenz⸗ 
ten Gebiete entnommen ſind, brauchbar. Da aber 
überall die gleichen WachatumBgefebe beſtehen, fo 
haben neben Lokalertragstafeln auch allgemeine 
Tafeln, welche dieſen Geſetzen im Rahmen regel⸗ 
mäßiger Beſtände Ausdruck geben, Bedeutung. 
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En — — — — 


In der Praxis müſſen in der Regel für te 


ſtimmte Reviere oder Gruppen von Revieren Le: 
ſondere Ertragstafeln aufgeſtellt oder Ertrags⸗ 
nachweiſe gefertigt werden. Dabei find aber die 
vorliegenden Normalertragstafeln der Verſuchs⸗ 
anſtalten in vielſeitiger Weiſe zu verwenden. 

7. Den Wertzuwachs. Zur Begründung 
der Plenterdurchforſtung und der Naturverjüngung 
wies Borggreve auf die mit der Zunahme der 
Durchmeſſer erfolgende Wertzunahme des Stamm⸗ 
holzes hin. Er hat, auch hierin zu generaliſieren 
geneigt, ſeine Anſicht über den Wertzuwachs in 
dem Satz Ausdruck geheben, daß die Einheits⸗ 
werte des Stammnutzholzes ſich wie die Stamm⸗ 
durchmeſſer verhalten.!) Dieſer Satz iſt von 


manchen feiner Schüler und anderen weiter aus⸗ 


gebildet und wird innerhalb gewiſſer Grenzen 
auch in Zukunſt noch Anwendung finden können. 


Borggreve war der ſchärfſte Gegner der 
Bodenreinerkragstheorie. Seine 1879 erſchienene 
Schriſt: „Die Forſtreinertragslehre“ war zunächſt 
gegen G. Heyer gerichtet, bekämpſte aber zu⸗ 
gleich das ganze Gebiet, das als forſtliche Statik 
bezeichnet und bekanntlich durch die Forderung 
ge'ennzeichnet wird, daß bei der Betriebsregelung 
ſämtliche Produktionskoſten in Rückſicht gezogen 
werden ſollen. Die Schrift gibt Zeugnis von dem 
olänzenden Witz und der kritiſchen Begabung, die 
Borggreve in hohem Mafe auszeichnete. Aber der 
Zweck des Buches iſt verfehlt. Was Borggreve 
mit jenen Eigenſchaften ſeines Geiſtes erreicht, 
bezieht fic) auf die Art und Weiſe der Behand- 
lung des Stoffes, auf den Nachweis, daß die 
Anwendung mathematiſcher Formeln in der Forſt⸗ 
wirtſchalt keſchränkter ift, als früher vielfach on: 
genommen wurde. Der Kern der Reinertrags⸗ 
lehre, daß der Boden für ſich (unabhängig von 
der auf ihn gerichteten Arbeit und dem mit ihm 


1) Forſtl. Blätter 1891. 


verbundenen Kapital) einen möglichſt hohen Er⸗ 
trag gewähren, und daß der Vorrat als Be⸗ 
triebskapital aufgefaßt und mit der Forderung 
der Verzinſung belaſtet werden muß, iſt durch 
die Schrift von Borggreve nicht getroffen. 

Um ſeiner Gegnerſchaſt gegen die forſtliche 
Statik eine ökonomiſche Begründung zu geben, 
griff Borggreve (Forſtreinertragslekre, S. 28) 
auf das phyſiolratiſche Wirtſchaftsſyſtem zurück, 
das, wie er erläuternd bemerkt, durch die neueren 
Errungenſchaften der Naturwiſſenſchaften auf das 
Vollſtändigſte beſtätigt ſei. Nach den Grundſätzen 
dieſes Syſtems trägt das Kapital zur Erzeugung 
der Wirtſchaſtsgüter nichts bei: la terre est 
l’unique source des richesses. Demgemäß er⸗ 
ſcheint es gleichgültig, ob ein Betrieb, der eine 
beſtimmte Menge von Gütern erzeugt, mit größe⸗ 
rem oder geringerem Auſwand vom Kapital ge⸗ 
führt wird. Borggreve bezeichnet das von ihm 
vertretene Wirtſchaſtsprinzip als das gemeinwirt⸗ 
ſchaſtliche und ſtellt es, gemäß der Lehre der Ber 
treter des modernen Sozialismus, in Gegenſatz 
zum privatökonomiſchen. Das gemeinwirtſchaft⸗ 
SC Prinzip — ſagt er in der Forſtabſchätzung, 

S. 67 — brauche den Geldwert des Waldkapitals 
nicht zu kennen; es verlange einfach, daß die 
Waldfläche durch ihre Erzeugniſſe ihrem Eigen⸗ 
tümer ſo einträglich und damit zugleich dem bez. 
Gemeinweſen und weiter der geſamten menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ſo nützlich als möglich werde. 
Das forſtliche Betriebskapital ſei eine unſchätz⸗ 
bare Größe. Der einzige Weg, für den Wen 
großer Wälder verwendbare Zahlen zu erhalten, 
lei der plötzliche und vollſtändige öffentlich meiſt⸗ 
bietende Verkauf derſelben bei freier Konkurrenz 
(Forſtreinertragsl., S. 105). 

Indeſſen der Verſuch, die Bedeutung des 
Kapitals als Faltor der Gütererzeugung und die 
darauf beruhende Forderung ſeiner Verzinſung zu 
negieren, muß in der Forſtwirtſchaſt aus denſel⸗ 
ben Gründen ſcheitern, aus welchen die gleichen 
Verſuche der Sozialiſten im allgemeinen Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Kulturländer geſckeitert find und 
in Zukun't ſcheitern werden. An die Möglichkeit 
einer größeren oder geringeren Schärfe und Be- 
ſtimmtheit des Vorratsnachweiſes iſt die prin⸗ 
zipielle Auffaſſung der Produktionskoſten nicht 
gebunden. Alle wirtſchaftlichen Faktoren tragen 
feinen ſeſten, ſondern einen variabeln Charalter 
und ſtellen daher der rechneriſchen Behandlung 
Schwierigkeiten entgegen. Wenn auch über die 
Berechnung des Vorratiskapitals Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten beſtehen, ſo muß dasſelbe doch, 
entſprechend der Praxis in anderen Wirtſchaſts⸗ 
zweigen, bei der Betriebsregelung eingeſchätzt 
und als Element der Produktionskoſten gewür— 
digt werden. Eine ſolche Schätzung iſt leichter 

12* 


als diejenige der Kapitalien mancher anderen Be- 
triebe, die unter dem Einfluß wirtſchaftlicher Ron- 
junkturen ſtärkeren Veränderungen unterliegen, 
als das ſehr gleichmäßig an Wert zunehmende 
Waldkapital. Die Möglichkeit der jederzeitigen 
Realiſierung iſt, im Gegenſatz zu Borggreves 
ſarkaſtiſchen Ausführungen in ſeiner Reinertrags⸗ 
lehre (2. Abteil., III. Arbitrierung des Zins⸗ 
fußes, der Erträge, Preiſe uſw.), keine Bedin⸗ 
gung für die Einſchätzung des Kapitals. Trotz 
der blendenden Dialektik, die Borggreve im Kampfe 
gegen die Reinertragslehre aufgewendet bat, er- 
folgen die Fortſchritte der Forſtwirtſchaft auf 
ökonomiſchem Gebiet doch in einer Richtung, die 
ſeiner Schrift entgegengeſetzt iſt. Die neueſten Be⸗ 
triebsregelungsanweiſungen der ſüddeutſchen 
Staatsforſtwwerwaltungen laffen dies beſtimmt ere 
lennen. 

Gemäß dem genannten ölonomiſchen Prinzip 
vertrat Borggreve bei der Betriebsregelung einen 
extrem konſervariven Standpunkt. Bereits bet 
dem Jubiläum der Akademie Eberswalde hob er 
den „eminent konſervativen“ Charakter feiner Um- 
triebsformel hervor. 1) Zu welchen Konſequenzen 
dieſe führt, iſt jedoch nie beſtimmt von ihm aus⸗ 
gefprochen. Es würde auch außerordentlich ſchwer 
ſein, dies zu tun, zumal in Verbindung mit der 
Plenterdurchforſtung, unter deren Einfluß zur Er⸗ 
zeugung von Sortimenten einer beſtimmten Stärke, 
die bei einem auf die Förderung der herrſchen— 
den Stämme gerichteten Durchforſtungsprinzip in 
120-jährigen Umtriebszeiten gewonnen werden, 
ſolche von 140—160 Jahren erforderlich ſind. 
Aber abgeſehen von den Konſequenzen feiner 
Formel, fo ergeben fih die Folgerungen feiner 
extrem konſervativen Richtung fait ohne Red- 
nung nach den Ergebniſſen der neueren Litera⸗ 
tur, insbeſondere nach den von den Vertretern 
des Verſuchsweſens aufgeſtellten Ertragstafeln. 
Da der Durchſchnittszuwachs der Maſſe bis zu 
ſehr hohem Alter — bei der Buche bis zu 140, 
bei der Fichte bis zu 100 Jahren — ziemlich 
gleich bleibt?), der Wert geſunder Hölzer aber 
fortgeſetzt ſteigt, fo muß das Maximum der 
höchſten Wertserzeugung, das Borggreve zu er— 
zielen ſucht, in ein fetr hohes, die üblichen Um: 
triebszeiten weit überſteigendes Alter fallen. Eine 
dahin zielende Richtung iſt aber in der Forſt⸗ 
wirlſchaſt, auch ohne Rückſicht auf das ökonomiſche 
Prinzip, nicht erwünſcht. Abgeſehen von vielen 
Naturſtörungen, die das Ideal des größten Wert— 
durchſchnittszuwachſes über den Haufen werfen, 
verhalten ſich extreme Richtungen auch für die 


1) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1880, ©. 404. 

2) Vgl. hierzu die Ertragstafeln aus Preußen für 
Buche A S. 152 la., Fichte S. 79 fla., aus Heffen für 
Buche S. 12, für Fichte S. 20. 
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Tätigkeit der wirtſchaftenden Beamten ſehr un- 
günſtig. Es fehlt ſolchen Richtungen die treibende 
Kraft. Um nach der kürzlich von Frey!) aus 
geſprochenen Regel in tunlichſt hohen Umtriebs⸗ 
zeiten gutes Holz zu erzeugen, bedarf es keinet 
wirtſchaſtltchen Anſtrengungen, dies Leforgt die 
Natur von ſelbſt. Gutes Holz in tunlichſt tur: 
zen Zeiträumen zu erzeugen, iſt dagegen eine 
Aufgabe, die den Verſtand und die Willenskraſt 
des Wirtſchaſters in vielſeitiger Weiſe anſpornt. 
Zufolge des Gegenſatzes zur forſtlichen Rein⸗ 
ertragslehre hat Borggreve, wie viele feiner An- 
hänger und Schüler, ganz verkannt, daß ein maß⸗ 
voller Konſervatismus mit der Theorie des Bo⸗ 
denreinertrags ſehr wohl zu vereinbaren iſt. Im 
Gegenſatz zu ſeiner Anſicht, daß die Reinertrags⸗ 
lehre die Vernichtung der Hochwaldwirtſchaft zur 
Folge haben werde, iſt die Forderung eines nach⸗ 
haltig hohen Bodenreinertrags an die Bedingung 
geknüpft, daß der Boden in gutem Zuſtand er⸗ 
halten wird. Die ökonomiſche Leiſtung des Bo: 
dens (Bodenreinertrag) iſt von feinem chemiſck⸗ 
phyſikaliſchen Zuſtand abhängig. Hierdurch iſt 
die Uebereinſtimmung des wichtigſten konſervativen 
Prinzips der Forſtwirtſchaft mit der Bodenrein⸗ 
ertragslehre begründet. Aber auch in der An⸗ 
wendung auf die Hiebsreife machen ſich durch 
techniſche und ökonomiſche Verhältniſſe Einflüſſe 
geltend, die zwar nicht zu dem extremen Stand⸗ 
punkt Borggreves, wohl aber zu einer maßvollen 
konſervativen Richtung führen. Dahin gehört zu⸗ 


nächſt die auf den phyſiologiſchen Grundlagen der 


Forſtwirtſchaſt beruhende Erſcheinung, daß der 
Zuwachs durch eine gute Begründung und Er: 
ziehung, im Wege der Läuterung, Durchforſtung 
und Lichtung, gehoben und in ſeinem Sinken 
aufgehalten wird. Borggreve ſelbſt hat hierfür 
in ſeiner Plenterdurchforſtung ähnliche Nachweiſe 
erbracht, wie ſie neuerdings auch im forſtlichen 
Verſuchsweſen erbracht ſind und noch fernerhin 
erwartet werden dürfen. In noch höherem Maße 
gilt dies bezüglich der Zuwachsprozente, die unter 
dem Einfluß kräftiger Durchfſorſtungen und Lid: 
tungen weit höher find und allmählicher abneh- 
men, als dies früher angenommen wurde. Die 
neueſten Ertragstafeln aus Preußen bieten hier 
fir zutreffende Belege. Die Berechtigung einer 
konſervativen Tendenz ergitt ſich ferner durch 
die im Lauſe des Kulturfortſchritts eintretende 
Wertzunahme des Stammholzes, insbeſondere 
guter ſtarker Sortimente. Je beffer die Ber 
mutung der Wertzunahme guten Nutzholzes Le 
gründet iſt, um ſo mehr iſt man berechtigt, bei 
der Bemeſſung der Hiebsreiſe niedrige Zinsfüße 


1) Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, Juniheſt 
1914. 
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zur Anwendung zu bringen. Endlich it zu be- 
achien, daß es der forſtliche Großbetrieb überall 
mit ganzen Wirtſchaſtseinheiten zu tun hat, die 
aus einer Summe von einzelnen Beſtänden zu— 
ſammengeſetzt find. Wie man auch die Be 
ziehung zwiſchen dem Ganzen und den Teilen 
auffaſſen mag, es werden ſich in dieſer Beziehung 
ſtets ganz ähnliche Folgerungen ergeben, wie ſie 
aus jeder Ertragstafel bei einem Vergleich des 
laufenden und des Durchſchnittszuwachſes zu ent- 
nehmen ſind. Alle Veränderungen im Reinertrag 
erfolgen, wenn ſie zum Ganzen in Beziehung 
geſetzt werden, ebenſo wie die des Durchſchnitts⸗ 
zuwachſes, allmählicher. 


Außer den beiden genannten Zweigen der 
Forſteinrichtung hat Borggreve auch die 
räumliche Ordnung der Beſtände einer Kritik 
unterzogen. Zwei Gegenſtände ſind hier von In— 
tereſſe: der eine betrifft die Richtung der Ein— 
teilungslinien, der andere die Frage der Zu— 
ſammenlegung bezw. Zerreißung der Altersklaſſen. 
Unter Geltendmachung von Gründen, die vor 
ihm {don Dengin ausgeſprochen hate, ge 
langte er (Forſtabſchätzung, S. 288) zur Aufſtel⸗ 
lung der Regel, „daß ein Schneiſenſyſtem, wel: 
ches die meiſt rechteckigen Diſtrikte möglichſt mit 
dem Winkel und nicht mit einer Breitſeite nach 
Weſten richtet, die Herſtellung und Einhaltung 
einer guten Beſtandesordnung weſentlich erleich— 
tert, da bei einer ſolchen von jeder Beſtandes— 
figur nur 2, nicht aber 3 Seiten gedeckt erhal- 
ten zu werden brauchen“. Theoretiſch iſt hier— 
gegen nichts zu erinnern. Für die Praxis tritt 
aber die Regel ſehr zurück, weil erſtens die wirt- 
ſchaftliche Einteilung in den meiſten deutſchen 
Staaten vollzogen ift und Neuerungen nicht be- 
abſichtigt werden, und weil zweitens bie Drei ode 
Deckung der Seiten der Wirtſchaftsfiguren keine 
Schwierigkeiten bietet: 2 Seiten erhalten be— 
mantelte Ränder durch den genügend breiten Auf— 
hieb der Hauptgeſtelle (Wirtſchaftsſtreiſen), die 
dritte durch die dem Winde entgegengerichtete 
Schlagführung. — Die große Bedeutung, welche 
in Gebirgsforſten allen, auch den ſeitlichen 


Terrainlinien und dem Wegenetz zukommt, hat 
Borggreve nicht anerkannt. 
Hinſichtlich der Hiebs folge und Be: 


ſt andes ordnung wandte fic) Borggreve, 
auch hierin G. L. Hartig folgend, gegen eine 
weitgehende Auseinanderreißung der gleichzeitig 
zum Hiebe kommenden Beſtände, wie ſie in erſter 
Linie in Sachſen, aber auch in Preußen u. a. 
Staaten als Regel gilt. Unter dem Einfluß des 
Prinzips der gleichmäßigen Naturverjüngung auf 
großen Schlägen wollte er die mannigfachen Bor- 
züge kurzer Hiebszüge, abgeſehen von der Ver— 


minderung der Feuersge'ahr in Kiefern, nicht 
gelten laſſen, hob vielmehr mit Nachdruck hervor, 
daß mit Beſtandesöffnungen jeder Art nachteilige 
Einwirlungen durch Sonne und Wind verbunden 
ſeien. Was die für die Hiebsfolge maßgebende 
Sturmrichtung betrifft, fo wollte er als Gefahr 
bringend nur die von Weſten kommenden Winde 
beachtet wiſſen und erkannte die Ablenkung der 
Sturmrichtung durch den Verlauf der Höhen- 
und Talzüge nicht genügend an. Innerhalb der 
ſtändigen Wirtſchaftsfiguren hat er eine tunlichſte 
Verminderung der Beſtandesabteilungen mit Recht 
vertreten. 
* * 

Der vorſtehende Hinweis auf Borggreves 
literariſche Tätigkeit iſt nicht vollſtändig. In 
kleineren Ar ikeln ſind noch manche Gegenſtände 
nicht nur ſorſttechniſchen, ſondern auch forſtpoli⸗ 
tiſchen, rechtlichen und naturwiſſenſchaſtlichen In⸗ 
halts von ihm behandelt worden. Es würde zu 
weit führen, auf Einzelheiten einzugehen. Nur 
2 Punlte bedürfen noch wegen ihres Gegenſatzes 
zu den ſonſt herrſchenden Anſchauungen der Er— 
wähnung: der eine betrifft die Aufforſtung 
von Oedland, der andere die Beſchädigung 
von Waldbeſtänden durch Hüttenrauch. 
Borggreve war der entſchiedenſte Gegner der 
Richtung, welche die preuß. Staatsforſtverwal⸗ 
tung auf Anregung Danckelmanns zwei 
Jahrzehnte hindurch bei der Aufforſtung von 
Oedländereien im Oſten und Weſten der Mo— 
narchie betätigt hat. Ganz im Gegenſatz zu fei- 
ner Anſicht über die Verzinſung des Holzvor— 
rat3‘apitalZ verlangte Borggreve, daß, bevor der 
Staat Aufforſtungen vornehmen ließ, der Nach— 
weis der Rentabilität erbracht würde. Bei der 
Annahme hoher Zinsfüße gelangte er zu dem 
Ergebnis, „daß irgend namhafte, in Waldungen 
geſteckte bare Kultur- uj. Ausgaben meiſt wenig 
oder leine Aussicht haben, durch die mutmaß— 
Den Zukunſtserträge auch nur einigermaßen be 
ſriedigend verzinſt zu werden“. Seine diesbe— 
züglichen Anſchauungen blieben bei den Vertre— 
tern der Landwirtſchaft nicht unbeachtet; ſie ſind 
namentlich durch J. Kühns Einfluß in weiten 
Kreiſen bekannt geworden und haben dazu beige: 
tragen, die Geneigtheit mancher Landwirte zur 
Aufforſtung unrentabeler, geringwertiger Grund— 
ſtücke hintan zuhalten. 

Zur Beſchäſtigung mit Rauchſchäden gaben 
Borggreve Streitigleiten zwiſchen Waldkefigern 
und Gewerkſchaſten im Oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
gebiet Veranlaſſung. Nachdem er bereits im 
Jahre 1877 in den Forſtlichen Blättern einen 
Arlikel zu Gunſten der Induſtrie veröffentlicht 
hatte, wirkte er 1894 als Sachverſtändiger in 
einem vom Graſen von Tiele-Winkler 
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gegen 19 Eigentümer gewerblicher Anlagen ange- 
ftrengten Prozeß. Er verfaßte und veröffentlichte 
ein umfängliches Gutachten!) über die dort vor 
liegenden Waldſchäden und ſtellte, wie ſ. Z. 
Luther in Wittenberg, 95 Theſen auf, deren 
Quinteſſenz dahin ging, daß der Schaden durch 
Hüttenrauch nach Umfang und Stärke weit be⸗ 
ſchränkter ſei, als von andern angenommen werde; 
daß vieles von dem, was dem Hüttenrauch zur 
Laſt gelegt werde, auf Inſekten zurückgeführt 
werden müſſe. Der Inhalt ſeiner Schrift zeigt 
die Schwierigkeit der Unterſcheidung von primä⸗ 
ren und ſe undären Urſachen bei Beſchädigungen 
von Waldbeſtänden; fie zeigt ferner, daß es not- 
wendig iſt, auf dieſem in der neueren Zeit an 
Umfang ſehr gewachſenen Gebiet exalte Verſuche 
anzuſtellen, kei denen neben Forſtwirten auch 
Vertreter der Chemie und Phyſiologie mitzumir- 
ken haben. — | 


Blickt man auf die vielſeitige geiſtige Tätig- 
keit Borggreves, wie ſie im Vorſtehenden zu 


1) Waldſchäden im Oberheſſiſchen Induſtriebezirk nach 
ihrer Entſtehung durch Hüttenrauch, Inſektenfraß uſw. 
1895. 


charalteriſieren verſucht wurde, zurück, ſo tritt als 
der gemeinſame Zug ſeiner Arbeiten und ihrer 
Ergebniſſe der hervor, daß er in faſt allen wich⸗ 
tigen Fragen im Gegenſatz zu den herrſchenden 
Anſchauungen der Vertreter von Wiſſenſchaft und 
Praxis geſtanden hat. Dies wird auch in Bue 
kunſt nicht anders ſein: die von ihm vertretene 
Art der natürlichen Verjüngung wird niemals 
allgemeine Regel werden; die Plenterdurchforſtung 
wird eine Ausnahme bilden; die Formel für die 
Umtriebszeit wird nicht angewandt werden; die 
Reinertragslehre wird um ſo entſchiedener zur 
Anerkennung gelangen, je mehr das Verſtändnis 
ihrer Grundlagen und Ziele fortſchreitet; und die 
Preufiſche Staatsforſtverwaltung wird fortfate 
ren, im Cſten und Weſten der Monarchie Oed⸗ 
ländereien aufforſten zu laſſen. Trotzdem wird 
Borggreves Geiſt auch in Zukunft lebendig und 
wirkſam fein. Seine bleibende Bedeutung für die 
Forſtwirtſchaft liegt in dem Reichtum ſeiner Ge⸗ 
danken, der Selbſtändigkeit ſeiner Urteile, der 
ſcharfen Kritik beſtehender Zuſtände und Anſchau⸗ 
ungen. Er war eine Kampfnatur und bietet ein 
Beiſpiel dafür, daß alle wichtigen Fortſchritte und 
Neugeſtaltungen nur im Kampfe entgegengeſetzter 
Richtungen zu Stande kommen. 


Literariſche Berichte. 


Ertrags⸗ und Sortiments unterſuchuugen 
im Buchenhochwalde. Nach den Aufnah⸗ 
men der badiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 
bearbeitet von Dr. Emil Wimmer. — 
Zweites Heft der Mitteilungen aus dem forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſen Badens. — Karlsruhe, 
G. Braun'ſche Hofbuchdruckerei und Verlag, 
1914. 

Nach einer Einleitung, welche die Verbreitung 
der Rotbuche in Baden behandelt, werden die 
Arbeiten der Verſuchsanſtalt und ihre Ergebniſſe 
in 7 Hauptabſchnitten — „Teilen“ — beſprochen. 

Der I. Teil bringt Allgemeines über 
die Verteilung, Anlage, Behand⸗ 
Tung und Aufnahme der Buchen⸗ 
flächen“. Deren Anzahl beträgt 72; nämlich 
39 Ertrags⸗, 22 Durchforſtungs⸗ und 11 Ber 
jüngungsflächen. Der Schuber g ſchen Schrift 
„Die Rotbuche“ vom Jahre 1894 hatte eine 
größere Flächenzahl (121) zu Grunde gelegen: 
die älteren jog. „ſtändigen Probeflächen“, von 
denen jetzt nur diejenigen mitbenutzt wurden, 
welche von der Verſuchsanſtalt übernommen und 
nach dem für dieſe giltigen Arbeitsplane be⸗ 
handelt worden ſind. Dieſe Behandlung läpt ſich 


im weſentlichen als „mäßige Niederdurnchforſtung“ 
(B-Grad) kennzeichnen, die aber im höheren 
Alter fih dem C-Grade nähert; dies geht deut- 
lich aus der Zuſammenſtellung der Aufnahme⸗ 
Ergebniſſe (S. 14 bis 33) hervor. Denn viele 
Flächen weiſen da für den „bleibenden Beſtand“ 
mit dem Alter ſinkende Stammgrundflächen, zu⸗ 
weilen auch Holzmaſſen auf. 

In dem umfangreichen II. Teile folgt „die 
Bearbeitung der Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe zu FJormzahl⸗ und Cr- 
tragstafeln“. Hier hat begreiflicherweiſe 
die Vergleichung mit den Reſultaten meiner Ar 
beiten an der heſſiſchen Verſuchsanſtalt mein be⸗ 
ſonderes Intereſfe erweckt. 


Die Beſtandsformzahlen hat 
Wimmer ebenſo wie ich als Funktionen von 
Mittelhöhe und Durchmeſſer aufgeſtellt; fie 
weichen von den heſſiſchen nicht weit ab und 
zeigen inſofern das nämliche Verhalten, als die 
Baumformzahlen bei gleicher Höhe mit 
dem Durchmeſſer ſteigen, bei gleichem Durchmeſ⸗ 
ſer dagegen mit zunehmender Höhe ſinken; wäh— 
rend die Derbholzformzahlen ſowohl 


mit dem Durchmeſſer als mit der Höhe — hier 
jedoch nur wenig — fteigen. | 

Auch die Ertragskafeln weiſen ein 
ähnliches Verhalten der Rotbuche in beiden Nach⸗ 
barländern auf; insbeſondere hinſichtlich des Ge⸗ 
ſamtertrags an Derb- und Reisholz und feiner 
Verteilung auf Hauptbeſtand und Zwiſchen⸗ 
nutzung. Zum Belege dafür ſtelle ich hierunter 
die betr. Zahlen Wimmers für I., III. und V. 
Bonität denjenigen meiner Ertragstafeln, die im 
vorigen Jahre „zum Gebrauche bei der Forſtein⸗ 
richtung in Heſſen“ herausgegeben ſind, gegen⸗ 
über. Dabei gelten die mit „Heſſen a“ bezeich⸗ 
neten Zahlen für „mäßige Niederdurchforſtung“; 
während b „tarte und freie Durchforſtung“ be- 
deutet. 

Standortsklaſſe I. 


140j. Hauptbeſtand Zwiſchennutzung 
Baden 790 695 


Geſamtertag 
1485 fm 


Heſſen a 831 580 1411 „ 

„ b 606 866 1472 „ 
Standortsklaſſe III. 

Baden 546 419 965 fm 

Heſſen a 547 324 871 „ 

„ b 408 502 910 „ 
Standortsklaſſe V. 

Baden 304 178 482 fm 

Heſſen a 303 148 451 „ 

„ b 244 216 460 


Hiernach halten ſich die für Baden angeſetz⸗ 
ten Durchforſtungserträge zwiſchen den beiden 
für Heſſen zur Wahl geſtellten. 

Vergleicht man aber den Verlauf des Zu⸗ 
wachſes an Hauptbeſtand und im Ganzen, ſo 
zeigt ſich, namentlich bei den beſſeren Stand⸗ 
orten, ein raſcheres Jugendwachstum in Baden, 
während die heſſiſchen Kurven weiterhin ſteiler 
anſteigen, alſo ein langſameres Sinken andeuten. 
Aehnliches iſt mir, auch hinſichtlich des Höhen⸗ 
wachstums, ſchon früher beim Vergleiche der 
Schuberg'ſchen Zahlenreihen mit heſſiſchen und 
anderen aufgefallen, hier aber war der Unterſchied 
viel größer und geradezu auffallend. Uebrigens 
konnte ich ähnliche Unterſchiede, wenn auch in 
geringerem Maße, innerhalb Heſſens zwiſchen den 
Landesteilen ſüdlich und nördlich vom Maine 
ſeſtſtellen. i 

Auch gegenüber den norddeutſchen Ertrags⸗ 
tafeln von Grundner (1894) und Schwappach 
(1893) ſind die Abweichungen nicht groß; denn 
die Geſamterzeugung ſckwanlt hier 
in Standortsklaſſe I zwiſchen 1400 und 1460 fm 

III 880 990 „ 
400 550 „ 


a » Wi n 


V 
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und die Geſamtma 
in Standortsklaſſe 


n 


fle der Zwiſchennutzungen 
I zwiſchen 500 und 660 fm 
II 360 390 „ 
i g V e 139 „ 200 „ 
Nur die neueſten Schwappach'ſchen Tafeln 
von 1911 zeigen etwas größere Abweichungen, 
die namentlich in den beſſeren Bonitäten den 
Unterſchied zwiſchen „gewöhnlichem“ und ` Tode, 
rem“ Schluſſe zu Gunſten des letzteren deutlicher 
hervortreten laſſen. 

Was nun die einzelnen Faltoren der Be⸗ 
ſtandsmaſſe anbelangt, ſo nähern ſich Wimmers 
Höhenkurven den heſſiſchen und den norddeut⸗ 
ſchen weit mehr, als dies ſ. Z. bei Schuberg der 
Fall war. Am größten iſt der Unterſchied bei der 
Skammgrundfläche des Hauptbeſtandes, nament⸗ 
lich in den geringeren Standortsklaſſen. Auch hier 
zeigt ſich den Zahlen Schubergs gegenüber wie⸗ 
der die größere Annäherung an die heſſiſchen und 
norddeutſchen und im Vergleich mit den erſteren 
das raſchere Jugendwachstum ſowie das früh⸗ 
zeitigere Nachlaſſen im Zuwachs. Aber geradezu 
aufgefallen iſt mir der geringe Unterſchied der 
3 eriten Standortsklaſſen im Alter von 70 bis 90 
Jahren. Hier beträgt nämlich nach Wimmer die 
Stammgrundfläche 

bei 


n n n 


e I. II. III. Bonität 

mit 70 Jahren 31,8 31,3 31,2 qm 

= a i 32,9 32,6 qm 

„ 90 „ 84,0 34,1 33,4 qm 

„ 100 „ 35,1 35,0 34,2 qm, 
alſo einmal (mit 90 Jahren) in II. Klaſſe ſogar 


mehr als in I. Sollte hier nicht ein Irrtum vor⸗ 
liegen, der bei ſpäterer Nachprüfung und Neue 
auflage zu beſeitigen wäre? 

Dieſer Umſtand hat mir Veranlaſſung ge⸗ 
geben, zuzuſehen ‚ob die früher von mir aufge⸗ 
ſtellten Geſetzmäßigleiten, wonach 

1. kei gleicher Mittelhöhe die mittlere Grund⸗ 

ſtärke ebenſo wie das Alter mit ſinkender 
Bonität zunimmt und 
2. bei mäßiger Durchſorſtung dem gleichen 
Mitteldurchmeſſer ohne Unterſchied der Bo⸗ 
nitäten immer die gleiche Stammzahl und 
Grundfläche angehört, 
durch die badiſchen Unterſuchungen beſtätigt 
werden. 

Zu dieſem Zwecke habe ich zwei Kurventafeln 
aufgezeichnet; auf der einen als Abſziſſen die 
Mittelhöhen und als Ordinaten die mittleren 
Grundſtärken einerſeits nach den Ertragstafeln 
und andererſeits — mit verſchiedenen Farben — 
nach dem Grundlagen⸗Material (S. 14 bis 33). 
Dabei ergaben ſich 5 Tafelkurven, gegen die X. 
Achſe konvex und in der Reihenfolge der Boni- 
täten übereinander verlauſend, alſo I zu unterſt 
und V gu oberſt; gerade wie in Fig. 1 meines 
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Auſſatzes im Ceptember-Hefte 1893. Und ebenſo 
lagerten ſich die verſchieden gefärbten Ordinaten⸗ 
Endpunkte des Grundlagenmaterials. Das oben 
genannte erſte Geſetz fand alſo volle Beſtätigung, 
aber die beiden Kurven für I. und II. Bonität 
hätten nach Maßgabe der Probeflächen-Aufnah⸗ 
men wohl noch etwas tiefer gezogen werden 
dürfen. dë 

Auf der zweiten Tafel, wo die Mitteldurch- 
meſſer als Abſziſſen und die Stammgrundflächen 
des Hauptbeftandes als Ordinaten aufgetragen 
wurden, fielen die ſehr zahlreichen Ordinaten⸗ 
Endpunkte des Grundlagen-Materials ganz regel⸗ 
los und bunt durcheinander. Dagegen ergaben 
die fertigen Tafeln 5 Kurven, die ſich mehrfach 
durchkreuzen; ſo zwar, daß ſie bei geringer 
Grundſtärke (3. B. 10 em) in der Reihenfolge 
der Bonitäten ſich übereinander lagern (J unten, 
V oben), während bei großen Mitteldurchmeſſern 
(30 bis 50 em) das umgekehrte Verhältnis ſtatt⸗ 
findet. Die Konſtruktion dieſer Kurven ſcheint 
mir alſo nicht genügend begründet zu ſein. 

Der III. Teil behandelt ſehr ausführlich die 
„Sortimente normaler Buchenbe⸗ 
ſt än d e“. Als ſolche werden, abgeſtuft nach 
dem Mittelſtamm⸗Durchmeſſer, zunächſt nur die 
3 Brennholz-Sortimente — Scheit⸗, 
Prügel⸗ und Reisholz — angeſetzt und zwar ge- 
trennt nach ausſcheidendem, und Hauptbeſtand; 
hier auf Grund der Probeſtamm⸗ Zerlegungen, dort 
nach Hiebsergebniſſen; durchgängig in Prozenten 
der Beſtandsmaſſe ausgeworfen, die für mit lere 
(III.) Bonität direkt gelten, für beſſere und 
ſchlechtere etwas zu ändern ſind. 


Hierauf folgt eine febr eingehende „Er- 
mittelung der Nutzholzſorti⸗ 
mente von Rotbuchenbeſtänden“. 
Dieſe werden nach dem Vorgange Schiffels 
zunächſt in Stärkegruppen zerlegt, die 10, 20, 
30 . . . % der Stammzahl, von unten her ab— 
gezählt, umſaſſen. Für diefe werden die Durch— 
meſſer in / der Mittelſtärke ſowie in abſoluter 
Größe berechnet; hierauf die Grundſtächen- und 
Maſſenanteile ſeſtgeſtell; dann auf Grund von 
Ausbauchungsreihen für die 6 Nutzholzllaſſen — 
unter 20, 20—29, 30—39, 40—49, 50—59, 60 
u. m. am Mittenſtärke — die Längen ermittelt, 
welche bei gefunden und geradſchaſtigen Stäm- 
men 5 bis 12 m betragen; endlich hiernach die 
Maximal-Nutzholzprozente und deren 
Verteilung auf die 6 Stammflajfen, nach Mitiel- 
ſtamm-Durchmeſſern und Standortsklaſſen abge— 
ſtuft, ausgeworfen. Der Nutzholzanteil kommt 


von der Scheitholzmaſſe des vorigen Unterab⸗ 
ſchnitts in Abzug. 

Endlich wird noch beſonders nachgewieſen, 
wie viel Schwellenholz von mindeſtens 
29 cm Zopfſtärke ein normaler Buchenbeſtand 
liefern kann; vorausgeſetzt, daß nur dieſes Nutz⸗ 
holz⸗Sortiment zur Aufarbeitung gelangt. Bei 
einem Mitteldurchmeſſer des Beſtandes von 22 
bis 40 cm ſteigt hiernach der Schwellenholz⸗An⸗ 
teil von 2 bis 51%. 

Im IV. Teile wird die „Gliederung 
der Beſtän de im Hinblick auf die 
Maſſenfaktoren“ kurz erörtert. Scheidet 
man, wie es bei den Verſuchsanſtalten gebräuch⸗ 
lich iſt, fünf ſtammzahlgleiche Stärkeklaſſen aus, 
ſo findet ſich die mittlere Beſtandshöhe in der 
zweitſtärkſten (vierten), die mittlere Formhöhe in 
der dritten Klaſſe. Die Verteilung der Grund- 
flächen und Baummaſſen iſt nach dem badiſchen 
Material derjenigen Grundners ähnlich und weicht 
auch von den Zahlen, die ich im Tharandter 
Jahrbuch von 1890 angegeben habe, nicht 
weit ab. 

Der V. Teil: „Statiſches“ enthält Geld⸗ 
ertragstafeln und die daraus berechneten Boben- 
erwartungs⸗ oder Ertragswerte ſowie Boden: 
renten, die bei einem Zinsfuße von 2,5 met 
mit 80, bei 3% mit 70sjährigen Umtrieb ihr 
Maximum erreichen. Dies gilt aber, wie der 
Verfaſſer ausdrücklich bemerkt, nur für den im 
Buchenhochwald nicht gebräuchlichen Kahlſchlag 
betrieb, während im Schirm⸗ oder Femelſchlag⸗ 
betriebe der Anhieb mit etwa 80 bis 90 Jahren 
zu erfolgen hätte und die Berechnung auf Grund 
der ortsüblichen Verjüngungsdauer zu modifizie⸗ 
ren wäre. Weiterhin werden noch Maſſen⸗-, 
Preis⸗ und Wertzuwachsprozente ſowie Weijer- 
prozente nach Preßler und Kraft berechnet. 

Im VI. Teile: „Schlußfolgerun⸗ 
gen“, wird nur nochmals darauf hingewieſen, 
daß mit etwa 80—90 Jahren der Kronenſchirm 
zu lockern, die natürliche Verjüngung einzuleiten 
und auf die Einbringung von ſtandortsgemäßen 
Nutzholzarten, Laub- und Nadelhölzern, Bedacht 
zu nehmen ſei. 

Nähere Zahlenangaben über den Wertzuwachs 
in % bringt endlich noch der VII. Teil: „Er 
gebniſſe der Verjüngungsflächen“. 

Die Schrift Dr. Wimmers iſt mit großem 
Fleiße, mit Umſicht und Sachkenntnis ausgear⸗ 
beitet und kann ſowohl zum eingehenden Etu- 
dium als zur praktiſchen Anwendung bei Forſt⸗ 
einrichtungen und Abſchätzungen beſtens empfoh- 
len werden. Dr. Wimmenauer. 
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Briefe 


Aus Preußen. waltung betragen die Einnahmen 33782380 M. 
Der Etat des Domänen-, Rorft- und landwirt- gegen 39 145 500 M. des Vorjahres, die Ausgaben 


Ihaftlichen Verwaltung für das Etatsſahn 14 846 430 M. gegen 23 221 330 M. des Vorjahres, 


I. April 9995/96. es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 18935950 M., 


J)J%rU eed egen 1914 ein Mehr von 3 011780 M 
Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänender⸗ °° b 


I. Der Etat der Forſt verwaltung. 
Der Abſchluß des Forſt⸗Etats lautet: 
Ordinarium. 


Die ordentlichen Einnahmen betragen . 154268000 M. gegen 1914 mehr 308 000 M. 
Die dauernden Ausgaben betragen.. 66447000 M. gegen 1914 weniger 1438000 M. 


Mithin Ueberſchuß im Ordinarium: 87821000 M. gegen 1914 mehr 1 746 000 M. 


Extraordinarium. 
Die außerordentlichen Einnahmen betragen. 2 000 000 M. gegen 1914 weniger 6 193 000 M. 
Die einmaligen u. außerordentlichen Ausgaben 2 630 000 M. gegen 1914 weniger 9 819 000 M. 


Mithin Zuſchuß im Extraordinarium: 630 000 M. gegen 1914 weniger 3 626 000 M. 
Bleibt Ueberſchuß: 87191000 M. gegen 1914 mehr 5372000 M. 


A. Einnahmen. 


Ordentliche Einnahmen. gegen den vorigen Etat. 

1. Holz aus dem N 1915 . . 2 2.2.2022. 148600000 M. ebenſoviel. 
2. 1 8 a e 7545000 „ + 283000 M. 
2. Jagd T a e 800000 „ ebenſoviel. 
4. Torfgräbereien i im Forſtwirtſchaftsjahre 1915 6 . A 140000 „ N 
5. Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförfter, Revierförfter, 

Förſter, Meiſter und Wärter) zur wirtſchaftl. Einrichtung bei Ueber: 

nahme oder anderweiter Pers einer Stelle n 350000 , + £75000 „ 
6. Forſtliche Lehranſtalten ) 110000 , ebenſoviel. 
7. Verſchiedene andere Einnahmen . . 2 . . ne ee ee 1722000 „ S 


Außerordentliche Einnahmen. 
8. Erlöſe aus dem Verkaufe von 3 ö des vor⸗ 
maligen Staatsſchatze ))). en 2000000 „ — 6193000 „ 
Die Einnahme für Holz, nel im €tats- "2 Naturalertrag an Holz ift für 1915 
jahre 1912 = 146007 147 M. und im Jahre 1913 | veranfdlagt auf: 
= 151241453 M., mithin durchſchnittlich pro Jahr | a) kontrollfähiges Material 9 087 198 fm 


148 624 300 M. betragen hat, it mit Rüdfiht auf p) nichtkontrollfähiges Material = 2092676 
die Ungewißheit über die Verhältniſſe des Etatsjahres 
1915 nicht mit dieſem Betrage, ſondern nur in der 


L 


im ganzen = 11179874 fm 


Höhe des Vorjahres eingeftellt worden. Der Flächeninhalt der ä 
Die Iſt⸗Einnahme für Holz betrug in hat im Jahre 1914 betragen: 

Millionen Mark: a) z. Holzzucht beſtimmter Waldboden 2722191 ha 
1904 = 108,5 1909 = 119,2 b) „ „ nicht „ 5 — 321234 „ 
1905 — 1098 1911 = 1272 im gangen = 3043425 ha 
1907 = 117,9 1912 = 146,0 An Erlöſen für veräußerte Forſtgrund⸗ 
1908 = 116,3 1913 = 151,2 tü de find eingekommen: 


1915 18 


im Etatsjahre 1912 — 6864158 M. | B. Ausgaben. 
5 3 1913 = 10315146 , Die Ausgaben betrugen nach dem Etat in Millio⸗ 
im ganzen = 17179304 M. an 955 — 498 1910 = 694 
mithin durchſchnittlich für ein Jahr 8 589 652 M.; 1906 = 50, 1911 = 73,1 
an Rentenzahlungen find rund 1762000 M. fällig; 1907 = 52,9 1912 — 73,9 
es wurde daher eine Einnahme von 2 Millionen in 1908 = 54,7 1913 = 80,0 
den Etat eingeſtellt. 1909 — 56,0 1914 = 80,3 
A. Dauernde Ausgaben. 
1. Koſten der Verwaltung und des Betriebes. gegen den vorigen Etat. 
Beſoldungen . we SA 16880170 M. + 116240 M. 
Wohnungsgeldzuſchüſſe 166000 „ — 16000 „ 


andere perſönliche Ausgaben 

Stellenzulagen, Dienſtaufwands⸗ und Mietsentfchädigungen, 
Dienſtkleidungszuſchüſſe ; 

Werben und Verbringen von Holz und anderen derben ie 
im Forſtwirtſchaſtsjahre 1915. 

Unterhaltung und Neubau der Gebäude 

Unterhaltung und Neubau der öffentlichen Wege 

Beihilfen zu Wege: und Brüdenbauten, zur Anlegung von 
Eifenbabngüterhalteftellen, außerhalb der Forſten, die von 
weſentlichem Nutzen für die Forſtverwaltung find. 

Waſſerbauten in den Forſten 

Forſtkulturen, Bau⸗ und unterhaltung ber Wirtſchaftswege u. u. 
Eiſenbahngüterhalteſtellen, die im Intereſſe der Forftverwal⸗ 
tung angelegt werden gäilen, Verbeſſerung der Forſtgrund⸗ 
ſtücke, Forſtvermeſſungen und Betriebsregelungen . 

Jagdverwaltungskoſten und A 

Torfgrăbereien . . . . 

Reiſekoſten 8. 5 

Umzugskoſten 

Vertilgung ſchädlicher Tiere im Wirtschaftsjahre 1915 8 

Holzverkaufs⸗ und Verpachtungskoſten, Vorflutkoſten, Prozeß⸗ 
Druckkoſten und andere vermiſchte Ausgaben, darunter nicht 
abgelöſte Poſtporto⸗ und Gebührenbeträge mit Einſchluß von 
Fernſprech⸗ und Telegrammgebühren und 8 wg des 
dienſtlichen Verkehrs i 

2. Forſtwiſſenſchaftliche und deb neg. 

Befolbungen . 1 ; 

Wohnungsgeldzuſchüſſe 

Andere perſönliche Ausgaben 

Sonſtige Ausgaben 

3. Allgemeine Ausgaben. 

Real⸗ und Kommunallaſten und Koſten der örtlichen Kommu⸗ 
nals und Polizeiverwallung in fiskaliſchen Gut- u. Amts⸗ 
bezirken 

Ablöſungsrenten und zeitweiſe Vergütungen an Stelle von 
Naturalabgaben. . 2 

Geſetzliche Koſten der Unfallverſicherung und Unfallfurſorge ſowie 
Ausgaben für die Unfallverſicherung bei den Forſtakademien 
und Beiträge zum Penſionskaſſenverbande für Gemeindeforſt⸗ 
ſchutzbeamte des Regierungsbezirks Wiesbaden 

Unterſtützungen für ausgeſchiedene Beamte ſowie Penſionen und 


2730448 , + 75000 „ 


4213000 , + 181770 


= 
= 


17 900 000 „ ebenſoviel. 
3 250 000 „ j 
3600000 , e 
250000 , ebenjoviel. 
59000 „ — 100000 „ 


7790000 „ — 1500000 , 


121000 , ebenſoviel. 
33 500 „ 3 
116400 , + 383400 „ 
172000 , ebenſoviel. 
300000 „ — 150 000 „ 
1176282 „ — 410 „ 
132 580 „ + 1050 „ 
11420 „ + 800 „ 
59 400 „ ebenſoviel. 
187600 „ + 150 „ 
4200000 „ — 10000 „ 


1242000 „ + 82000 „ 


427000 „ + 12000 „ 
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gegen ben vorigen Etat. 

Unterſtützungen für Witwen und Waiſen von Beamten 200 000 M. ebenſoviel. 
Koſten der dem Forſtfiskus auf Grund rechtlicher Verpflich⸗ 

tungen obliegenden Armenpflege mit Einſchluß von rund 

30 000 M., die im Durchſchnitt alljährlich als Beiträge der 

Forſtwerwaltung zur Clausthaler Forſtarbeiterunterſtützungs⸗ 

kaſſe im Reg.⸗Bez. Hildesheim gezahlt werden 128 000 „ ebenſoviel. 
Unterſtützungen aus fonftiger Veranlaſſung, darunter einmalige 

Unterſtützungen für Perſonen ohne Beamteneigenſchaft, die 

im Dienſte der Forſtverwaltung beſchäftigt werden oder be⸗ 


ſchäftigt geweſen find, und für ihre Hinterbliebenen 60 000 „ i 
Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten , 1050000 „ 5 
B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 
Ablöſung von Forſtfervituten, Reallaften und Paffivrenten. . 100 000 , ebenſoviel. 


Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten, 
Vorbereitung und Ausführung des Verkaufs von Forſtgrund⸗ 
ſtücken, deren Veräußerung beabfidtigt ift, z. B. Herſtellung 
der nötigen Straßen⸗, Beleuchtungs⸗, Entwäflerungs: uſw. 
Anlagen ſowie deren laufende Unterhaltung und Benutzung 1200000 „ 

Hier kann derjenige Teil der Iſt⸗Einnahme bei Kap. 1 Tit 10 
und Kap. 2 Tit. 8 verwendet werden, der die Summe von 1 600 000 M. 
überſteigt und nicht zur Erwerbung und erſten Einrichtung von Do⸗ 
mänen und Domänengrundſtücken verwendet wird. An Erlöſen aus dem 
Verkaufe von Domänen⸗ und Forſtgrundſtücken find veranſchlagt unter 
Kap. 1 Tit. 10 = 2000000 M, und unter Kap. 2 Tit. 8 = 
2 000 000 M. Diefe 4 000 000 überſteigen die Summe von 1 600 000 M. 
die nicht zur Erwerbung und erſten Einrichtung von Domänen⸗ und 
Forſtgrundſtücken beſtimmt iſt, um 2 400 000 M. Nach dem Verhält⸗ 
niſſe der Einnahmen zu einander entfallen hiervon je 1 200 000 M. auf 
die Domänen⸗ und Forſtverwaltung. 


Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter 300 000 „ S 
Außerordentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds m 600 000 M.) 1 000 000 „ i 
Herſtellung von Fernſprechanlagen ; 30000 „ 


Die Zahl der Forſtbeamten hat ſich gegen ueber bie Zahl der vorhandenen Dienſtwohnungen, 
1914 nicht geändert. Auch in der Forſtverwaltungs⸗ ſowie über den Betrag der Iſt⸗Einnahme für Holz, 
organiſation ift eine Aenderung immer noch nicht ein- | der auf das Nutz⸗ und Brennholz im Jahre 1913 
getreten, was wir im Intereſſe der Inſpektionsbeam⸗ fällt, fehlen die Angaben. 
ten ſehr bedauern. 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen Verwaltung, einſchl. der Zentralverwaltung 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 


gegen den vorigen Etat. 
A. Einnahmen E 9 920 324 M. — 39 084 M. 
B. Dauern be t Wusgaben 
1. Minifterium . . f DEER 1973360 „ — 31030 „ 
2. Oberlandeskulturgericht e 167860 „ — 300 „ 
3. Generalkommiſſionee n 13 084 086 „ — 220 330 „ 
4. Banktechniſche Reviſoren 32 700 „ ebenſoviel. 
5. Landwirtſchaftl. Lehranſtalten und ſonſtige Weide und E 
zwecke 5 044 697 „ + 8610 „ 
6. Tierärztliche Hochſchulen und Beterinämmefen EECHER 6429845 „ — 100 000 „ 
7. Förderung der Viehzucht D ee Boe. ee A 7635000 „ ebenfoviel. 
8. Förderung der Gijderet . wwe ee 587767 „ + 24840 „ 
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9. Landesmeliorationen, Moors, Deich, Ufer: und Dünenweſen 


10. Allgemeine Ausgaben 


Unter den unter 9 aufgeführten Ausgaben find enthalten, für: 


gegen ben vorigen Etat. 
4177115 Dt. + 235 M. 
1805069 „ ebenjoviel. 


Ausführung des Geſetzes betr. Schutzwaldungen und Waldgenoſſenſchaften, ſowie Förderung der Wald- und 
Wieſenkultur überhaupt 15000 M., für Ausführung des Geſetzes vom 16. September 1899 betr. Schutz⸗ 


maßregeln im Quellgebiete der linksſeitigen Zuflüſſe der Oder in der Provinz 


Schleſien 15 000 M. 


Unter 10 find zur Förderung der Fiſcherei 587 767 M. ausgeworfen. 


C. Einmalige und außerordentliche Ausgaben 


Hier find vorgefehen . 
Unter diefen find zu erwähnen: 


Für Errichtung von ländlichen Stellen mittleren und kleineren Umfangs auf ftaatlichen Grund- 
Für Förderung der Land⸗ und Forſtwirtſchaft in den weſtlichen Provinzen 
Für Förderung der Kand- und Forſtwirtſchaft in den * a 


Für Durchführung des öffentlichen Wetterdienſtes. 


Aus dem Großherzogtum Gefen. 
Mitteilungen aus der Ronſt- und Kameral- 
verwaltung für die Jahre 192 — 71973. 


(Schluß.) 


In den 3 Provinzen des Großherzogtums, 
beſonders aber in dem in der Provinz Starken⸗ 
burg gelegenen Odenwald findet ſich noch der 
Eichenſchälwaldbetrie b. Der Staat 
iſt raſch mit deſſen Umwandlung in Hochwald 
vorgegangen und in wenigen Jahren wird die 
Ueberführung beendet fein. Auch die waldbe⸗ 
ſitzenden Gemeinden ſind allmählich zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß der Eichenſchälwaldbetrieb 
keine Rente mehr bringt und fie zum Hochwald— 
betrieb übergehen müſſen. Finanziell beſſer ge⸗ 
ſtellte Gemeinden ſind hiermit ſchon vorgegangen, 
während in den bedürſtigeren Gemeinden wegen 
der mit der Umwandlung verknüpften oft hohen 
Koſten immer noch zurückgehalten wurde. Der 
Staat hat aber ein Intereſſe daran, daß dieſe — 
vielerorts auch noch auf leiſtungsfähigen Böden 
betriebene — unrationelle Wirtſchaft ſo raſch als 
möglich verſchwindet und dem Hochwaldbetrieb 


Starkenbung . 9 
Oberheſſen 5 


Rheinheſſen 1 


gen den vorigen Etat. 


e 
5 627470 „ M. — 4083 640 M. 


280 000 M. 
1015000 „ 
1252 000 „ 

210000 „ 


Platz macht, der auch noch andere, in Geld nicht 
ausdrückbare Vorteile mit ſich bringt.. 

In dem Hauptvoranſchlag für 1913 wurde 
daher unter Kap. 74, Tit. 3 ein erhöhter Be⸗ 
trag — nämlich 15 500 M. — eingeſtellt und 
bewilligt, der zu Unterſtützungen von 
Gemeinden ſowohl bei Auffor⸗ 
tungen von Gemein dehutweiden 
uſw., als auch bei Ueberführung 
von Schälſchlägen in Hochwald 
verwendet werden ſoll. 

Das Ergebnis iſt folgendes: 

Es wurden in 1913 in 15 Gemarkungen der 
Provinz Oberheſſen (Vogelsberg) 16.29 ha Ge- 
meindewüſtungen uſw. aufgeſorſtet. Die Koſten 
betrugen 12 057.59 M., wovon 5338 M. den 
beteiligten Gemeinden zurückerſtattet wurden. 
Von den Koſten entfallen 9151.79 M. auf Nach⸗ 
beſſerungen früherer Aufforſtungsflächen und 
2905.80 M. auf die Aufforſtung vorgenannter 
16.29 ha, was 178.40 M. auf den ha ergibt. 

Die Tätigkeit in der Ueberführung von Ge- 
meindeſchälſchlägen in Hochwald im W.-J. 1913 
beleuchtet folgende Tabelle: 


Aus der 
Staatskaſſe 
gewährte 
Beihilfe 


— — — — — — 
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Die Geſamt⸗Aufwendung des Staates beträgt Der Geſamtumſatz E ſich auf: 
alſo (5338 ＋ 10162) — 15 500 M. — bewil⸗ W.⸗J. 1913 W.⸗J. 1914 
ligter Betrag. Nutzholz = 67 619 fm 65 156 fm 
Der Submiſſionsholzverkauf Brennholz __ 2360 fm 1981 im 
aus den Groß h. Heſſ. Domanial⸗ gufammen . 70009 fm 67 137 fm 
waldungen fand in der gewohnten Weife Der erzielte Durchſchnittserlös pro fm Te 
ſtatt. Neu ift, daß das Schwellenholz jetzt {cron | dert ih ` ` 
im Auguft vergeben wird, während der Verkauf für das W.⸗J. 1913 auf 16.73 M. 
der übrigen Sortimente im Oktober ftattfindet. | ” ” ” 1914 „ 17.40 N 1912 — 
Die Verkäufe fanden am 13. Auguſt und 15. Ok⸗ Ten M. 
tober 1912 für das Wirtſchafts jahr 1913 und am Nachſtehende Tabelle mag die Preisbewegung 
19. Auguft und 14. Oktober 1913 für das Wirt- pro km bei einigen der Hauptſortimente in den 
ſchaftsjahr 1914 ſtatt. letzten 3 Jahren dartun: 


Mitten⸗ 


Sortiment Holzart Klaſſe Durchmeſſer 


2 M 2 
Schnittholz Buche 1 über 60 81 22 | 88 66 85 46 
" " II 50—59 28 14 29 89 31 70 
a se III 40—49 23 34 24 89 25 71 
5 8 IV 30—39 16 70 17 69 19 78 
n Kiefer I über 50 4 26 41 06 41 26 
0 IL II 40—49 35 68 85 95 35 92 
" IH 30—39 29 17 29 25 31 62 
Bauholz Fichte 1 über 50 24 58 25 44 24 24 
7 ‘ II 40—49 24 07 25 07 24 32 
" " DI 30—89 28 23 24 16 23 80 
” ” IV 25—29 21 40 22 84 22 51 
N ‘i Va 20—24 18 56 19 86 19 89 
e e Vb unter 20 16 09 16 92 16 71 
i Kiefer II 40—49 22 95 22 75 25 62 
i 1 III 30—39 20 52 20 07 21 17 
10 ji IV 25—29 17 46 18 — 19 15 
" e V unter 25 13 94 14 84 15 25 
Schwellen holz Buche — — 13 80 14 96 17 19 
N Eiche = S 28 69 30 24 32 09 
N Kiefer = = 19 63 21 31 21 01 
Grubenholz Eiche — — 13 72 14 85 13 08 
H Fichte = = 1 80 12 41 13 10 
1 Kiefer = = 11 91 12 51 18 50 
Zelluloſeholz Fichte — pro Rm. 9 32 9 94 10 98 
Gerüuͤſtſtangen S — pro Im. 11 80 11 61 11 40 
Hopfenſtangen — si 9 05 9 — 9 50 


Die Submiſſi nsholzverkäufe [Verkaufs verbundenen Koſten wurden wie in 
aus den Gemeindewaldungen fans früheren Jahren auf die Staatskaſſe übernommen 
den jeweils 4 Wochen ſpäter ſtatt und zeigten | und die mit dem Verkauf zuſammenhängenden 
eine Beteiligung von rund 160 Gemeinden. Die Arbeiten durch das Sekretariat der Miniſterial⸗ 
erzielten Preiſe kommen den vorerwähnten im | abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung be⸗ 
großen und ganzen gleich, ſtellenweiſe waren fie | forgt. 
etwas höher. Die mit der Veranſtaltung des 


Notizen. 
A. Oberforſtmeiſter a. D. Geile f. neue Trauerkunde, nt auch der frühere Akademiedirektor 


rfo iſter Wilhelm Weiſe, i r Nacht zum 

Noch war die ſchmerzliche Kunde vom Heldentode 5. Hover SE hieden d D ee dé 
des Direktors der Kgl. Preuß Kue in E mitlag Dezember haben wir den 
Münden, des Oberforſtmeiſters Sr utſchlands en Greis, Ye Lë 50 tmann, auf dem Krich 
Wäldern nicht verhallt, da kam aus Tann. Münden die | zu Münden e ſein Geiſt und ſein Lebenswerk 


102 


aber werden weiterleben in der deutſchen Forſtwelt, be⸗ 
fonder® bei der großen Schar von Forſtleuten, denen das 
Glück beſchieden geweſen, einſt zu feinen Schülern zu ge- 
hören. Bei ihnen wird die Liebe und Dankbarkeit für 
den verehrten Lehrer, den zuverläſſigen Berater und den 
warmberzigen Freund niemals verlöſchen. Aber auch 
diejenigen Forſtleute, welche dem Hingeſchiedenen per⸗ 


ſönlich nicht näher geſtanden haben, wiſſen, daß einer 


ihrer Beſten dahingegangen iſt, der als Lehrer, Forſcher 
und Schriftſteller für Forſtwirtſchaft und Wiſſenſchaft 
Hervorragendes geleiſtet und die Forſtakademie Münden 
zu neuem Anſehen und größter Blüte gebracht hat. 
Zum tiefſten Bedauern feiner vielen Verehrer hatte 
der durch die Strapazen der Kriege von 1866 und 


1870/71 angegriffene Geſundheitszuſtand Weiſe's ihn ſchon 
vor 8 Jahren genötigt, ſeine akademiſche und literariſche 
Tätigkeit vorzeitig abzubrechen. Seitdem lebte er ſtill 
und zurückgezogen in der Stadt ſeiner früheren Wirkſam⸗ 
keit, die dem um die Erhaltung und Blüte ihrer Forſt⸗ 
akademie ſo verdienten Manne das Ehrenbürgerrecht ver⸗ 
liehen hatte. In die Oeffentlichkeiß ift er feit feiner 
Penſionlerung wenig mehr getreten. Seit längerer Zeit 
ſchon war er infolge zunehmender Altersſchwäche und 
Altersbeſchwerden an das Haus gefeffelt, treulich gepflegt 
von der Liebe und Sorge ſeiner Gattin, einer Tochter 
des Staatsanwalts Sterling, welche ihm 40 Jahre hin⸗ 
durch eine treue Lebensgefährtin geweſen und ihm 1 Sohn 
und 2 Töchter geſchenkt hat. 

Weiſe war am 10. April 1846 in Brandenburg a. H. 
geboren. Sein Vater war dort Apothekenbeſttzer, ſiedelte 
aber ſchon im folgenden Jahre nach Berlin über. Nach⸗ 
dem Weiſe hier 1865 fein Abiturientenexamen gemacht 
hatte er in der Oberförſterei Gramzow ſein Biennium 
angetreten, da rief der Kriegsausbruch ihn wieder zu den 
Waffen. Als Vizewachtmeiſter und ſpäter als Offizier 
des II. Reſerve⸗Dragoner⸗Regiments machte er die an⸗ 


hatte, tral er als Einjähriger beim II. Garde⸗Dragoner⸗ 
Regiment ein und nahm als ſolcher am Feldzuge 1866 
teil. 1867 trat er in Hinternah bei Schleuſingen beim 
Oberförſter Donner, dem ſpäteren Preußiſchen Oberland⸗ 
förftmeifter, in die Lehre, die er, nachdem Donner nach 
Caſſel verſetzt war, beim Oberförſter Deckert in Schleu⸗ 
ſingen ſortſetzte. Nach beendigter Lehrzeit war er kurze 
Zeit beim Oberförſter Lamprecht in Worbis und bezog 
dann Oſtern 1868 zunächſt die ſeit 2 Jahren unter Lei⸗ 
tung Danckelmanns ſtehende Forſtakademie Eberswalde 
und bald danach die 1867 neugegründete, von Guſtav 
Heyer geleitete Forſtakademie Münden, ging aber ſchon 
im Herbſt 1869 wieder nach Eberswalde zurück. Im 
Juni 1870 beſtand er die erſte forſtliche Prüfung. Kaum 


ſtrengenden Operationen des v. Werder'ſchen Korps mit 
und kehrte erſt im Mai 1871, geſchmückt mit dem Eiſer⸗ 
nen Kreuze, in die Heimat zurück. 

Seine weitere forſtliche Ausbildung ſetzte er zunächſt 
auf der damals von Grebe geleiteten Forſtlehranſtalt 
Eiſenach fort. Hier konſtruierte er die Modelle zu ver⸗ 
ſchiedenen forſtlichen Inſtrumenten, wie Schraubenkeil, 
Kluppe, Fingerrechen und Höhenmeſſer!), welch letzterer 
Weiſe 3 ) amen damals ſchon in ber deutschen Fuchwelt 
verbreitete. 


Die Förſterzeit verbrachte Weiſe 1871/72 in der 
Oberförſterei Lödderitz, wo er die Anregung zu ſeinem 
Erſtlingswerk, „Die Taxation des Mittelwaldes“, erhielt. 
Mitte 1872 wurde ihm die Aſſiſtentenſtelle in der Ober⸗ 
förſterei Köpenick übertragen, und nach weiterem kurzem 
Aufenthalt in den Oberförſtereien Gramzow und Chorin 
beftand er im Frühjahr 1873 als Beſter das Oberförſter. 
examen. 


1) Zuerſt beſchrieben von Bernhardt in der Z. f. 
F. u. J. 1878. | 
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Bald darauf wurde er als Hülfsarbeiter in das 
Miniſterium berufen, und von dort als Vertreter des 
erkrankten Oberforſtmeiſters v. Waldow an die Regierung 
in Magdeburg geſchickt, wo er reiche Gelegenheit zu er— 
ſolgreicher praktiſcher Betätigung fand. 

Im Herbſte 1877 wurde der damalige Oberförſter⸗ 
kandidat an der Forſtakademie Eberswalde berufen, um 
zunächſt als Hilfsarbeiter, dann als Vertreter Bernhardts 
und ſchließlich feit 1882 als deſſen Nachfolger und Diri- 
gent des forſtlichen Verſuchsweſens zu wirken. Als folcher 
gab er im Jahre 1880 feine „Kiefernertragstafeln“ her⸗ 
aus. 

Im Jahre 1878 wurde er zum Oberförſter ernannt, 
und ſeit dem Sommerſemeſter 1878 waren ihm noch 
- Borlefungen über Mittelwaldtaxation, Statiſtik und Forſt⸗ 
geſchichte an der Akademie übertragen. 1882 erhielt er 
den Titel Forſtmeiſter. 

Fünf Jahre hat Weiſe in Eberswalde neben Danckel⸗ 
mann als forſtwiſſenſchaftlicher Lehrer ſegensreich und 
äußerſt anregend gewirkt. Neben Danckelmanns Meiiter- 
ſchaft im Zuſammenfaſſen und ſchematiſchen Ordnen des 
wiſſenſchaftlichen Materials zeigte Weiſe ſich in ſeinen 
Vorträgen als ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Forſcher und 
Aufbauer neuer Gedankenrichtungen und eigener Wege, 
wodurch er ſich unter den Akademikern eine große Zahl 
begeiſterter Hörer und Verehrer erwarb. 

Im Jahre 1883 erhielt Weiſe einen Ruf als Forſt⸗ 


Hochſchule Karlsruhe; er folgte dem Rufe und übernahm 
dort die Lehrfächer des verſtorbenen Vonhauſen. 

Nach Sjährigem Wirken in Karlsruhe wurde Weiſe 
1891 als Nachfolger Borggreves, unter Ernennung zum 
Kgl. Oberforſtmeiſter und Direktor der Forſtakademie 
Münden, in den Preußiſchen Staatsdienſt zurückberufen. 
In kurzer Zeit gelang es ihm, das geſunkene Anſehen der 
Hochſchule wieder zu heben, und Münden erreichte unter 
ſeiner Leitung bald die höchſte Beſucherzahl aller deut⸗ 
ſchen forſtlichen Lehranſtalten, obwohl Weiſe allen nicht 
genügend vorgebildeten Privatanwärtern und Ausländern 
die Aufnahme verweigerte. In edlem Wettſtreit mit den 
Schweſteranſtalten hat er die Akademie Münden, als nach 
Danckelmanns Tode die Frage ihrer Auflöſung rege 
wurde, verteidigt und ausgebaut. 

Von 1899 bis 1904 hielt Weiſe auch Vorleſungen 
an der in Witzenhauſen begründeten Kolonialſchule. 

An Auszeichnungen beſaß er außer dem Eiſernen 
Kreuz den Roten Adlerorden III. Klaſſe und das Ritter— 
kreuz I. Klaſſe des Zähringer Löwenordens. 

Die Zunahme ſeiner körperlichen Gebrechlichkeit und 
häufiger wiederkehrende Leiden und vorzeitige Altersbe. 
ſchwerden veranlaßten den geiſtig noch äußerſt regen 
Mann im Jahre 1906 ſchon ſeine Penſionierung zu er⸗ 
bitten. Er beſchloß ſeine akademiſche Tätigkeit mit einem 
im Sommer 1906 abgehaltenen 8 tägigen Fortbildungs- 
lehrgang, an welchem ſich eine große Zahl ſeiner früheren 
Schüler und anderer Forſtverwaltungsbeamten beteiligten. 
Schreiber dieſes Nachrufs, der 25 Jahre vorher in Ebers⸗ 
walde zu Weiſes begeiſterten Hörern gezählt hatte, war 
es vergönnt, an dieſem Lehrgange teilzunehmen und bei 
den Vorträgen und Exkurſionen die ungetrübte geiſtige 
Negſamkeit und Schaffenskraft dieſes bedeutenden, in der 
äußeren Erſcheinung leider zum Greiſe gewordenen Forſt— 
mannes zu bewundern. 

Tief zu beklagen iſt es, daß Weiſes Körperkräfte 
ihm ſpäter nicht mehr geſtatteten, wenigſtens literariſch 
noch weiter am Ausbau unſerer Forſtwiſſenſchaft mitzu- 
arbeiten. „Weiſe lieft man immer wieder gern“ — fo 
ſchrieb einſt im Holzmarkt ein Berichterſtatter über Weiſes 
neueſte Veröffentlichung, und gewiß war dieſes Wort 
vielen, beſonders den in der Praxis wirkenden Forſtbe— 
amten aus der Seele geſprochen. 
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Für Weiſe ſelbſt war es eine große Freude und 
Genugtuung, ſein Streben gerade von den forſtlichen 
Praktikern anerkannt zu ſehen und von ihnen zu hören, 
daß ſeine Schriften ihnen weſentliche Dienſte leiſteten, und 
ſeine Beſtrebungen in der Praxis gute Früchte trugen. 

Weiſe's erſte Veröffentlichungen finden ſich in der 
„Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“. 

An ſelbſtändigen Werken hat er — außer den be⸗ 
reits erwähnten Erſtlingswerken: 

Die Taxation des Mittelwaldes, 1878, und den 
Kiefernertragstafeln, 1880, — folgende herausgegeben: 
Ueber das Vorkommen gewiſſer fremdländiſcher Holzarten 

in Deutſchland, 1882. 

Die Taxation der Privat- und Gemeindeforſten, 1893. 
Leitfaden für den Waldbau, 1894, 4. Aufl. 1911. 
Kreisläufe der Luft, 1896. 

Tagesfragen über den forſtlichen Unterricht, 1901. 
Leitſaden für Vorleſungen aus dem Gebiete der Ertrags⸗ 

regelung. 1904. 

In den Jahren 1880—1888 verfaßte Weiſe alljähr⸗ 
Déi die von Bernhardt begonnene und vorher von 
Sprengel fortgeſetzte „Chronik des deutſchen Forſtweſens“. 

Zahlreiche geiſtvolle Veröffentlichungen Weiſe's ſind 
in den von ihm in den Jahren 1892 bis 1901 heraus⸗ 
gegebenen „Mündener forſtlichen Heften“ enthalten. Er⸗ 
wähnt ſeien folgende Abhandlungen: 

Zur Kenntnis des Weißtannenkrebſes, Heft I. 

Erfahrungen und Beobachtungen aus dem Forſtgarten— 
betriebe, Heft II. 

Die Rotbuche als Unterholz, Heft III. 

Mehrere Artikel über Plenterdurchforſtung, Heft IV. 

Zur natürlichen Verjüngung der Kiefer, Heft V. 

Artikel über Laufendjährlichen und Durchſchnittszuwachs, 
Heft III. IV und VII. 
Die Durchforſtung im Lichte 

Heft VI. 

Allerlei über Reinertrag, Heft VIII und IXI 

Einige Folgerungen der Reinertragslehre, Heft XIII. 
Ueber Bodenwert, Heft XVII. 
Ueber das Abſterben der Eichen 

Heft VIII. 

Ueber Kiefernertragstafeln, Heft X. 
Ueber Weißtannenertragstafeln, Heft XI. 

Ueber Formzahlen und Maſſentafeln, Heft XVII. 
Robinie und Weymouthskiefer, Heft XII. 
Meteorologiſche und bodenkundliche Unterſuchunden, Heft VII 

und XII. 

Wolkenbildung, Regen und Wald, Heft XIV. 
Beobachtungen über Bodenwärme, Heft VIII. 
Gedanken über Nutzen und Schaden der Tiere, Heſt XV. 


Alle Veröfſentlichungen Weiſe's waren das Ergebnis 
ſcharfer Beobachtung, ernſter wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
klarer, ſelbſtändiger und tiefer Gedankenarbeit. Für das, 
was er nach kritiſcher Prüfung aus voller Ueberzeugung 
für richtig erkannt hatte, trat er unerſchrocken ein. Er 
war ein Gegner der Theorie des höchſten Bodenreinertrags 
und vertrat entſchieden den Standpunkt der Waldrein— 
erträgler. So konnte es nicht ausbleiben, daß er man— 
chen Angriffen der Bodenreinertragslehrer ausgeſetzt war. 
Seine Entgegnungen waren ſtets klar und beſtimmt, aber 
ſelbſt im heftigſten Streite der Meinungen frei von Ge— 
häſſigkeit. 

Bezeichnend für den edlen Charakter des Ginge- 
ſchiedenen war es, daß er die Worte der Schriſt, die 
an ſeinem Grabe verleſen werden ſollten, ſelbſt beſtimmt 
hatte. Es war das 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes 
in dem geſagt wird, daß alles Wiſſen Stückwerk und 
die Liebe das Höchſte ſei. 

Dieſe Liebe, die er für Alle beſaß, ift auch ihm ges 
worden. Mit Liebe und Dankbarkeit, aber auch mit 
Stolz und Ehrfurcht werden feine Schüler ftets dieſes Mannes 


neuer Veröffentlichungen, 


in der Eilenriede. 
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gedenken, der es in feltener Weiſe verſtand, das Gold 
der Wiſſenſchaft in klare, brauchbare Münze umzuſetzen, 
deſſen vornehmer Charakter unwillkürlich tief auf ſie ein⸗ 
wirkte, der ihnen in edler Geſinnung, ernſter Pflicht⸗ 
erfüllung, treuer Königs⸗ und Vaterlandsliebe und echter 
Frömmigkeit ein leuchtendes Vorbild geweſen. 
Oberförſter Joly. 


B. Oberforſtmeiſter Guje +. 


Am W. Dezember 1914 iſt eine auch in weiteren 
Kreiſen der deutſchen forſtlichen Welt wohlbekannte Per— 
ſönlichkeit, der fal. preußiſche Oberforſtmeiſter Carl Guſe 
aus dem Leben geſchieden. 

Guſe war am 18. September 1828 in Zintlow 
(Pommern) als Sohn eines Gutsbeſitzers geboren, be- 
ſuchte das Gymnaſium zu Bromberg und trat hierauf als 
Einjährig-Freiwilliger in das 4. Pomm. Inf.-Reg. Nr. oi. 
Am 12. Juli 1849 erfolgte ſein Eintritt in das Reitende 
Feld jägerkorps, dem er ſtets treue Anhänglichkeit bewahrte 
und welches er ſpäter wiederholt in der Literatur gegen 
Angriffe verteidigt hat. 

Am 1. Oktober 1859 übernahm G. zunächſt beur- 
laubt, ſeit 12. April 1860 unter Vorbehalt der Anſtel⸗ 
lungsanſprüche verabſchiedet, die Verwaltung der fürſtl. 
Wittgenſtein'ſchen Forſten im Gouv. Minsk in Rußland. 

Am 1. April 1864 erfolgte ſeine Anſtellung im 
preußiſchen Staatsdienſt als Oberförſter in Födersdorf 
(R.⸗B. Königsberg). Am 6. Februar 1868 wurde er 
zum Forſtinſpektor in Johannisburg ernannt und erhielt 
am 4. Juni des gleichen Jahres den Titel Forſtmeiſter, 
am 11. Dezember 1874 wurde er wirklicher Forſtmeiſter. 
Als Inſpektionsbeamter und auch noch als Oberforſtmeiſter 
hat Guſe ſeinen dienſtlichen Wirkungskreis vielfach ge— 
wechſelt: 1. Mai 1873 Forſtmeiſter in Trier, 15. April 
1877 Forſtmeiſter in Breslau, ſeit 1. Februar 1881 
Oberforſtmeiſter in Oppeln, 1. Juli 1885 in Caſſel, 
1. Januar 1890 in Frankfurt a. O., wo er bis zu ſeiner 
am 1. April 1902 erfolgten Penſionierung blieb, ſeinen 
Wohnſitz hat er dann nach Potsdam verlegt und lebte 
hier mit ſeiner verwittweten Tochter zuſammen. 

Am bekannteſten iſt Guſe durch ſeine Beziehungen 
zu Rußland. Die ruſſiſche Sprache beherrſchte er voll— 
kommen, er verfolgte auch die ruſſiſche forſtliche Literatur 
bis zu ſeinem Lebensende eifrig. In zahlreichen Mit- 
teilungen hat er an Deutſchland die Kenntnis ruſſiſcher 
forſtlicher Verhältniſſe vermittelt, ſein Tod bedeutet in 
dieſer Richiung einen ſchweren Verluſt, da ein Erſatz 
vollkommen fehlt. Guſe war auch ſonſt literariſch eifrig 
tätig; er hat fich am Streite um verſchiedene forſtliche Tages- 
fragen feiner ganzen Natur eniſprechend ungemein lebhaft be, 
teiligt. Beſonders intereſſant ſind ſeine Mitteilungen über 
die Verhältniſſe der Johannisburger Heide in Grunerts 
„Forſtlichen Blättern“. Im Jahre 1876 hat er auch ein 
kleines Buch „Aus dem Forſiſchutz“ verfaßt. Schw. 


C. Entrinden von Eichenſchälholz.“) 


Am Montag, den 1. Februar, fand in Eberbach am 
Neckar eine Verſammlung von Vertretern der Forſtwirt— 
ſchaft ſtatt. Anweſend waren Vertreter der Badiſchen 
und Heſſiſchen Forſtdirektionen, der Standesherrſchaften, 
der größeren Gemeinden und ſonſtigen Intereſſenten des 
Odenwaldes und der Baheriſchen Pfalz. 

Es wurden von Herrn H. A. Gütſchow in Eber— 
bach in ſeinen Kellerräumen Verſuche zur Entrindung 


1) Aus der Eberbacher Zeitung vom 3. Februar 
1915. 


von Eichenſchälholz vorgenommen, welche bewiesen, daß 
in kurzer Zeit durch Einwirkung von Wärme und Feud- 
tigkeit das vollſtändige Entrinden von Eichenhölzern mög⸗ 
lich iſt. Im Anſchluß an die Vorführung hielt Herr 
Gütſchow einen eingehenden Vortrag über ſein Verfah⸗ 
ren, welches das Entrinden von Hölzern zu jeder Jah— 
reszeit und die Herſtellung von lufttrockenen Rinden in 
einigen Stunden ermöglicht und zum Patent angemeldet 
ut. Er führte zunächſt aus, daß er zu feinen eingeben- 
den Verſuchen durch Herrn Heinrich Hoffmeiſter, Heidel: 
berg, zurzeit Vorſtand der Lederverkaufsſtelle für Heeres— 
bedarf in Karlsruhe, veranlaßt worden ſei. 

Die Vorräte der Lohgerbereien an Gerbſtoffen gehen 
zu Ende, die Einfuhr von überjeeifchen Gerbſtoffen ift 
unterbunden, während der Bedarf der Heeresverwaltung 
an Leder unvermindert anhält. Aus den deutſchen Wal⸗ 
dungen können Eichen- und Fichtenrinden erft im Früh- 
jahr 1915 . geliefert werden, wenn der Saft in den 
Pflanzen ſteigt. Dann wird es vorausſichtlich an der 
erforderlichen Zahl geübter Arbeiter fehlen, welche das 
Schlagen und Entrinden der Hölzer beſorgen können; es 
wird Mangel an Fuhrwerken ſein und wenn zudem reg— 
neriſche Witterung eintritt, wird das Ergebnis der Rin— 
denernte nach Menge und Güte den Anforderungen der 
Gerbereien nicht genügen. Der Gewinnung der in den 
deutſchen Waldungen in hinreichender Menge vorhandenen 
Gerbrinden ſteht das Hindernis entgegen, daß die Ent— 
rindung nur in der Saftzeit, alſo nur während weniger 
Wochen im Jahr, möglich iſt. Ein Verfahren, Gerb— 
rinde zu jeder Jahreszeit in größeren Mengen zu ge— 
winnen, wird bis jetzt nicht angewendet. Durch ein— 
gehende Unterſuchungen, welche auf Veranlaſſung des 
Königlich Preußiſchen Miniſteriums in den Jahren 1870/71 
im Niederwald veranſtaltet wurden, hat ſich ergeben, daß 
in der Eichenrinde der Gerbſtoff zu jeder Jahreszeit in 
nahezu gleicher Menge vorhanden iſt und daher zu jeder 
Zeit die Schälung von Rinden ohne Verluſt an Gerb— 
ſtoff vorgenommen werden kann. Es handelt ſich alſo 
nur darum, ein praktiſch brauchbares Verfahren zu fine 
den, um in großem Maßſtab, tm Fabrikbetriebe, die 
Rinde zu gewinnen und in lufttrockenem Zuſtand, wie die 
Gerbereien dieſelbe gebrauchen, aufzubereiten. Die Bor- 
teile eines ſolchen Verfahrens liegen darin, daß nicht 
allein zu jeder Jahreszeit geſchält, ſondern auch, daß dem 
Käufer garantiert regenfreie Rinde geliefert werden kann. 

Die Anweſenden äußerten ſich über die Vorführung 
ſehr befriedigt, zumal ſich herausſtellte, daß auch ältere 
Durchforſtungshölzer ohne jede Schwierigkeit entrindet 
werden können. Es wurde anerkannt, daß es von großer 
Bedeutung iſt, lufttrockene Gerbrinde in geſchloſſenen Räu— 
men in höchſtens 12 Stunden herſtellen zu können, ſo— 
wie daß auch die Frage der Beſchaffung der notwendigen 
Arbeitskräfte hierdurch eine günſtige Löſung erfährt. 

Durch dieſes Verfahren wird es möglich, die zur 
Verſorgung des Heeres, der Marine und der Bevölle— 
rung mit Leder nötige Gerbrinde zu gewinnen und da— 
durch Deutſchland auch in dieſem Gebiete vom Auslande 
unabhängig zu machen. 

Es ſind Schritte eingeleitet, um den Vertretern der 
Lederinduſtrie dieſes Verfahren in Bälde praktiſch vorzu— 
führen. 


D. Forſtakademie Eiſenach. 


Das Großherzogliche Staatsminiſterium, Departement 
der Finanzen, zu Weimar hat verfügt, daß mit Rückiicht 
auf den Kriegszuſtand die Vorträge an der Großh. S. 
Forſtakademie Eiſenach auch für das Sommer Semeſter 
1915 eingeſtellt bleiben. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerateverantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — GS Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Kurven in vielen Fällen vorzuziehen! Denn es 
iſt der ſeltenere Fall, daß eine Kurve nach allen 
Seiten benutzt werden muß. Gewöhnlich wird ſie 
nur in einer Richtung gefahren. Dann find dieſe 
offenen Kurven auch viel billiger anzulegen, wie 
die Tellerkurven, und die Fuhrleute brauchen die 
Bremſen nicht aufzuſchrauben, wie bei letzteren. 

Das Abſtecken dieſer einfeitigen, offenen Rur- 
ven mit Beibehaltung des Weggefälles war aber 
bis jetzt eine lange, zeitraubende Arbeit. Es 
gibt zwar Formeln hierfür, ſie ſind aber zu 
kompliziert und für den Forſtmann unpraktiſch. 
Man zog deshalb bis jetzt vor, ſo lange zu pro⸗ 
bieren und das Kurvenzentrum hin und her zu 
ſchieben, bis es paßte. Dies kann aber unter 
Umſtänden viel Zeit in Anſpruch nehmen. 

Da ich mich viel mit Waldwegbau beſchäftige, 
ſo empfand ich dieſen Mangel und dachte über 
die Abhilfe desſelben nach. Vorausſetzung war 
ſelbſtverſtändlich, daß die Abſteckung mit einfachen 
Mitteln vorgenommen wird, ſo daß ſie von Je⸗ 
mandem, welcher die Qualifikation eines preußi⸗ 
ſchen Förſters beſitzt, zu Stande gebracht werden 


Abſteckung von einſeitigen Weg⸗Kurven.) 


Von Friedrich Wilhelm Zürk zu Yſeuburg und 
Büdingen in Wächtersbach. 

Einen wichtigen Teil des Waldwegebaues 
bilden die Weg-Kurven. Es gibt zwei Arten, 
die nach allen Seiten brauchbaren und die nur 
nach einer. Während die erſteren als geſchloſſene 
Kurven betrachtet werden können, find bie leşe 
teren als offene zu bezeichnen. Die erſteren 
werden auch Tellerkurven genannt. Das Ab⸗ 
ſtecken derſelben iſt außerordentlich einfach. Bei 
der Weg⸗Kreuzung, an welche die Kurve zu lie 
gen kommen foll, wird eine Horizontalſtrecke 
gleich dem Durchmeſſer, welchen die Kurve haben 
ſoll, eingelegt und von dem Mittelpunkte aus der 
Kreis geſchlagen. 

Viel umſtändlicher iſt das Abſtecken einer ein- 
ſeitigen Kurve, welche gleichzeitig das Gefälle des 
betr. Weges beibehalten ſoll. Und doch ſind dieſe 


1) Der Herr Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
austretende Bogenlinien von beſtimmtem Krümmungs— 
halbmeſſer und gegebener Steigung für verſchiedene 
Hangneigungen zu konſtruieren. In der Waldwegbau— 

Literatur hat dieſes Problem meines Wiſſens erſt an a Nach ee Verſuchen nn on Kg 
einer Stelle — in meinem Grundriß, Leipzig und Wien if mir dies de ungen. Ich habe hierzu 1 ar 
1896, § 41, Aufgabe 52 bis 58 — eine zwar einfachere, | feln für die Kurven mit Radius von 11 bis 
aber auch einſeitigere Löſung gefunden. Es wird die 20 m berechnet!). Eine derſelben für die Kurve 


Herren Lefer der Allg. Forſt- und Jagdzeitung ebenfo : I 
wie mich ficher intereſſieren, die hier gebotene neue und mit Radius 16 m folgt anbei. 
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originelle Löſung kennen zu lernen. 1) Werden im gleichen Verlage kartoniert zum 
Wimmenauer. Preiſe von M. 1.— erſcheinen. 
Radius 16 m. 
e er. ann [ert] , Eggl 
* * a outen Steigung ae Ser Ye en Sam 93 . srontrollpuntt Kurden 


‘fo 


m m 


16,0 25,1 1,26 7,8 1,51 94 | 41,76 11,0 0,0 0,5 
16,0 26,1 1,31 8,2 1.57 98 1,83 11.4 1,0 1,0 
15,9 271 13 8,5 1.63 12 1.90 11.9 2.0 2.5 
15,7 28,1 LA 8'9 1'69 10,7 1.97 12.5 3,0 8,5 
15,5 29,2 1,46 9,4 1,75 1,38 | 204 13,2 4,0 5,0 
15,2 30,2 1,51 9,9 1,81 19 2,11 13,9 5,0 6,0 
14.8 31.3 1'57 10,6 1.88 127 219 14,8 6.0 7.0 
144 32,4 1,62 11,3 1'94 15. | 227 15,8 70 8.0 
139 33,5 1.68 121 2.01 Wë 2.35 16,9 8'0 90 
13,2 34,7 1,74 13,1 208 (10 | 243 18,4 9.0 10.0 
12.5 35,0 1.80 144 2,15 17,2 2.51 20,1 10,0 11.5 
11.6 373 1.87 16,1 2,24 193 2661 22,5 11.0 12'5 
106 38.7 1.94 18.2 2,32 21.9 2.71 25,0 12.0 13,5 

93 40,3 2,01 21.6 2,41 25,9 2.81 30,3 13.0 15.0 

78 42,2 2,11 27,1 2,53 32,5 2,95 37.9 14.0 165 

5,6 44,6 2,23 30,8 268 47,8 8,12 55,8 15,0 180 
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Ich werde in dem Nachſtehenden I. bie Ge⸗ 
brauchs anweiſung für die Benutzung 
dieſer Tafeln und eines zu dieſem Zwecke von 
mir konſtruierten Winkelinſtrumentes, II. die 
Methoden angeben, nach welchen dieſe Ta⸗ 
feln berechnet worden ſind, und dieſes Winkel⸗ 
inſtrument konſtruiert worden iſt. 


J. Gebrauchs anweiſung. 


Zu dieſer Abſteckung gebraucht man außer 
dieſen Tafeln: 


1. ein Boſe'ſches Inſtrument, 
2. ein äußerſt einfaches Winkelinſtrument 
(Fig. 3), 


3. ein Bandmaß, 

4. Viſierſtangen und 

5. ev. Pflanzſchnüre. 
Auf Fig. 1 find die abgeftedten, 
Niveaupfaden liegenden 


ev. ſchon in 
projeftierien Wege ge- 


Fig. 1. 


mir die Spalte 1 der Tafel die entſprechenden 
Sehnenhälſten an (f. Fig. 1 Kt). Ich lege 
das Längenmaß derſelben rechtwinkelig zur 
Horizontalen in der Richtung nach dem Niveau— 
pfade zu an und ſchiebe dieſes, ſtets damit im 
rechten Winkel zur Horizontalen verbleibend, ſo 
lange hin und her, bis es genau den Niveaupfad 
berührt. Es wird hierdurch ein rechtminfeliges 
Dreieck gebildet, deſſen kürzere Kathede (Kt) ge- 
nau der Länge der in der Tafel gefundenen 
Sehnenhälfte entſpricht. Die Spalte 9 der betr. 
Tafel gibt mir ſodann an, wie weit auf der 
Horizontalen von dem Punkte k nach dem 
Schnittpunkte W zu ein Punlt liegen muß, 
welchen ich Kontrollpunkt (c) nennen will. Die 
direkte Entfernung von dieſem Punkte c nach 
dem Endpunkte der Kathede t muß, wenn ich 


ſtrichelt (---) dargeſtellt. Im Schnittpunkte W 
kann ein dritter, ev. auch ein vierter Weg, hier 
beide ebenfalls geſtrichelt, einlaufen. Es wird 
aber nur in den Richtungen two und mwo, 
ev. auch nwo, niemals in der Richtung men 
gefahren. 

Ich lege zunächſt vom Schnittpunkt w aus 
mit Hilſe des Boſe'ſchen Inſtrumentes eine Hori⸗ 
zontale. An der Stelle, an welche vorausſicht⸗ 
lich die offene Seite der Kurve zu liegen kommt, 
nehme ich ebenfalls mit dieſem Inſtrumente tunlichſt 
ſenkrecht zu dieſer Horizontalen die Neigung des 
Hanges in Prozenten auf. Jetzt ſchlage ich die Ta⸗ 
fel nach, welche den von mir gewünſchten Kurven⸗ 
radius anzeigt. Ich ſuche nunmehr in Spalte 4, 6 
oder 8 derſelben, je nachdem der Weg 5, 6 oder 7), 
haben ſoll, dieſen gefundenen Prozentſatz des Hanges 
auf, oder, falls er ſich nicht genau findet, den ähn⸗ 
lichſten, nächſt größeren oder kleineren, dann gibt 


richtig gearbeitet und abgeleſen habe, genau der 


Länge des von mir gewählten Kurvenradius ent⸗ 
ſprechen. Die Spalte 10 gibt mir ſodann an, 
wie weit das Kurvenzentrum (ce), ebenfalls von 
k aus gerechnet, auf der Horizontalen nach w 
zu liegen muß. Von hier aus ſchlage ich fo- 
dann den Kreis für die Kurve. Fig. 2 läßt bei 
kleinerem Winkel w ben Abſtand der Punkte c 
und cc deutlicher erlennen. 

Der untere Teil dieſer Kurve ergibt ſich fo- 
dann von ſelbſt. Sollte hier der Hang zufälliger 
Weiſe flacher werden, dann muß man das Gefälle 
entſprechend ermäßigen. Iſt aber hier der Hang 
fteiler, fo ſteckt man auf dieſer Seite die Kurve 
ab und ermäßigt das Gefälle der oberen. 

Die auf dieſe Weiſe abgeſteckte Kurve iſt aber 
für Wegbauzwecke nicht ohne weiteres brauchbar, 
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weil der betreffende Bogen mit dem Niveaupfade 
einen zu ſcharfen Winkel bildet, welcher, nament⸗ 
lich mit Langholz, nicht gefahren werden könnte. 
Es müſſen deshalb zwei Gegenkurven eingeleg! 
werden, welche geeignet ſind, die Hauptkurve mit 


Fig. S 


Um dieſe Gegenkurven richtig abzuſtecken, wird 
das in Fig. 3 dargeſtellte einfache Winkelinſtru⸗ 
ment, welches jeder beſſere Schreiner (Tiſchler) 
anfertigen lann, angewendet. Dasſelbe wird auf 
die Erde gelegt. In die halbmondförmigen klei⸗ 
nen Ausſchnitte a, b und e, welche gerade die 
entſprechende Weite haben, werden Viſierſtäbe 
ein⸗ und in die Erde feſtgeſteckt. Die Stange bei 
b wird von a aus in die Richtung der auch 
ſpäter zu benutzenden und nicht in die Kurve 
fallenden Weglinie, die Stange bei e wird eben⸗ 
falls von a aus horizontal nach der abgeſteckten 
Kurve (nach 2 zu) einviſiert. Am beſten geſchieht 
dies gleichzeitig durch zwei Beobachter. Dann 
werden von a aus, über b und e hinaus, je 
10 m, und ebenfalls von a aus, über d hin⸗ 
aus 1 m 623 mm abgeſteckt. Die Gegenkurve 
mit 30 m Radius iſt durch dieſe drei Punkte 


eſtgelegt. 
feſtgeleg O giga 


Es kann der Fall eintreten, daß die Länge 
der Tangente az weniger wie 10 m beträgt. 
Dann verlängert man dieſelbe über 2 hinaus auf 
10 m und ſteckt die Gegenkurve mit 30 m Ra⸗ 
dius bis zu dieſem Punkte ab (ſ. Fig. 1). Es 


— aaee 


dem Niveaupfade in zweckmäßiger Weiſe zu ver⸗ 
binden. Dieſe Gegenkurven ſollen des Langholz⸗ 
tran3portes wegen mindeſtens einen Radius von 
30 m bis zur Wegmitte haben. 


ſind dann zwei Bogenſtücke vorhanden, welche 
ſich weder ſchneiden noch berühren können. Dieſe 
verbindet man durch ihre gemeinſchaftliche Tan⸗ 
gente, welche dann neben den beiden Bogen⸗ 
ſtücken die Wegmittellinie darſtellt. 


Das zu dieſer Abſteckung zu benutzende, auf 
Fig. 3 dargeſtellte Winkelinſtrument muß fol⸗ 
gende Dimenſionen haben. Seine Geſamtlänge 
ſoll zirka 2 m, ſeine größte Breite in der Rich⸗ 
tung ad zirka 38 cm betragen. Die Holsſtärke 
ſoll zirka 2 em ſein. Damit ſich das ganz 
aus Holz anzufertigende Inſtrument nicht ver⸗ 
zieht, muß es aus mehreren Stücken (vier) zu⸗ 
ſammengeſetzt und an den Berührungsſtellen ge⸗ 
federt werden. Die drei halbmondförmigen Aus⸗ 
ſchnitte ſollen genau die Weite haben, welche dem 
Durchmeſſer der zu benutzenden Viſierſtangen an 
ihrem unteren Ende gleich oberhalb der Spitze 
entſpricht. Der Mittelpunkt des mittleren Halb⸗ 
mondes (bei a) muß von dem Mittelpunkte der 
beiden anderen (bei b und e) genau je einen 
Meter entfernt ſein, während die direkte Entfer⸗ 
nung der beiden Mittelpunkte (bei b und e) von 
einander 1,90 m betragen fol. Die vom Mittel- 
punkte des Halbmondes bei a auf die direkte 
Verbindungslinie be gefällte Senkrechte ſoll 
erſtere (bei d) genau halbieren. 


Bis jetzt war angenommen worden, daß 
Niveaupfade vorhanden ſeien. Wenn dies nicht 
der Fall iſt, muß man die projektierte Wegelinie 
mit Heinen Pfählen, etwa in 1 m Entfernung, 


abſtecken oder beſſer noch mit einer Pflanzſchnur 
14 
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beſpannen. Das Gleiche gilt för die abzuſteckende 
Horinzontale. 

Die Abſteckung einer offenen, einſeiligen Wege— 
kurve nach vorſtehender Methode iſt für forſtliche 
Zwecke genügend genau. Die mögliche Fehlergrenze 
iſt eine kleine und kann für die Steigung der ganzen 
Kurve nur wenige Zentimeter Höhendifferenz Te 
tragen. Will man auch dieſen Beller ausglei— 
chen, ſo braucht man nur die Länge der halben 
Kurve und der einen Gegenkurve ſowie der beide 
in der Regel verbindenden Geraden!) auszumeſ— 
ſen und mit dem entſprechenden Stücke des 
Niveaupfades bezw. deſſen Länge zu vergleichen. 
Um die Differenz, welche jedoch nur Zentimeter 
betragen kann, verſchiebt man das Kurvenzentrum 
(cc) in der entſprechenden Richtung auf der 
Horizontalen. Dies kann auch noch ſehr qui 
während des Ausbaues des Weges vorgenommen 
werden. eg 

Die Kurven mit 11 bis 20 m Radius geni- 
gen für den forſtlichen Betrieb. Kleinere Halb— 
meſſer wird man kaum anwenden, größere braucht 
man nicht, beſonders wenn man bedenkt, daß der 
Radius nur bis zur Wegmitte berechnet iſt, man 
deshalb demſelben jedesmal noch die halbe Weg— 
breite mit mindeſtens 2,5 m zurechnen muß. Sine 
Kurve von 20 m Radius hat alſo in Wirklichkeit 
einen Durchmeſſer von 45 m. 

Höhere Wegſteigungen, wie 5, 6 und 7% 
werden wohl im Forſte und namentlich in Kur— 
ven kaum angewendet werden. Bei ſchwach ge— 
neigten Hängen wird man aber Tellerkurven 
vorziehen, jo daß dieſe Tafeln wohl allen AMn- 
ſprüchen genügen dürften. 

II. Methode 
der Berechnung dieſer Tafeln und der Konſtruk— 
tion des Winkelinſtrumentes. 

Wie man aus Spalte 9 der hier beigefügten 
Tael zur Abſteckung einer Kurve von 16 m 
Radius erfe en kann, find von mir die Längen 
derſenigen balben Sehnen (k t) des Quadranten, 
welche ſenkrecht zum berreffenden Halb meſſer ſtehen 
und von einander einen vollen Meter entfernt 
liegen, berechnet worden, und zwar nach der 
Formel 

kt = Vr? — a? 
r ift in dieſem Calle = 16 m, a = 1, 2, 3, 
15 m. Die hiernach gefundenen Lane 
gen der halben Sehnen ſtehen auf eine Dezimale 
abgerundet in Spalte 1 der Tafel. 

Sodann habe ich die Länge der von dieſen 
halben Sehnen jedesmal abgeſchnittenen halben 
Bogen berechnet nach der Formel: 


T ; 
Bogenſtück = Sé + are. sin = 


1) Jur wenn die Tangente ae genau 10 m lang 
int, ſehlt dieſe Gerade. 
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Nunmehr habe ich die gefundenen Längen, 
welche in Spalte 2 der Tafel eingetragen tind 
(ſ. Fig. 1 und 2) jedesmal als gerade Linie ein⸗ 
gezeichnet und zwar beginnend bei dem End 
pune t der halben Sehne und endigend auf der 
Horizontalen bei w. Da nun die Länge des 
Bogenſtückes und dieſer Linie gleich ſind, ſo 
müſſen bei gleicher Steigung derſelben auch die 
Prozentſätze die gleichen ſein. Gleichzeitig be⸗ 
deutet aber auch dieſe neue grade Linie wt in 
ihrer Fortſetzung über t hinaus den betr. Niveau: 
pad. Lenn cB ijt klar, daß der Winkel (bet w), 
welchen derſelbe mit der Horizontalen (w k) 
bildet, auf die Ebene projiziert, kein anderer ſein 
kann, als der nach dieſer Methode konſtruierte. 
Ob der Niveaupfad 5, 6 oder 7 ½ ſteigt, hat für 
die Größe dieſes Winkels keine Bedeutung. 
Seine Größe hängt nicht hiervon, ſondern von 


den Längen der halben Sehne Kt und der auf- 
getragenen Linie Wit ab, welche ebenſo lang iſt, 
wie das betr. abgeſchnittene Bogenſtück 


wt 

Die Verſchiedenheit der Prozentſätze hat aber 
eine andere Wirkung. Hat die Linie wt eine 
Steigung zu überwinden, ſo iſt dies auch in 
gleichem Maße für die halbe Sehne oder Kathede 
(kt) der Fall und zwar in dem entſprechenden 
Verhältniſſe, bei 5 / weniger, wie bei 6 % des 
Niveaupfades und noch weniger, wie bei 7%. 
Es iſt 


sin w. 


P X 
100 kt 100 

wenn ich p = 5, 6 oder 7 ſetze. Ich habe alſo 
die Längen ven wt, welche in Spalte 2 aufge: 
führt find, mit 5, 6 und 7 zu multiplizieren. 
Das Produkt findet ſich in den Spalten 3, 5 und 
7 der Tafel. Dividiere ich jedesmal mit der ent: 
ſprechenden Zahl in Spalte 1 (der halben Ser⸗ 
nenlänge) in das gefundene Produkt, ſo finde 
ich den Prozentſatz, mit welchem die betr. halbe 
Sehne (Sat ede Kt) ſteigen muß. Die gefunde⸗ 
nen Prozentſätze ſtehen in den Spalten 4, 6 
und 8. 

Finde ich dann draußen im Walde, am 
beiten mit Hilfe des Boſe'ſchen Inſtrumentes, den 
Prozentſatz, welchen der betr. Hang hat, fo ill 
dies auch der Prozentſatz der entſprechenden 
halben Sehne (ſelbſtverſtändlich ift dieſer ein ane 
derer tei 5, 6 oder 7% des Niveaupfades). Ich 
ſuche die Länge dieſer Sehne in Spalte 1 det 
Tafel auf, dann gibt mir die gegenüberſtehende 
Kahl in Spalte 9 an, wie weit das Kurvenzen— 
tum e nach w zu auf der Horizontalen zurüd- 
liegen muß. Wenn ich nunmehr von hier aus den 
Bogen ſchlage, ſo ergibt ſich zweierlei: 1. geht 
derſelbe durch den Punit t und 2. ift das Bogen: 


wt 
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ſtück (gejtrichelt), welches von der Horizontalen 
bis zu dieſem Punkte reicht (ut), genau fo lang 
wie das Teilſtück des Niveaupfades Wit. Würde 
es ſich um die Anlage eines Fußweges handeln, 
ſo könnte die eine Linie durch die andere erſetzt 
werden, ohne den Prozentſatz des Gefälles zu 
ſtören. Aber einen in dieſer Weiſe ausgebauten 
Wea würde man, namentlich mit Langholz, nicht 
fahren können, denn der Winkel, welchen das 
Bogenſtück mit dem Niveaupfade bei t bildet, iſt 


mehr oder weniger zu ſcharf. Es muß hier des⸗ 


halb noch eine Gegenkurve, am zweckmäßigſten 
mit 30 m Radius, eingelegt werden. Das Lier- 
zu erforderliche einfache und ſehr genaue Winkel⸗ 
inſtrument (f. Fig. 3) habe ich auf Grund fol: 


Fig. 4. 


Für die Konſtruktion des Inſtrumentes iſt 
a — 1 und n — 3 geſetzt: 


V10 
0 = 0,316 m 
9V10 - 


3 
Z = — E — r 
Eer = 0,949 (abgerundet 0,95) m 


D = x + y — 3 = 0,162 m. 
Für die Abſteckung gilt der Loge Betrag, 
a ijt alfo — 10 unde n bleibt — 3. 
x = 10 = 38,162 m 
y =9 V 10 = 28,461 m 


SH 9,487 
*—V/10 ` m 


D = x + y — 30 = 1,623 m 

und endlid 3a = 30,00 m. 
Hiermit ijt aber nur die Hälite des Inſtru— 
mentes konſtruiert, ebenſo auch nur die Hälfte 


1) Dieſe Formeln ergeben ſich aus der Tatſache, 
daß die beiden Teildreiecke, welche durch die Höhe 2 
des ganzen rechtwinkligen Dreiecks in Fig. 4 gebildet 
werden, dem letzteren ähnlich ſind. D. Red. 


der Abſteckung ermöglicht, das rechtwinlelige 
Dreieck mit den Seiten a, x und 2 muß alſo 
verdoppelt, die Linie 2 auf das Doppelte per- 
längert werden. 

In Folge der mit Hilſe dieſes Inſtrumentes 
gefundenen und eingelegten Kurve wird aber 
die Geſamtwegelänge verkürzt und zwar umſo— 
mehr, je ſteiler der Hang iſt. Um dieſe Verkür— 
zung auszugleichen, muß das Kurvenzentrum 
(ce) noch etwas weiter nach dem Punkte W zu 
auf der Horizontalen verſchoben werden. Wie- 
weit es dann vom Punite aus gerechnet ent- 
fernt ſein muß, geht aus Spalte 10 der Tafel 
hervor. Die Feſtſtellung des anderen Zendrums, 
welches ich nunmehr Kontrollpunkt (e) nenne, 
bleibt auch von Wichtigkeit wegen der Probe: 
die Länge von te muß ſtets — r fein. 

Für die Beſtimmung der Größe der Diffe— 
renz zwiſchen e und cc habe ich keine Formel 
finden können. Ich habe die betr. Zahlen durch 
mühſames Abmeſſen der graden Linien und Be— 
rechnung der Bogenſtücke feſtgeſtellt und die ge- 
ſundene Differenz auf halbe Meter abgerundet. 
Dies genügt für forſtliche Zwecke, ebenſo wie die 
Berechnung der Sehnenhälſten (k t) von Meter 
zu Meter. Eine ſehr einfache Schlußkontrolle 
zwecks genauer Abſteckung der ganzen Kurve habe 
ich früher (bei I) angegeben. 


Bie Gewichtszahlen) der forſtlichen 
Rentabilität. 
Von Forſtmeiſter E. Kreutzer⸗Leſſonitz. 
Die Praxis berechnet das erwirtichaitete Pro- 
zent grob nach 
Au + Da + ..— c — uv 
Vie rN 100... 1) 
Sie läßt ſich überdies nur vom national- 
ökonomiſchen Umtrieb leiten, deſſen 
Aufgabe darin beſteht, in ſeinem Au vorwiegend 
folde Holzdimenſionen arf den Mark zu werfen, 
nach welchen dauernd die größte Nachfrage iſt. 
Der Wert Au ift dieſem nach für den national- 
öfonomiſchen Umtrieb und die einzelnen Stand— 
ortsgüöten in engeren Grenzen gegeben. Weiter- 
hin wird auch e, uv und der lokale Bodenkauſs— 
preis uB der Betriebsllaſſe in ihren Gegen— 


wartsiverten gegeben. Würde nun auch der 
Holzvorratswert Nu — wie man dies bis heute 
annahm — lediglich eine Funktion von u, alſo 


der Zeit fein, dann ware offenbar auch yu bloß 
eine Zeitfunktion, und von der Art der Wirt- 
ſchaft nicht zu beeinfluſſen. 

1) Unter „Gewichtszahl“ verſteht der Verfaſſer mit Dr 


Glaſer dasjenige Glied einer Formel, welches für deren 
Reſultat den Ausſchlag gibt. D. Red. 
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Dieſer gegenwärtig als Axiom geltenden Muf- 
faſſung widerſpricht aber ſchon die Verſchieden⸗ 
heit der Formeln für die näherungsweiſe Berech⸗ 
nung des Normalvorratswertes. So rechnete die 
öſterreichiſche Kameraltaxe nach 

Nu = Aus, we e SEH 
welcher Rechnungsweiſe fid auch Frey anſchloß. 
Dr. Glaſer hingegen rechnet nach 


Nu = Au. 0 


und es unterliegt keinem Zweifel, daß — wenn 
wir in Gleichung 1) die Werte 2) und 3) ein⸗ 
ſtellen — auch ſein muß: 

AutDat.. de E Au f Dar. c- uv 


uB-+ Au uB+Au-— 


was beſagt, daß das erwirtſchaftete Prozent von 
der Werthöhe des Normalvorrates Nu abhän⸗ 
gig iſt. 

Die Formeln 2) und 3) ſind offenbar das 
begrenzte Integral der allgemeinen Gleichung für 
den Beſtandeswert 


Ax = = x’, 
Denn es iſt N 
a u a R 
Nu = f” Ad => f" x dr 
Au ur! u 
Nu uf TI kees ese vaste 4) 


Für r — 1 gelangen wir zum Normalvorrats⸗ 
wert der öſterr. Kameraltare; für r — 2 zu 
dem Dr. Glaſers. Im Sinne dieſer Ableitung 
erſcheint uns der Normalvorrat gleich dem In⸗ 
halte eines Rotationskörpers von der Grundfläche 
Au, der Länge u, und dem Formexponenten r. 
Allgemein lautet alſo unſere Gleichung 1) 


— Aut Da. . — eu 100 5) 


u 
uB+ Au; 


und aus dieſer geht die Abhängigkeit des ew 
wirtſchafteten Prozentes ya von dem Formexpo⸗ 
nenten r unzweideutig hervor. Wir Praktiker 
wiſſen nun, daß der Holzvorratswert auch für 
ein und denſelben Umtrieb um ſo höher iſt, je 
dichter wir die Beſtände halten, ſonach wird die 
Dichtſchlußerziehung, ſowie der ſchwach⸗ eder 
gar nicht durchforſtende Betrieb mit dem höͤchſten 
Normalvorrat, oder dem kleinſten Formexponenten 
r arbeiten. 

Im Jugendſtadium, alſo vom Alter 0 bis 
etwa 30 wird die Kurve zufolge Ueberganges 
der Reiſig⸗ in Holzwerte ſteiler verlaufen und 
auf den Wert r — 3 gelangen. Aehnliche Cnt- 
wicklungsverhältniſſe zeigen ſich auch bei dem 
Baumſchaft. Die jüngſten Baumpartien, das 
Gipfelſtück arbeitet ebenfalls vorwiegend mit dem 


Epponenten r — 3 und es darf uns nicht wun- 
dern, wenn der Normalvorrat als Rotations⸗ 
körper aufgefaßt und als Summe aller Baum⸗ 
ſchäfte ähnlichen Bildungsgeſetzen unterworfen iſt, 
wie der Baumſchaft in ſeinen Teilen. Die Er⸗ 
fahrung hat uns gelehrt, bei näherungsweiſer 
Inhaltsberechnung ſtehender Bäume den Form⸗ 
exponenten r aus dem Schlußgrade anzuſprechen, 
und es bleibt uns auch bei näherungsweiſer Er⸗ 
mittlung des Normalvorrates nach 4) nichts an⸗ 
deres übrig, als den Formexponenten r ebenfalls 
aus dem Schlußgrade der Beſtände abzuleiten. 
Zur Zeit der Kameraltaxe hatten wir es mit 
einem primitiven Forſtbetriebe, der den Wald ſich 
ſelbſt überließ, zu tun. Durchforſtungen kannte 
man nicht und fo war denn auch der Forms 
Exponent 1, wie ihn die öſterr. Kameraltaxe in 


Nu Au. einſtellte, ebenſo am Platze, wie in 


1+1 
Hubers Schaftinhaltsformel. Dr. Glaſer, der 


den durchforſtenden Betrieb der Gegenwart vor 
Augen hat, gelangte in ſeiner Formel Nu — Au 


zu dem Formexponent 2. Aus dieſen Ausführun⸗ 
gen geht hervor, daß wir berechtigt ſind, folgende 
Behauptung aufzuſtellen: 

„Der Normalvorrat Nu in Gleichung 1) iſt 
nicht, wie man bisher meinte, als Funktion der 
Zeit für jedes beſtimmte u auch von beſtimm⸗ 
tem Werte. Sein Wert hängt vielmehr bei glei⸗ 
chem u vom Schlußgrad und letzterer von der 
Art der Beſtandespflege ab, er wird alſo durch 
die Wirtſchaft ſelbſt beeinflußt und dieſe wirt⸗ 
ſchaflliche Beeinfluſſung überträgt ſich auf die 
Höhe des erwirtſchafteten Prozentes ya, weil 
dieſes — wie Formel 5 klar zeigt — von dem 
Formexponenken r, in welchem der jeweilige 
mittlere Schlußgrad zum Ausdruck kommt, ab⸗ 
hängig tt.” 

In welcher Art die Beſtandespflege, das ſind 
die Durchforſtungen, den Normalvorrat im Ver⸗ 
gleich zum durchforſtungsloſen Betrieb reduzie⸗ 
ren, zeige nachſtehende Figur. , 


~--------I--------» 
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Bei der Annahme, der ſummariſche Wertzu- 
wachs ſei bei dem durchforſtungsloſen und durch⸗ 
ſorſtenden Betriebe der gleiche, iſt | 

Hx=Ax+Da+-- 
ſonach ift für beide Betriebe auch die Waldrente 
die gleiche, weil 
H - c- uv Ax ＋ Da-... c- uv 

ift. Ueberdies ift uB, c und uv beiden gemein- 
fam, fona% bildet der Wert Nu lediglich das 
Unterſcheidungsmerkmal beider Betriebe und führt 
zu verſchiedenen erwirtſchafteten Prozenten ya 
und zwar wird der durchforſtende Betrieb mit 
einem um ſo höheren arbeiten, je ſtärker die 
Durchforſtungen genommen, je größer alſo die 
Riemen Da (x -a) ＋ Db (x- b) - - find, um welche 
der Normalvorrat des durchforſtenden Betriebes 
kleiner als der des durchforſtungsloſen iſt. Nach⸗ 
dem aber lediglich dem Ax Maximalpreiſe zu⸗ 
kommen, Da, Db. . .. geringere Preiſe auſwei⸗ 
ſen, ſo iſt auch der Durchforſtungsgröße eine 
Grenze gezogen. Auch hier können wir nicht von 
einem maximalen, ſondern nur von einem opti⸗ 
malen Durchforſtungsgang als dem beſten ſpre⸗ 
chen, welcher in dem der Bonität und dem na⸗ 
tionadfonomifchen Umtrieb entſprechenden 

max Au+Da+Db+-- - 
feinen Ausdruck findet. | 

Dieſem nach hat die Forſteinrichtung ber Ve: 
genwart keine andere Aufgabe, als bei Beibehal⸗ 
tung des nationalökonomiſchen Umtriebes aus der 
Unzahl von Möglichkeiten jenen Durchforſtungs⸗ 
betrieb ausfindig zu machen, für welchen 

Au + Da + Db +... 
ein Maximum und Nu etn relatives Maximum 
wird, denn nur für dieſen Fall iſt der Wirt⸗ 
ſchaftszweck voll erreicht und das erwirtſchaftete 
Prozent forſtlich und nationalökonomifch einwand⸗ 
frei gegeben. | az 


t 


| Bemerkungen zu vorſtehendem Auffate. 
Von Dr. Wimmenaner. 


Der originelle Gedanke des geehrten Herrn 
Verfaſſers, die Berechnung des Normalvorrats 
mit derjenigen des Schaſtinhalts in Parallele zu 
ſtellen, hat mein lebhaftes Intereſſe erweckt und 
meinen vollen Beifall gefunden. Aber ich kann 
nicht umhin, bezüglich einzelner Nebenpunkte 
meine abweichende Anſicht auszuſprechen. 

1. Ueber die Schwierigkeiten der Umtriebs⸗ 
beſtimmung hilft das Wort „nationalöko⸗ 
nomiſcher Umtrieb“ nicht hinweg. Denn 
es gibt uns keine präziſe Antwort auf die Frage, 
welcher Umtrieb für eine gegebene Betriebsklaſſe 
zu wählen ſei. Soll es etwa derjenige ſein, für 


den ſich der größte Einheitswert des Abtriebs⸗ 
ertrags in Ausſicht ſtellt? 

Im Maiheft 1901 S. 161 habe ich Geld⸗ 
ertragstafeln für geſchloſſene Eichenhochwaldun⸗ 
gen der heſſiſchen Rheinebene aufgeſtellt. Danach 
ſteigt der Einheitswert des Abtriebsertrags auf 
allen 4 Standortsklaſſen bis zum Alter von 160 
Jahren und bei den geringeren Bonitäten auch 
noch weiter. Nach meinen Ausführungen im 
Auguſtheft 1913 gilt dasſelbe auch für den Lich⸗ 
tungsbetrieb der vorherrſchenden zweiten Stand⸗ 
ortsklaſſe. Soll nun dieſer hohe Umtrieb allge⸗ 
mein vorgeſchrieben werden? Auch für Betriebs- 
flaffen, die vielleicht nur Holgvorrate für 100 
oder 120 Jahre und Beſtände bis zu dieſem Al⸗ 
ter aufweiſen? Da ſcheinen mir doch die Aus⸗ 
führungen in Heyers Waldwertrechnung unter 
„Wahl der Umtriebszeit“, S. 187 bis 224 der 
4. Auflage, und insbeſondere im Abſchnitt „All⸗ 
gemeine Umtriebszeit ganzer Betriebsklaſſen“, S. 
208 bis 215, weit weniger einſeitig und praktiſch 
brauchbarer zu ſein. Mit Schlagworten wird da 
nicht operiert. 

2. Daß man AIS heute“ angenommen hätte, 
der Holzvorratswert Nu ſei „lediglich eine Funk⸗ 
tion von u“ und „von der Art der Wirtſchaft 
nicht zu beeinfluſſen“, kann ich nicht zugeben. 
Ich habe dieſes „Axiom“ weder ſelbſt angenom⸗ 
men, noch auch in der forſtlichen Literatur ver⸗ 
treten gefunden. Hat doch ſchon Preßler eine 
Formel für die Berechnung des normalen Maſ⸗ 
ſenvorrats aufgeſtellt, die nicht vom Abtriebs⸗ 
ertrag allein ausgeht, ſondern auch die Holzge⸗ 
halte früherer Perioden einbezieht, die eben doch 
von der Art der Beſtandspflege (Durchforſtung) 
abhängen. Nimmt man aber auch die ſogen. 
„Formel der Oeſterreich. Kameraltaxe“ 


Nu = Au 2 


als verwendbar an, ſo bezieht ſie ſich doch nur 
auf die Maſſe des Abtriebsertrags und des 
Holzvorrats. Daß Tie auch auf deren Geldwert 
angewendet werden können, hat eben nur Frey 
behauptet; m. E. irriger Weiſe, denn die unrei⸗ 
fen Beſtände des Holzvorrats können doch nicht 
den gleichen Einheitswert haben wie das hiebs⸗ 
reife Holz. 

Wie man wohl richtiger rechnet, habe ich im 
Juliheft 1895 S. 219 und im Juniheft 1900 S. 
208 ausgeführt. Danach ſtellt ſich der Durch⸗ 
ſchnittswert des Holzvorrats auf etwa 0,6 (oder 
etwas mehr) vom Einheitswerte des Abtriebs⸗ 
ertrags; alſo wäre der Geldwert des Nor⸗ 
malvorrats in der Gleichung 

Nu = O, 5 nu, Au. 0,6 = 0,3 · u · Au 
gegeben. Zu annähernd dem gleichen Ergebnis 
gelangt Dr. Glaſer auf anderem Wege in 
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ſeiner Schrift „Die Berechnung des Waldkapitals“ 
(1912) S. 98, wo er 
A. u 
| W 
ſetzt. Su 
3. Daß man „zur Zeit der Kameraltaxe“, 
alſo um das Jahr 1788, Durchforſtungen noch 
nicht gekannt habe, kann ich nicht zugeben. Iſt 
doch gerade in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts der Streit zwiſchen Anhängern und 
Gegnern der Durchforſtung recht lebhaft geführt 
worden; nicht nur in der Literatur, ſondern auch 
in den Anordnungen der Verwaltungsbehörden. 
4. Die Annahme 
Hx=Axr+Da+Db-+:.... 
d. h. der Geſamtertrag fet bei ſtark, mäßig oder 
gar nicht geübtem Durchforſtungsbetrieb der name 
liche, kann vielleicht innerhalb gewiſſer Grenzen 
für die Holzmenge, ſicher aber nicht für deren 
Geldwert als zutreffend anerkannt werden. Wäre 
letzteres der Fall, ſo würde nach Gleichung 5 
die Verzinſungshöhe einzig und allein von N 
reſp. r abhängig fein und der kleinſte Normal- 
vorrat oder der größte Formexponent r würde 
die vorteilhafteſte Wirtſchaft anzeigen. Daß dies 
nicht angeht, weiſt der Herr Verfaſſer ganz rich— 
‚tig nach und er verlangt deshalb einerſeits ein 
Maximum von Au + Da + Db+.... um 
andererſeits ein Minimum von N; beides aber 
unter Cinhaltung des gleichen „nationalökonomi⸗ 
ſchen Umtriebs“. Wie dieſer aber im Voraus 
und unabhängig von der Art der Bewirtſchaftung 
beſtimmt werden ſoll, bleibt eine offene Frage. 
Und doch liegt gerade hierin der eigentliche 
Schwerpunkt. 


Heber die Abhängigkeit der Ertragsregelung 
und Beſtandespflege vom Perſuchsweſen. 
Von Dr. Hemmann in Bingen (Hohenzollern). 


Die Grundlagen forſtlicher Ertragsregelung 
bilden die Lehren von der Statik und dem Zu— 
wachſe, an deſſen planmäßiger Erforſchung das 
Verſuchsweſen ſeit Jahrzehnten arbeitet. 

Für einſache Wirtſchaſtsformen, wie den Rahl- 
ſchlagbetrieb in reinen Nadelwäldern, und für 
kurze, fünf- oder zehnjährige Einrichtungs- 
zwiſchenräume konnte man ſich die zur wiederhol— 
ten Ertragsregelung erforderliche Kenntnis vom 
örtlichen Zuwachſe auf die ziemlich einfache Art 
des Vergleichs der Hiebserträge feſtſtehender 
Flächen mit der Schätzung oder mittels erneuter 
Beſtandes aufnahmen verſchaffen. 

Fleißige Uebung verhalf — es darf auf 
Sachſen und thüringiſche Staaten verwieſen wer— 
den — außerdem dazu, die mit den Jahren im 


Abſchätzen von Vorrat und Zuwachs geſammelten 


— -f... ͤ — — 
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Erfahrungen auf das vorteilhafteſte zu verwerten 
und in den meiſt gleichförmig weiter zu bewirtſchaf⸗ 
tenden Waldgebieten dermaßen zu verbreiten, daß die 
übliche kurzfriſtige Regelung des Ertrages ſonſtige 
wiſſenſchaftliche Hilfsmittel nahezu entbehren 
konnte. 

Wo aber die Wirtſchaft von jenen einfachen 
Betrieben zu ftärleren Vorentnah⸗ 
men und der künſtlichen und natür: 
lichen Vorverjüngung unter 
Schirm oder Seitenſtand ſowie zur 
Starkholzzucht mittels Lichtung 
und frühzeitigem Unterbaue über⸗ 
ging, nötigten die nunmehr verlängerten Ernte⸗ 
zeiten, auf die ſich die Vergleiche vom geſamten 
Ertrage und Zuwachſe mit der bloßen Schätzung 
hätten erſtrecken müſſen, mehr aber noch die 
Ungewißheit über die Höhe künftig zuwachsge⸗ 
rechter Vorerträge und die zweckmäßigſte Weiter- 
behandlung angehauener Beſtände zum Berlaf; 
auf anderweit abgeleitete Normalzahlen, die der 
Betriebsregelung unter annähernd glei 
chen Verhältniſſen noch zum erwünſchten An— 
halte dienen konnten und über jedes ſtandörllich 
verſchiedene Ertragsvermögen der Hauptholzarten 
bei weſentlich veränderter Be: 
ſt andespflege Aufſchluß gaben. 

Wer hatte eigentlich bisher eine deutliche Vor: 
ſtellung von dem noch erreichbaren Gefanrtertrage 
der in verſchiedenſten Verfaſſungen anzutreſſen— 
den Einzelbeſtände und von den Beziehungen 
zwiſchen den für ein Jahrzehnt zu veranfchlagen: 
den Maſſenentnahmen zu den bis zum gänzlichen 
Abtriebe noch möglichen Wuchsleiſtungen? Die 
bräuchlichen mehr oder weniger ſreien Schätzun— 
gen, deren wirtſchaftliche Brauchbarkeit übrigens 
mit der Fähigkeit und Uebung der Taxatoren 
ſtand und fiel, erhielten alſo in den Ertrags- 
tafeln auch eine Art von Kontrollinſtanz vorge— 
ſetzt, von der aus ſie korrigiert werden konnten. 

Und damit geriet die ſeither von der For 
ſchung ſo gut wie unabhängige und beſonders 
im Nadelholzgebiete etwas handwerksmäßig be⸗ 
triebene Ertragsregelung zum Segen des Wal 
des in eine gewiſſe Abhängigkeit vom Verſuchs— 
melen, das für ſehr mannigfaltige Beſtandesver⸗ 
ſaſſungen und Betriebsformen beſtimmte Durch— 
ſchnittsreſultate aus abertauſenden von Beſtän— 
den hergeleitet hat — zur Erreichung ähnlicher 
Ergebniſſe freilich auch ein methodiſches 
Durchhalten in der Pflege der Ver⸗ 
gleichsbeſtände von jedem Wirtſchafter verlangt. 

Gleichbedeutend damit war die einem jeden 


Taxator wie Verwalter gleichermaßen vermittelte. 


Kenntnis von der zuwachsſchädigenden und zu— 
wachsmehrenden Wirkung eines für den Ein— 
delbeſtand vorzuſehenden periodiſchen Hiebs— 
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fated auf deffen endlichen Geſamtertrag, 
die — außer um das Haubarkeitsalter herum 
— keine bisherige Zuwachsermittelung der Er— 
tragsregelung zu verſchaffen vermocht hatte. 

Wer ſich viel mit Forſteinrichtung befaßt, 
kann auch faſt allerwärts die Wahrnehmung 
machen, daß die ſchließliche Erfüllung der 
Hiebsſätze. von deren Veranſchla⸗ 
gung ohne erkennbaren Vorteil beftandes- 
meije ſehr beträchtllch abzuwei⸗ 
chen pflegt. 

Auf welcher Seite lag nun der Fehler, wenn 
die jetzigen Beſtandesbilder häufig nicht be rie⸗ 
digen, und warum arbeitete Verwaltung und 
Einrichtung nicht wenigſtens einen Wirt- 
ſchafts zeitraum hindurch Hand in 
Hand? 

Weil die Forſteinrichtung fich über die er- 
reichbaren Endziele im Grunde ebenſowenig im 
Klaren war, wie die Verwaltung über die gue 
wachsförderlichſte Verteilung des jährlichen Hiebs— 
ſatzes auf die Einzelbeſtände, wenn es ſich nicht 
gerade um Begünſtigung des Nachwuchſes in 
haubaren Hölzern handelte. 

Nun leidet bekanntlich unter einem vorzeitigen 
Wechſel der wirtſchaftlichen Grundſätze kein Betrieb 
mehr, als ein auf Stetigkeit angewieſener. 
Alſo ging es nirgends ohne empfindlichen, wenn 
auch zeitweilig verſteckten Schaden für den Wald 
ab, wenn — wie etwa in den weit über eine 
Million Hektar großen preußiſchen Gemeinde— 
waldungen — die eine Betriebsregelung grund— 
ſätzliſch von der andern verſchieden war, oder 
wenn innerhalb eines Wirtſchaftszeitraums ſonſt— 
wo jeder neue Revierverwalter die Hiebsſätze auf 
eine andere Art ſachgemäßer zu er⸗ 
füllen trachtete, als fein Vorgänger. 

Wo nunmehr die Ertragsregelung ſich an die 
Forſchungsergebniſſe des Bere 
ſuchsweſens zu halten Anlaß nimmt, kann 
die Wirtſchaft ferner nicht mehr ihre eigenen 
Wege gehen. 

Es darf verlangt werden, daß die jährlichen 
Hiebsſätze vom Revierverwalter nach den 
Anſätzen der Ertragstafel auf den 
Einzelbeſtand verteilt werden, wo immer die 
Forſteinrichtung den Einzelbe⸗ 
tand mit Dem normalen noch ver- 
gleichbar gefunden und danach die 
periodiſchen Hiebsmaſſen im Plane ausgeworſen 
hat. 

Das kann übrigens bei der Anordnung unſerer 
Ertragstaſeln dem wirtſchaſtenden Beamten nicht 
die Schwierigkeiten verurſachen, wie dem Taxa— 
tor die Einreihung der Beſtände von ſehr 
wechſelnder Verfaſſung unter die Normalbe— 
ſtände der 22 Ertragstafeln, die wir gegenwärtig 
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beſitzen und in denen für vier der Hauptholz⸗ 
arten gleichlaufende Verſuche von Lichtungen, 
ſtarken und freien (Hoch-) Durchforſtungen und 
mäßigen Niederdurchforſtungen abgeſchloſſen zu 
ziffernmäßiger Darſtellung gelangten. 

Was von dieſen Ergebniſſen im einzel- 
nen mutmaßlich erreichbar iſt, muß die Er⸗ 
tragsregelung für jedes Waldgebiet nach deſſen 
Standorts verhältniſſen allerdings beſonders 
beurteilen. Ebenſowenig, wie man allerwärts 
den je beiten Eichen- oder Kiefernbeſtand im 
Lichtungsbetriebe dahin wird bringen können, 
daß im 160. oder 140. Jahre Mittel⸗ 
tämme von 62,2 em und 61,5 cm Bru ft- 
höhendurchmeſſer, von 373 m und 
35,2 m Höhe und 6 oder 4 fm Derbholz⸗ 
maſſe vorhanden ſind, wird man in einem be— 
liebigenWirtſchaftsgebiete dem beiten Fichtenbeſtande 
auch mit den pfleglichſten Durchforſtungen bis 
zum 120. Jahre 1645 fm Derbholzgeſamtertrag 
vom Heltar abgewinnen können. Gewiſſe 
überragende Wuchsleiſtungen 
werden wohl immer an überreide 
Standortskräfte gebunden blei: 
ben und nicht von nachahmender Wirtihat zu 
erzwingen ſein. Es muß eben genügen, wenn der 
große mittlere Durchſchnitt der Forſten im nor- 
malen Ertragsvermögen gefördert wird. 

Die nachſtehende, alle Ertragstafeln zur Wahl 
ſreigebende Zahlenüberſicht gibt Aufſchluß über 
die Endziele einer auf Hod ftmiglidhe Gr 
tragsſteigerung gerichteten Beſtandes⸗ 


pflege ſtandörtlich ſehr wechſelnder Wuchsge— 
biete. 
Welche periodiſch verſchiedenen Eingriffe in 


die Vorratsmaſſen nun eine derartige Ertragsſteige⸗ 
rung unter annähernd normalen Ber- 
hältniſſen gewährleiſten, habe ich in der Abhand— 
lung über Maſſenentnahmen ohne Flächenverrech— 
nung im forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatte be— 
reits darlegen dürfen. 

Man wird nicht umhin können, ſich beſonders 
überall da mit jenen Zahlen zu befaſſen, wo der Be— 
trieb auf ſolche höchſtmöglichee Steige: 
rung der Erträge eingerichtet werden ſoll und man 
die unter annähernd normalen natürlichen Bedin— 
gungen erreichbaren Endziele genauer kennen 
muß, wenn die Nachhaltigkeit gewahrt oder mit 
anderen Worten die Reviere nicht überhauen 
werden ſollen. 

Vermutlich wird unſer ſiegreich zu beendender 
Exiſtenzkampf eine Jahrzehnte währende, äußerſt 
ſtraffe Anſpannung auch des Waldertragsver— 
mögens bringen, und ich wollte darum den Nut— 
zen in ein helleres Licht rücken, den gerade 
Deutſchland in dieſer Zeit aus den klaren 
Reſultaten ſeines ſorſtlichen Verſuchsweſens wird 

15 


2 — = E o Q = 2 © en 
8 2 wi 8 8 È 2 = 2 = 8 
S Q D Kay Zi 8 sQ 8 ven 12 
ss | > 8 g R S ge 5 S A = S 
8 SS 22 2 2 Ee ag = E F: 32 ap D 33 as Ss 
E | es 2 28) 8/88) | E| b 8 
E | 89 | BS | we | ge | ZB) & | E | 58 | BE glei 
g e | 98 SS SS 228 „ & | Cd | 98 | BB | Se | Sa | £ 
sa ES — E Ki Sé ES D S 
ai . Q £ 3 > Q = E = 
A = S 6 © = 5 = 5 e 

cm m fm En cm m im 


1. Standortsklaſſe II. Standortsklaſſe 


1. Eiche mit 160 Jahren im Lichtungs⸗ 

72 | 622 | 87,3 | 435 | 60 | 689 | 1194 | 85 | 560 | 33,7 | 874 | 45 548 | 917 
2. Eiche mit 160 Jahren bei mäßiger 

139 | 59,5 | 356 | 726 | 50 | 415 | 1141 | 166 | 588 | 824 | 681 | 40 | 817 | 948 
| 8. Eiche mit 160 Jahren im Durch⸗ 

126 | 576 | 818 | 587 | 45 | 609 | 1166 | 168 | 488 | 274 440 | 25 | 480 | 920 
| 4. Kiefer mit 140 Jahren im Lichtungs⸗ 

100 | 61,5 | 852 | 481 | 40 | 777 | 1208 | 140 | 526 | 30,8 | 887 | 3,0 | 686 | 973 
5. Kiefer mit 140 Jahren bei mäßiger (freier) 
420 | 308 | 553 | 1,5 | 886 | 889 
6. Kiefer mit 140 Jahren bet ſtarker 

89,3 | 27,3 | 861 | 1,5 | 429 | 790 
7. Kiefer mit 140 Jahren bei mäßiger 

312 41,3 | 829 | 626 | 20 | 350 | 976 | 361 | 871 | 29,3 | 526 | 1,5 | 296 | 822 
8. Bude mit 140 Jahren bei ftarfer und freier 

140 | 498 | 385 | 572 | 40 | 756 | 1328 || 205 | 41,2 | 381 | 468 | 20 | 589 | 1007 
9. Bude mit 140 Jahren bei mäßiger 

200 | 500 | 385 | 792 | 40 | 478 | 1265 || 800 | 897 | 881 | 632 | 20 | 351 | 988 
10. Buche mit 140 Jahren bei mäßiger 


807 | 46,0 | 852 | 714 | 2,0 | 451 | 1165 || 328 


223 | 431 | 31,5 | 458 | 20 | 521 | 979 || 240 


340 | 39,1 | 34,2 | 20 | 406 | 1186 | 480 | 838 | 810 | 610 | 1,5 | 277 | 887 
11. Buche mit 140 Jahren bei mäßiger und 

— | — — | 78 | — | 59 | 189077] — | - | — | 588 — | 464 | 1052 
| 12. Bude mit 140 Jahren bei mäßiger und 

— | — | 380 635 — | 448 i 1083 — 1 — | 382 | 547 | — | 886 ] 988 


18. Bude mit 140 Jahren bei mäßiger und 

225 | 464 | 368 | 743 | 3,0 | 464 | 1207 || 252 | 436 I 330 | 650 | 2,5 | 355 4 1005 
14. Tanne mit 120 Jahren bei mäßiger 

430 | 464 | 883 1130 | 25 I 475 | 1605 ] 525 | 394 | 298 | 983 | 20 325 1258 


15. Tanne mit 120 Jahren bei mäßiger und 
400 | 461 | 340 | 1071 | 25 ] 641 | 1712 || 480 | 899 | 295 | 876 | 20 | 500 | 1876 


16. Fichte mit 120 Jahren bei ſtarker und freier 

284 | 462 | 359 | 749 | 25 800 | 1549 352 | 300 | 33,1 | 627 | 20 I 620 | 1247 
17. Fichte mit 120 Jahren bei mäßiger 

470 | 42,5 | 341 | 1007 | 20 | 562 | 1569 || 610 | 35,3 I 804 | 904 | 1,5 | 881 1235 
18. Fichte mit 120 Jahren bei ftarfer und 

282 | 485 | 368 | 852 | 30 I 793 | 1645 | 352 | 425 | 82,8 744 | 20 | 598 | 1842 
19. Fichte mit 120 Jahren bei mäßiger 

508 | 424 | 356 I 1118 | 20 I 435 | 1558 | 608 | 857 ! 31,7 | 920 I 15 | 342 | 1262 


D 


Zur beſſeren Vergleichung der Ertragstafeln unter einander find mehrfach Zahlen ergänzt und erweitert oder 
gleichen Zwecke wieder aufgenommen, die in den Originalen von den Erträgen abgeſetzt waren. 
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III. Standortsklaſſe IV. Standortsklaſſe 


Betriebe nach Dr. Wimmenauer. 

110 | 484 | 295 | 308 | 80 | 415 | 723 || 150 | 402 | 251 245 | 1,5 | 277 | 522 
Niederdurchforſtung nad Dr. Wimmenauer. 

212 | 464 | 286 | 530 | 25 | 256 | 786 || 280 | 390 | 245 | 425 | 15 | 148 | 573 
forftungsbetriebe nach Dr. Schwappach. 

219 | 402 | 229 | 328 | 15 | 357 | 68 | — | — | - | — | — | — — 
betriebe nad) Dr. Wimmenauer. 

200 | 43,9 | 265 | 338 | 15 | 480 | 73 | — | — | - | - | - | — I — 
Durchforſtung nach Dr. Vorkampff⸗Laue. 

328 | 376 | 265 | 427 | 10 | 259 | 686 — | - | — | - | - | - | — 
Durchforſtung nach Dr. Schwappach. 

289 | 340 | 23,2 | 280 | 10 | 364 | 64 || — | — | — 1 — — — 1 — 
Niederdurchforſtung nach Dr. Schwappach. 

441 | 320 | 254 | 418 | 10 | 195 | 618 | — | — | - | - | — - | — 


(Hoch)⸗Durchforſtung nach Dr. Wimmenauer. 
| 528 


260 | 855 | 289 | 379 | Lë | 389 | 768 || 385 | 803 | 239 | 208 | 1,0 | 280 
Niederdurchforſtung nach Dr. Wimmenauer. 
400 | 32,9 | 289 511 | 10 | 239 | 750 | 550 | 275 | 239 | 390 | 05 | 1,50 | 540 


Jtiederdurdforftung nach Dr. Eberhard. 


500 | 289 | 276 | 494 | 10 | 207 | 701 || 600 | 253 | 229 | 874 | 05 | 129 | 508 
ſtarker Niederdurchforſtung nach Dr. Wimmer. 

— | — | — | 480 | — 1321 | 801 | — I — — 377 — 178 555 
ſtarker Niederdurchforſtung nach Dr. Schwappach. 

— — | 288 | 443 | — | 329 | 773 | — |! 233 822 — 246 1 568 
ftarfer Niederdurchforſtung nach Dr. Grundner. 

288 40,2 | 29,2 | 551 | 20 262 | 818 || 343 | 35,5 | 25,4 I 430 1,0 | 184 | 628 


Niederdurchforſtung nach Dr. von Lorey. 
600 | 33,9 | 265 | 729 I 10 I 278 | 1007 | 900 | 263 23,1 | 524 | 05 ı 215X 740 
ftarfer Niederdurchforſtung nach Dr. Eichhorn. | 
590 | 34,3 | 255 | 709 ; 10 | 886 
(Hoch)⸗Durchforſtung nach Dr. Schwappach. 

462 | 31,5 | 282 | 492 | 1,0 | 475 | 967 || 631 | 250 | 240 | 873 | 05 | 335 | 708 
Niederdurchforſtung nach Dr. Schwappach. 

800 J 29,1 | 258 | 714 | 1,0 | 236 | 950 | — | 225 | 212 ; 3521 — I 142 | 674 
freier Durchforſtung nach Dr. Grundner. 

449 | 365 | 283 | 635 I 15 I 416 
Niederdurchforſtung nach Dr. von Lorey. 

711 J 30,3 | 27,5 7121 10 I 265 


1095 | 755 | 288 | 21,5 | 551 | 05 | 283 | 834 


1051 | 579 | 304 | 248 | 507 ı 1,0 | 288 | 795 


977 | 820 | 260 ] 226 | 520 | 05 ı 173 | 698 


Standortsklaſſen weggelaſſen worden; ftellenmeife find auch Erhöhungen und Aufmaßverluſte von 10 % und 8 % zum 


15% 
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ziehen dürſen, wenn die neuen Hiebsſätze aus- 
gearbeitet werden. 


Denn es gibt beiſpielsweiſe für einen Dei, 
ſiſchen Tarator und Revierverwalter kaum 
etwas Einfacheres, als auf gemeinſamem Be⸗ 
gange in einem erſt im letzten Jahre noch ein⸗ 
mal durchhauenen, lichten 160 jährigen Eiche n= 
tar£holze etwa III. Standortsklaſſe, das 
ein ziemlich reichlicher Unterwuchs logan noch 
länger aufzuheben geſtatten würde, durch Meſſung 
feſtzuſtellen, ob wohl der Mittelſtamm rund 
3 fm Derbholz hielte und über Bruft- 
höhe knapp 50 cm ſtark wäre — oder ob 
nebenan ein ganz ähnlich behandelter, nur 20 Jahre 
jüngerer Kiefern beſtand auf augenſchein⸗ 
lich gleichem Standorte — vielleicht alſo 
II. Klaſſe für Kiefer — einen gleich maſ⸗ 
ſigen Mittelſtamm von ſogar über 
50 em Bruſthöhenſtärke aufwieſe. 

Und von gleichem Intereſſe müßte es ſein, 
meinetwegen im Südharze von einem eben 
durchforſteten, bloß noch nicht zureichend verjüng⸗ 
ten Buchenaltholze einer geringen — 
IV. — Standortsklaſſe, deſſen hohes Alter von 
140 Jahren aber zum Abtriebe im nächſten Wirt⸗ 
ſchaftszeitraume nötigt, ſeſtzuſtellen, ob 439 fm 
Derbholz pro ha noch vorrätig ſeien und die 
mit lere Bruſthöhenſtärke faſt 36 em betrüge, — 
oder ob im badiſchen Schwarzwalde 
ein 120 jähriger, im übrigen gutwüchſiger Tan- 
nenbeſtand auf dem beſſeren Boden der II. 
Standortsllaſſe nach der letzten Durchforſtung noch 
immer einen Derbholzvorrat von 876 fm pro 
ha enthalte. 


Und gleichermaßen wird man in Sachſen 
und Thüringen möglicherweiſe verfolgen 
können, ob Fichtenbeſtände von dem Aus⸗ 
nahmealter von 120 Jahren einer mittleren — 
III. — Standortsklaſſe es bei dem dort üblichen 
und dank der äußerſt genauen Buchführung mit 
Sicherheit auch den Wirtſchaftsbüchern zu ent⸗ 
nehmendem ſtarken Durchforſtungsbetriebe zu einem 
Derbholzvorrate von 492 fm im Haupt⸗ 
beſtande und zu einem Geſamtertrage von 
967 fm auf dem Hektar gebracht haben. 5 

Derartige Vergleiche ſind für die Hauptholz⸗ 
arten aller Altersſtufen und Standortsklaſſen zu⸗ 
nächſt in reinen Beſtänden überall in Deutſch⸗ 
land anzuſtellen möglich und nunmehr geboten; 
denn wenn ſie zu Ungunſten der verglichenen 
Beſtände ausfallen, liegt in jedem Falle die Ver⸗ 
mutung nahe, daß ſich die Beſtandespflege, wenn 
auch nur in einzelnen Abſchnitten der Beſtandes⸗ 
entwickelung, in falſchen Bahnen bewegte und 
fürderhin darnach getrachtet werden müſſe, die 
Methode des Verſuchsweſens anzunehmen, um 


dem Boden die höchſten Durchſchnittserträge cb- 
zugewinnen, die bei den eigentlichen Schnittnutz⸗ 
hölzern wie der Eiche, Kiefer und Buche ſich 
mehr in den Stärken — bei der Fichte und 
Tanne in den Maſſen ausſprechen. 

Natürlich wird kein beſonnener Taxator oder 
Revierverwalter geringfügiger Differenzen halter 
den Beſtänden Zwang antun; vielmehr muß der 
praktiſch erreichbare Vorteil erit einmal revier⸗ 
weiſe aufſummiert und dann jeder einzelne Be⸗ 
ſtand darauf beſonders geprüft werden, ob die 
beſchloſſene grundſätzliche Aenderung in der Er⸗ 
ziehung ſich auch noch lohne. 


Läuterungshiebe und Jugenddurchforſtungen. 
Von Revierförſter a. D. Jürgens in Roſtock. 


Die in nachſtehender Abhandlung enthaltenen 
Ausführungen gründen ſich größtenteils auf die 
Beobachtungen, welche ich über 27 Jahre lang 
(von 1881 bis 1908 in der von mir verwalteten 
jetzigen Großherzoglich Mecklenburgiſchen Ober⸗ 
förſterei Tarnow gemacht habe. 

Das Revier liegt etwa 36 km fidlid von 
Doberan (Cſtſee) und umfaßt die 4 Schutzbezirke 
Tarnow 1, Gr.⸗Upahl, Tarnow 2 und Berin. 
Das Terrain iſt teils eben, teils hügelig und 
wellig. Die größte Bodenerhebung, der Zonen: 
berg im Schutzbezirk Tarnow 1, liegt 80 m über 
dem Oſtſeeſpiegel, während die durchſchnittliche 
Meereshöhe etwa 40 m beträgt. Der Boden 
durchläuſt alle Abſtufungen vom leichten, aber 
grobkörnigen Sand zum lehmigen Sand, fandi- 
gen Lehm und ſchweren Lehm. Den wechſelnden 
Standortsverhältniſſen entſprechend, weiſt das Re- 
vier alle in Norddeutſchland wildwachſenden Holz⸗ 
arten auf. 

Die Eiche in reinen Beſtänden nimmt nur 
72 ha ein. Die weitaus wichtigſte Holzart, die 
Buche, bedeckt 1027 ha. Das Alterskllaſſenverhält⸗ 
nis iſt im ganzen günſtig. Im Schutzbezirk Gr.⸗ 
Upahl überwiegen Althölzer, welche in Zernin 
fehlen. Die Verjüngung erfolgt ausſchließlich auf 
natürlichem Wege mit ſtreifenweiſer Bodenbearbei⸗ 
tung und macht in der Regel keine Schwierig⸗ 
keiten. Die Verjüngungsdauer von erfolgter Be- 
ſamung bis zur Räumung beträgt etwa 10 bis 
15 Jahre. Durch den Sturm vom 12. Februar 
1894 wurden die Schläge teils ſchwer betrofien. 
In einigen Abteilungen wurden faſt ſämtliche 
Schirmbäume geworfen. Die Folge war, daß an 
dieſen Stellen der ganze Auſſchlag durch Froſt 
und Sonnenbrand vernichtet wurde. Nadelholz⸗ 
einbau mußte helfen. Spätfröſte treten oft auf 
ausgedehnten Flächen auf. Ebenſo leiden die 
Schläge oft unter Graswuchs. Auch Mäuſefraß 
iſt nicht ſelten. 
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Die Nadelhölzer bedecken eine Fläche von 780 
ha. Die auf geringen Flächen vorhandenen 
Fichten wurden am 12. Februar 1894 total ge⸗ 
worfen und gebrochen. Sie waren zu reichlich 
75 % rot oul Beide Umſtände laffen den Anbau 
reiner Fichtenbeſtände als höchſt bedenklich er- 
ſcheinen. 

Die Lärche leidet ſeit 20 Jahren ſehr unter 
ihren Schädlingen. Zuerſt kam Tinea laricinella, 
dann Chermes laricis und ſchließlich Peziza 
Willkommii. Der größte Teil der Vanden ijt 
bereits vernichtet und der Reſt erſcheint unrettbar 
verloren. Der Lärchenanbau iſt daher gänzlich 
eingeſtellt. 

Die vorhandenen kleinen Niederwaldflächen 
ſind mit Schwarz⸗ und Weißerlen ſowie den bei⸗ 
den Birken beſtockt. 

In neueften Zeit werden ſämtliche Kulturen 
ſehr durch Kaninchen, die Buchen⸗Samenſchläge 
auch durch Faſanen geſchädigt, dank der ziemlich 
radikal durchgeführten Raubtier⸗ und Raubvogel⸗ 
vertilgung. 

Jede Beſtandesbegründung iſt infolge der 
Verſchiedenheit der maßgebenden Faktoren: Bo⸗ 
den, Feuchtigkeitsgrad, Lage, Beſchaffenheit des 
verwendeten Saat- oder Pflanzmaterials, mehr 
oder weniger ſachgemäße und ſorgfältige Ausfüh⸗ 
rung, in ihrem Erfolg außerordentlich verſchieden. 
Vielfach, namentlich in Naturverjüngungen, fin⸗ 
det man auf lichteren Stellen des Altholzbeſtandes 
jüngere und ältere Vorwüchſe, welche, wenn ſie 
in größeren Gruppen ſtehen und geſund ſind, den 
Anſchein erwecken, als könnten ſie in den Jung⸗ 
beſtand mit einwachſen. Viele Stämmchen des 
letzteren wurden durch Fällung und Abfuhr be⸗ 
ſchadigt und nehmen eine unerwünſchte Entwicke⸗ 
lung, zumal wenn ſich an den geknickten und zer⸗ 
ſplitterten Stammteilen der Buchenkrebs anſiedelt. 
Wenn ſamentragende Weichhölzer als Birke, Aſpe 
und Salweide in der Nähe ſtehen, finden ſich 
dieſe Holzarten in unerwünſchter Menge in den 
Jungwüchſen ein und überwachſen bei ihrer 
Schnellwüchſigleit den mit Mühe erzogenen Grund 
beſtand. Auch übermäßiger Eſchenanflug vermag 
ſehr läſtig zu werden. Ferner findet ſich auf 
ſehr empfänglichen Bodenſtellen, beſonders auf 
Rodeplätzen, der Aufſchlag zuweilen in ſolcher 
Dichke, daß die normale Entwicklung behindert 
iſt. Etwa vorhandener und ſehr erwünſchter 
Eichenauſſchlag leidet unter ſolchen Umſtänden 
ſehr, und zwar die Stieleiche noch mehr als die 
Traubeneiche, da letztere den Seitendruck beſſer 
verträgt. 

Um nun den mit Sicherheit zu erwartenden 
Unzuträglichkeilen vorzubeugen, ijt in der Regel 
ein bis zwei Jahre nach erfolgter Räumung, alſo 
etwa im 10- bis 15⸗jährigem Alter der Verjün⸗ 


gung, ein Läuterungshieb einzulegen, der ledig⸗ 
lich als Kulturmaßregel aufzufaſſen iſt und bei wel⸗ 
chem eine Verwertung des Anfalls ſchon wegen 
ſeiner Wertloſigkeit nicht beabſichtigt wird. 

Für den Läuterungshieb, ſowie zum gleichzei⸗ 
tigen Beſchneiden und Aeſten der eingemiſchten 
Edelhölzer habe ich mir eine Anzahl der intelli⸗ 
genteſten Forſtarbeiter angelernt und ſehr gute 
Erfolge erzielt. Die Leute beſchaffen die Arbeit 
mit Eiſer und Verſtändnis. 

Als Werkzeuge für dieſe Arbeiten genügen 
leichte Beile, kleine Baumſägen und Dittmar’ fche 
Aſtſcheren. In manchen Fällen ſind auch leichte 
Leitern von etwa 6 m Länge erforderlich. 

Die Buchen⸗Struppwüchſe werden am Boden 
abgehauen, da etwaige wieder erſcheinende Stock⸗ 
ausſchläge dem jetzt 0,5 dis 1 m hohen Aufſchlage 
nicht mehr ſchaden können. Einzelne gutwüchſige 
Vorwüchſe beſchneidet und äſtet man und läßt 
ſie einwachſen. Sollten ſie ſich ſpäter nicht nach 
Wunſch entwickeln, ſo nimmt man ſie gelegentlich 
der erſten Durchforſtung heraus. 

Iſt Eſchen⸗Anflug zahlreich vorhanden, dann 
läßt man die kräftigſten, nicht zu ſehr vorwüchſi⸗ 
gen Stämmchen in etwa 5 bis 10 m Entfernung 
von einander ſtehen und entfernt die übrigen. 
Rein mit Eſchen beſtandene größere Horſte oder 
Gruppen vermeidet man, da die Eſche durchaus 
kein Baum des reinen Beſtandes, ſondern nur 
der Einzelmiſchung iſt. Eine beträchtliche Boden⸗ 
feuchtigkeit bietet bei ſonſt günſtigen Bodenver⸗ 
hältniſſen Gewähr für dauernden guten Eſchen⸗ 
wuchs und erträgt eine ſtärkere Eſchenbeimiſchung. 
Die Eſche leidet ſehr unter dem Schälen durch 
Rotwild, auch wo letzteres nur als Wechſelwild 
vorkommt; ſelbſt 15 cm in Bruſthöhe ſtarle 
Stämme werden noch durch Schälen getötet. Balls 
der Revierverwalter nicht in der Lage iſt, das 
ſchädigende Wild abzuſchießen, müſſen die Eſchen 
durch einen alle zwei Jahre zu wiederholenden 
Anſtrich des gefährdeten unteren Stammteils mit 
der fog. Schubart'ſchen Miſchung (Steinkohlenteer, 
friſcher Kuhdung und ſoviel Kuhjauche, daß eine 
ſyvupsdicke Flüſſigkeit entſteht) angeſtrichen wer: 
den. Wem dies zu teuer iſt, der verzichte lieber 
auf Eſchenzucht. Das hier von der Eſche Geſagte 
gilt in gleicher Weiſe auch für Ulme und Ahorn 
nur leidet der letztere nicht vom Schälen, deſto 
mehr aber vom Fegen und Schlagen durch Reba 
böcke. Ze 

Sehr läſtig werden ot die Weichhölzer. Die 
häufig vorkommende Salweide, welche ganz ohne 
ſorſtlichen Wert ijt und durch ihren ſperrigen und 
ſehr ſchnellen Jugendwuchs ſehr verdämmend 
wirkt, iſt unter allen Umſtänden zu entfernen. 
Dies geſchieht am beſten durch Ausroden, da ſie 
keine Wurzelbrut treibt. Ganz anders die Aſpe, 
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welche ein wertvolles Holz liefert. Sie drängt 
fich teils durch Anflug, teils durch Wurzeltrut 
der Reſte früher vorhandener Aſpen ein, die ſich 
im Schatten jahrzehntelang grün erhalten haben 
und beim Lichteintritt zur Entwicklung kommen. 
Diefe Stämmchen find faſt immer kernfaul, was 
zu dem hier gebräuchlichen Namen „Fauleſche“ 
Veranlaſſung gegeben hat. Die Wurzelbrut iſt 
in der Regel ſchon dadurch kenntlich, daß die 
Stämmchen in einer längeren oder kürzeren, an⸗ 
nähernd geraden Reihe ſtehen und am unteren 
Stammteil eine Krümmung zeigen. Der Kern⸗ 
wuchs iſt meiſtens geſund. Da die Aſpe nicht 
ſperrig wächſt, ſo ſchadet eine ziemlich ſtarke Ein⸗ 
miſchung der Buche wenig. Den Aushieb nimmt 
man am beſten zu einer Zeit vor, in der ſie als 
ſehr wertvolles Wildfutter dienen kann. Bei dem 
Wert der Aſpe ſollte man auch ihren Anbau nicht 
vergeſſen. Ich habe das Material (Sämlinge) 
immer den Saatbeeten für andere Holzarten enk⸗ 
nommen, wo ſich Keimlinge in genügender Menge 
einfinden, wenn nur einige alte Aſpen in der 
Gegend vorhanden ſind. Die Sämlinge, die na⸗ 
türlich nicht ausgejätet werden dürfen, werden 
einiährig verſchult und liefern in zwei, ſpäteſtens 
drei Jahren genügend ſtarkes Pflanzmaterial. Die 
Aſpe paßt auch ſehr gut für Froſtlagen, da ſie 
durchaus froſthart iſt. 

Ein wertvolles Zwiſchenholz ift auch die Birke, 
falls ſie nicht in übergroßer Menge vorhanden iſt. 
Sie verdämmt den Jungbeſtand faſt gar nicht und 
liefert in den ſpäteren Durchforſtungen Stangen, 
welche zu Leiterbäumen und Wagendeichſeln ſehr 
»geſucht find. Im Läuterungshieb ijt daher die 
Birke ſchonend zu behandeln, da der rückſichtsloſe 
Aushieb erhebliche Werte vernichten würde. 

Die beiden Erlenarten werden am beſten gleich 
entfernt, da ſie dem Jungwuchs leicht gefährlich 
werden und als Nutzholzſtangen keinen beſonde⸗ 
ren Wert haben. 

Finden ſich auf der dem Läuterungshieb un⸗ 
terworfenen Fläche kleinere oder größere, von der 
Haſel eingenommene Stellen, welche man der 
hohen Koſten wegen nicht abroden will, ſo emp⸗ 
ſiehlt es ſich, die Haſeln zu wadeln und die 
Fläche mit bereit gehaltenen Rüſtern⸗, Ahorn⸗ 
und Eſchen-Halbheiſtern in 2,0 bis 2,5 m Cnt: 
fernung zu bepflanzen. Die wieder erſcheinenden 
Haſelausſchläge müſſen alle 2 Jahre im Sommer 
abgeſchlagen werden, bis die Pflanzung ſich 
ſchließt. Einzelne angeflogene, gut gewachſene 
Nadelhölzer können mit dem Aushieb verſchont 
werden, da ſie ſich wahrſcheinlich zu ſchweren, ge— 
ſunden Nutzholzblöcken ausbilden werden. Coll- 
ien fie ſperrigen Wuchs annehmen, dann müſſen 
ſie in den Durchforſtungen fortgenommen werden. 
Einzeln vorkommende Sträucher, als Feldahorn, 


beide Holunder, Schwarz⸗, Kreug⸗ und Weißdorn, 
Spindelbaum, Vogelbeere, Faulbaum, Schneeball, 
Hartriegel, Wachholder und Stechpalme, beachtet 
man beim Läuterungshieb nur ſoweit, daß man 
die ſchädigenden Stammteile entfernt. Sie liefern 
durch ihre Beeren vielen Vögeln die oft ſehr 
knappe Winternahrung. 

Der Läuterungshieb iſt, wie ſchon geſagt, le⸗ 
diglich als Kulturmaßregel, nie als Nutzungs⸗ 
hieb aufzufaſſen. 

Nach ſeiner Beſchaffung hat der junge Be⸗ 
ſtand eine Reihe von Jahren, etwa bis zum W. 
bis 25. Jahre Ruhe, dann wird zur Förderung 
der Entwicklung die erſte Durchforſtung einſetzen 
müſſen. 

Verhältnismäßig leicht iſt die Ausführung des 
Läuterungshiebes in Nadelholzſchonungen, wo die 
vor der Kultur vorhandenen Vor⸗ und Strupp⸗ 
wüchſe mehr ins Auge fallen. In den meiſten 
Fällen wird man ganz von der Läuterung ab⸗ 
ſehen und die ſehr vereinzelten Vorwüchſe bis 
zur erſten Durchforſtung belaſſen können. Dieſe 
wird in der Regel ſchon im 16- bis 18jahrigen 
Beſtand ſtattfinden müſſen. Nur wo die Verwer⸗ 
tung des anfallenden Materials nicht möglich iſt, 
iſt man gezwungen, die Durchforſtung noch einige 
Jahre hinauszuſchieben, denn das Liegenlaſſen 
des Anfalls würde nicht nur die Feuersgefahr ganz 
außerordentlich erhöhen, ſondern auch der Ver⸗ 
mehrung des kleinen Borkenkäfers und des kleinen 
braunen Rüſſelkäfers (Pissodes notatus) Wor 
ſchub leiſten. Wo Gelegenheit iſt, zu Waſſerbau⸗ 
ten an der See und an großen Flüſſen Faſchinen 
abzugeben, iſt dieſes vorzuziehen; wenngleich der 
Reingewinn nur gering ijt, jo fallen der Verwal: 
tung doch keine Koſten zur Laſt. Handelt es ſich 
um Pflanzbeſtände mit 2 bis 4 Pflanzen auf 
jeden Platz, ſo läßt man womöglich nur eine, 
und zwar die beſte Stange ſtehen. Iſt der Kie⸗ 
fernanwuchs mit Fichten gemiſcht, ſo iſt dies für 
die künftige Entwicklung des Beſtandes ſehr gün⸗ 
ſtig. Die Fichte darf aber nicht in ſolcher Menge 
ſein, daß ſich ſpäter ein Beſtand in 2 Etagen 
bildet: Hauptbeſtand Kiefern mit unterſtändigen, 
in ſich geſchloſſenen Fichten. Dann halten letz⸗ 
tere die Niederſchläge zu ſehr vom Boden zurück, 
der Boden trocknet zu ſehr aus und falls nicht 
eine erhebliche Bodenfeuchtigkett vorhanden iſt, 
iſt das Abſterben der Kiefern die Folge. 

Ctwa vorhandene Buchen und Hainbuchen 
find ſorgfältig zu ſchonen. In Laubholzſchlägen 
mit Buchen⸗Grundbeſtand hat man ſein Augen⸗ 
merk beſonders auf etwaige Miſchhölzer zu rid- 
ten. Von den Weichhölzern, beſonders Birke und 
Wipe, läßt man die wüchſigen Stangen gerne 
ſtehen, da ſie wenig verdämmen, um ſie in ſpä⸗ 
teren Durchforſtungen zu nutzen. Die Aſpe liefert 
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durch ihre Zweige und Knoſpen in ſchweren Win- 
tern die befte Winteräſung für Rot- und Reh- 
wild. 

Vorkommende Eichen, beſonders die wertvol⸗ 
tere Traubeneiche, ſowie Eſche erfordern beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit, da die wüchſigen Stämme in 
den Haubarkeitsbeſtand übergehen ſollen. Eichen, 
welche von Buchen eingeklemmt ſind und, wenn 
auch kleine, doch noch geſunde Kronen haben, 
ſind oſt durch Fortnahme der bedrängenden Buchen 
zu retten, wie ich in ſehr vielen Fällen erfahren 
habe. Der Wuchs der Eichen belebt ſich auffal⸗ 
lend und in verhältnismäßig kurzer Zeit. 

Die Eſche bedarf ſolcher Hilfen weniger, da 
ſie in der. Jugend erheblich ſchnellwüchſiger iſt 
als die Buche. Mit der erſten Durchforſtung wird 
ſehr zweckmäßig eine Korrektur der Krone und des 
Stamms mittels kleiner Baumſäge und Aſtſchere 
verbunden; bei der Eſche ſind hauptſächlich nur 
etwaige Gabelbildungen zu beſeitigen. Uebrigens 
iſt es durchaus notwendig, daß dieſe Eingriffe, 
welche hauptſächlich die Stammbildung der einge⸗ 
ſprengten Edelhölzer zum Ziele haben, in Zwi⸗ 
ſchenräumen von 3 bis 4, höchſtens 5 Jahren, 
wiederholt werden müffen. Sind Eichen in ge 
nügender Zahl vorhanden, um vom ſpäteren 
Stangenholzalter an reine Horſte zu bilden, ſo 
iſt auf die Herſtellung ſolcher hinzuwirken. Buchen⸗ 
Unterholz wird ſich ohne unſer Zutun in der 
Regel in genügender Menge einfinden. 

Die entſtehenden Aſtſtümpfe ſind ſofort mit 
Steinkohlenteer zu überſtreichen, um die Infek⸗ 
tion derſelben mit Fäulnispilzen zu verhüten. 
Bezüglich der Aeſtung verweiſe ich auf meinen 
GK in der Februarnummer 1910 dieſer Beit- 

vift. 

Gutwüchſige Weißbuchen werden in der Durch⸗ 
forſtung nicht anders behandelt als Rotbuchen, 
es ſei denn, daß ſie ſehr zahlreich ſind und die 
Gefahr reiner Weißbuchenhorſte entſteht; dann 
müſſen die darin vorkommenden Rotbuchen ſorg⸗ 
fältig geſchont und durch den Hieb begünſtigt 
werden. 

Von den Linden iſt nur die kleinblättrige eine 
wildwachſende Holzart. Wo ſie in wüchſigen 
Stangen vorkommt, begünſtigt man ſie ihres wert⸗ 
vollen Holzes wegen. Sie hält den Buchenum⸗ 
trieb gut aus und liefert ſchwere Nutzhölzer. Da 
ſie wie Ulme und Ahorn ſehr froſthart iſt, eignet 
ſie ſich zur Ausfüllung ſog. Froſtlöcher, was bei 
der Beſtandesgründung zu beachten iſt. Einzelne 
wüchſige Nadelhölzer, welche in Buchen⸗Jung⸗ 
wüchſen vorkommen, verſchone man mit dem Aus- 
hieb. Sie halten den Buchenumtrieb gut aus und 
liefern gute, ſchwere und geſunde Nutzholzblöcke. 
Ich habe die Beobachtung gemacht, daß in einem 
Revier, wo die haubaren Fichten faſt ausnahms⸗ 


los rotfaul waren, die einzeln in Buchen einge⸗ 
ſprengten keine Spur von dieſer Krankheit zeig⸗ 
ten. Vielleicht war dies indeſſen nur Zufall, 
denn ich fand eine ftarfe, abſterbende, einzelne 
Kiefer zwiſchen Buchen, welche ganz vom Kiefern⸗ 
ſchwamm befallen war. 

Der Bergahorn wächſt als Einzelſtamm zwi⸗ 
ſchen Buchen zum guten wertvollen Nutzholz⸗ 
ſtamm heran, der den Buchenumtrieb gut aug- 
hält. Wo Naturverjüngung der Buche beabſich⸗ 
tigt wird, tut man gut, den Ahorn ebenſo wie die 
Siche etwa 10 Jahre vorher bis auf wenige 
Stämme herauszunehmen, weil der Anflug gern 
ſperrig wächſt und den Buchenaufſchlag ſchädigt. 

Der Spitzahorn kommt meines Wiſſens hier 
nicht wildwachſend vor. Der Feldahorn wird 
wegen ſeines langſamen Wuchſes ſchon im ſpä⸗ 
teren Stangenholzalter von der Buche gänzlich 
unterdrückt, iſt daher für den Laubholzhochwald 
ohne Bedeutung. 

Auf gutem Boden kommt in Mecklenburg, 
z. B. in der Bützower Gegend, die Vogelkirſche 
ziemlich häufig vor; ſie liefert gutes Nutzholz und 
hält bis zum Baumalter mit der Buche aus. Gut⸗ 
wüchſige Einzelſtämme werden vom Aushieb ver⸗ 
ſchont. Ebenſo die Vogelbeere, dieſe jedoch mit 
Rückſicht auf das Vogelfutter, welches fie im 
Winter liefert. Die Elsbeere kommt hier nur in 
wenigen, ſehr vereinzelten Stämmen (Roſtocker 
Heide) vor. 

Sollten ſich noch vereinzelte Buchen⸗Vor⸗ und 
Struppwüchſe finden, die vielleicht früher über⸗ 
ſehen ſind, ſo ſind dieſe vor der Hand nicht gänz⸗ 
lich zu entfernen, ſondern zu entgipfeln und ſo 
weit zu entäſten, daß der umgebende Jungbe⸗ 
ſtand ſeine Seitenzweige entwickeln kann. Dicht 
an oder auf der Erde befindliche Zweige ſind zu 
belaſſen, damit der Boden nicht entblößt wird. 
Die nächſte Durchforſtung entfernt dann den Vor⸗ 
wuchs ganz. 

Vor zu ſtarkem Eingriff hüte man ſich auch 
bei ſehr gedrängtem Stand. Man kehre alle drei 
bis vier Jahre wieder und führe den Beſtand 
allmählich zur gewünſchten Dichtigkeit über. Ganz 
beſonders iſt dieſe ſorgfältige Durchforſtung von 
Wichtigkeit, wenn Miſchhölzer im Beſtand ſtehen. 

Mit Rückſicht auf den Boden müſſen kahle 
Stellen ganz vermieden werden. Selbſt Salweide 
und Haſel ſind mir lieber als Kahlſtellen. 

Hat man es mit verwahrloſten Beſtänden zu 
tun, welche in der früher üblichen Weiſe und in 
langen Zwiſchenräumen durch Herausnahme der 
trockenen und ganz unterdrückten Stangen einer 
ſog. Durchforſtung unterzogen worden und nun 
auf dem Wege zum reinen Buchenbeſtand ſind, 
ſo ſucht man zu retten, was noch zu retten iſt. 
Man kommt mit der Durchforſtung etwa alle 4 
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Waſſerreiſern beſetzt, alſo zum Ueberhalt untaug⸗ 
lich. Am beſten treibt man dieſe Eichen gelegent⸗ 
lich der letzten Durchforſtung ab und baut die 


Jahre wieder, vermindert die übergroße Stamm⸗ 
zahl immer mehr und ſucht die graden, wohlge⸗ 
ſormten Stangen in der Durchforſtung nach Mög⸗ 
lichkeit zu begünſtigen, um für den Haubarkeits⸗ Fläche wieder mit Eichen an. 
beſtand eine möglichſt große Anzahl von ftarfen, | Die von ihrer Gründung an in der vorſtehend 
wertvollen Buchen⸗Nutzholzblöcken zu erziehen. geſchilderten Weiſe behandelten Beſtände werden 
Die letzte Durchforſtung, etwa 10 Jahre vor nicht nur dem Wirtſchafter viele Freude bereiten, 
der beabſichtigten Schlagſtellung, muß etwas ein- ſondern auch feine Mühe und Arbeit durch ſchnelle 
greifender ſein, als die bisherigen, denn ſie ſoll [Entwicklung reichlich belohnen. Von Durchforſtung 
in den Vorbereitungsſchlag überleiten und eine zu Durchforſtung werden die Beſtände ſichtlich an 
Lockerung des Kronenſchluſſes herbeiführen, da- Wert und Schönheit gewinnen. 
mit der Boden begrünt und empfänglich werde. Durch dieje Durchforſtungen wird der Revier- 
An friſchen Bodenſtellen pflegen neben einigen | verwalter den Beweis liefern, daß er wirklich ein 
Birken und Aſpen auch kleinere oder größere „Forſtmeiſter“ tjt, und nicht bloß den Titel führt. 
Eichengruppen zu ſtehen. Die Stämme haben in- | Nur die Liebe zum Wald und eine längere 
folge der früheren ungenügenden Durchforſtungen Praxis werden ihm das Auge ſo ſchärſen, daß 
nur kleine, ſpize und zuſammengedrückte Kronen er die Wirkung der Durchforſtung mit Sicherheit 
und find vom Wurzelſtock bis zur Krone mit | vorausfiedt. 
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Einer der bedeutendſten praktiſchen Erſolge, 
welchen der von allen rechnenden Norſtwirten 
vertretene Reinertragsgedanke in der Forſtwirt— 
ſchaſt neuerdings zu verzeichnen hat, ift die Wen 
dung in der Nutzungspolitik der bayriſchen Staats- 
forſten ſeit dem bahnbrechenden Auftreten des 
Reichsgrafen Dr. Toerring-Jettenbach im Jahre 
1908. In der Folge wurden nicht nur ohne weis 
teres die lauſenden Nutzungen erheblich erhöht, 
ſondern auch eine beſondere Kommiſſion eingeſetzt, 
welche die Ertragsfähigleit feſtſtellen und die plan- 
mäßige Abnutzung der ungeheueren Uebervorräte 
in die Wege leiten ſollte. Wie bekannt, genügte 
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jedoch der von dieſer Kommiſſion in vievjahriger 
Arbeit aufgeſtellte Abnutzungsplan den Forde- 
rungen des Graven Toerring nicht vollſtändig, 
der vielmehr 1912 von neuem einen Antrag auf 
raſchere Veſeitigung der Althölzer ſtellte. 

Die vorliegende Schrift ijt — neben dem in der 
Statiſtik von 1912 veröffentlichten Nachweis über 
die Zuſammenſetzung und das Ertragsvermögen 
des Hochwaldes — die öffentliche Antwort der 
bayriſchen Forſtverwaltung auf Melen weiteren 
Antrag. 

Zu dieſem Zwecke ſtellt ſie zunächſt den Tat⸗ 
beſtand, getrennt nach 29 einheitlich beſchaffenen 
Waldgebieten, zuſammen, wobei ſich zeigt, daß 
das Altersklaſſenverhältnis ſehr unregelmäßig und 
neben dem bekannten Altholzüberſchuß auch ein 
erhebliches Zuviel an Jungholz vorhanden iſt, 
das z. T. bereits auf die ſeit 1908 eingetretene 
Mehrnutzung zurückgeführt werden kann. Aller⸗ 
dings überſteigen dabei die über hundertjährigen 
Beſtände das Soll um nicht weniger als 165 % 
und im ganzen ſind 124 000 ha vorhanden, deren 
Alter die angenommenen Umtriebszeiten über⸗ 
ſchritten hat. Dieſe Umtriebszeiten ſind im Durch⸗ 
ſchnitt für Fichte auf 105, für Tanne auf 110, 
für Forle auf 109, für Buche auf 118 und im 
ganzen auf durchſchnittlich 109 Jahre berechnet 
worden, in ziemlicher Uebereinſtimmung mit den 
Toerringſchen Forderungen. Der wirkliche Vor⸗ 
rat überſteigt bei dieſen Annahmen den normalen 
um nicht weniger als 18,3 Mill. Feſtmeter oder 
14,7%. 

Dagegen ermittelte die Kommiſſion auf Grund 
des tatſächlich vorhandenen Altersklaſſenverhält⸗ 
niſſes und des Beſtockungsgrades den wirklichen 
Zuwachs zu 2 513 000 fm oder 3,40 fm Derb⸗ 
holz je Hetar (gegenüber 3,98 fm Normalzus 
wachs), womit fie gegen die Toerringſche Schät⸗ 
zung von 4,26 fm erheblich zurückbleibt. Es ent⸗ 
zieht ſich dem Urteile des Fernerſtehenden, ob die 
von dem Sanquinismus des Reformators getra- 
genen Schätzungen des letzteren oder die von 
einer erllärlichen Vorſicht vielleicht nach unten 
gedrückten Zahlen der Kommiſſion die größere 
Richtigkeit für ſich beanſpruchen dürfen. Jeden⸗ 
falls aber hebt die Kommiſſion mit Recht hervor, 
daß in ihnen weder die qualitative Beſchaffenheit 
des zu nutzenden Zuwachsbetrages, noch die 
Hemmungen rechtlicher oder volkswirtſchaftlicher 
Natur zum Ausdruck kommen, welche die endgül— 
tige Nutzungshöble in hohem Maße beeinfluſſen 
müſſen. Giele Wirkung feſtzuſtellen, wird erft 
möglich ſein, wenn für ſämtliche Betriebsverbände 
die Neueinrichtung durchgeführt ſein wird. 

Bis dahin iſt man lediglich auf eine ſumma⸗ 
riſche Veranſchlagung und auf einen Schluß aus 
dem Ergebnis der bisherigen Arbeiten angewieſen. 
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Auf dieſem Wege gelangt die Schrift zu der Feſt⸗ 
ſtellung, daß man für die nächſten Perioden höch— 
ſtens mit einer weiteren Vermehrung des Hiebs— 
ſatzes an Abtriebsnutzung von 236 000 fm jähr⸗ 
lich gegenüber den Sätzen von 1912 rechnen dürfe. 
Erheblich — 850 000 fm gegen 1 241 000 fm — 
bleibt fie mit der Veranſchlagung des Durchfor— 
ſtungsergebniſſes gegenüber den Toerringſchen 
Anſätzen zurück. Es wird dies zunächſt mit 
einer niedrigeren Schätzung der Bonität und der 
Beſtockungsdichte, vor allem aber mit dem ſehr 
berechtigten Hinweis begründet, daß man dem 
angenommenen höheren Haubarkeitsertrage nach 
dem bisherigen Erziehungsſyſtem auch nur die 
niedrigeren Durchforſtungsſätze desſelben gegen⸗ 
überſtellen dürfe. Trotz alledem will Ref. der 
angeſetzte Betrag von 2,13 fm pro Jahr und 
Hektar der Durchforſtungsfläche als zu niedrig 
erſcheinen. 

Bei dieſem Wirtſchaftsplane, welcher die raſche 
Abnutzung des Vorratsüberſchuſſes und gegebenen 
Falles die Bildung eines Geldreſerveſonds ver⸗ 
meidet, war der Geſichtspunkt maßgebend, daß die 
Staatsforſtverwaltung kraſt Landesgeſetz zu einem 
nachhaltigen Betriebe in bezug auf Holz-, nicht 
Geldlieferung verpflichtet ſei, wozu auch heute 
noch die Rückſicht auf die hochentwickelte einhei— 
miſche Starkholzinduſtrie nötige. 

Dies ſowie die ablehnende Haltung der 
Schrift gegen die Bildung eines Geldreſervefonds 
iſt eine Anſichtsſache, bei der Meinung gegen 
Meinung ſteht. Sicher iſt aber unter anderem 
doch wohl bei dieſem Verfahren das eine, daß 
auf dieſe Weiſe der ungeheure Wert der Altholz— 
vorräte im Laufe der Jahrzehnte unbemerkt in 
den laufenden Ausgaben beſtimmt verſchwinden 
wird und unrichtig iſt m. E. auch die Behaup— 
tung S. 12, daß bei dem gewählten Verfahren 
die Zuwachsopfer geringer würden, als bei einer 
noch raſcheren Abnutzung. Ebenſowenig erſcheint 
die Beweisführung glücklich, daß zur Sicherung 
des regelmäßigen Betriebsfortganges Altholzreſer— 
ven notwendig ſeien, weil ungewollt durch Kala— 
mitäten aller Art große Flächen — jährlich etwa 
1000 ha — außerplanmäßig genutzt werden müß⸗ 
ten; denn zweifellos trägt hieran gerade das 
Ueberalter einen großen Teil der Schuld mit. 
Wie dem aber auch fet, jedenfalls kann aus der 
Schrift mit Befriedigung erſehen werden, daß die 
Toerringſchen Anregungen bei der gegenwärtigen 
Leitung der bayriſchen Staatsforſten auf einen 
fruchtbaren Boden gefallen ſind und daß der 
Reinertragsgedanke nunmehr auch in Bayern öf— 
fen, He anerkannt und praktiſch durchgeführt wird. 

Dr. U. Müller. 
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Wildſchadenerſatz und Wildſchadenverhü⸗ 
tung nach dem im Gr. Baden geltenden Recht 
von Dr. Max Dittler, Regierungsaſſeſſor. 
Verlag A. Emerling u. Sohn, Heidelberg 1914. 
63 S. (1.25 M.) 


Das Werkchen ſtellt den Neudruck einer Ar- 
tikelreihe dar, die in den Heften 3—6 der Beit- 
ſchriſt für bad. Verwaltung und Verwaltungs⸗ 
rechtspflege (Jahrgang 1914) erſchienen iſt. Es 
werden darin die für Baden geltenden Borichri'- 
ten über Wildſchadenerſatz und Verhütung, die 
teils in Reichsgeſetzen, teils in Landesgeſetzen 
und Verordnungen zerſtreut ſind, ſyſtematiſch dar⸗ 
geſtellt. Auf rechtliche Streitfragen wird dabei 
unter Hinweis auf vorliegende Entſcheidungen 
und Anſichten, die in der Jagdrechtliteratur nie- 
dergelegt ſind, eingegangen. Nach einem kurzen 
geſchichtlichen Ueberblick iſt zunächſt das geltende 
Recht behandelt, ein Abſchnitt, der in 10 Kapitel 
gegliedert iſt; die behandeln: 

I. Schadenwild, 

II. Gegenſtand des Wildſchadens, 

III. Vorausſetzung des Erſatzanſpruches, 

IV. Der Erſatzberechtigte, 

V. Der Erſatzpflichtige, 

VI. Verſchulden, 

VII. Verjährung der Erſatzanſpröſche, 
VIII. Art und Umfang des Erſatzanſpruches, 

IX. Verfahren, 

X. Die allg. Schadenerſatzbeſtimmungen, ver⸗ 
tragliche Vereinbarungen, ſowie Rückgriffs⸗ 
recht auf dem Daun des Wildſchaden⸗ 
erſatzes. 

Der letzte Abſchnitt beſaßt ſich mit der 
Wildſchadenverhütung; in einem An- 
hang ſind Hinweiſe auf einſchlägige Stellen der 
Jagdliteratur enthalten, ſowie die Paragraphen 
der für den Wildſchaden in Baden heute in Pe- 
tracht kommenden Geſetze, nebſt den damit zuſam⸗ 
menhängenden Paragraphen der Vollzugsverord⸗ 
nung, zum Jagdgeſetz abgedrudt. 

Die kurze, knappe, klare Darſtellung, der all⸗ 
gemeinverſtändliche Text beſtimmen das Heft in 
erſter Reihe zum Nachſchlagebuch für Gemeinde⸗ 
behörden, Jagdberechtigte und Grundeigentümer 
in Wildſchadensfragen; die überſichtliche Zuſam⸗ 
menſtellung der Verfahrensvorſchriften wird rei⸗ 
chen Nutzen ſtiſten. Wir wünſchen dem Heft da⸗ 
her in Jäger⸗ und Grundeigentümerkreiſen Badens 
eine weite Verbreitung. Wer ſich außerhalb 
Badens über die Ordnung unſeres Wildſchaden⸗ 
erſatzes und unſerer Wildſchaden-Verhütung ein 
Bild machen will, dem wird dieſe Abhandlung 
ebenfalls willkommen ſein, und kann ſie beſtens 
empfohlen werden. Dr. Wimmer. 


Abhandlungen 


Jorſtwirtſchaft in Deutſchoſtafrika von Th. 
Siebenliſt, Forſtamtsaſſeſſor in Boden⸗ 
röhr. Verlag Paul Parey, Berlin 1914, mit 
4 Tafeln. 118 S. 

Das kurz vor Beginn des Krieges erſchienene 
Werk hat fic) die Aufgabe geitellt, ein umfaſſen⸗ 
des Bild über die Forſtwirtſchaft in Oſtafrika zu 
entwerfen, ohne ſich dabei allzuſehr in Einzelhei⸗ 
ten zu verlieren. Dieſen Zweck erfüllt es in vol⸗ 
lem Maße durch ſeinen knappen, klaren, inhalts⸗ 
reichen Text. Es behandelt die Geſchichte und 
Organiſation des Forſtweſens, Ziele der Forſt⸗ 
wirtſchaft in Oſtafrika, Bewaldung und Waldver⸗ 
teilung nach Beſitzkategorien, Sickerung der 
Waldungen gegenüber der organiſchen und anor⸗ 
ganiſchen Natur, Ausnutzung Erneuerung der 
Waldungen, Erforſchung der Waldflora, die Pri: 
vat⸗ und Gemeindewaldungen, die erlaſſenen forſt⸗ 
geſetzlichen Beſtimmungen, zum Schluſſe das Jagd⸗ 
weſen und die Jagdgeſetzgebung. 

Dies iſt auf 69 Seiten dargeſtellt; im Anhang 
(S. 69—118) werden dann eine Anzahl deutſch⸗ 
ofta rifanifder Waldbäume, die auf dem Hod- 
plateau von Weſtuſambara in 1600—2000 Meter 
Meereshöhe vorkommen, in ſyſtematiſcher Ueber- 
ſicht beſchrieben und forſtlich gewürdigt. 

Das Buch, das dadurch, daß unſer Krieg z. T. 
in den Kolonien ausgetragen wird, erhöhtes In- 
tereſſe erlangt hat, kann jedem, der ſich über die 
Entwicklung Oftafrifas unter deutſcher Verwal⸗ 
tung und beſonders über deſſen forſtliche Verhält⸗ 
niſſe orientieren will, beſtens empfohlen werden. 

Dr. Wimmer. 


Mitteilungen aus dem forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſen Oeſterreichs, herausgegeben von 
der K. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. 
XXVIII. Heft mit 3 Tafeln und 12 Abbil⸗ 
dungen im Texte. Wien, k. k. Hofbuchhand⸗ 
lung Wilhelm Frick. 1914. 


Das vorliegende XXVIII. Het enthält 6 
aus verſchiedenen Zweigen der 
Forſtwiſſenſchaſt. Die er ſte fällt in das Gebiet 
der Holzbringung. Dr. Joſef Glatz idil 
dert darin die Methodik und den Zweck 
von Gefchwindigkeitsmeſſungen 
beim Betriebe von Rieswegen. Es 
war ein neuer Gedanke, dem Prof. Miklitz 1907 
Ausdruck verlieh, die Erfahrungsſätze, die bei 
der Anlage von Rieſen heute zur Anwendung 
fommen, rein aus der Emperie erworben, durch 
exalte Verſuche wiſſenſchaftlich zu begründen und 
darzuſtellen. 

Die in jüngſter Zeit errichtete Abteilung für 
forſtliches Bringungsweſen an der k. k. fori. 
Verſuchsanſtalt griff den Gedanken auf und hat 


123 


ih zunächſt die Aufgabe geſtellt, „zahlreiche 
Eigentümlichkeiten bei der Traſſierung, dem 
Baue und Betriebe von Rieswegen zu ſtudieren, 
die in der Praxis gefundenen und bewährten 
Grundſätze zu prüfen und wiſſenſchaftlich zu be- 
gründen und das Ergebnis der Unterſuchungen 
nebſt den erforderlichen Konſtruktionen der All⸗ 
gemeinheit zugänglich zu machen.“ 

Zunächſt ſollen die Bewegungsgeſetze und 
Reibungsverhältniſſe beim Abgleiten verſchiede⸗ 
ner Holzſortimente auf Riesbahnen verſchiedener 
Art unterſucht werden. 

Die Kenntnis der Bewegungs- und Reibungs⸗ 
verhältniſſe kann nur durch exakte Lieferungsver⸗ 
ſuche auf verſchieden angelegten Rieswegen er⸗ 
mittelt werden. Beſtimmt muß dabei werden die 
Geſchwindigkeit, mit der ein Holzſtück gewiſſe 
Strecken durchläuſt; dies geſchieht durch Ermitte⸗ 
lung und graphiſches Feſthalten der Zeitmomente, 
in denen ein Holzſortiment beſtimmte Punkte 
durchläuft. Wegen der großen Geſchwindigkeit — 
bis zu 40 m in der Sekunde —, die beim Rieſen 
vorkommen, mußte zur fehlerloſen Meſſung der 
elektriſche Strom zu Hilfe genommen werden. 
Mik Hile des Elektrochronographen 
— im weſentlichen eine Kombination von einem 
Morſeapparat mit einer Präziſionsuhr — werden 
fortlaufend Zeitmeſſungen bei Bewegungsvorgän⸗ 
gen auf den Rieſen gemacht und graphiſch feſt⸗ 
gelegt. Die Abbildung des Apparates und eine 
Tafel, die die Verſuchsanordnung wiedergibt, er 
klären dieſe Methode der Meſſung. 

Durch die ermittelten Zeitmomente beim Ries⸗ 
verſuch wird die Geſetzmäßigkeit der Bewegung 
des Holzes beſtimmt; der Weg läßt ſich als 
Funktion der Zeit darſtellen und die Bewegungs⸗ 


gleichung finden. Weiter ſollen dann aber auch 
noch die Vorausſetzungen, unter denen eing Rieg- 
anlage gebaut werden ſoll, wie die Ausführung 
am zwechentſprechendſten geſchehen fol, ſodann 
die Erhaltung und der Betrieb von Riesanlagen 
eingehend unterſrcht und ſyſtematiſch dargeſtellt 
werden. Einige Verſuche ſind ſchon ausgef hrt 
worden; dieſe Abhandlung iſt nur eine Einlei⸗ 
tung zu größeren Arbeiten über Riesanlagen, 
deren Ergebniſſe nach dieſer überſichtlichen Ein⸗ 
leitung als eine Vertiefung der Lehre von der 
Holzbringung mit Spannung erwartet werden 
dürfen. 

Die 2. Abhandlung dieſes Heſtes bringt 
einen Durchforſtungsverſuch in 
Douglaſie (Pseudotsuga Douglasii) aus 
dem öſterreichiſchen Salzkammergute von k. k. 
Oberforſtrat A. Kubelka. 

Der Durchforſtungsverſuch iſt in einem ca. 
1 ha großen Douglaſienbeſtand eingelegt worden, 
der 1887 durch Pflanzung in 1.5 m Reihenweite 
und 1.3 m Pflanzenabſtand angelegt worden ift. 
Die Fläche ſtockt 600 m ü. d. M. auf einer 
Nordweſtlehne auf Wiener Sandſtein, aus dem 
auf 30 em Tiefe lehmiger Sand, von da ab auf 
100 em Tiefe ſandiger Lehm geworden ift. 

1905 alfo in den 18 jährigen Beſtand wurden 
3 Durchforſtungsgrade eingelegt, und zwar auf 
Fläche I. ſchwache Hochdurchforſtung, 

II. mäßige Niederdurchforſtung, 
III. Hofe Niederdurchforſtung. 


Obwohl der Abhandlung zahlreiche graphiſche 
Darſtellungen beigegeben ſind, ſo hat dadurch die 
Ueberſichtlichkeit nicht gewonnen. Ich laſſe die 
wichtigſten Daten in folgender Tabelle ſolgen: 


Oeſterreichiſcher Verſuch: 


A. Bleibender Beſtand B. Ausſcheid. Beſtand Geſamt⸗ 
Jahr = D deg iz alters- 
Fläche Alter, ES aoa! dere | b a | Tafe Stamm- | Maffe || burd- 
donne Jahre SS Ss Tant den An P. | zahlen | fm (ën 
ufnahme 5» SE fangéhiand | m | mm fm Jahr 3 zuwachs 
L (ſchw. Hdfſtg.) 1905 | 18 2676 20/0 8,7 | 98 133,8 375 9,5 103 
1910 23 | 2301 | 80,8 en 11,8 | 126 211,0 ne 15,7 : 
II. (mäßige || 1905 | 18 33813 21,4 87| 91] 1425 5 18,9 180 
Nödfſtg. 1910 23 | 2560 | 83,2 > 11,9 | 122 240,6 gg E 21,8 i 
UI. (ftarte 1905 | 18 |2186| 141| e 87| 92 1025 224 7 42,2 112 
Nödfſtg.) 1910 | 23 1629 25,2 0 12.0 183 1942 | | H 20,5 
Badiſche Verfudsfladen: 
Heidelberg 
Vfl. 1.1 1903 | 20 | 4400 | 359 11,2 | 101 | 2973 2% 2630 | 264 175 
(12 UUVerband) 1908 | 25 3190 40,4 126 126 127 | 3710 | 281 1210 40,5 
Vfl. 11.3 1908 | 20 | 4475 | 83.45; — 110) ol 1932 | — 5 = i 
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Aus dieſen Daten folgert Kubelka: Ein Ber- 
gleich der Feſtmaſſen der einzelnen Durdfor- 
ſtungsflächen zeigt, daß eine ſtarke Durchforſtung 
die Douglaſie zu bedeutenden Wuchsleiſtungen 
anregt und daß es ſich empſiehlt, dieſe Holzart 
in ziemlich engem Verbande, 4500—5000 Pflan⸗ 
zen pro ha (d. i. 1.3—1.5 m [U) zu pflanzen, 
aber weitſtändig zu erziehen, daß ferner der 
Nebenbeſtand wegen der ſtarken Aſtentwicklung 
unentbehrlich ift, d. h., daß man die Durchfor⸗ 
ſtung als Hochdurchforſtung mit weitſtändiger 
Stellung der Elitebäume auszuführen hat. 

Im Vergleich zu den öſterreichiſchen Flächen 
gebe ich einige Daten von 2 faſt gleichen Dou⸗ 
glaſienverſuchsflächen aus Baden (Heidelberg), die 
ich 1908 aufgenommen habet) und die in der 
Bonität mir noch beſſer erſcheinen als die öſterr. 
Flächen. Die bad. Flächen mußten ſehr vor⸗ 
ſichtig durchforſtet werden, weil die Stämme ſo 
dicht aufgewachſen ſind, daß jeder ſtärkere Ein⸗ 
griff die Gefahr des Schneebruches vergrößert 
hätte. Trotzdem iſt inzwiſchen der Beſtand einer 
Fläche vom Schnee gelockert worden. Es wird 
ſich daher empfehlen, bei Pflanzung über 4500 
Stück pro ha nicht hinaufzugehen und frühzeitig 
mit einer Durchforſtung (ca. i. 15. Jahre) zu be⸗ 
ginnen. 

Weiter hat der Verfaſſer noch einige Unter⸗ 
ſuchungen über die techniſchen Eigenſchaften des 
Douglaſienholzes angeſtellt. Es ergab ſich, daß 
das ſpezifiſche Gewicht gleich iſt dem unſeres 
ſchlechten Lärchenholzes und dementſprechend auch 
eine geringe Druckfeſtigkeit aufweiſt. 30 jähriges 
Douglaſienholz läßt fih aber mit 100 jährigem 
Lärchenholze zum Zwecke eines Urteils über 
deſſen techniſche Eigenſchaften nicht vergleichen, 
worauf übrigens der Verf. aufmerkſam macht. 

Auf den badiſchen Flächen habe ich ſeinerzeit 
auch einige Proben auf tire techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften hin unterſucht, die aber weſentlich gün- 
ſtigere Reſultate als die öſterreichiſchen Unter— 
ſuchungen ergeben haben. 

Das ſpez. Lufterockengewicht der 


öſterr. Verſuche iſt 49.5 53.0 

badiſchen 53.8 53.4 
Die Druckſeſtigkeit der 

öſterr. Douglaſien 351 kg/cm? — 


ladiſchen „ 531 kg/cm? 443 kg/cm? 
Die Relultate ſtehen im allgemeinen mit den An- 
gaben Heinrich Mayrs über dieſe Holzart 
in Einklang. Es iſt zu wünſchen, daß auch ein 
Wunſch und wohlbegründeter Vorſchlag dieſes 
Forſchers einmal bald in Erfüllung geht, näm— 
lich der, diele Holzart auf deutſch Doug laſie 


1) Näheres Wimmer, Anbauverſuche mit fremdl. 
Holzarten in Baden. Parey 1909. 


zu benennen. In der Abhandlung ſtoßen wir 
auf Douglastanne und Douglafii, Bezeichnungen, 
die ſtörend, ja ſyſtematiſch ebenſo verwirrend wir⸗ 
len, als der vor kurzem aufgetauchte Vorſchlag, 
die Holzart „Duftſichte“ zu nennen. 

Die 3. Abhandlung, ebenfalls aus der Feder 
Oberforſtrats Kubelka, behandelt die Harznutzung 
in Oeſterreich. Nach der Schilderung der geo⸗ 
graphiſchen Verbreitung der z. Zt. faſt ausſchließ⸗ 
lich als Harzproduzentin in Betracht kommenden 
Holzart, der Schwarzföhre Pinus austriaca, 
geht Verf. auf die jetzt in Niederöſterreich übliche 
Art der Harzgewinnung ein, der aber noch 
große Mängel anhaſten, die vor allem darin be⸗ 
ſtehen, daß ein großer Teil der wertvollen Pro⸗ 
dukte ungenutzt verloren geht. Im folgenden ent⸗ 
wickelt Kubelka eine neue wirtſchaftlichere Metho⸗ 


dik der Harzgewinnung. Sie beſteht darin, daß 


Nadelhölzer, welche Kern bilden, mit einem Appa⸗ 
rat ohne große äußere Rinden⸗ oder Cambium⸗ 
verletzung ſo angebohrt werden, daß die Bohr⸗ 
löcher nur im Splinte verlaufen und den Kern 
höchſtens tangieren, der ja durch Kernharz vom 
Splinte abgeſchloſſen iſt. | 

Der Beſchreibung des Apparates, dem Harz- 
ertrag der Schwarzföhre bei Anwendung der nie⸗ 
deröſterreichiſchen Methode und der neuen Me⸗ 
thode, der waldbaulichen Behandlung und der 
wirtichaftlihen Bedeutung der Schwarzföhrenbe⸗ 
ſtände ſind weitere Ausführungen gewidmet. 

Neben der Verbeſſerung der Gewinnung des 
Harzes ſoll aber auch die Verarbeitung, die 
Deſtillationsmethode, rationeller erfolgen. Kubelka 
empfiehlt gegenüber der niederöſterreichiſchen Me⸗ 
thode ein franzöſiſches Verfahren, nach dem Sy⸗ 
ſtem Col, das in Anlehnung an eine Abhandlung 
von A. Reichert: „Die franzöſiſche Harzinduſtrie“ 
geſchildert wird. 

Als Reſultat ſeiner Unterſuchung findet Ku⸗ 
belka, daß aus der Harzprodultion von 100 
Schwarzliefernſtämmen — nach dem alten Ber- 
fahren ein Harzertkrag von 300 kg, nach dem 
neuen Verfahren von 350 kg vorausgeſetzt — 
lei dem jetzigen Marltpreiſe (1914) folgender 
Reinertrag zu erzielen iſt: 

Berbältnis. 


A. bei alter Einerntung u. alter Deftillation: 88.80 Kr. = 100 
„% n H „ neuer H 60.45 Kr. = 182 
C. „ neuer „ i 109.05 Kr. = 285 


Wie in dem waldbaulichen Teile ausgeführt 
iſt, ſoll es im Schwarzföhrenplenterwalde mög⸗ 
lich ſein, nachhaltig 200 Stämme auf 1 ha auf 
Harz zu nutzen; eine ſolche Nutzung entſpricht 
einem Reinertrage von rund 110—220 Kronen 
pro ha. 

Oeſterreich-Ungarn zahlt jährlich für die Ein⸗ 
fuhr von Harzprodukten, Kolophonium und Ters. 
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pentin 20 Mill. Kronen an das Ausland. Nach 
der Durchführung einer rationellen Harzgewin⸗ 
nung und Deſtillation, die die in der Abhand⸗ 
lung erwähnten Größen erreichen ließe, wäre 
Oeſterreich⸗Ungarn nicht nur in der Lage, feinen 
Bedarf an Harz und Harzprodukten ſelbſt zu er- 
zeugen, ſondern es wäre ſogar möglich, noch 
einen Ueberſchuß dieſer Produkte zu exportieren. 
Können doch die Schwarzföhrenbeſtände in Bos⸗ 
nien und der Bukowina bei rationeller Ausnut⸗ 
zung allein ſchon den Harzbedarf für die vereinig⸗ 
ten Donaumonarchien liefern. Ein Einfuhrzoll 
auf Harze wäre dann möglich und Oeſterreich⸗ 
Ungarn und zum Teil auch die deutſche Indu⸗ 
ſtrie wären von dem zurzeit größten Harzprodu⸗ 
zenten Südfrankreich völlig unabhängig. Eine 
etwas klarere Anordnung des Stoffes wäre die⸗ 
ſer ſonſt äußerſt wertvollen Arbeit von Vorteil 
geweſen. 

Die 4. Arbeit des vorliegenden Heſtes iſt 
einem Düngungsverſuche im forſt⸗ 
lichen Pflanzgarten gewidmet und 
ſtammt aus der Feder von Dr. Peter von 
Rusnov. 

Durch vergleichende Düngungsverſuche ſoll bér 
Einfluß der Phosphorfäuredüngung 
auf junge Nadelholzpflanzen unterſucht werden. 
Während die Stickſtoff: und Kalidüngung auf 
Forſtgewächſe meiſt als günſtig betrachtet wurde, 

ſind die Anſichten über die Wirkung einer Phos⸗ 
phorſäuredüngung, namentlich auf junge Ronis 
feren, noch ſehr verſchieden. Die Phosphorſäure⸗ 
düngung wurde mit entleimtem Knochenmehl, 
30 % Ps Os enthaltend, und mit Thomasſchlacke, 
16 % in Zitronenſäure lösliches P Oz enthal 
tend, durchgeführt. 

Das Reſultat war: Die verſchiedenen Phos⸗ 
phorſäuregaben in den einzelnen Verſuchsreihen 
hatten keinen nachweisbaren verſchiedenen Einfluß 
auf das Wachstum der Bäumchen; ſpezieller ge- 
faßt: das Ergebnis der Verſuchsreihen, ſoweit 
dieſe nicht durch ſtandörtliche Ereigniſſe geſtört 
worden ſind, iſt, daß die Phosphorſäuredüngung 
in Form von entleimtem Knochenmehl und Tho⸗ 
masmehl keinen nennenswerten Einfluß auf das 
Wachstum von Fichten⸗ und Kiefernſämlingen 
ausübt. 

Dem „Auftreten der Forleule 
(Panolis griseovariegata) im Jahre 1913 
in Nordböhmen“ iſt die 5. Abhandlung 
gewidmet. Der entomologiſche Teil ſtammt von 
Dr. Walther Sedlaczek, der waldbau⸗ 
liche Teil von A. Kubelka. 

Sedlaczek kommt zu dem Reſultat, daß wir 
kein direktes rationelles Bekämpfungsmittel der 
Forleule zurzeit kennen. Er ſchließt ſeine Arbeit 
mit der Hoffnung auf Erfolg durch die biologiſche 


Betiimpfungsmethobe, der ja in der angewandten 
Entomologie in neuerer Zeit namentlich durch 
Erfolge in Amerika viel Arbeit und großes In⸗ 
tereſſe gewidmet wird. Darnach ſind zunächſt die 
Fragen zu löſen: welches ſind die Paraſiten, die 
eine Maſſenvermehrung der Forleule hintanhalten 
können und wie kann man dieſe Paraſiten raſch 
vermehren und ſich dienſtbar machen? Weiter 
kommen dann die vorbeugenden Mittel für die 
Entwickelung einer ſolchen Inſektenkalamität an 
der Hand dieſes Auftretens noch zur Sprache und 
zwar ſind dieſe in dem waldbaulichen Teile nie⸗ 
dergelegt, der die bekannten Mittel, Vermeidung 
der ſtarken Streunutzung und der Großflächen⸗ 
wirtſchaft im Kahlſchlagbetriebe, Begründung von 
Miſchbeſtänden uſw. noch einmal zuſammengefaßt. 

Als letzten Abſchnitt bringt Dr. E. Zeder⸗ 
bauer das Reſultat eines Berfu des über 
die Waldweide. 

Eingezäunte ſowie verpflockte Fichtenkulturen 
haben in der Regel etwas größeren Höhenzuwachs 
als uneingezäunte und unverpflockte, der Weide 
zugängliche Kulturen. 

In eingezäunten 10-04. Fichten⸗ 
kulturen find ungefähr /, 61—63 % der ute 
ſprünglichen bei der Kultur verwendeten Pflanzen⸗ 
zahl vorhanden, in uneingezäunten dagegen nur 
12—45 %. 

In verpflodten 20 jährigen Fichten⸗ 
kulturen find 38— 71 / der urſprünglichen Pian- 
zenzahl vorhanden in der unverflockten 3—13 %. 
Fichtenkulturen mit unverſchulten Pflanzen be⸗ 
gründet ſind gegen Viehtritt weniger widerſtands⸗ 
fähig, als ſolche aus verſchultem Material. 

Die Mehrausgaben für Einzäunung oder Ver⸗ 
pflockung erwieſen ſich vom waldbaulichen wie 
auch vom finanziellen Standpunkte aus gerecht⸗ 
fertigt; die letztgenannte Methode gewährt auch 
dem Weidebetrieb noch Vorteile. 

Die Ausſtattung dieſer Veröffentlichungen ift 
die allbekannte vorzügliche aus dem Verlage der 
k. k. Hofbuchhandlung W. Frick in Wien. Nur 
auf die Reproduktion der Bilder des von der 
Forleule kahlgefreſſenen Beſtandes im Sommer 
und im Herbſt hätte, unbeſchadet des Verſtänd⸗ 
niſſes des Leſers, verzichtet werden können. 

Dr. Wimmer. 


Schweizeriſche Forſtſtatiſtik. 4. Lieferung, 
veröffentlicht anläßlich der ſchweiz. Landes⸗ 
ausſtellung 1914 in Bern. 

Produktion und Verbrauch von 
Nutzholz. B. Der Verbrauch. Bearbeitet 
an Hand des vom ſchweizeriſchen Forſtperſonal 
gelieferten Materials im Auftrage der Eidgen. 
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Inſpektion für Forſtweſen durch M. Deco p 
pet, Profeſſor an der Eidgen. Techniſchen 
Hochſchule in Zürich. Zürich, Art. Inſtitut 
Orell Füßli, 1914. 

Im Anſchluß an die 3. Lieferung der 
„Schweizeriſchen Forſtſtatiſtik“, 
über die im April⸗Heft 1913 berichtet wurde und 
in welcher „Einige ſtatiſtiſche Angaben über die 
forſtlichen Verhältniſſe der Schweiz“ gemacht wor⸗ 
den waren, bringt die vorliegende vierte Liefe⸗ 
rung Angaben über „Produltion und Verbrauch 
von Nutzholz“ in folgenden Kapiteln: 

1. Allgemeines über die einheimiſchen nutzholz⸗ 
liefernden Holzarten: 

a) die beſtandesbildenden Hauptholzarten, 

b) die in die Beſtände eingeſprengten Neben⸗ 

holzarten. 
2. Die in der Schweiz verbrauchten Nutzhölzer: 

a) die eingeführten Nutzhölzer (rohes Bau⸗ 

und Nutzholz, mit der Axt beſchlagen, 


Schwellen, Schnittwaren, Spaltholz und 
Fournierholz), 

b) der Verbrauch des im Lande erzeugten 
Nutzholzes. 


3. Die Holzinduſtrie (Zuſammenſtellung der Er⸗ 
gebniſſe der Eidg. Betriebszählung 1905; die 
nutz holzverwertenden Induſtrien der Schweiz). 

4. Anhang: Tabellariſcher Teil: 

a) Einfuhr von Laubnutzholz in die Schweiz 
in den Jahren 1909—1912; 

b) Vorläufige Reſultate der Nutzholz⸗Enquete; 

c) Ergebnis der Eidg. Betriebszählung vom 
9. Auguſt 1905; 


d) oe im Verhältnis zur Cinwohner- 

zahl. 

Auf 2 Karten wird a) das Waldareal und 
die Zahl der induſtriellen Bevölkerung (Haus⸗ 
induſtrie ausgeſchloſſen) und b) das Waldareal 
und die Zahl der Bevölkerung (Wohnbevölkerung 
und induſtrielle Bevölkerung, ausgenommen die 
Hausinduſtrie) dargeſtellt. 

Als beſtandbildende Holzarten werden Fichte, 
Weißtanne, Lärche, Kiefer, Bergkiefer, Zirbel⸗ 
kiefer, Buche, Eiche, als eingeſprengte Holzarten 
Bergahorn, Spitzahorn, Feldahorn, der ſchnee⸗ 
blättrige Ahorn, Eſche, Feldulme, Bergulme, 
Flatterulme, Weißbuche, Schwarz⸗ und Weißerle, 
Birke, Edelkaſtanie, Linde angeführt und deren 
Verbreitungsgebiet, die wirtſchaſtliche Behand⸗ 
lung und Benutzung, die Eigenſchaſten und die 
Verwendung des Holzes beſprochen. 

Für die Periode 1909—1912 werden die in 
die Schweiz eingeführten Nutzhölzer angegeben 
auf 481 000 ms Nadelholz, 88 000 ms Laubholz, 
8600 m3 gemiſchtes Holz, im ganzen 567 600 ms, 
hiervon wurden eingeführt aus Deutſchland 
165 200 ms, Oeſterreich⸗Ungarn 326 600 ms, 
Frankreich 33 600 ms, Italien 3800 mä. Ruf- 
land, Schweden, Norwegen 12600 ms, Ber 
einigte Staaten N.⸗A. 32 100 m? und aus den 
übrigen Ländern 3700 ms. 

Die vorliegende vierte Lieferung der „Schwei⸗ 
zeriſchen Forſtſtatiſtik“ reiht ſich würdig den vor⸗ 
angegangenen Lieferungen an und liefert einen 
intereſſanten Ueberblick über die Produktion und 
den Verbrauch von Nutzholz in der N 


Briefe 


— — 


Aus Preuſen. 
Aus der Preupifdjen Forftverwaltung. 


Gewinnung von Gerbrinden. 


In Rückſicht auf ben Kriegsbedarf an vege 
tabiliſch gegerbtem Leder und die mangelnde Zu⸗ 
fuhr überſeeiſcher Gerbſtoffe hat der Ausſchuß 
für Lederinduſtrie die Befürchtung ausgeſprochen, 
daß bei längerer Dauer des Krieges mit Knapp- 
heit an vegetabiliſchen Gerbſtoffen zu rechnen ſein 
würde, und bei dem Herrn Miniſter für Land- 
wirtſchaft, Domänen und Forſten beantragt, die 
Forſtverwaltungen zu veranlaſſen, daß die Eichen 
und Fichten nichk im Winter, ſondern in der 
Saſtzeit gefällt und die Rinden gewonnen wer— 
den. 

Hierauf hat der Herr Miniſter unter dem 5. 


November 1914 geantwortet, „daß er, wenn er 
auch dieſem Antrage tunlichſt entgegenkommen 
möchte, doch von der allgemeinen Einführung der 


Sommerfällung für Eichen und Fichten wegen der 


mit ihr verbundenen Wertsverringerung des Nutz⸗ 
holzes abſehen müſſe, und hat weiter verfügt, daß 
in den höheren Lagen, in denen die Fichten 
ohnehin im Sommer gefällt zu werden pflegen, 
die Rinde in möglichſt großem Umfange zu nutzen 
ſei. Wo beſtimmte Fichtennutzhölzer, z. B. 
Gruben- und Papierhölzer, in der Saftzeit ge- 
fällt und geſchält werden können, ohne daß hier⸗ 
durch ein Nachkeil entſteht, ſoll dies geſchehen. 
Zur Beurteilung der Zuläſſigkeit dieſer Maßregel 
empfehle es ſich, für dieſe Nutzhölzer im Winter 
Vorverkäufe anzuſetzen, in denen Gebote einer» 


ſeits auf das Holz bei Winterfällung, anderer⸗ 
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ſeits auf Holz und Rinde bei Saftfällung abge- 
geben würden, und nach dem Ausfall zu ent⸗ 
ſcheiden, ob Winter⸗ oder Sommerfällen eintreten 
ſolle. Eine größere Menge von Gerbſtoffen werde 
ſich ferner durch Einführung der Rindengewin⸗ 
nung in ſolchen Eichenniederwaldungen und 
Durchforſtungen junger Eichenhochwaldungen er⸗ 
zielen laſſen, in denen die Rinde wegen ihres 
geringen Preiſes bisher nicht genutzt wurde. Die 
Hiebe, die Eichenjungrinde lieferten, würden 
häufig über den planmäßigen Umfang ausgedehnt 
werden können. Hierzu werden die Kgl. Regie⸗ 
rungen durch den gen. Erlaß mit dem Bemerken 
ermächtigt, daß es unbedenklich ſein werde, im 
künftigen Frühjahre mehrere Jahresſchläge im 
Schälwalde zu nutzen, Umwandlungen von Eichen⸗ 
niederwald tunlichſt weit auszudehnen und Durch⸗ 
ſorſtungen junger Hochwaldbeſtände auf größerer 
als der vorgeſehenen Fläche zu führen. Maß⸗ 
gebend für den Umfang der Maßregeln ſollen die 
Preiſe ſein, die für Rinde und Schälholz zu er⸗ 
zielen und die beſonders für Rinde im Vorver⸗ 
kauf feſtzuſtellen ſind. 
* *. 

Abgabe von Reiſigholz an be 
dürftige Waldarbeiter familien. 

Durch Miniſterial⸗Erlaß vom 26. Novemter 
1914 ſind die Kgl. Regierungen ermächtigt wor⸗ 
den, im laufenden Wirtſchaſtsjahre 1. Oktober 
1914/15 an bedürſtige Familien der zum Kriegs⸗ 
dienſte eingezogenen und der gefallenen Wald⸗ 
arbeiter der Staatsforſten zum eigenen Wirtſchabts⸗ 
bedarf Reiſigholz — mit Ausſchluß der I. Klaſſe 
— gegen Zahlung eines Viertels des Taxpreiſes 
abzugeben. A 

Landwirtſchaftliche Nutzung 
forſtfiskaliſcher Flächen aus An- 

laß des Krieges. 


Die Kgl. Regierungen ermächtigte ein Mini⸗ 
fterial-Grlak vom 31. Dezember 1914, die in der 
allgemeinen Verfügung des Miniſters für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten vom 10. Sep. 
tember 1914 bezeichneten, zur vorübergehenden 
landwirtſchaftlichen Nutzung geeigneten forſtfis⸗ 
kaliſchen Schlag- oder ſonſtigen zur Aufforſtung 
beſtimmten und zurzeit ungenutzten Flächen zur 
unentgeltlichen landwirtſchaftlichen Nutzung auf 
die Dauer von einem bis zu drei Jahren unter 
der Bedingung auszugeben, daß die landwirt⸗ 
ſchaftliche Beſtellung und die Entnahme der erſten 
Ernte noch im Jahre 1915 erfolgt. Weiter wur⸗ 
den die Regierungen angewieſen, auf jede mög⸗ 
liche Weiſe dahin zu wirken, daß die zuſtändigen 
Revierverwalter, deren Ermeſſen die Auswahl 


und das Ausgeben der fragl. Flächen, ſoweit es 


ſich nicht um den Nießbrauch von Forſtbeamten 
handelt, in der Regel überlaſſen wird, von der 
erleilten, den Anwohnern des Waldes ihrerſeits 
bekannt zu gebenden Ermächtigung im Intereſſe 
der Vermehrung der landwirtſchaftlichen Produk⸗ 
tion, insbeſondere des Kartoffelanbaues, ohne 
Rückſicht auf forſtwirtſchaſtliche Erwägungen einen 
tunlichſt ausgedehnten Gebrauch machen. Bei 
Zuteilung der Nutzungsflächen ſollen zunächſt be⸗ 
dürftige Anwohner des Waldes, Waldarbeiter, 
Forſtbeamte und ſonſtige kleinere Wirte, hiernach 


auch größere Wirte und Unternehmer berückſichtigt 


werden. Die Nutznießer der Flächen ſind ver⸗ 
traglich zu verpflichten, für den Fall, daß die 
Beſtellung des ihnen überlaſſenen Landes nicht 
rechtzeitig erfolgt, den doppelten Grundſteuer⸗ 
Reinertrag als einmaligen Pachtzins zu entrich⸗ 
ten und zugleich die Flächen der Forſtverwaltung 
zur anderweiten Verwendung zurückzugeben. 
* * 


Dienſtwohn ungen, Freibrenn⸗ 

holz, Dienſtaufwandsentſchädi⸗ 

gungen der Stellen, deren Jne 
haber gefallen ſind. 


Ein Miniſterialerlaß vom 11. Januar 1915 
beſtimmt, daß mit allen Hinterbliebenen verſtor⸗ 
bener Forſtbeamken, denen nach dem Erlaſſe vom 
10. Auguſt 19141) das Verbleiben in der Dienſt⸗ 
wohnung über das Gnadenvierteljahr hinaus ge⸗ 
ſtattet worden iſt oder noch geſtattet wird, ein 
Vertrag hierüber auf folgender Grundlage abzu⸗ 
ſchließen iſt: 

1. Für die den Hinterbliebenen zu belaſſende 
Nutzung des Dienſtgehöftes und des Dienſtlandes 
ſowie für die ſpätere Auseinanderſetzung mit dem 
Fiskus oder dem Dienſtnachfolger des verſtorbe⸗ 
nen Beamten gelten die für die Beamten und 
deren Erben maßgebenden Vorſchriften. 

2. Eine für den Fall der Neubeſetzung der 
Stelle etwa geplante Regulierung des Dienſt⸗ 
landes findet erſt beim Abzug der Hinterbliebe⸗ 
nen ſtatt. 

3. Der Bezug des freien Brennholzes oder 
der für die Stelle etwa ausgeſetzten baren Brenn⸗ 
holzentſchädigung fällt mit Ablauf des Gnaden⸗ 
viertelſahres weg. Der beim Ablauf des Gnaden⸗ 
viertelſahres etwa noch vorhandene Vorrat an 
Freibrennholz kann den Hinterbliebenen gegen 
nachträgliche Zahlung der werbungskoſtenfreien 
Taxe käuflich überlaſſen werden. Desgleichen iſt 
die Ueberlaſſung weiteren Brennholzes (mit Aus⸗ 
nahme von Scheitholz) an die Hinterbliebenen zu 
7 in den Grenzen des Bedarfs zu⸗ 
läſſig. Ä 


1) Vergl. Seite 378, Dezemberheft 1914. 
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4. Die Hinterbliebenen übernehmen die Vere 
pflichtung, für ausreichende Bewachung des Dienſt⸗ 
gehöfts zu ſorgen. 

5. Für beide vertragſchließende Teile iſt eine 
vierzehntägige Kündigungsfriſt feſtzuſetzen. Die 
Königliche Regierung ſoll aber den Hinterbliebe⸗ 
nen in jedem Falle möglichſt zeitig mitteilen, zu 
welchem Termine ihnen die in Rede ſtehenden 
Nutzungen entzogen werden müſſen. 

Den Hinterbliebenen, die bereit ſind, ſo lange 
ſie das Dienſtgehöft bewohnen, den Dienſtaufwand 


der Stelle zu beſtreiten, gegebenenfalls auch das 


vorgeſchriebene Dienſtgeſpann weiter zu halten 
und dem Vertreter nach Bedarf zur Verfügung 
zu ſtellen, kann die Dienſtaufwandsentſchädigung 
bezw. die Pferdehaltungszulage auch über das 
Gnadenvierteljahr hinaus bis zum Verlaſſen des 
Dienſtgehöfts belaſſen werden. 

6. Da die Schußgelder der Revierförſter und 
Förſter nach der Beſoldungs ordnung zur Beſol⸗ 
dung dieſer Beamten gehören, ſind ſie den Hin⸗ 
terbliebenen nur bis zum Ablauf des Gnaden⸗ 
vierteljahres zu belaſſen, darnach aber dem Stell⸗ 
vertreter zu gewähren. 

7. Der Verwaltungsabſchluß eines Reviers 
findet in keinem Falle, auch nicht während des 
Gnadenquartals, für Rechnung der Hinterbliebe⸗ 
nen verſtorbener Oberförſter ſtatt. 

* * 


Barzahlung geſtundeter Holz⸗ 
kaufgelder gegen Abzug von 
Zinſen. 

Im Anſchluß an den im Dezemberheſt 1914 
mitgeteilten Erlaß vom 22. Auguſt 1914 hat der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und For- 
ſten unter dem 10. Dezember 1914 weiter te 
ſtimmt, daß allen Holzkäufern, die nach den Ver⸗ 
kaufsbedingungen für Holzkaufgelder auf zins⸗ 
freie Stundung über den feſtgeſetzten Zahlungs⸗ 
termin hinaus Anſpruch haben, bei der Barzah— 
lung der jeweilige Lombardſatz in Anrechnung zu 
bringen ijt, auch wenn fie zuvor keine Sicher— 


heitswerte hinterlegt haben. Die Vergünſtigung 
gilt während des Kriegszuſtandes, alſo auch für 
Holzkäufer aus dem Einſchlage des neuen Wirt⸗ 
ſchaftsjahres. Der Zinsabzug fit nur für volle 
Monate und für BS 500 elle zu gee 


währen. 1 | 
* * 


ZU fälliger Holzkauf⸗ 
gelder. 


Wie im Dezemberheft mitgeteilt wurde hat der 
Herr Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten unter dem 22. Auguſt 1914 die Regie⸗ 
rungen ermächtigt, Zahlungen für Holz und ſon⸗ 
ſtige Forſtnutzungen ſolchen Perſonen, die zur 
Fahne einberufen ſind oder infolge des Krieges 
ſich in einer Notlage befinden, auf Antrag inner⸗ 
halb des Etatsjahres zinsfrei, jedoch unter Vor⸗ 
behalt des Widerrufs zu ſtunden. Hierbei war 
weiter beſtimmt worden, daß bis zum Betrage 
von 100 M. die Abfuhr von Holz und anderer 
Erzeugniſſe des Waldes für den eigenen Bedarf 
ohne Barzahlung geſtattet werden kann, wenn 
zwei leiſtungsfähige Bürgen geſtellt werden oder 
die Gemeinde Bürgſchaft leiſtet. 

In einem Erlaſſe vom 30. Januar 1915 wer⸗ 
den — mit Rückſicht darauf, daß dem Holzhandel 
durch den herrſchenden Krieg Schwierigkeiten er⸗ 
wachſen und die Einlöſung von Wertpapieren, 
ſo lange die Börſe geſchloſſen iſt, nur ſchwer und 
mit Verluſten möglich iſt — die Regierungen 
weiter ermächtigt, die bis zum Schluſſe des lau⸗ 
fenden Etatsjahres fälligen Holzkaufgelder des 
Wirtſchaſtsjahres 1914 ausnahmsweiſe auf Wider⸗ 
ruf über das Etatsjahr 1914 hinaus gegen Zah⸗ 
lung von 5 und vom 1. Juli 1915 ab von 6 % 
Verzugszinſen vom Fälligkeitstage ab gerechnet 
bis äußerſtenfalls zum 1. März 1916 zu ſtunden, 
wenn die volle Höhe der Holzkaufgelder durch 
Sicherheitsleiſtung gedeckt iſt. Für Holzkauf⸗ 
gelder, die aus dem Jahre 1913 ſtammen, dürfen 
weitere Stundungen nicht bewilligt werden. 


Notizen. 


A. Hofrat Adalbert Schiffel 7.) 


Am 4. März 1914 ſtarb in Wien der Honorars 
dozent an der Hochſchule für Bodenkultur, k. k. Hofrat 
i. R. Adalbert Schiffel. Mit ihm iſt einer unſerer be— 
deutendſten Forſtwirte, Forſcher und Lehrer dahingegan— 
engen Grenzen 


gen, deſſen Name nicht nur in den 


1) Infolge eines Zuſammentreffens ungünſtiger Um— 
ſtände können wir dieſen Nekrolog erſt jetzt, mehr als 
1 Jahr nach dem Tode Schiffels bringen. D. Red. 


ſeines Heimatlandes einen guten Klang hatte, ſondern 
der auch dank feiner regen literariſchen Tätigkeit auf 
forſtlichem Gebiete im In- und Auslande ein hohes 
Anſehen genoß. Durch die enge Fühlungnahme mit den 
Vertretern des forſtlichen Verſuchsweſens der im inter⸗ 
nationalen Verbande forſtlicher Verſuchsanſtalten vertre⸗ 
tenen Staaten, vor allem Deutſchlands und der Schweiz, 
war Schiffel auch perſönlich mit dieſen bekannt geworden 
und erfreute ſich allgemeiner Sympathien. 

Schiffel war am 9. Februar 1851 in Keresztfalu in 


— ‚důlͥ ———— — 
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Ungarn, im Zipſer Komitat, geboren, wo fein Vater, 
der einer alten deuiſchböhmiſchen Forſtmannsfamilie ent 
ſtammte, als Forſtbeamter eine zweite Heimat gefunden 
hatte. Er abſolvierte das Obergymnaſium in Kaſchau 
und Erlau und ſtudierte zunächſt 2 Jahre an der un’ 
gariſchen Forſtakademie in Schemnitz, ſodann ein 3 Jahr 
an der Forſtakademie in Mariabrunn, worauf er 1874 
in den öſterreichiſchen Staatsforſtdienſt eintrat und bei 
den Betriebseinrichtungsarbeiten in den Alpenländern 
Verwendung fand. Im Jahre 1875 wurde er zum Forſt⸗ 
aſſiſtenten, 1881 zum Forſtingenier⸗Adjunkten, 1889 zum 
Forſtingenieur und 1891 zum inſpizierenden Forſtmeiſter 
in Czernowitz in der Bukowina ernannt. Von hier 
folgte er im Jahre 1896 einem Rufe an die forſtliche 
Verſuchsanſtalt Mariabrunn, an welcher er bis zu feinem 
Uebertritle in den Ruheſtand im Jahre 1911 mit dem 
größten Erfolge tätig war. Während jeiner Dienſtzeit 
in Mariabrunn war Schiffel im Jahre 1897 zum Forſt⸗ 
rate, im Jahre 1905 zum Oberforſtrate vorgerückt; nach 
dem Tode des Direktors Hofrates Friedrich im Jahre 
1908 wurde ihm die Leitung der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt Mariabrunn übertragen und im Jahre 1910 der 
Titel und Charakter eines Hofrates verliehen. Obwohl 
bereits 60 Jahre alt, fühlte ſich Schiffel bei ſeinem 
Ausſcheiden aus dem aitiven Staatsforſtdienſte noch 
keineswegs müde und verbraucht; er folgte vielmehr mit 
Freuden einem Rufe an die Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien, um die nach dem Abgange des Hofrates Pro— 
feſſors Dr. von Guttenberg freigewordene Lehrkanzel für 
Holzmeßkunde und Waldwertrechnung zu beſteigen und 
feine in langer forſtlicher Praxis geſammelten und mij- 
ſenſchaftlich durchgearbeiteten Lehren einer jüngeren Ge 
neration von Forſtwirten zu verkünden. Leider war es 
ihm nur kurze Zeit vergönnt, ſeinem erhabenen Beruf 
als Hochſchullehrer, dem er ſich mit Feuereifer gewidmet 
hatte, nachzukommen; ein tückiſches Leiden (Krebs der 
Speicheldrüſen) warf ihn im Oktober 1913 auf das 
Krankenlager, von dem er ſich nicht mehr erhob; nach 
einer nur 4 Semeſter umfaſſenden Lehrtätigkeit, erlöſte 
ihn, 63 Jahre alt, der Tod von ſeinen mit unſäglicher 
Geduld getragenen körperlichen und ſeeliſchen Qualen. 


Schiffels Bedeutung beruht in der Hauptſache in 
feiner regen foritlicheliterariichen Tätigkeit; namentlich auf 
dem Gebiete der Holzmeßkunde und Waldwertrechnung 
bleibt fein Verdienſt unbeiritten, wenn er auch noch auf 
anderen Gebieten, fo im Vermeſſungsweſen, der Forjit- 
einrichtung und auf dem waldbaulichen Spezialgebiete 
der Beſtandeserziehung bedeutungsvolle Arbeiten veröf— 
fentlicht hat. Rühmlichſt bekannt ſind Schiffels Arbeiten 
über Holzmeßkunde, die er in 4 Heften der Mitteilungen 
aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs über „Form 
und Inhalt der Fichte, der Lärche, der Weißföhre und 
der Tanne“ veröffentlicht hat. Im 27. Hefte der Mit⸗ 
teilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs: 
„Die Kubierung von Rundholz aus zwei Durchmeſſern 
und der Länge“, behandelte Schiffel das Problem der 
genauen Inhaltsberechnung von Baumſchäften und lan- 
gen Rundhölzern mit Hilfe von theoretiſch abgeleiteten 
Kubierungsformeln und baute damit den ſchon von Kunze 
eingeſchlagenen Weg der Stammkubierung an ſtehenden 
Stämmen durch Einführung ſeiner Formquozienten weiter 
aus. Damit hat Schiffel, dem gegenwärtigen Stande 
der Praxis weit voraus eilend, Kubierungstabellen ge— 
ſchaffen, die allen Anſprüchen an Genauigkeit ſtandhalten. 
In einem weiteren Hefte der Mitteilungen: „Wuchs⸗ 
geſetze normaler Fichtenbeſtände“, tritt Schiffel energiſch 
für die Lichtſtanderziehung der Fichte ein, wie ſie ſchon 
von Bohdanecky in die Praxis eingeführt worden war; 
dieſe Arbeit ſtützte ſich auf das Material der deutſchen 
Ertragstafeln, da ihm eigene Unterſuchungsdaten hierzu 
nicht zur Verfügung ſtanden. Die größte Jahl der 
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Schiffel'ſchen Arbeiten findet ſich im Zentralblatt für das 
geſamte Forſtweſen, dem Organ der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt Mariabrunn, dann aber auch in der öſterreichi⸗ 
ſchen Forſt⸗ und Jagdzeitung und in der Vierteljahres⸗ 
ſchrift für Forſtweſen veröffentlicht. Höchſt beachtenswert 
iſt Schiffels Arbeit: „Ueber Beſtandeserziehung“, in 
welcher er darlegte, daß einerſeits die biologiſchen Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Holzarten in Bezug auf Höhenwachstum 
und Kronenausformung, anderſeits aber auch die An- 
ſprüche derſelben an den Standort und das Licht maß⸗ 
gebend ſein müſſen für den Eingriff in den Beſtand zum 
Zwecke der Erziehung der Stämme zur größtmöglichen 
Nutzholzproduktion. Den in neuerer Zeit nach ſeiner 
Anſicht allzu eifrig vertretenen Forderungen nach natür⸗ 
licher Verjüngung der Beſtände tritt Schiffel in ſeinem 
Artikel: „Ueber Naturverjüngung und Ertragsregelung“ 
(öſterr. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1910), warnend entgegen, 
weil ſich daraus Schwierigkeiten in der Ertragsregelung 
ergeben und die finanziellen Erträge unzweifelhaft leiden 
müßten. Auf dem Gebiete der Waldwertrechnung griff 
Schiffel in den gegenwärtig wieder heiß entbrannten 
Streit um die Reinertragslehre mit zahlreichen Arbeiten 
ein; er vertritt hierbei (mit Glaſer) den Standpunkt, 
daß die Reinertragslehre nur für den ausſetzenden Be⸗ 
trieb Giltigkeit habe, während im jährlichen Betriebe der 
Holzvorratswert als Anlagekapital anzuſehen ſei. Die 
endgültige Klärung dieſer Frage erlebte Schifſel leider 
nicht mehr; ſeine Theorie hat er in ſeinem Werke: 
„Waldwertrechnung und forſtliche Statik“, niedergelegt, das 
ſich gegenwärtig im Druck befindet, deſſen Herausgabe 
ſich aber infolge der Kriegsereigniſſe in unliebſamer 
Weiſe verzögerte. 

Eifrig beteiligte ſich Schiffel an der Rezenſierung ſolcher 
forſtlichen Werke, die in ſein Wiſſens⸗ und Forſchungs⸗ 
gebiet einſchlugen. Sein Urteil äußerte er dann nach 
genauem Studium des Inhalts mit großer Schärfe und 
hielt mit ſeiner Meinung nie zurück, wenn ſich ſeine An— 
ſichten nicht mit denen des Autors deckten. 

Als Menſch war Schiffel von einer rührenden Be⸗ 
ſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit, liebenswürdig im Um⸗ 
gang, ein offener, gerader Charakter, ein treuer Freund 
mit einem goldenen Herzen voll Menſchenliebe und Wohl⸗ 
wollen, ein echter deutſcher Forſtmann. Niemals vom 
geraden Weg abweichend, hatte er ſeine Erfolge nur 
ſeiner eigenen Tüchtigkeit und ſeinem eiſernen Fleiße 
zu verdanken. Ehre ſeinem Andenken! Janka. 


B. Forſtwirtſchaſtliches aus Fraukreich. 


Der von uns beſetzte Teil Frankreichs hat einen 
verhältnismäßig hohen Prozentſatz Wald. Vielleicht 
intereſſieren einige Bemerkungen über das in dieſen 


Wäldern Beobachtete (Bereich der III. Armee). 
Als hervorſtehende Charakterzüge der hieſigen Wale 


dungen möchte ich nennen: Starker Prozentſatz an 
reinen oder wenigſtens gemiſchten Laubholzbeſtänden 


(meiſt Mittelwald), ſtarkes Ueberwiegen von teilweiſe arg 
herabgewirlſchafteten Gemeinde- und Privatgehölzen, guter 
Zuſtand der vereinzelten Staatsgehölze (forét domaniale) 
mit ihrem exakten, nur etwas ſchematiſch gehandhabten 
Einteilungsnetze. — Die Wälder hinter der Front (im— 
mer nur den Bereich der III. Armee betrachtet) wurden 
und werden mit deutſcher Gründlichkeit für Truppen⸗ 
bedarf ausgenützt. Allein an Brennholz gelangten viele 
Hunderte von Waggons an die Front. Meiſt war es 
ſchon lufttrockene Ware von Anfang 1914. Viel wurde 
auch in Form von Kohle vorgebracht. So mußte ich 
ſelbſt in meinem früheren Wirkungskreiſe (jetzt ſind wir 
glücklicherweiſe längſt in vorderſte Linie eingerückt) mit 
mühſam beſchafften franzöſiſchen Arbeitern, die es erſt in 
die Geheimniſſe der ſchwarzen Kunſt einzuweihen galt, 
17 
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eine ganze Menge Meilerkohle herſtellen. Denn die ges 
lernten Köhler waren bei der Fahne. Ihr Werk an dem 
halbfertigen Meiler ſetzten dann wir Feldgrauen fort. 
Ueberaus große Mengen von Schnittware und Rundholz 
wurden dann im Laufe der Zeit für die zahlreichen 
Bauten in der Front gebraucht. Allein in unſerem klei⸗ 
nen Abſchnitte haben wir tauſende von teilweiſe ſtarken 
Rundholzabſchnitten eingebaut, um Mannſchaftsunterſtände 
granatſicher zu geſtalten. Dazu die zur notwendigſten 
Verſchalung uſw. ſchwer entbehrlichen Unmengen Schnitt⸗ 
waren aller Art! Wieviele Sägemühlen wurden da in 
Betrieb geſetzt, wieviel Arbeit ganz im Stillen auch 
hinter der Front geleiſtet. Unſeren Rundholzbedarf 
mußten wir uns übrigens oft an Ort und Stelle fällen, 
eine Arbeit, die oft durch Granaten und Schrapnels 
verſchönt wurde. 

Spielten wir derart in der Front notgedrungener 
Weiſe die Waldzerſtörer, ſo beſorgten dies hinter der 
Front die Landeseinwohner ſelbſt. Namentlid) im 
induſtriereichen Maastale habe ich infolge der unbefugten 
Holzentnahme durch die Bevölkerung Bilder von Wald⸗ 
zerſtörung geſehen, die kaum glaublich waren. Auf weite 
Strecken war in kurzer Zeit alles regellos gepläntert oder 
kahlgeſchlagen. Ein eigentümliches Hackmeſſer brachte ſelbſt 
in der Hand der zahlreich als Waldfrevler vertretenen 
Frauen ein armſtarkes Stämmchen zu Falle. „Ces 


bandits ne ménagent pas méme les modernes, mon 


capitaine“ („Dieſe Räuber ſchonen ſelbſt das ausgewählte 
künſtige Oberholz nicht“), klagte mir ein penſionierter 
Förſter. A. Müller. 


C. Zur Frage ded „Bleuderwaldes“. 
Von Geh. Forſtrat Schubert in Meiningen. 


Neuerdings wird von manchen Seiten die Rückkehr 
zum Blenderbetriebe gefordert. Dieſer ſei, ſo ſagt man, 
den ſchlagweiſen Betrieben nicht nur überlegen in bezug 
auf Maſſen⸗ und Wertsleiſtung, ſondern er ſichere auch 
vor den ſchweren Wendbruch⸗, Schnee-, Duft- und Eis⸗ 
druckſchäden, von denen die gleichmäßigen Hochwaldun— 
gen der oberen Höhenlagen heimgeſucht werden. Die be- 
hauptete Ueberlegenheit des genannten Betriebes in der 
Wertsleiſtung iſt bis jetzt noch nicht erwieſen. Es iſt 
aber auch ſehr zweifelhaft, ob Sturm und Schnee dem 
Blenderwald wirklich weniger anhaben als dem ſchlag⸗ 
weiſen Hochwald, wie ſich aus nachfolgender Mitteilung 
ergibt. 

Bei der Herzogl. S.-Meiningiſchen Oberförſterei 
Troſtadt liegt ein Aktenſtöck, welchem aufgeſchrieben iſt: 
„Beſchreibung 
derer 
im Fürſtl. Sächſ. Gemeinſchaftl. Amte Themar befindl. 
Herrſchaftlichen, 

Adelichen, 
Bürgerlichen und 
Gemeinde 
Gehöltzen 
1731.“ 
Darin heißt es u. a.: 
„Der Ehrenberg 
Iſt ein ſehr großer Berg, oben auf der Höhe iſt ein 
kleiner Schlag, jo vor 3 Jahren abgetrieben worden, 
weilen von Schnee und Wind vieles ſoll niedergedruckt 
geweſen ſein, hat in geringen Fichten und einzeln Buſch— 
holtze beſtanden nach der Höheleiten und Große— 
thal iſt ein ſehr großer Schlag auf dieſen gantzen 
Schlage ijt das Holtz, fo meiſtens in Fichten wenig 
Aspen und dergleichen beſtanden, noch febr geringe ge: 
melen . Der Gerichts Schreiber brachte vor, daß 
weilen der Schnee und Wind gar vieles niedergedruckt 
hätte und bereits auch vieles verfault geweſen wäre, 
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hätte die damahlige Commiſſion als Herr Preſident von 


Witzleben. der Sekretarius Kunckel und der Oberförſter 


ae ſelbſten vor gut befunden, dieſen Berg abzutrei⸗ 
en 

Der Ehrenberg iſt Beſtandteil der früheren Ritter⸗ 
gutsverwaltung Oberſtadt, die durch Kauf in das Eigen⸗ 
tum des Domänenfiskus übergegangen iſt. Für die Wal⸗ 
dung iſt in den Jahren 1840/41 eine Forſteinrichtung 
bearbeitet worden , aus der hervorgeht, daß die frühere 
Bewirtſchaftung Blenderbetrieb war, wie das zu jener 
Zeit faſt allenthalben der Fall geweſen iſt. Alſo: im 
Blenderwald mußte nicht nur ein kleiner, ſondern 
auch ein ſehr großer Schlag geführt werden, weil Schnee 
und Wind die Beſtände verwüſtet hatten. 


D. Einfluß der Stockhöhe auf den Ertrag. 
Von Profeſſor H. Haus rath. 


Ich hatte in den letzten Wochen den Wert von 
etwa 25 ha Mittel⸗ und 13 ha Kopfholzwald abzu⸗ 
ſchätzen, die aus militäriſchen Rückſichten niedergelegt 
worden ſind. Bei dem Hieb waren ſehr hohe Stöcke — 
teilweiſe über 1 m — ſtehen gelaſſen worden, ſodaß es 
für die Ermittelung des entſtandenen Schadens nötig 
war, nicht nur den Maſſengehalt dieſer, unter den vor⸗ 
liegenden Verhältniſſen vorausſichtlich unverwertbaren 
Stöcke, ſondern auch ihren Einfluß auf den Nutzholz⸗ 
anfall feſtzuſtellen. Da die Ergebniſſe doch vielleicht für 
die Beurteilung ähnlicher Fälle nicht wertlos find, fol 
len ſie hier kurz veröffentlicht werden. 

Die Aufnahme geſchah ſo, daß bei allen Stöcken 
von 7 em Durchmeſſer aufwärts, dieſer und die Länge 
des Stückes gemeſſen wurden, das bei geregeltem Hieb 
noch mit zur Nutzung gekommen wäre. Wo die Zuge⸗ 
hörigkeit eines Stockes zu einem beſtimmten Stammab⸗ 
ſchnitt feſtſtand, wurde dann der Durchmeſſer nicht nur 
an der jetzigen Mitte, ſondern auch an der Stelle durch 
kreuzweiſe Meſſung erhoben, an der die Mitte des Ab- 
ſchnittes bei geregeltem Hieb gelegen wäre. Für die 
nicht bei ihrem Stock liegenden Abſchnitte wurden aus 
dem Aufnahmeverzeichnis Stöcke ausgeſucht, die nach den 
Stärkeverhältniſſen zugehörig ſein konnten, und deren 
Nutzlänge bei der Berechnung des regelrecht zu verwer— 
tenden Stückes der tatſächlichen Länge zugeſchlagen. Die 
Maſſe der übrigen, an Zahl weit überwiegenden Stöcke 
wurde dem Brennholz zugerechnet. 

Die verlorene Nutzlänge betrug im Mittel Aler 
9941 Stöcke 40,6 em, ſie ging im äußerſten Fall auf 
230 em hinauf. Der Maſſenausfall betrug 154,97 fm, 
d. h. 48% der Geſamtmaſſe oder 6.8 / des Derbholzes. 
Bei dem Stammholz und den Stangen ſteigt der Aus⸗ 
fall auf 8.2%. Dem entſprechen Wertsverluſte von 6,4 
im Ganzen oder 6.7% beim Derbholz und 8.6 % bei 
Abſchnitten und Stangen. 

Die Verluſte bei den Abſchnitten find nicht aus⸗ 
ſchließlich unmittelbar durch den hohen Stock veranlaßt, 
ſondern z. T. auch mittelbar durch die Verlegung des 
Meßpunktes. Dieſer ift ja um die Hälfte der verlorenen 
Nutzlänge gegen das dünne Ende des Abſchnittes ver⸗ 
ſchoben, und das kann eine Verkleinerung des Durch⸗ 
meſſers ergeben. Tatſächlich ergab denn auch die Mef- 
ſung des Durchmeſſers an beiden Stellen in nicht weni⸗ 
ger als 228 von 736 Fällen einen um 1 em größeren 
Durchmeſſer für den bei geordnetem Hieb nutzbaren Ab- 
ſchnitt. Zuele Verſchiebung ift aber großen Teils be: 
dingt durch das übliche Abrundungsverfahren, nach dem 
überſchießende Bruchteile von Zentimetern ſowohl bei 
den beiden Einzelmeſſungen als bei der Bildung des 
Mitteldurchmeſſers außer Rechnung bleiben. Es ergeben 
alſo zwei Durchmeſſer von 26.9 und 27.9 einen Mb- 
ſchnitt, der in der Rechnung mit 26 em erſcheint, und 
tritt nun auch nur an einem Durchmeſſer in Folge der 
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Verlegung des Meßpunktes um die halbe verlorene Mus, 
länge gegen das Stockende eine Zunahme um 1 mm 
ein, fo iſt das regelrecht nutzbare Stück mit 27 cm 
Durchmeſſer zu verrechnen. Je höher der Stock iſt, um 
ſo wahrſcheinlicher iſt der Eintritt einer ſolchen Verſchie⸗ 
bung, das mögen folgende Zahlen belegen. Bei einer 
verlorenen Nutzlänge von 20—30 cm trat die Durchmeſ⸗ 
ſeränderung in 14% der Fälle ein, betrug jene 40—60 
em, fo waren es 38%, bei ſolchen von 70 em und 
mehr gar 49%. Auch die Holzart iſt von Einfluß. 
Zahlreicher vertreten waren in dem Beſtand Eiche, Eſche, 
Feldulme (Ruſche) und Pappeln (P. tremula, cana- 
densis und italica). Während bei der Eſche nur in 
11% ein Unterſchied feſtzuſtellen war, find es bei der 
Eiche 27%, bei der Ulme 49, bei den Pappeln 52 %. 

Auf den Wertsverluſt wirkt dieſer Vorgang dann 
verſtärkend, wenn der Abſchnitt bei Mitnutzung des hohen 
Stockes in eine höhere Wertsklaſſe gekommen wäre, was 
in 33 Fällen zutraf. 

Durch geſonderte Berechnung für die einzelnen Mit⸗ 
telwaldſchläge verſuchte ich den Einfluß der Stockhöhe 
auf den Derbholzausfall beſſer klarzulegen. Wie zu er⸗ 
warten, zeigte ſich eine Abhängigkeit des Verluſtprozen⸗ 
tes von der Stockhöhe, aber bei gleicher Stockhöhe manch⸗ 
mal recht erhebliche Unterſchiede, weil offenbar Beſtandes⸗ 
höhe und Derbformzahl von Einfluß ſind. Das be⸗ 
ſtätigte ſich, als nach Berechnung der Beitandesderbholz- 
formhöhe drei Gruppen gebildet wurden, in dem nun 
die Werte innerhalb der Gruppen ſich ſchon zu erkenn⸗ 
baren, flach anſteigenden Kurvenſtücken ordneten. Für 
allgemeinere Schlüſſe reichen die Unterlagen indeſſen nicht 
aus. Immerhin mögen als Anhaltspunkte für ähnliche 
Fälle folgende Zahlen mitgeteilt ſein: 

Verlorene Nutzlänge in em 20 30 40 50 60 70 
Derbholzausfall in / d. Geſamtmaſſe 3 4! 6 7 8 9, 
S „ n „ MUGS. Maſſe 8,1 4,7 6,4 7,5 8,7 10,5 
Dabei fteigen die Verluſtprozente bei niederer Beſtandes⸗ 
derbholzformhöhe ſchneller als bei größerer. 

Der abſolute Verluſt für ein Hektar ſchwankt natür⸗ 
lich mit der Höhe, der Zahl und Stärke der Stöcke. 
In dem vorliegenden Fall betrugen ſie durchſchnittlich: 
bei einer verlorenen Nutzlänge von 20—30 cm 4 fm 
pro ha, bei 30—40 und 40—50 cm v. Nutzlänge 6 fm, 
bei 50—60 em v. Nl 5 und bei 60—70 em v. Nl. 
7.5 fm jeweils für ein Hektar. 


E. Ornithologiſche Kriegsmiszellen. 


Mein Bruder Ludwig Schuſter, Kaiſerl. Oberförſter, 
zurzeit Leutnant der ſchweren Feſtungsartillerie vor Ver⸗ 
dun, berichtet mir, daß dort der Zippam mer (Em- 
beriza cia) nicht ſelten zur Beobachtung kommt und 
auch überwintert (gutes Erkennungsmerkmal: hell aſch⸗ 
graue Kehle, ſehr ſchön an den Stücken der Mainzer 
Sammlung!). Tatſächlich heißt dieſer Ammer ja auch 
Emberiza lotharingia (und Verdun liegt in Nord⸗ 
Lothringen) nach feinem typiſchen Verbreitungsgebiet. 
cia kommt auch bei Kreuznach, Bingen vor; der un⸗ 
längſt (1914) in Wiesbaden verſtorbene bedeutende Orni⸗ 
thologe Landesforſtmeiſter Dr. Borggreve nennt in ſeiner 
„Vogelfauna von Norddeutſchland“ das Verbreitungsge⸗ 
biet von cia „Bingen bis nach Remagen“, Schaefer 
„Moſeltal“, A. v. Homeyer „Frankfurt a. M.“ (hier 
habe ich ihn zwar noch nie beobachtet, wahrſcheinlich ver⸗ 
ſchwunden, Sch.) ). Leider hat ihn der hervorragendſte 
heſſiſche Ornithologe älterer Zeit, Moritz Balthaſar Borck⸗ 
hauſen, 1760 in Gießen geboren und 1806 in Darm⸗ 
ſtadt geſtorben als Rat im Oberforſtkollegium, ein Mann 
unvergeßlichen Angedenkens, in ſeinem von den Ge⸗ 


1) Emberiza eirlus, Zaunammer, niſtet auch in 
Rheinheſſen, Stücke im Mainzer Muſeum. Sch. 


brüdern Suſemihl aus Alsfeld wunderbar illuſtrierten 
Darmſtädter Werk „Teutſche Ornithologie“ nicht behan⸗ 
delt, wenigſtens nicht in dem von mir als armem Stu- 
denten in einem Antiquariat in Wien erſtandenen (viel⸗ 
leicht unvollſtändigen) Exemplar (Borggreves Vogelfauna 
erhielt ich aus dem Nachlaß des Mainzer Oberförſters 
Zais). Bekanntlich haben wir Heſſen außer dem uralten 
Hortus sanitatis der Aebtiſſin Hildegard von Bingen, 
deren Frauenkloſter auf dem Rupertsberg bei Bingen 
längſt vom Erdboden verſchwunden iſt, zwei standard 
works heſſiſcher Ornithologie aus älterer Zeit, die 


„Teutſche Ornithologie“ und die „Tiere der Heimat” 


(Adolf und Karl Müller); neuerdings habe ich ihnen 
außer der „Avifauna des Mainzer Beckens“ (Naſſ. Jahrb. 
f. N., nicht ſeparat im Buchhandel erſchienen) „Unſere 
einheimiſchen Vögel“ (Heimatverlag Gera) anzureihen ver⸗ 
ſucht. — Wie der Zippammer vom Kriegslärm anſchei— 
nend nicht ganz verdrängt wird, ſo macht eine parallele 
Mitteilung Prof. Edm. J. Klein, der das Vorwort zu 
meiner Monographie der Hauskatze (Kosmosverlag) ge⸗ 
ſchrieben hat; in Luxemburg wurde das Vogelleben durch 
den Durchzug der Deutſchen nicht beunruhigt oder ge- 
ſtört. Aber merkwürdig: Wo die Pferde der Kavallerie 
auf den luxemburgiſchen Stadtmärkten ihren Hafer ge⸗ 
freſſen hatten, da wachſen einige Wochen ſpäter die präch— 
tigſten Haferfelder auf. Keine Voſelſeele, die ſich der 
Haferkörner angenommen hätte! Das zeugt von einer 
erſchrecklichen Vogelarmut. — Aus Belgien ſchickt mir ein 
Kreisamtmann die Mitteilung, daß die Deutſchen ab und 
zu gehörig Jagd machen auf die vielen Vogelfänger. 
Belaien iſt ja notoriſch bekannt als Land der Vogel⸗ 
fängrrei. Wenn die Deutſchen die Fänger erwiſchen, 
verbrennen ſie ihre Fanggeräte (Netze, Ruten uſw.), 
laſſen die friſch gefangenen Vögel frei und töten die des 
Augenlichtes beraubten („geblendeten“) Lockvögel. Das 
Augenausſtechen haben die Belgier an ihren Vögeln ge- 
lernt, und es wurde ja im Anfang des Krieges erzählt, 
daß ein achtzehnjähriges Mädchen bei ſolcher Tat an 
einem ſchwerverwundeten deutſchen Soldaten ertappt wor⸗ 
den fei; Soldaten ohne Augen habe ich ſelbſt in Mainz 
und Wiesbaden geſehen. — Von den Adlern noch Gini- 
ges; ſie intereſſieren den Forſtmann und Jäger wohl 
mehr als alle anderen Vögel. Aus Oſtpreußen, wo ſich 
mein jüngſter Bruder Paul Gregor Schuſter — nach 
ſchleuniger Ablegung der theologiſchen Kandidatenprüfung 
in Gießen — als Kriegsfreiwilliger unter Hindenburgs 
Truppen mit den Ruſſen herumſchlägt, geht mir die Mit⸗ 
teilung zu, daß Aquila clanga durch Kriegsvor⸗ 
gänge aus ſeinem Brutrevier verdrängt worden ſei. Der 
große clanga (Schreiadler) ift ein Vogel des 
Oſtens; in auffallender Weiſe ſoll er aus ſeinen Brut⸗ 
revieren in Polen und Galizien nach Weiten zu abge- 
drängt worden ſein, desgleichen aus Oſtpreußen. Ein 
Vogel des weſtlichen Kriegsſchauplatzes iſt dagegen der 
kleine Schreiadler, Aquila naevia, Schell⸗ oder 
Schellenadler (auch der angeblich bei uns ausgeſtorbene 
Comatibis eremita, Kahl: oder Schopfibis, foll wegen 
ſeines Rufes bei den Süddeutſchen „Scheller“ geheißen 
haben), auch Gänſe⸗, Enten⸗ und ſogar Rauhfußadler 
geheißen; er fol noch im Nahegebiet niſten — das Crem 
plar im Mainzer Naturhiſtoriſchen Muſeum (jetzt in der 
Reichen Klara⸗Kloſterkirche) iſt aus dem ſüdweſtlichen 
Heſſen — und kommt ietzt im Taunus nicht mehr vor, 
was ich beſtimmt verſichern zu können glaube, aber in 
den weſtlichen Grenzländern Deutſchlands, alſo auch im 
Gebiet des Kriegsſchauplatzes. Der andere Taunus⸗ 
Adler, der Schlangenadler, Circaétus gallicus, exiſtiert 
jetzt wohl auch nicht mehr im Taunus; das iſt eine Tat⸗ 
ſache, fir die zu garantieren ich einſtehe. — Nach au⸗ 
thentiſchen Berichten folen fih in den Karpathen, wo 
ja jetzt auch deutſche Truppen ſtehen, a 
7* 
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Vögel an den Leichen gefallener Soldaten und Pferde 
gütlich getan haben: Steinadler und Lämmergeier. Beide 
hauſen noch in den Karpathen. Erſterer, Aquila 
chrysaétus, dem alles von der Maus bis zum 
Reh, von der Wachtel bis zum ſcheuen Trappen zur 
Beute fällt, dem gegenüber ſelbſt Meiſter Reinecke ein 
Wicht ift, ſowie Gypaetus barbatus, Lämmer⸗ 
geier, gehen Aas an, wie die Buſſarde; der Steinadler 
ijt überhaupt ein großer Buffard. — Von den Stör- 
chen verlautet noch, daß Ciconia alba im verfloſſenen 
Auguſt wegen Kriegslärms vorzeitig aus Oſtpreußen, 
Rußland und Galizien abgezogen iſt. In Schwärmen 
von 30 bis 40 Stück erſchienen ſie ſchon vor Mitte 
Auguſt in den öſterreichiſchen Kronländern, die fie all- 
jährlich auf ihrem Zuge zu durchfliegen pflegen. Der 
Lehrer in Maſtig beobachtete ſchon am 18. Auguſt gegen 
100 Stück auf Giebeln und Eſſen dieſes Ortes. Hierbei 
will ich allerdings nicht zu bemerken unterlaſſen, daß im 
Vogelsberg (das im höchſtgelegenen Ort ſtehende Neſt 
dieſes ausgeſprochenen Niederungsbewohners dürfte doch 
wohl das Herbſteiner Storchneſt fein) und auch am bej: 
ſiſchen Rhein im allgemeinen die Störche ſchon Mitte 
Auguſt — „wenn die Kornhaufen ſtehen“ — abziehen; 
ich habe dies in meinem Buche „Unſere einheimiſchen 
Vögel“ bereits betont. Pfarrer Wilhelm Schuster. 


F. Süterbeamten⸗ Zeitung. 


Die Redaktion der vom Oeſterreichiſchen Allgemeinen 
Güterbeamten⸗Verein in Wien herausgegebenen „Güte re 
beamten⸗ Zeitung“, welche als Organ des Bers 
eines und der ihm angegliederten Verbände erſcheint, 
wurde ab Mai 1914 nach dem Rücktritte des Vereins⸗ 
Präſidenten, Hof⸗ und Gerichtsadvokaten Dr. Heinrich 
Freiherrn von Haerdtl und des Vereins Geſchäfts⸗ 
leiters Otto von Egger⸗Möllwald von dem als Forſt⸗ 
und Jagdſchriftſteller bekannten k. k. Hofrat Ing. Emil 
Böhmerle und dem neuernannten Vereins⸗Geſchäfts⸗ 
leiter Gottlieb Wrba, vormals Aſſiſtent an der nah. 
Forſtſchule in Waidhofen a. d. Thaya, übernommen. 
Hofrat Böhmerle redigiert feit 30 Jahren die bei 
den Forſtwirten überaus beliebte Fromme' ſche „Forſtliche 
Kalendertaſche“, die ſeit 1897 auch als Vereinspublika⸗ 
tion erſcheint. 


G. Deutſcher Forſtberein. 


Infolge des Krieges findet auch im Jahre 1915 
keine Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins ſtatt; 
ebenfo wird keine Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchafts⸗ 
rates abgehalten. 


Generalſekretariat des D. F. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerateverantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hoſbuchdruckerei in Darmſtadt. 


— 


Allgemeine 


Sort und Jag): wé 


Herausgegeben 


* 
Es 


S ie 
Pre 
ie ae D N d 
2 
— —ß e e Se — -= . .. “see sm we ee ee * — — D e =a 


von 


Dr. Karl Wimmenauer, um Dr. heinrich Weber, 


Beh. Forftrat u. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft | o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerſität Gießen | url, 


LOOP —D — — IL tlt A ty 


Einundneunzigfter FJabrgang. 


— — NPI —[ ñ—6—6j LE LS — nn 


* 
D 


— . 


— — — . —— ——— — — SENSE —— 
d — ` N 
PITLIIILITIIIIET 2 „ „„ „ „„ „0 CT LLL eee 
D D V D bd 
À e - 
— J * i . 
J ` — ` y 
` 
b e 


— — 


1915. Juni. 


Frankfurt anı Main. 
J. D. Sauerländer’3 Verlag. 


— —½¼t¼ä d tl lt ů — r* ll ld dl k- ll ll ll SAL ALL ST ll el ll (— — ——— WI WS —ꝛ— ———äàä4ů6—6 ——— a — — Lu] 


e 
D——̃ʒ᷑—fæ ä ñ̃ de — — — — — — 


sr Die Allgemeine Forh- und Jagd⸗Zeitung erſcheint regelmäßig jeden Monat und 
wird halbjährlich mit Mark 8.— berechnet; zu beziehen durch alle Buchhand⸗ 
lungen und Poſtanſtalten. 


EE ——-— ͤ——.....—————————ß—ß§5tiĩ6:ł6 Aͥ(w ell lll INEI 


BEN: ` 


Anzeigen. == 


Preiſe: / Seite 60.— Mk., ½ Seite 32.— Mk., ! , Seite 17.50 Mk., !/, Seite 10 Mk., / Seite 7.50 Mk., % Seite 5.50 Mk. 
bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Petitzeile 30 Pfg. — Rabatt bei Wiederholungen 15% bei 3c, 25% bei 
6x, 33 9% bei 10 >x<, 40% bei 12 ><, 50 % bei 24 iger Aufnahme eines Inſerates. — Textänderungen bei längeren 
Aufträgen unberechnet. Beilagen⸗Preiſe nach Vereinbarung, je nach Gewicht des beizulegenden Proſpektes. 


Wer weiss 
p N La Kach es heute noch nicht, dass AT in Fangsicherheit und 
RIND X A, Haltbarkeit unerrelcht eber F allen sind? Illustrierte Prels- 
CH ` d lte über sämtliche Raubtierfallen, Schiesssport- und Fischerelartikel gratis! : 

| HB R. Weber, k. k. Hoflieferant, Haynau i. Sohl. 
rs Alteste deutsche Raubtierfallenfabrik. 


In der Rheingegend ca. 600 Hektar prima- 
Dasen- und Bühnerjagd 


mit einer Bestandszeit von ca. 8 Jahren 
ganz oder geteilt abzugeben. Offerten an 
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Fünfte Auflage. 
Durchgesehen von Prof. Dr. Hans Hausrath, Karlsruhe. bevorzugen und her 


Gross-Oktav VIII und 252 Seiten. | porheben, dab sie beser 

Preis: brosch. Mk. 5.—, gebunden Mk. 5.80. der „Allgemeinen Forit- 

Das Erscheinen der fünften Auflage legt am besten Zeugnis ab 155 | und Jagdzeitung“ find, 
der allseitigen Anerkennung, die das Werk durch die priignante und klare l 

Darstellung des Stoffes und durch seine mehr popularisierende und auf da unsere Inierenten 


Sie dann gewiß gut be- 
dienen werden. 


Hervorhebung der praktischen Gesichtspunkte abzielende Rich- 
tung in Fachkreisen gefunden hat. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Die Geſamt⸗Aufwendung des Staates beträgt 
alſo (5338 + 10162) — 15 500 M. — bewil⸗ 


Der Geſamtumſatz ſtellt ſich auf: 
W.⸗J. 1913 Wey. 1914 


ligter Betrag. Nutzholz 67 649 fm 65 156 fm 

oie eae Brennholz 230 fm 1981 fm 
Der Submiſſionsholzverkauſ 

aus den Groß h. Geff. Domanial⸗ zuſammen . 70009 fm 67 137 fm 


waldungen ſand in der gewohnten Weiſe 
ſtatt. Neu iſt, daß das Schwellenholz jetzt ſchon 
im Auguſt vergeben wird, während der Verkauf 
der übrigen Sortimente im Oktober ſtattfindet. 
Die Verkäufe fanden am 13. Auguſt und 15. Ok⸗ 
tober 1912 für das Wirtſchaſtsjahr 1913 und am 
19. Auguſt und 14. Oktober 1913 für das Wirt⸗ 
ſchaſtsjahr 1914 ſtatt. 


Der erzielte Durchfchnittserlös pro fm be- 
ziffert Héi 
für das W.⸗J. 1913 auf 16.73 M. 
1914 „ 17.40 M. 


n n n 


pro fm bei einigen der Hauptſortimente in den 
letzten 3 Jahren dartun: 


— 


Mitten⸗ 
Sortiment Holzart Klaſſe Durchmeſſer Ve nu 

cm M | KH | A | 4 

Schnittholz Buche I über 60 31 22 88 66 85 46 

e e II 50 — 59 28 14 20 89 31 70 

Së e Ill 40—49 23 34 24 39 25 71 

15 | m IV 30—39 16 70 17 69 19 78 

m | Kiefer I über 50 4 26 41 06 41 26 

" „ II 40—49 85 68 85 95 35 92 

m nu HI 30 — 39 29 17 29 25 31 62 

Bauholz Fichte I über 50 24 53 25 44 24 24 

” op II 40-49 24 07 25 07 24 32 

" ng III 30—39 23 23 24 16 23 80 

e 1 IV 25—29 21 40 22 84 22 51 

d i Va 20—24 18 56 19 86 19 89 

7 Sp Vb unter 20 16 09 16 92 16 71 

ge Kiefer II 40 — 49 22 95 22 75 25 62 

g s II 80—39 20 52 20 07 21 17 

n n IV 25—29 17 46 18 — 19 15 

ii 1 V unter 25 13 94 14 | 34 15 25 

Schwellenholz Buche — — 13 80 14 96 17 19 

em Cide — — 28 69 30 24 32 09 

e Kiefer — — 19 63 21 | 21 01 

Grubenholz Eiche SS = 13 72 14 | 8 13 09 

N Fichte = = 11 30 12 41 13 10 

S Kiefer = = 11 91 12 51 18 50 

Bellulofeholz Fichte — pro Rm. 9 32 9 94 10 93 

Gerüſtſtangen 8 — pro Im. 11 80 11 61 11 40 

Hopfenſtangen i — 15 9 05 9 | — 9 50 
Die Submiſſionsbolzverkäuſe Verkaufs verbundenen Koſten wurden wie in 


aus den Gemeindewaldungen fan⸗ 
den jeweils 4 Wochen ſpäter ſtatt und zeigten 
eine Beteiligung von rund 160 Gemeinden. Die 
erzielten Preiſe kommen den vorerwähnten im 


großen und ganzen gleich, ſtellenweiſe waren ſie 


etwas höher. Die mit der Veranſtaltung des 


früheren Jahren auf die Staatskaſſe übernommen 
und die mit dem Verkauf zuſammenhängenden 
Arbeiten durch das Sekretariat der Miniſterial— 
abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung Le- 
ſorgt. | 


Notizen. 


A. Oberſorſtmeiſter a. D. Weiſe t. 


Noch war die ſchmerzliche Kunde vom Heldentode 
des Direktors der Kgl. . Forſtakademie 
Münden, des Oberforſtmeiſters Fricke, in Deutſchlands 
Wäldern nicht verhallt, da kam aus Hann.-Münden die 


neue Trauerkunde, daß auch der frühere Akademiedirektor 
Oberforſtmeiſter a. D. Wilhelm Weiſe, in der Nacht zum 
25. November verſchieden ſei. 

Am Nachmittag des 28. Dezember haben wir den 
edlen Greis, den prore Forſtmann, auf dem Poel 
zu Münden begraben; fein Geiſt und fein Lebenswerk 


aber werden weiterleben in der deutſchen Forſtwelt, be- 
fondere bei der großen Schar von Forſtleuten, denen das 
Glück beſchieden geweſen, einſt zu ſeinen Schülern zu ge⸗ 
hören. Bei ihnen wird die Liebe und Dankbarkeit für 
den verehrten Lehrer, den zuverläſſigen Berater und den 
warmherzigen Freund niemals verlöſchen. Aber auch 
diejenigen Forſtleute, 
ſönlich nicht näher geſtanden haben, wiſſen, daß einer 
ihrer Beſten dahingegangen ift, der als Lehrer, Forſcher 
und Schriftſteller für Forſtwirtſchaft und ⸗Wiſſenſchaft 


Hervorragendes geleiſtet und die Forſtakademie Münden 

zu neuem Anſehen und größter Blüte gebracht hat. 
Zum tiefſten Bedauern ſeiner vielen Verehrer hatte 

von 1866 und 


der durch die Strapazen der Kriege 


welche dem Hingeſchiedenen per⸗ 


102 


forſtmeiſter, in die Lehre, die er, nachdem Donner nach 
Caſſel verſetzt war, beim Oberförſter Deckert in Schleu⸗ 
ſingen fortſetzte. Nach beendigter Lehrzeit war er kurze 
Zeit beim Oberförſter Lamprecht in Worbis und bezog 
dann Oſtern 1868 zunächſt die ſeit 2 Jahren unter Lei⸗ 
tung Danckelmanns ſtehende Forſtakademie Eberswalde 
und bald danach die 1867 neugegründete, von Guſtav 
Heyer geleitete Forſtakademie Münden, ging aber ſchon 
im Herbſt 1869 wieder nach Eberswalde zurück. Im 
Juni 1870 beſtand er die erſte forſtliche Prüfung. Kaum 
hatte er in der Oberförſterei Gramzow ſein Biennium 
angetreten, da rief der Kriegsausbruch ihn wieder zu den 
Waffen. Als Vizewachtmeiſter und ſpäter als Offizier 
des II. Reſerve⸗Dragoner⸗Regiments machte er die an⸗ 


1870/71 angegriffene Geſundheitszuſtand Weiſe's ihn ſchon 
vor 8 Jahren genötigt, ſeine akademiſche und literariſche 
Tätigkeit vorzeitig abzubrechen. Seitdem lebte er ſtill 
und zurückgezogen in der Stadt ſeiner früheren Wirkſam⸗ 
keit, die dem um die Erhaltung und Blüte ihrer Forſt⸗ 
akademie ſo verdienten Manne das Ehrenbürgerrecht ver⸗ 
liehen hatte. In die Oeffentlichkeit iſt er ſeit ſeiner 
Penfionterung wenig mehr getreten. Seit längerer Zeit 
ſchon war er infolge zunehmender Altersſchwäche und 
Altersbeſchwerden an das Haus gefeſſelt, treulich gepflegt 
von der Liebe und Sorge ſeiner Gattin, einer Tochter 
des Staatsanwalts Sterling, welche ihm 40 Jahre hin⸗ 
durch eine treue Lebensgefährtin geweſen und ihm 1 Sohn 
und 2 Töchter geſchenkt hat. 

Weiſe war am 10. April 1846 in Brandenburg a. H. 
geboren. Sein Vater war dort Apothekenbeſitzer, ſiedelte 
aber ſchon im folgenden Jahre nach Berlin über. Nach⸗ 
dem Weiſe hier 1865 ſein Abiturientenexamen gemacht 
hatte, trat er als Einjähriger beim II. Garde⸗Dragoner⸗ 
Regiment ein und nahm als folder am Feldzuge 1866 
teil. 1867 trat er in Hinternah bei Schleuſingen beim 
Oberförſter Donner, dem ſpäteren Preußiſchen Oberland⸗ 


ſtrengenden Operationen des v. Werder'ſchen Korps mit 
und kehrte erſt im Mai 1871, geſchmückt mit dem Eiſer⸗ 
nen Kreuze, in die Heimat zurück. 

Seine weitere forſtliche Ausbildung ſetzte er zunächſt 
auf der damals von Grebe geleiteten Forſtlehranſtalt 
Eiſenach fort. Hier konſtruierte er die Modelle zu ver⸗ 
ſchiedenen forſtlichen Inſtrumenten, wie Schraubenkeil, 
Kluppe, Fingerrechen und Höhenmeſſer!), welch letzterer 
Weiſe's Namen damals ſchon in der deutſchen Fachwelt 
verbreitete. 


Die Förſterzeit verbrachte Weiſe 1871/72 in der 
Oberförſterei Lödderitz, wo er die Anregung zu ſeinem 
Erſtlingswerk, „Die Taxation des Mittelwaldes“, erhielt. 
Mitte 1872 wurde ihm die Aſſiſtentenſtelle in der Ober⸗ 
förſterei Köpenick übertragen, und nach weiterem kurzem 
Aufenthalt in den Oberförſtereien Gramzow und Chorin 
beſtand er im Frühjahr 1873 als Beſter das Oberförfter. 
examen. 


1) Zuerſt beſchrieben von Bernhardt in der Z. f. 


F. u. J. 1873. 


—— 
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Meber Erziehung unſerer Holzarten in locke⸗ 
rem Kronenſchluſſe (karke Zurchforſtung und 
Hochdurchforſtung). 

Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 

Wenn es die Aufgabe der Forſtwirtſchaft und 
ſpeziell des Waldbaues iſt, auf gegebener Fläche 
die wertvollſten Holzbeſtände in möglichſt kurzer 
Zeit und mit dem geringſten Koſtenauſwande nach⸗ 
haltig zu erzeugen, ſo iſt dies nur dadurch zu er— 
reichen, daß wir nicht nur für jede Holzart den 
ihr zuſagenden Standort, ſowie event. bei Be⸗ 
gründung gemiſchter Beſtände die geeignetſten 
Holzartenmiſchungen auswählen, ſondern auch, 
daß wir bei der Beltandeserziehung und Behand- 
lung, unter ſteter Erhaltung und Vermehrung der 
Bodenkraft, eine möglichſt normale, kräftige Aus⸗ 
bildung jedes dominierenden Einzelſtammes ins 
Auge faſſen. 

Dazu gehört aber, daß einem jeden ſolchen 
Stamme, außer der nötigen Nahrung aus Luft 
und Boden, auch das Licht und die Wärme 
in ausreichendem Maße zu Gebot ſtehen. Nur ſo 
vermag er den höchſten Zuwachs und zugleich die 
wichtigſte Widerſtandsfähigkeit gegen Kalamitäten 
zu erreichen. 

Es dürfen demnach in den Holzbeſtänden die 
Kronen der dominierenden Stämme weder durch 
Nachbarſtämme, wenn auch nur teilweiſe, be— 
ſchattet, noch durch ſolche ſo eingeengt werden, 
daß ihre ſeitliche Ausbreitung gehindert iſt. Das 
Licht darf nicht, wie bei geſchloſſenen Beſtän⸗ 
den, nur dem oberſten, von Beengung freien Teile 
der Krone — der Gipfelpartie — zugänglich ſein, 
ſondern die Krone muß in ihrem ganzen Um⸗ 
fange einen ausreichenden freien Raum zu ihrer 
weiteren Entwickelung erhalten. Damit nun die 
Einwirkung des Lichtes allen herrſchenden Stäm— 
men möglichſt gleichmäßig zu gut kommt, und die 
Ausbildung der Kronen ſich nach allen Seiten 
gleichmäßig zu geſtalten vermag, iſt eine an⸗ 
nähernd gleiche Verteilung, alfo ein mg glich It 
aleicher Abſtand jener Stämme von eine 
ander anzuſtreben. 

Aus dem Vorſtehenden folgt, daß es einem 
kräftigen Wachstum der Beſtände nicht dienlich 
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ſein kann, letztere von Jugend an bis zur natür- 
lichen Verjüngung oder bis zum Abtriebe ängjt- 
lich in vollem Schluſſe zu erhalten, mithin die 
Durchforſtungen nur ſchwach (A-Grad) oder 
mäßig (B-Grab) zu führen, fondem es tft zur 
Erzielung des Höchſtertrages durchaus nötig, daß 
wir die Beſtände außer Schluß bringen bezw. 
nur in einem lockeren Schluſſe erziehen, da— 
her anſtelle obiger geringen Durchforſtungen 
die ſtarke Durchforſtung (den C-Grad) bezw. 
die Hochdurchforſtung als höchſt wichtige 
Erziehungsmaßregel ſetzen, während 
die ſchwächeren Grade in der Hauptſache 
nur eine Nutzungsmaßregel votſtellen. 

Bei der ſtarken Durchforſtung und bei der 
Hochdurchforſtung, die man beide wohl 
als rationelle Durchforſtungen bezw. als 
rationelle Erziehungsmaßregeln bezeichnen darf, 
haben wir das Gedeihen jedes einzelnen 
dominierenden Stammes im Auge, indem wir für 
angemeſſenen Wachsraum durch Freihiebe ſorgen, 
allerdings mit der Maßgabe, daß die ſo ent— 
ſtehenden Lücken im Beſtandsſchluſſe keine d a ue 
ernden werden, ſondern ſich nach jeder Durch— 
forſtung in einer kleinen Anzahl von Jahren all⸗ 
mählich wieder ſchließen, um eine Verwilderung 
des Bodens durch Gras und Unkräuter, ſowie 
eine zu große Beeinträchtigung der Aſtreinbeit 
des Schaftes zu verhüten. Stämme mit ſchlechter, 
zu Nutzholz ungeeigneter Schaftform werden, 
unbekümmert um die entſtehenden Lücken, nach 
Möglichkeit enkfernt. | 


Stehen Die Stämme eines Beſtandes zu 
dicht, iſt alſo eine Ueberzahl derſelben 
vorhanden, ſo kommen natürlich auf einen 
Stamm nicht allein viel zu wenig Licht und 
eine viel zu geringe Menge von Bodenn äh r 
ſt offen, ſondern das zu ſehr zuſammenhän— 
gende Kronendach behindert den Zufluß der 
ſo nötigen atmoſphäriſchen Niederſchläge zum 
Boden; dieſer leidet an Trockenheit, und 
es kann daher auch eine Umwandlung des ‘ange: 
ſammelten Rohhumus in milden Humus nicht 
ſtattfinden. Der Waſſermangel wirkt natürlich be— 
ſonders deshalb ſehr ungünſtig, weil das e a: 
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fer als wichtiger Nährftoff für die Bäume und 
als Löſungsmittel für die Bodenbeſtandteile dient. 

Infolge des Dichtſtandes der Stämme 
iſt demgemäß ihre Ernährung und ſomit die Aus⸗ 
bildung der Krone und der Wurzeln eine voll- 
ſtändig ungenügende, es erſcheinen alſo 
Zuwachs und Widerſtands fähigkeit 
ſehr herabgeſetzt. | 

Allerdings wird durch ſolchen Stand natür- 
lich die Aſtreinheit gefördert, aber es ift 
doch anzunehmen, daß die dadurch bedingte Wert⸗ 
erhöhung des Schaſtholzes (3. B. bei Fichte und 
Weißkanne) die bei der ſtarken Durchforſtung 
hervortretende Vermehrung von Zuwachs und 
Widerſtandskraft nicht zu erſetzen ver⸗ 
mag. Verſuche und Erfahrungen müſſen erſt noch 
weiter darüber Auskunft erteilen. 

Bei der ſtarken Durchforſtung (C-Grad) 
werden bekanntlich nur Stämme mit norma- 
ler Krone und guter Shaftform in 
annähernd gleichem Abſtande von einander 
(Auflöſung von Gruppen) übergehalten bezw. 
durch Freihiebe gepflegt, fo daß den Kro- 
nen nach allen Seiten genügender Raum zu ihrer 
Weiterentwicklung verbleibt, die ſo verurſachten 
Lücken aber leine dauernden ſind. Die 
grünen unterdrückten Stämme werden genutzt. 

Bei der Hochdurchforſtung — ſchwa⸗ 
chen wie ſtarken — werden beſonders die künfti⸗ 
gen Haubarkeitsſtämme ſfreigehauen, die 
grünen unterſtändigen Stämme werden 
wegen ihres durch Laubabfall und Bodenſchutz 
gewährten Nutzens belaſſen. 

Sowohl die ſtarke Durchforſtung, als die 
Hochdurchforſtung darf man alſo als 
Maßregeln zur Erziehung der Beſtände in 
lockerem Kronenſchluß betrachten. 

Durchwandern wir bisher geſchloſſen 
erhaltene bezw. mit geringen Durchforſtungs⸗ 
graden behandelte Beſtände — reine, wie ge— 
miſchte, beſonders erſtere —, ſo muß es — haupt⸗ 
ſächlich beim Laubholze — auffallen, eine wie 
große Anzahl von dominierenden Stämmen oft 
ungünſtige Schaft- und Kronenformen auf- 
weiſen: Manche dieſer Stämme ſind krumm oder 
Ichadhaft oder einſeitig beaſtet oder find Zwill— 
tämme, meiſtens find die Kronen unverhältnis— 
mäßig klein. Dabei werden beſſere Stämme 
häufig von minderwertigeren bedrängt. 

Der Hauptgrund, weshalb man früher ot 
Stämme von mangelhafter Beſchaffenheit 
mit fortwachſen ließ, war, wie bekannt, der, daß 
man fürchtete, die durch Wegnahme derſelben ent— 
ſtehenden Lücken könnten die Bodenkraft 
ſchädigen. Ein weiterer Grund lag darin, daß 
man damals, wo unſere Forſten — vielleicht mit 
einiger Ausnahme beim Nadelholze — in 
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Hauptſache nur der Brennholznutzung 
dienten, und der Bedarf an Nutzholz nur 
gering war, keine große Veranlaſſung zum 
Aushiebe ſolcher Stämme hatte. . 
In neuerer Zeit, wo die Brennholz 
preiſe infolge ungemein vermehrter Kohlenbe⸗ 
nutzung gefallen, die Preiſe von Bare 
und Nutzholz aber wegen ſehr geſteigerten 
Verbrauchs und daher wegen ſtarker Nachfrage 


bedeutend in die Höhe gegangen find, hat 


man bei Begründung und Erziehung der Forſten 
das Hauptaugenmerk auf die Erzeugung einer 
möglichſt großen Menge von Bau und Nutz⸗ 
holz gerichtet. 

Demgemäß befleißigt man fih {don feit einer 
Reihe von Jahren wohl in den meiſten Revieren 
einer ſorgfältigeren Be ſtandespflege, und 
hat man daher bereits vielerorts die ſtarke 
Durchforſtung, unter Anerkennung ihrer, übrigens 
ſehr naheliegenden, der Baumnatur entſprechen⸗ 
den, erheblichen Vorzüge, anſtelle der ſchwa— 
chen und mäßigen Durchforſtung, einge⸗ 
führt. Freilich müſſen wir noch weitere Auf⸗ 
klärung über die verſchiedenen Durchforſtungs⸗ 
methoden durch demnächſtige Mitteilung der Er⸗ 
gebniſſe der forſtlichen Verſuchsanſtalten erwarten. 

Meiſtens wird wohl bei Ausführung der 
Durchforſtungen in der Weiſe verfahren, daß man 
von Anfang an, etwa bis zum mittleren 
Beſtandesalter, der Zeit des größten 
Höhenzuwachſes, nur mäßig durchforſtet — 
um die Bodengüte zu erhalten und zunächſt 
möglichſte Schlankheit und Aſtreinheit 
der herr Henden Stämme zu erreichen —, 
von da aber mit der ſtarken Durchforſtung 
einſetzt — um nunmehr durch beſſere Kronenaus⸗ 
bildung auch auf den Stärke zu wachs 
günſtig einzuwirken. | 

Auch vertritt Profeſſor Heß, der verdienftvolle 
Herausgeber des rühmlichſt bekannten Waldbaue 
werkes von Heyer⸗Heß, 5. Aufl., I. Bd., obige 
Grundſätze, wenigſtens unter einigermaßen gün⸗ 
ſtigen Standortsverhältniſſen. Es heißt dort 
Seite 436: „Der Uebergang zu ſtärkberen 
Durchforſtungen — wenigſtens auf den beſſeren 
Bodenklaſſen — ift aber geboten, ſobald fih aft 
reine Stämme von entſprechender Länge ausge— 
bildet haben — was bei Schattenhölzern (Buche, 
Fichte, Tanne) etwa vom 45ften bis 55ſten Jahre 
ab der Fall iſt. Es handelt ſich nunmehr um 
Steigerung des Geſamtzuwachſes und Hinmir- 
kung auf Stämme, welche dereinſt den haubaren 
Beſtand bilden ſollen.“ 

Weiter wird auf Seite 447 geſagt: „Nach der 
Kulmination des jährlichen Längen 
wachstums ift auf den beſſeren Standorten 
bei den meiſten Holzarten der allmähliche Ueber⸗ 
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gang zu ſtärkeren Durchforſtungen vorteil⸗ 
haft.“ 

Der ſpätere Beginn der tarten Durch⸗ 
forſtung — erſt im mittleren Beſtandesalter — 
dürfte übrigens bei manchen Holzarten — z. B. 
bei der Fichte nach Bohdanecky, Schiffel und 
Schwappach!) beſonders auf ſchwächerem 
Boden — den Nachteil haben, daß Stämme, die 
bei bisherigem Dichtſchluß unverhältnismäßig 
kleine Kronen ausgebildet haben, nur lang ⸗ 
ſam letztere zu erweitern und nur langſam 
einen höheren Zuwachs anzuſetzen vermögen. 

Hält man lediglich an den gewiß richtigen, 
naturgemäßen Grundſätzen einer Erziehung der 
Beſtände in locherem Kronenſchluß feſt, wie 
er bei der ſtarken Durchforſtung und bei der 
Hochdurchforſtung herbeigeführt wird, ſo 
muß es eigentlich befremden, daß man dieſe 
Grundſätze meiſtens nicht auch ſchon den Jung⸗ 
wüchſen und jugendlichen Beſtänden 
zugut kommen läßt, und zwar in der Abſicht, 
durch Erziehung in dichtem Schluſſe, von der 
Jugendzeit an, nicht allein einen möglichſt inten⸗ 
iven Bodenſchutz zu erreichen, ſondern auch 
auf Gewinnung aſtreinen und daher etwas 
wertvolleren Nutzholzes hinzuwirken. 

Wendet man nun aber eine angemeſſene, maß⸗ 
volle Erziehung in lockerem Schluſſe auch ſchon 
in der erſten Jugendzeit bis zum mittle⸗ 
ren Alter der Beſtände an — bei welchem letz⸗ 
teren bisher gewöhnlich erſt mit der ſtarken 
Durchforſtung begonnen wird —, ſo iſt hinſicht⸗ 
lich des Bodens zu berückſichtigen, daß weni- 
ger, jedoch gutbekronte Stämmchen und 
Stämme die Bodenkraft höchſtwahrſcheinlich beſſer 
ſchützen, als viele, aber ſchlechtbe⸗ 
kronte. Bezüglich der Aſtreinheit iſt zu 
bemerken, daß die durch lockeren Kronenſchluß er⸗ 
reichten Vorteile einer naturgemäßeren, kräfti⸗ 
geren Entwickelung und demgemäß eines ver- 
mehrten Zuwachſes, ſowie einer grö- 
ßeren Widerſtandsfähigkeit der 
Stämme — in dieſem jüngeren Zeitabſchnitte be⸗ 
ſonders gegen Schneedruck — denn doch viel 
wichtiger ſind, als Aſtreinheit des Schaftes 
bei zu ſchwach entwickelten, nur unge⸗ 
nügend widerſtandsfähigen und au mod a. 
armen Stämmen. 

Ueber das Maß der durch Aſtreinheit be- 
dingten Werterhöhung je nach Holzart und Holz— 
alter, gegenüber dem Preiſe des Nutzholzes nicht 
geſchloſſen erzogener Beſtände, fehlt es noch an 
vergleichbaren Zahlen aus der Praxis. Ohnehin iſt 
es fraglich, ob z. B. bei Fichten-Bauholz ſür 
aſtreine, feinringige Stämme ein merklich höherer 


1) S. Forſtw. Centralblatt, Auguſt-Heft v. 1910. 


Preis, als für etwas äſtigere Stämme mit brei⸗ 
teren Jahrringen geboten wird. 

Dazu kommt, daß man wohl bei der Er⸗ 
ziehung in lockerem Kͤronenſchluß einen 
Mittelweg einſchlagen kann, bei dem auch 
die Erreichung eines ziemlich ausreichenden Gra⸗ 
des von Aſtreinheit Berückſichtigung findet. 
Auch läßt ſich durch Aeſtung — beſonders 
Trockenäſtung — der beſten Stämme Manches 
erreichen. 

Es erſcheint nur folgerichtig und durchaus 
nötig, daß man mit der obigen Erziehungs⸗ 
methode bei dichten natürlichen Verjüngungen 
und Saaten — beſonders von Buche und Fichte 
— bereits mit ben ſchon von Cotta!) als allge: 
meine Maßregel zur Beſchleunigung des Wuchſes 
der Gertenhölzer vorgeſchlagenen jugend⸗ 
lichen Ausläuterungen — Durchreiſe⸗ 
vungen — beginnt. 

Vorher darf aber auch nicht verſäumt werden, 
jene Dichtſtände ſchon im 2⸗ bis Zjährigen Alter, 
unter Anwendung des Durchrupfens, Durchhackens 
oder Durchſchneidens angemeſſen zu „erdün⸗ 
nern“, wie es bisher, wenigſtens beſonders bei 
zu dichten Fichtenſaaten, geſchehen iſt.“ 

Bei dieſer Beſeitigung des Uebermaßes von 
Pflanzen ſieht man darauf, daß letztere, ſoweit 
möglich, einen annähernd gleichen Abſtand 
von einander erhalten, der anfangs nur gering 
gewählt wird, damit den verbleibenden Pflanzen 
ein genügender Schutz gegen Austrocknen, Auf⸗ 
frieren uſw. nicht fehlt) Dieſe Pflanzenentfer⸗ 
nung muß natürlich ſpäter ausreichend ver⸗ 
größert werden. 

Sobald fih in dem Jungwuchſe dominie⸗ 
rende Stämmchen herauszubilden beginnen — 
bei Buchen etwa mit 1—1,5 m Höhe der 
Loden — geht man zu den eigentlichen ,D wr dr 
reiſerungen“ über, bei denen zunächſt die 
unterdrückten Stämmchen ausgeſchnitten 
werden, ſoweit ſie nicht guten, herrſchenden, 
vorläufig noch einen größeren Halt gewähren 
müſſen. Die beſſeren der letzteren, ſowie 
auch eingeſprengte Nutzholzarten, ſchnei⸗— 
det man etwas frei, um ihre Krönchen außer 
Schluß zu bringen und ihnen den nötigen Wachs⸗ 
raum zu verſchaffen. Wiederum ſieht man auf 


1) S. Heyer-Heß, Waldbau, I. Bd., S. 432, 

) Prof. Wagner in Tübingen läßt z. B. zu dichte 
Fichten-Anſamungen in ſeinem „Blenderſaumſchlage“ ſehr 
zeitig, bei einer Höhe des Anflugs von 20 bis 30 em 
in der Weiſe durchrupfen, daß die beſten Pflanzen in 
einem Abſtande von 30 bis 50 em verbleiben. — Siehe 
auch das in dem Abſchnitte „Kieſer nach Schwappach“ 
über dieſen Gegenſtand Geſagte. 

) Ein Waldarbeiter pflegte zu ſagen: „Die kleinen 
Pflanzen lieben die Geſellſchaft“. Bis zu einer gewiſſen 
Grade hat Deler Ausſpruch feine Berechtigung. 
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annähernd gleiche Entfernung dieſer Stämm- 
chen von einander. Bei einer folgenden Durch⸗ 
reiſerung verfährt man ähnlich, beſeitigt aber zu⸗ 
gleich etwa vorkommende Zwillbildungen (4. B. 
bei Buchen). 

Die zweite bezw. letzte Durtchreiſerung 
läßt fih in Anbetracht der ſchon ſehr verminder- 
ten Stammzahl viel leichter, als die erſte, aus⸗ 
führen; auch deckt vielleicht das ſchon etwas ſtär⸗ 
kere Material wenigſtens die Koſten. Uebrigens 
dürfen ſelbſtverſtändlich die Durchreiſerungen nicht 
etwa bis zu dieſem Zeitpunkte zum Nachteil des 
Beſtandes aufgeſchoben werden. 

Natürlich wird mit den Durchreiſerungen ein 
Aushieb bezw. Ausſchneiden oder Aushacken von 
Weichhölzern — inſoweit ſie auf den Haupt⸗ 
beſtand verdämmend einwirken — und von Bor 
wüchſen verbunden. 

Eine etwaige ſch wache Hochdurchfor⸗ 
tung ſchon bei der zweiten Durchreiſerung 
anzuwenden, d. h. alſo die zwiſchen den freige⸗ 
hauenen herrſchenden Stämmchen ſtehen⸗ 
den, unterdrückten, als Bodenſchutz zu be⸗ 
laſſen, würde verfrüht ſein, da es ſchon in 
Rückſicht auf eine ausreichende Ernährung der 
dominierenden Stämmchen nötig ift, das U eb er- 
maß der vorhandenen Stammzahl, alſo zunächſt, 
ſoweit zuläſſig, das unterdrückte Material 
zu beſeitigen. 

Da ſich bei der beſchriebenen Erziehungsweiſe 
die herrſchenden Stämmchen kräftig und 
widerſtandsfähig herausbilden werden, ſo dürfte 
auch vielleicht — wenigſtens bei der zweiten 
Durchreiſerung — ein Ueberhalten von Re⸗ 
ſerveſtämmchen aus den beſſeren unter 
drückten kaum erforderlich ſein; immerhin würde 
es ſich doch aus Gründen einer größeren Cider: 
heit empfehlen.!) 

Man darf wohl annehmen, daß alle die vor— 
ſtehenden jugendlichen Pflegemaßregeln durch ver— 
mehrlen Zuwachs und größere Wider: 
ſt and sfähigkeit der betr. Beſtände gegen 
Kalamitäten, ſowie auch wohl durch Verwertung 
des bei der zweiten Durchreiſerung erfolgten Mar 
terials, den Koſtenaufwand lohnend erſchei— 
nen laſſen werden. Zur Klärung der Angelegen— 
heit müſſen allerdings erſt noch auf vergleichende 
Verſuche gegründete Erfahrungen vorliegen. 

Geſchieht die Beſtandsgründung durch 
Pflanzung, ſo hat ſolche ſelbſtredend den 
Vorzug, daß alle Stämmchen von Jugend an 
bis zum Eintritt des Kronenſchluſſes ſchon in 


1) Des Näheren über Durchreiſerungen, ſpeziell bei 
Buche, darf ich mir wohl erlauben, auf den betr. Ar— 
tikel im November-Heft d. Bl. von 1909 zu verweiſen. 


einer freien Stellung kräftig bei glei⸗ 


chem Pflanzenabſtande, heranwachſen und daher 
Durchreiſerungen nicht nötig werden. 


Der Koſten wegen verwendet man natürlich — 
ſoweit es zuläſſig erſcheint — kleines, aber 
kräftiges Pflanzmaterial, das meiſtens aus 
Saatbeeten und, wie bekannt, in beſter Qualität 
aus Pflanzbeeten entnommen wird. Bei 
der Erziehung der Pflanzen achtet man — haupt⸗ 
ſächlich bei Kiefer — auf deutſche SE 
des Samens. 


Forſtmeiſter Bohdanecky, der bekanntlich die 
Erziehung der Fichte in lockerem Kronen⸗ 
ſchluſſe, unter Befolgung des Grundſatzes: „Der 
Stärkezuwachs der Bäume ift proportional dem 
Blattvermögen“, ſchon feit über 30 Jahren mit 
beſtem Erfolge in den von ihm verwalteten Wor- 
(ifer Forſten eingeführt hat!), verlangt bei der 
Fichte ein Hin ausſchieben des Schluſſes 
und ſomit der Schaftreinigun,, um die Stämme 
ſchon von Jugend an möglichſt kräftig und 
widerſtandsfähig aufwachſen zu laſſen. 
Es iſt dabei auch die Annahme nicht unbegrün⸗ 
det, daß, infolge der freien Stellung der 
Pflanzen, das längere Verbleiben der unteren, 
dichten, grünen Beaſtung die Verdunſtung 
der Bodenfeuchtigkeit am Fuße der Pflanzen mehr 
hindert, als ein zeitiger Beſtandesſchluß. 
Dazu kommt noch, daß auch die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge un verminderter zum Boden 
gelangen. 


Man würde nun hier die Frage aufwerfen 
können: Soll man bei der Fichte zur Errei⸗ 
chung obiger Zwecke gleich eine größere 
Pflanzweite wählen, oder ſoll man enger 
pflanzen, um zunächſt baldigen Schluß zu er— 
reichen und ſofort, nachdem dieſer eingetreten iſt, 
durch Wegnahme ſchwächerer Stämmchen nur 
einen lockeren Kronenſchluß herbeizuführen, 
und fo die Schaflreinigung verzögern? 


Kann man jene Stämmchen gut verwerten, 
wie das z. B. in Fichtenpflanzungen von entſpr. 
Alter oft durch Verwendung als Chriſtbäume der 
Fall ijt, fo wird fih das letztere Verfahren 
mehr empfehlen. Auch hier müſſen erſt noch ver⸗ 
gleichende Verſuche, namentlich über die Wirkung 


1) Näheres f. Forſtw. Centralblatt, Auguſt-Heft v. 
1910. Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Schriften vom 
Oberforſtrat Schiffel, von denen ich, außer den im obigen 
Hefte erwähnten, noch anführe: „Beitrag zur Begrün— 
dung der Lehre über die Erziehung der Fichte“. Von 
A. Giel, Mitteilung aus dem foritl. Verſuchsweſen 
Oeſterreichs. („Centralblatt für das geſamte Forſtweſen“ 
v. 1910.) Die Grundſätze Bohdaneckys ſtimmen mit den 
Schiffel'ſchen überein, beiden hat fih auch Profeſſor 
Schwappach angeſchloſſen. 
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beider Verfahren auf den Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens, weiter belehren!). 

Daß man in der neueren Zeit einen größeren 
Wert auf eine kräftige Entwickelung der Be⸗ 
ſtände, ſchon von der erſten Jugend an, legt, 
dürfte auch die Verwendung von gegen früher 
erheblich verminderten Samenmengen bei 
Saaten der Fichte und Kiefer beweifen?).. 
Die jetzige große Verbreitung der Pflanzung 
mit kleinen Setzlingen dieſer Nadelhölzer — gegen- 
über der Saat und der natürlichen Verjüngung — 
hat wohl vorwiegend in anderen bekannten Vor- 
zügen ihren Grund. Letztere Methode der Be— 
ſtandesgründung iſt jedoch bei den in der Jugend 
ſchattenliebenden Holzarten, wie Buche und 
Tanne, die faſt ausſchließlichgebräuch⸗ 
liche und meiſtens auch die billigſte. 

Es ift hier nicht der Ort, näher auf die Bor- 
züge der natürlichen Verjüngung, der Saat und 
der Pflanzung gegeneinander einzugehen, nur 
möchte ich anführen, daß die oſt gerühmte größere 
Billigkeit der beiden erſteren Methoden 
nicht überall anerkannt werden kann, da Boden- 
bearbeitungen, Ausſchneiden zu dichter Partien, 
Ausbeſſerungen und, bei der natürlichen Vertün- 
gung, oft die Holzrückung erhebliche Koſten nötig 
machen können. Auf gutem Boden und bezw. 
in geſchützter Lage (Fichte) wird allerdings 
die letztere Methode meiſt die billig fte fein. 

Den Durchreiſerungen folgen nun bdie eigent- 
lichen Durchforſtungen, deren Beginn, 
wie bekannt, je nach Holzart und Standort ver— 
ſchieden iſt. Wie früher erwähnt, werden ſie ge— 
wöhnlich, zur Erzielung möglichſter Aſtreinheit 
uſw., bis zum mittleren Beſtandesalter nur 
mäßig geführt, um ſodann behufs Anregung 
des Stärke zuwachſes zu den ftarfen 
Durchforſtungen (C-Grad) überzugeben, die, in 
Anbetracht ihrer einleuchtenden großen Vorzüge, 
bereits eine ausgedehnte Verbreitung gefunden 
haben. 

Dieſe Vorzüge find, wie bekannt, haupt⸗ 
ſächlich kurz ſolgende: Naturgemäßere, kräftigere 
Ausbildung der dominierenden Stämme, größerer 
Zuwachs, vermehrte Widerſtandsfähigkeit, günſti⸗ 


1) Bei der großen Wichtigkeit der Bodenbeſchaffenheit 
bezw. der Erhaltung der Bodengüte für die Erziehungs— 
maßregeln unſerer Beſtände dürfte es ſich vielleicht emp— 
fehlen, wenn die forſtlichen Verſuchsanſtalten beſondere 
Abteilungen für phyſikaliſche und chemiſche Bodenunter— 
ſuchung einrichteten. 

2) "ët doch auch in der Landwirtſchaft bei Saaten 
mancher Getreidearten ſchon feit langer Zeit — wenig- 
ſtens bei größeren Beſitzern — meiſtens die ſogen. Drill— 
ſaat (Reihenſaat), unter Anwendung beſonderer Ma— 
ſchinen, im Gebrauch. Man erſpart dabei an Saatgut, 
die Saaten können infolge ardferer Lichteinwirkung kräi— 
tiger gedeihen und gewähren die Möglichkeit des wuchs— 
fördernden Behackens. 


an 
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gere Wirkung auf den angeſammelten Rohhumus, 
zeitigerer und reichlicherer Fruchtanſatz, Ermög⸗ 
lichung einer Umtriebsherabſetzung u. a. m. Die 
geringere Aſtreinheit dürfte, wie bereits früher er⸗ 
wähnt, ſolchen bedeutungsvollen Vorteilen gegen⸗ 
über, nicht gar zu ſtark ins Gewicht fallen. 

Es möchte ſich aber als naturgemäß 
und für die fernere Entwickelung der Beſtände 
als fördernd empfehlen, nicht erſt vom 
mittleren Beſtandesalter an, ſondern ſchon 
bei den vorhergehenden Durchforſtungen, 
wenn auch zunächſt nur verſuchsweiſe, den C.- 
Grad anzuwenden. Man müßte alfo den Be- 
ſtandesſchluß durch Wegnahme ſchwächerer oder 
zurückbleibender herrſchender Stämme unterbrechen, 
die beſten Stämme angemeſſen frei hauen, 
Gruppen auflöſen uſw. Dabei hätte man auf 
einen annähernd gleichen Abſtand der Do- 
minierenden Stämme von einander hinzu⸗ 
wirken. Zugleich würden die unterdrückten Stämme 
genutzt, ſoweit fie nicht etwa zum Teil als Re- 
ſerveſtämme uſw. dienen ſollen. Es würden, wie 
überhaupt bei der ſtarken Durchforſtung, nur 
Stämme mit normaler Krone und guter 
Schaftform belaſſen. 

Daß bei dieſer Durchforſtungsweiſe die Bo⸗ 
bentraft keinen Eintrag erleiden wird, läßt 
ſich wohl aus der größeren Ausbreitung der 
Kronen und deren größerer Dichte, den im Schluß 
erzogenen Beſtänden gegenüber, annehmen. Jene 
Kronen haben einen ſtärkeren Laubabfall im 
Gefolge und vermindern ſehr die Verdun⸗ 
ſtung der Feuchtigkeit auf den im Bereiche der 
Kronen liegenden Bodenſtellen. Außerdem dürfte 
die durch die Kronen verurſachte größere Abhal— 
tung der atmoſphäriſchen Niederſchläge von letz⸗ 
teren Bodenſtellen durch den unbehinderten Zu⸗ 
fluß dieſer Feuchtigkeit zu dem Boden auf 
den Beſtandeslücken vielleicht erſetzi 
werden, von wo ſich das Waſſer auch nach den 
anſchließenden Bodenſtellen unterhalb der Baum— 
lronen hinzieht. Auch wird wahrſcheinlich ſpäter 
auf den Beſtandeslücken ſich einſtellender Auf— 
ſchlag bezw. Anflug — bei nicht zu dichtem Stande 
desſelben — günſtig auf Erhaltung der 
Bodenkraſt wirken.!) S 


1) In der „Forſtl. Rundſchau“ vom Auguſt 1914 
wird ein, im „Forſtw. Centralblatt“ v. 1914, Seite 25, 
vom Forſtamtsaſſeſſor Dr. Bernbeck, Roding, veröſſent— 
lichter Artikel: „Beiträge zur Phyſiologie des Bodens“ 
von Forſtrat Herrmann beſprochen und aus dem Artikel 
neben anderem der folgende Satz angeführt: „Die ver— 
weſenden Wurzeln abgeſtorbener Pflanzen bilden einen 
wichtigen Faktor der phyſikaliſchen Güte und Nährkraft 
des Bodens; Durchforſtungen und Lichtſchläge wirken da— 
her nicht allein durch den erhöhten Lichtgenuß fördernd, 
ſondern jie ſchaſſen auch durch die Zerſetzung der unter- 
irdiſchen Teile der herausgenommenen Pflanzen Düngung 


138 


— — e 


Bei der Hochdurchforſtung — ſchwa⸗ 
chen wie ſtarken — werden beſonders die künfti⸗ 
gen Haubarkeitsſtämme durch Frei⸗ 
hiebe gepflegt und die grünen unterdrückten 
Stämme uſw. wegen ihres Laubabfalles und 
Bodenſchutzes geſchont. 

Der Oberſtand zeigt ſodann eine ähnliche 
Stellung, wie der dominierende Beſtand bei der 
ſtarken Nieder⸗Durchforſtung (C-Grad). 


Nach dem erwähnten Waldbauwerke von 
Heyer⸗Heß, I. Bd., S. 445, tft die Hoch⸗ 
durchforſtung „ſehr empfehlenswert für 


Laubholzbeſtände, namentlich für Buchen und 
Miſchbeſtände aus Buche mit Eiche und anderen 
Nutzhölzern. Auch Weißtannenbeſtände eignen ſich 
hierfür. Für Fichten⸗ und Kiefernbeſtände kann 
ſie aber wegen der Inſektengefahr nicht in Be⸗ 
tracht kommen.“ 

Die ſtarke Hochdurchforſtung im 
Baumholzalter ift ſchon den eigentlichen Lich = 
tungshieben mit Unterholz ähnlich. 
In dem Referate Borgmanns über das Schwap⸗ 
pach'ſche Werk: „Die Rotbuche“ in der „Forſtl. 
Rundſchau“ vom Auguſt 1911 wird bemerlt, daß 
„von der ſtarken Durchforſtung in den höheren 
Altern bis zum vollen, wenn auch gemäßigten 
0 nuv noch ein kleiner Schritt“ 
el. be die e 
Wir gelangen durch die ft arte Durchforſtung 
und die Hochdurchforſtung zu einer Cr- 
ziehung der Beſtände in gelockertem Kronen⸗ 
ſchluſſe. 

Bei der ſtarken Durchforſtung einen be- 
timmten Abſtand der Kronenränder der d o = 
minierenden Stämme von einander und 
daher eine be ftimmte Größe der Schlußlücken 
innezuhalten, iſt ſelbſtredend nicht möglich, da 
jener Abſtand von der Kronenbreite der 
wegzunehmenden Stämme abhängig iſt, 
die ſich natürlich bei jeder Holzart für jedes 
Alter, für jede Bonität und je nach der bisheri— 
gen Behandlungsweiſe verſchieden darſtellt. 

Kann man die durchſchnittliche Kronenbreite 
der herrſchenden Stämme in von Anfang an 
Worf durchforſteten Beſtänden im mittleren Alter 
von 50 bis 60 Jahren nach wiedereingetretenem 
Schluſſe zu 3—4 m annehmen, fo fegt dies eine 
Stammentfernung von gleichfalls 3—4 m, daher 
eine Stammzahl von 1111 bis 625 pro ha vor⸗ 
aus; dabei würden ſich die Kronenränder eben nur 
berühren. Muß nun dieſer Schluß bei fer⸗ 
nerer Einhaltung der ſtarken Durchforſtung grund— 
ſätzlich wieder durch Wegnahme dominierender 


und Lockerung.“ — Da nun bei der ſtarken Durchforſtung 
mehr Stämme entfernt werden, als bei den ſchwäche— 
ren Graden, ſo muß erſtere auch in obiger Beziehung 
eine günſtige Wirkung auf den Boden ausüben. 


Stämme unterbrochen werden, ſo würde 
man einen Kronenabſtand von 3—4, je 
wie einen Stammabſtand von 6—8 m et 
reichen, und die Stammzahl pro ha würde auf 
278 bis 156 herabgehen. Solche Abſtände wür⸗ 
den aber vielleicht ſchon das Maß dieſer Durch⸗ 
forſtungsart überſchreiten und zu einem 
Lichtungshiebe führen. Die Lücken im 
Beſtandsſchluſſe dürfen nur ſo groß ſein, daß ſie 
ſich nach einigen Jahren — im mittleren Beſtan⸗ 
desalter etwa nach 5 bis höchſtens 10 Jahren — 
wieder ſchließen. 

Es würde demnach die ſtarke Durchforſtung 
nur et wa bis zum mittleren Beſtandes⸗ 
alter, alſo bis zu einem erreichten durchſchnitt⸗ 
lichen Kronendurchmeſſer der dominie⸗ 
renden Stämme von ungefähr 3—4 m oder bis 
zu der gleichen Stammentfernung — bei 
Beſtandsſchluß — anwendbar ſein. 

Von dieſem Zeitpunkte ab bis gegen Ende der 
Umtriebszeit, alſo bis zur natürlichen Verjüngung 
bezw. dem Abtriebe dürften dann keine Domi: 
nierenden Stämme — mit Ausnahme ſchwächerer, 
zurückbleibender oder ſchadhaft gewordener — 
mehr entfernt werden, um bedeutendere, blei- 
bende Lücken zu verhüten. Man würde daher 
ſodann den Beſtand nach der letzten Durchforſtung 
ſich allmählich wieder ſchließen laſſen und 
hauptſächlich nur die unterdrückt geworde⸗ 
nen Stämme aushauen. 

In ähnlicher Weiſe verfahren auch Bohdanecky 
und Schiffel bei der Erziehung der Fichte. 
Letzterer ſagt u. a. in ſeiner Schrift: „Beitrag 
zur Begründung der Lehre über die Erziehung 
der Fichte“, Seite 3: 

„Nach Ablauf der Periode des größten Höhen- 
wuchſes find Fichtenbeſtände wegen Erzielung 
vollholziger aſtreiner Schäfte nunmehr mäßig zu 
durchforſten; es l(iſt jedoch darauf zu achten, daß 
wegen Vermeidung von Zuwachsrückgängen die 
seronenlänge auch ſpäterhin nicht unter 0,4 der 
Schafthöhe ſinkt.“ 

Zu der angegebenen Zeit des Aufhörens der 
ſtarken Durchforſtung hat der Beſtand eine ſo 
kräftige Ausbildung der Kronen und Wur 
zeln erreicht, daß auch wohl für die Folge 
ein genügend hoher Zuwachs und die möglichſte 
Widerſtandsfähigkeit mit Beſtimmtheit erwartet 
werden darf. 

Wäre der ſtark zu durchforſtende, gleichalte⸗ 
rige, reine Beſtand bisher bereits in derſelben 
Weiſe behandelt, wäre er wieder in Schluß ge— 
treten, und beſäßen die dominierenden Stämme, 
bei gleichen Abſtänden voneinander, ganz 
gleiche Dimenſionen — was natürlich nie 
der Fall iſt —, ſo müßte bei einer ſolchen wieder⸗ 
holten Durchforſtung die Schlußunterbrechung ein⸗ 
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fach durch Wegnahme eines Stammes um den 
andern bewirkt werden, ähnlich, wie ſolches auch 
wohl bei Gruppenauflöſungen geſchehen muß. 


Die kleinſten Lücken würden ſich bei der 
erſten ſtarken Durchforſtung von bisher nur 
ſch wach oder mäßig durchforſteten Beſtänden 
ergeben, namentlich bei den aus natürlicher Ber- 
jüngung oder Saat hervorgegangenen, ſtamm— 
reicheren Beſtänden, da ſich in dieſen wohl ſtets 
noch ſogen. Peitſcher oder Stämme mit ge⸗ 
quetſchten Kronen oder mit einſeitiger Beaſtung 
uſw. vorfinden werden, deren Aushieb zugunſten 
benachbarter, beſſerer Stämme unbedingt geboten 
ſein würde, ohne erheblichere Lücken zu 
hinterlaſſen. Außerdem werden viele der übrigen 
dominierenden Stämme infolge bisherigen anbal- 
tenden Schluſſes nur kleinere, ungenügend 
ausgebildete Kronen zeigen, ſo daß, inſoweit bei 
der ſtarken Durchforſtung die Wegnahme einer 
Anzahl ſolcher Stämme erforderlich iſt, dadurch 
nur kleinere, den Kronen entſprechende 
Lücken verurſacht werden. 


Die größte Ungleichheit der Kronen 
findet ſich natürlich in gemiſchten und mehr un⸗ 
gleichalterigen reinen Beſtänden, und muß ſich 
daher bei der ſtarken Durchforſtung auch der 
Abſtand der Kronenränder voneinander 
febr ung leich herausſtellen. 


Nach Heyer⸗Heß, Waldbau, 5. Aufl., I. Bd., 
S. 435, haben ſich neuerdings insbeſondere 
Kozesnik und Haug „für die Benutzung der 
Stammzahl als Maßſtab bei der Aug- 
zeichnung und Ausführung der Durchforſtungen 
ausgeſprochen“. Weiter heißt es: „Beide gehen 
von dem an ſich gewiß richtigen Geſichtspunkt 
aus, daß für jede Holzart und Oertlichkeit eine 
Stammzahl exiſtiere, bei welcher die größte und 
wertvollſte Holzmaſſe pro ha produziert werde. 
Um dieſe zu ermitteln, müſſe man Stamm- 
zahltafeln je nach Holzarten, Holzaltern und 
Bonitäten auſſtellen. Zu dieſem Zwecke ſeien 
Probeflächen in möglichſt geſchloſſene (normale) 
Beſtände einzulegen. Die Benutzung dieſes Maß— 
ſtabes ſcheitert jedoch zurzeit an dem Mangel 
ſolcher Tafeln.“ 


Seite 63 des obigen Werkes wird noch er— 
wähnt, daß „die Wichtigkeit der Aufſtellung von 
Stammzahltafeln bezw. Berückſichtigung der 
Stammzahlen bei der Auſſtellung von Normal 
ertragstafeln beſonders von Schuberg betont“ ſei, 
„von welchem grundlegende Arbeiten nach dieſer 
Richtung“ vorlägen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es einen Durch— 
forſtungsgrad geben muß, „bei welchem die in 
den Beſtand eingelaſſenen Sonnenſtrahlen, Nieder— 


ſchläge und Winde den günſtigſten Einfluß auf 
Boden und Bäume ausüben.“) 

Beſäßen wir für unſere Hauptholzarten in 
obiger Weiſe aufgeſtellte St ammzahltafeln, 
ſo könnten wir allerdings, unter Vorausſetzung 
möglichſt normaler Beſtände, aus dieſen Tafeln 
für jede Holzart, jedes Holzalter und jede Boni- 
tät diejenige Anzahl von dominierenden Stäm— 
men pro ha entnehmen, die nach jeder Durch— 
forſtung noch verhanden ſein muß, um den 
wertvollſten Ertrag zu gewinnen. 

Die betr. Zahlenangaben der Tafeln könnten 
natürlich nur auf ſolche Beſtände Anwendung fin— 
den, die ſchon von jüngerem Alter an oder wenig- 
ſtens ſchon ſeit einer etwas längeren Reihe von 
Jahren nach den Regeln der ſtarken Durch— 
forſtung behandelt ſind. 

Die Tafeln würden wohl nur einen unge 
fähren Anhalt für die Ausführung der Durch— 
forſtungen zu bieten vermögen; denn, wenn auch 
bei derartigen Beſtänden, nach wiedereingetrete⸗ 
nem Schluſſe, der verbliebenen gegenwärtigen 
Stammzahl in einem beſtimmten Alter uſw. eine 
beſtimmte durchſchnittliche Kronenbreite 
entſpricht, ſo ſind wir, wie bereits früher be— 
merkt, doch nicht imſtande, bei der Durchfor— 
tung eine vorgeſchrie bene Stamm- 
zahl der Tafel innezuhalten, da die Stammzahl 
bezw. der Kronenabſtand lediglich von der 
Kronenbreite der zu entfernenden 
Stämme abhängt. Immerhin würden die Tafeln 
annähernd diejenigen Stammzahlen an= 
geben, die für ein be ftimmtes3 Alter nach der 
Durchforſtung behufs Erzielung des Höchſtertrages 
noch vorhanden ſein müßten und unter die, ſo— 
weit möglich, nicht herabzugehen wäre. 

Zu einer kräftigen Erziehung unſerer 
Beſtände gehört nun aber auch zugleich die wich— 
tige Forderung, daß die Kronen der bert 
ſchenden Stämme in einem beſtimmten nae 
tur gemäßen Verhältnis zur Schaft— 
länge ſtehen. Bei unſeren Hauptholzarten ſoll 
der Kronenanſatz in etwa / der Schafthöhe bee 
ginnen und nicht darüber hinausgeben. 

Hat man die Durchreiſerungen — 
wo ſolche nötig find — und die erſte ſtarke 
Durchforſtung ſachgemäß ausgeführt, ſo 
werden die folgenden derartigen Durchforſtungen 
ſich ungleich einfacher bewerkſtelligen laſſen. Im— 
merhin ſind alle dieſe Maßregeln höchſt wichtig 
und von großem Intereſſe. 

Bei, den ſtarken Durchforſtungen — beſon— 
ders, wenn ferde erft im mittleren Betan- 


1) S. die von Herrmann in Heft 10 der „Forſtl. 
Nundſchau“ von 1914 mitgeteilte Beſprechung der Schrift: 
„Jahrring und Licht“. Von Forſtaſſeſſor Oellers in 
Hann.-Münden. 


desalter beginnen — wird fic) im Mannbarkeits⸗ 
alter der Beſtände und weiterhin, unter den mel! 
meiſt vorhandenen günſtigen Bodenzuſtänden oft 
reichlicher Aufſchlagg bezw. Anflug eine 
ſtellen — bei Buche bekanntlich leicht auf Salt- 
boden —. Man wird dieſen Unkerwuchs bis zur 
Verjüngung des Hauptbeſtandes als Boden- 
{dus belaſſen und dadurch um fo ſicherer 
die obige Durchforſtungsweiſe ausführen können, 
nur dürfte man, meiner Meinung nach, nicht 
einen zu großen Dichtſtand dieſes Unterholzes 
dulden, der dem Hauptbeſtande natürlich Nah⸗ 
rung entzieht und — beſonders bei Fichten⸗An⸗ 
flug — den Boden zu ſehr den Atmoſphärilien 
verſchließt. Ein zu dichker Bodenſchutz 
würde eine ähnliche ungünſtigſe Wirkung auf 
den Boden — Minderung des Feuchtigkeitsgehal⸗ 
tes — ausüben, als ein zu dichter Beſtandes⸗ 
ſchluß. 

Das ſo etwa ſich eingefundene Unterholz würde 
ſelbſtverſtändlich kurz vor der natürlichen oder 
künſtlichen Verjüngung des Hauptbeſtandes ge- 
nutzt — ähnlich wie bei dem bekannten v. See⸗ 
bach'ſchen modifizierten Buchenhochwaldbetriebe —; 
es wird dann wohl bereits einen guten Brenn- 
holzwert erreicht haben. Vielleicht wäre allerdings 
auch in Ueberlegung zu ziehen, ob es ſich nicht 
empfehlen dürfte, dieſen vorzeitigen Jung⸗ 
wuchs, bei guter Beſchaffenheit, als künfti⸗ 
gen Beſtand fortwachſen zu laſſen. 

Ueber die neueren empfohlenen wichtigſten 
„ſpeziellen Durchforſtungsmetho⸗ 
den“, wie fie in dem mehrerwähnten Waldbau— 
werke, I. Bd., S. 438 u. flgde., aufgezählt und 
einer Würdigung unterzogen ſind, wird in letzte⸗ 
rem geſagt: „Faſt alle dieſe Methoden beruhen 
auf dem Prinzipe möglichſt frühzeitiger, jt a r= 
kerer Durchforſtungen. Es iſt daher nicht zu 
verwundern, daß in den Kreiſen der Praktiker 
allmählich eine immer mehr um ſich greifende Be— 
wegung für kräftigere Hiebe in Fluß gekommen 
ist.“ 

Näher auf die intereſſanten „ſpeziellen Durch— 
forſtungsmethoden“ hier einzugehen, würde zu 
weit führen, und darf ich auf das obige Werk 
verweiſen. Nur möchte ich dazu bemerken, daß 
man von dieſen Methoden das „Poſteler“ und 
„das Däniſche Durchforſtungsverfahren“, ſowie 
„Heck's Freie Durchſorſtung“ zu den Hoch— 
durchforſtungen rechnen könnte, da bei 
ihnen die unterdrückten Stämme — der 
grüne Unterſtand — geſchont werden. 

Mit Ausnahme der „Borggreve'ſchen Plenter- 
durchforſtung“ haben alle jene „ſpeziellen 
Durchforſtungs methoden“, gleichwie 
die ſtarke Nieder-Durchforſtung (C-Grad) und 
die Hochdurchforſtung den Zweck, alle 
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gutgeformten herrſchenden Stämme oder minde- 
ſtens die nötige Anzahl künſtiger Haubar⸗ 
keitsſtämme von befter Beſchaffenheit durch 
Freihiebe, ohne Rückſicht auf entſprechende 
Lücken im Beſtandesſchluſſe, zu pflegen, ſo 
daß möglichſt zeitig beim Abtriebe genügend 
ftarfe, wertvolle Stämme genutzt werden 
können. | 

Infolge diefer Freihiebe darf man wohl 
die ſtarke Nieder⸗Durchforſtung, die H o H- 
durchforſtung und faft alle neueren „ſpe⸗ 
ziellen Durchforſtungsmethoden“ als „eine Er⸗ 
ziehung der Beſtände in lockerem Kronen⸗ 
ſchluß“ bezeichnen, wie ſie Bohdanecky bei der 
Fichte anwendet. 

Ueber den Wert der verſchiedenen „ſpeziellen 
Durchforſtungsmethoden“ müſſen erſt noch die Er⸗ 
gebniſſe von Verſuchen abgewartet werden. 

Die bis jetzt mit der ſtarken Niederdurch⸗ 
forſtung und mit der Hochdurchforſtung 
angeſtellten Verſuche und ſonſtigen Ausführungen 
haben wohl faſt überall günſtig ee Reſultate 
ergeben, ſo daß wir, meiner Meinung nach, mit 
dieſen rationellen Durchforſtungsweiſen 
zum Nutzen unſerer Forſtwirtſchaft und der Wald— 
beſitzer getroſt fortfahren dürfen. 

Wir brauchen nicht erſt die endgültigen, 
wichtigen zahlenmäßigen Reſultate der von den 
Verſuchsanſtalten eingeleiteten Durchforſtungsver⸗ 
ſuche abzuwarten. Nur dürfte es ſich empfehlen, 
daß auch ſeitens der Oberförſter auf Anordnung 
der vorgeſetzten Behörden in den betr. Revieren 
Durch forſtungs-Verſuchs flächen 
angelegt würden, um namentlich Vergleiche der 
beiden letztgenannten Methoden mit der bisher 
gebräuchlichen mäßigen Durchforſtung je⸗ 
derzeit anſtellen und die Entwickelung der 
fraglichen Beſtände beobachten zu können. 

Nach den vorläufigen Ergebniſſen der 
ſorſtlichen Verſuchsanſtalten wird bei Buche 
und Fichte hinſichtlich der Zuwachsleiſtung die 
mäßige Durchforſtung von der ſtarken über- 
troffen. Für die Kiefer haben allerdings die 
Unterſuchungen der preußiſchen und heſſiſchen Ber: 
ſuchsanſtalt ergeben, daß die mäßige Durd- 
forſtung den höchſten Geſamtzuwachs 
geliefert hat, die ſächſiſche Verſuchsanſtalt iſt aber 
zu den entgegengeſetzten Reſultaten ge⸗ 
tommen.!) 

Wie fich die Erträge der ſtarken Durd: 
ſorſtung und der Hochdurchforſtung zu 
denjenigen der Lichtungshiebe mit 
Unterbau verhalten, iſt erſt noch durch ver— 
gleichende Verſuche und weitere Erfahrungen feſt— 
zuſtellen. Die letzteren haben, wie bekannt, 


1) S. Heyer-Heß, Waldbau, II. Bd., S. 155. 


141 


Starkholzer ziehung zum Zwecke und 
erſcheinen nur unter günſtigen Bodenverhält⸗ 
niſſen angebracht. Sie ſind unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung namentlich bei den Lichthol zarten 
— beſonders bei Eiche und Kiefer — im 
Gebrauch. Zu den Lichtungshieben gehören auch: 
der Burckhardt'ſche zweihiebige 
Buchenhochwaldbetrieb, der v. See⸗ 
bach'ſche modifizierte Buchenhoch⸗ 
waldbetrieb und die Homburg'ſche 
Nutzholzwirtſchaft. Letztere kann man 
nach dem mehrgenannten Waldbauwerke, II. Bd., 
S. 60, auch als eine beſondere Form des hon 
pelwüchſigen Hochwaldes“ bezeichnen 
und wird dort wegen ihrer mancherlei Vorzüge 
zu Verſuchen empfohlen.“) 

Ueber den Lichtungsbetrieb möge kier noch 
eg Aeußerung Schwappach's2) Erwähnung 
inden: 

„Das Urteil über die Zweckmäßigkeit der 
Lichtungshiebe iſt noch nicht abgefchlof- 
ſen, im allgemeinen dürfte jedoch die allmähliche 
Steigerung, wie fie beim neueren Durch⸗ 
forſtungsbetriebe erſtrebt wird, hinſichtlich des 
Geſamtzuwachſes und für die Bewahrung der 
Produktionsfähigkeit des Bodens mehr leiften, 
als die plötzlichen Lichtungen.“ ) 

Bezüglich des Verhältniſſes der Maſſen⸗ und 
Werterträge des Eichenlichtungs betrie⸗ 
bes mit Buchen⸗Unterbau zu denjeni- 
gen der mäßigen Durchforſtung muß dem 
Artikel: „Ertragsunterſuchungen im 
Eiſchenhoch wald“. Von Geh. Forftrai 
Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen, Seite 261 
d. Bl. v. 1913, unſere volle Beachtung gezollt 
werden. 

Der Artikel, in welchem der Verfaſſer eine 
neue Ertragstafel für den obigen Betrieb 
nach den Unterſuchungen der Großherzogl. Heſſi⸗ 
ſchen Forſtlichen Verſuchsanſtalt mitteilt, iſt von 
Dr. Borgmann in der „Forſtlichen Rundſchau“ 
vom Januar 1915 einer Beſprechung unterzogen, 
aus der ich hier nur in aller Kürze das Folgende 
anführen möchte: 


1) Beiläufig möchte ich hinſichtlich des Unter- 
holzes beim Lichtungsbetriebe erwähnen, daß man 
für lezteres, wenn es nur vorübergehend als 
Bodenſchutz dienen fol, den Namen „Unterholz? 
beibehalten, foll es aber baumartig zu dem künfti- 
gen Beſtande heranwachſen, etwa den Ausdruck „Un— 
terbeſtand“ wählen könnte. Dagegen würde vielleicht 
für den Geſamtbeſtand an unterdrückten Stämmen 
beim Durchſorſtungsbetriebe den dominierenden gegenüber 
die Bezeichnung „Unterſtand“ zweckmäßig ſein. 

) „Forſtwiſſenſchaft?“ von Schwappach, 1908. Samm: 
lung Göſchen, Seite 72. 

„) S. auch das in dem Abſchnitt „Kiefer nach 
Schwappach“ in dieſem Aufſatze über „Lichtungen“ Be 
merkte. . b 

1915 
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„Die von Wimmenauer gefundenen Ergebniſſe 
ſind überaus intereſſant, um ſo mehr, als ſie 
wiederum auch für eine Lichtholzart — 
die Eiche — die Ueberlegenheit frarferer 
Eingriſſe im Gegenſatz zur mäßigen Durch⸗ 
forſtung erweiſen. 

Nicht nur der Durchmeſſerzuwachs, 
ſondern auch der Höhenzuwachs hat eine 
Steigerung erfahren.“ 

Des Näheren muß auf den Artikel und deſſen 
Beſprechung verwieſen werden. 

Nach dem jetzigen Stande der Durchforſtungs⸗ 
angelegenheit, bei der die Durchforſtungen in der 
Hauptſache eine höchſt wichtige Er zie hung 3- 
und nicht, wie überall früher, nur eine N ut- 
zungs-Maßregel bedeuten, muß alfo 
nunmehr die frühere Definition der Durch⸗ 
forſtungen entſchieden abgeändert werden. 
Während man früher unter „Durchforſtungen“ 
einfach den Aushieb der grünen unterdrückten, 
übergipfelten Stämme verſtand — noch auf Seite 
288 der 3. Aufl. von Heyers „Waldbau“ (1878) 
findet ſich eine ähnliche Definition — heißt es 
im I. Bande der 5. Auflage dieſes Werkes von 
Heyer⸗Heß (1906) auf Seite 429 bezüglich der 
„Durchforſtungen“: „Man verſteht hierunter alle 
Hiebe vom Stangenholzalter ab, welche die Ent- 
nahme des für die Aufgaben der Beſtandes- und 
Bodenpflege ſchädlichen oder gleichgültigen Mate⸗ 
rials beſorgen und die Pflege der beſſeren Stämme, 
vor allen jener des dereinſtigen Haubarkeitsbeſtan⸗ 
des, jedoch ohne eine dauernde Schlußunter⸗ 
brechung zu bewirken, bezwecken. Die Durchfor⸗ 
tungen find hiernach teils eine Nutz ungs⸗, 
teils eine Erziehungs-Maßregel; an 
erfter Stelle ſteht aber ihr erzieheriſcher 
Zweck.“ 

Nach obigem Werke, I. Bd., S. 423, empfiehli 
Profeſſor Mayr in ſeinem Artikel: „Die Er⸗ 
ziehungshiebe (Durchforſtungen) der neuen Schule“ 
auf Seite 153 des Jahrgangs 1899 der „Allgem. 
Sorft= und Jagd⸗Zeitung“, „die neueren Durch⸗ 
forſtungen, welche eine dauernde Schlußunter— 
brechung beabſichtigen, als „Durchlicht un 
gen“ zu bezeichnen, da den (ſeitherigen) Durch- 
forſtungen als charakteriſtiſches Merkmal die Er⸗ 
haltung des Beſtandsſchluſſes zukomme.“!) 

1) Man würde alfo demgemäß bei der ſch wachen 
und mäßigen Durchforſtung die Bezeichnung „Durch— 
forſtung“ beibehalten, für die ftarfe Durchforſtung 
aber den Ausdruck „Durchlichtung“ wählen. 

Da man indes, wie früher erwähnt, die ſtarken 
Durchforſtungen, um größere Lücken zu vermeiden, nur 
etwa bis zum mittleren Beſtandesalter fortſetzt, von da 
allmählich wieder Kronenſchluß eintreten läßt und ſo— 
dann nur noch etwaige unterdrückte Stämme uſw. Der: 
ausnunmt, fo kann man die bei dem obigen Durchſor— 
ſtungsgrade herbeigeführte Schlußunterbrechung nicht 
eine dauernde nennen. 

19 


142 


Zum Schluſſe meines Artikels dürfte es viel- 
leicht erwünſcht ſein, wenn ich mir erlaube, einer 
gewiſſen Vollſtändigkeit wegen im Nachſtehenden 
die hauptſächlichſten, von den Profeſſoren Kunze 
und Schwappach in ihren betr. Schriften aufge⸗ 
ſtellten, neueren Grundſätze für die Aus⸗ 
führung der Durchforſtungen bezw. 
für die Beſtandespflege von Buche, 
Fichte und m hier furg folgen zu 
laffen: 


1. Buße nach Shmwappad)). 

„1. Die heutige Form der Buchenhochwald⸗ 
wirtſchafſt bedarf dringend einer Umgeſtal⸗ 
tung. 

2. Schwache Hochdurchforſtung in der Jugend, 
alsdann mehr und mehr ſich ſteigernde ſtarke 
Niederdurchforſtung. 

3. Dieſe Methode ift ebenſo techniſch durchführ⸗ 
bar, als für die Rentabilität bedeutungsvoll. 

Die Durchforſtungen ſollen ſo geſtellt werden, 
daß nach 6—10 Jahren bis zu ihrer Wiederkehr 
wieder Kronenſchluß, aber keine Kronenſpannung, 
eingetreten iſt. Als allgemeine Regel ſoll ferner 
gelten, daß die Länge der lebenden 
Krone ein Drittel der Geſamt⸗ 
höhe bekrägt.“ 

Anmerkung: In Heyer⸗Heß, Waldbau, 
II. Bd., S. 55, heißt es: „Es gibt kaum eine 
Holzart, für welche ſich die ftarfe Durchfor⸗ 
ſtung ſo empfiehlt als für die Rotbuche.“ 

Weiterhin wird noch geſagt: „Beſonders emp⸗ 
fehlenswert ijt für die Buche etwa vom 40.—45. 


Um nun den empfohlenen Ausdruck „Durchlich⸗ 
tung“ nicht mit „Lichtung“, welcher nach dem Ar⸗ 
beitsplane der Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten eine 
größere, dauernde Schlußunterbrechung bedeutet, zu 
verwechſeln, dürfte es vielleicht zweckmäßig ſein, anſtelle 
der Bezeichnung „Durchlichtung“ für die ſtarke 
Durchforſtung etwa den Ausdruck Regulierungs⸗ 
hieb“ oder Kronenfreihieb“ oder kurz „Frei⸗ 
hieb“ zu ſetzen. 

Das althergebrachte Wort „Durchforſtung“ ließe 
ſich bei der ſchwachen und mäßigen Durchfor— 
ſtung etwa in das, die Hiebsart zugleich näher bezeich— 
nende „Unterſtammhieb“ oder „Unterſtands⸗ 
hieb“ oder kurz „Unterhieb“ abändern. 

1) „Die Rotbuche. Wirtſchaftliche und ſtatiſche 
Unterſuchungen der Forſtl. Abteil. der Hauptſtation des 
forſtl. Verſuchsweſens in Eberswalde. Von Geh. Neg.- 
Rat Prof. Dr. Schwappach. Neudamm 1911, J. Neumann.“ 

Referat darüber von Dr. Borgmann in der „Forſtl. 
Rundſchau“ vom Auguſt 1911. 

Auf die neuerdings erſchienene intereſſante Schrift: 
„Ertrags- und Sortimentsunterſuchun⸗ 
gen im Buchenhochwalde. Nach den Aufnah— 
men der badiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt bearbeitet 
von Dr. Emil Wimmer. Mitteilungen aus dem Forſtl. 
Verſuchsweſen Badens. Heft 2. Karlsruhe i. B., 1914, 
G. Braun.“ möchte noch aufmerkſam zu machen ſein. 
Beſprechung dieſer Schrift in der „Forſtl. Rundſchau“ 
8 November 1914 ſowie im Aprilheft der A. F. u. 

3. 1915. 


— 


Jahre ab die Hochdurchforſtung (éclair- 
cie par le haut), weil dieſe das grüne unter⸗ 
ſtändige Material grundſätzlich beläßt, damit es 
den Boden durch Laubabfall deckt und an den 
verbliebenen Stämmen die Schaftreinigung be⸗ 
ſorgt. Man muß aber bei der erſten Auszeich⸗ 
nung mindeſtens die doppelte Stammzahl als im 
Haubarkeitsalter noch vorhanden ſein ſoll, ſtehen 
laſſen, weil im Laufe der Zeit noch viele Stämme 
der Unterdrückung anheimfallen.“ 


2. Fichte nach Schwappacht): 

„1. Durch die Erziehung der Fichtenbeſtände 
in dichtem Schluß werden ihre Kronen verkrüp⸗ 
pelt und damit zugleich die Aſſimilationsfähigkeit 
herabgedrückt. 

2. Die übliche Erziehungsweiſe der Fichte mit 
dichtem Schluß in der Jugend und erſt im mitt⸗ 
leren Lebensalter beginnenden kräftigeren Durch⸗ 
forſtungen iſt nicht geeignet, die Produltionskräfte 
des Standortes voll auszunutzen und ſchädigt de 
her den Waldbeſitzer erheblich. 

3. Die verkrüppelte Fichtenkrone vermag ſich 
nur langſam, auf geringeren Standorten häufig 
gar nicht mehr, zu erholen. Aus dieſem Grunde 
äußern die ſpät beginnenden Durchforſtungen 
keinen nennenswerten Einfluß auf den Geſamt⸗ 


zuwachs. 


Eine rationelle Behandlung der Fichtenbeſtände 
erfordert daher: 

4. Vermeidung allzu dichter Kulturen, forweit 
Pflanzung benutzt wird, Anwendung von 4000 
bis 6000 Pflanzen pro ha. 

5. Allmähliche Verminderung der Stammzahl 
durch häuſig wiederkehrende Läuterungen und 
Durchforſtungen, ſobald die unteren Aeſte etwa 
bis zu einer Höhe von 4 bis 5 m anfangen ab- 
zuſterben. | 

6. Ziel der Durchforſtungen muß fein: An- 
zucht einer möglichſt großen Anzahl zuwachskrüf⸗ 
tiger Stämme mit voll entwickelten und allſeitig 
gut ausgebildeten Kronen in tunlichſt gleichmäßi⸗ 
ger Verteilung über die ganze Fläche, unter ſteter 
Bedachtnahme auf Auflöſung der vorhandenen 
Gruppen. 


7. Die lebensfähige Krone ſoll niemals im 


Durchſchnitt des Beſtandes unter 30 „ der Shatt- 


länge herabſinken.“ 

Zur Verhütung einer zu großen We ftig= 
keit empfiehlt Schwappach mittlere 
Pflanzverbände von 1,5 bis 1,3 m, ſo⸗ 
wie Trockenäſtung bis auf 10 m bei den 
Stämmen des künftigen Haubarkeitsbeſtandes, ſo— 


1) Schwappach Dr.: „Wie ſind junge Fichtenbeſtände 
zu durchforſten?“ in der „Zeitſchriſt für Forſt- und Jagd- 
weſen“ v. 1905, S. 11. S. auch „Forſtw. Centralblatt“ 
Auguſt-Heft v. 1910. 
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bald die grünen Aeſte bis zu dieſer Höhe abge 
ſtorben ſind. 


3. Kiefer nach 1 

Der Kürze wegen folge ich hier zunächſt dem 
unten angeführten Referate Bandow's über das 
bedeutungsvolle Schwappach'ſche Werk: „Die 
Kiefer“. In dem letzteren ſtellt Schwappach 
Grundſätze für eine rationelle Beſtandespflege der 
Kiefer auf, von denen ich hier die wichtig⸗ 
ſten nach jenem Referate mitteile: 

„Der Schwerpunkt des Beſtandspflege muß in 
die erſten Durchforſtungen verlegt werden. Die 
Auszeichnung hat nicht nach der Kronenform allein 
ſtattzufinden. Da die Anzucht eines möglichſt 
wertvollen Abtriebsbeſtandes das letzte und höchſte 
Ziel iſt, iſt die frühzeitige Entfernung aller kran⸗ 
ken und ſchlechtformigen Glieder des Beſtandes, 
ſowie die Auflöſung der Gruppen für dieſes Ziel 
und damit für die Rentabilität ungleich wichtiger, 
als der übliche Aushieb der ganz oder halb un⸗ 
terſtändigen Stämme. 

Werden nach dieſem Grundſatz die erſten 
Durchforſtungen ausgezeichnet und der lebensfähige 
Teil des Nebenbeſtandes geſchont, der viel er⸗ 
holungsfähiger iſt, als im allgemeinen angenom⸗ 
men wird, und daher manche Lücke im Haupt⸗ 
beſtand ausfüllen kann und in ſeinem günſtigen 
Einfluß auf die Aſtreinigung nicht zu unterſchätzen 
iſt, fo find das die Grundſätze für die „ſchwache 
Hochdurchforſtung“, welche Schwappach als beſte 
Methode der Beſtandspflege im jüngeren Stangen⸗ 
holzalker der Kiefer empfiehlt. 

„Im älteren Stangenholzalter verſchwindet 
dann der Füllbeſtand im Durchforſtungswege, und 
die Beſtände zeigen nun den Charakter einer ſtark 
durchforſteten Fläche, aber mit im Durchſchnitt 
geſunden, gutgeformten und gut bekronten Stäm⸗ 
men, infolge der intenſiven Beſtandspflege in der 
Jugend. 

Hinſichtlich der Lichtungen kommt Schwappach 
zu dem Schluß, daß ſie nur auf den guten bis 
beſten Böden in Betracht kommen, nicht mit Rück⸗ 
ſicht auf die Maſſenerzeugung, ſondern in Erwar⸗ 
tung höherer Wertserzeugung. 

Unter Anerkennung der Vorteile einer recht 
hohen Stammzahl in der Jugend wird doch 
darauf hingewieſen, daß die künftige, geſunde 
Entwickelung von Anfang an das wünſchenswerte 
Ziel einer jeden Kultur ſein muß und zu einer 
ſolchen Entwickelung ein angemeſſener Wachs— 


1) „Die Kiefer. Wirtſchaftliche und ſtatiſche 
Unterſuchungen der forſtlichen Abteilung der Hauptſtation 
des forſtlichen Verſuchsweſens in Eberswalde von Dr. 
Adam Schwappach, Geh. Regierungsrat und Profeſſor. 
Neudamm 1908. Verlag von J. Neumann.“ 

S. Referat darüber von Bandow in dem Februar: 
Heft der „Forſtlichen Rundſchau“ von 1909. 


raum zur Verfügung ſtehen muß. Unter dieſer 
Bedingung liegen die beſten Pflanzenzahlen zwi⸗ 
ſchen 5000 und 10000 pro ha, im Durchſchniti 
etwa 1,2 bis 1,3 m U für die Einzelpflanze, 
alſo ein relativ enger Verband. 

Bei der Bemeſſung der Pflanzenzahl iſt auch 
die Ernährungsmöglichkeit des Bodens meiſt nicht 
genügend berückſichtigt. Schwappach führt die 
Erſcheinung des Stockens der Beſtände auf armen 
Böden auf ungenügende Ernährung zurück und 
empfiehlt die Miſchung von Pinus silvestris mii 
Pinus rigida. Letztere verſchwindet ſpäter von 
allein, gibt dadurch der Kiefer genügenden Wachs⸗ 
raum und verbeſſert den Boden durch den reid- 
lichen Nadelabfall und ihr eigenes Zuſammen⸗ 
brechen und Verrotten.“ 

Aus dem inkereſſanten Artikel Schwappach's: 
„Beſtandespflege der Kiefer auf geringen Stand⸗ 
orten“ in der „Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen“ von 1913, S. 370 („Forſtl. Rundſchau“ 
vom Auguſt 1913) möchte ich noch das Folgende 
hinzufügen: 

„Bei der Fichte iſt das Stocken der überſäten 
Kulturen und Dickungen ſchon längſt bekannt. 
Bohdanecky und Schiffel haben dieſe Erſcheinung 
genauer unterſucht und den günſtigen Einfluß 
frühzeitiger Verminderung der Stammzahl, na- 
mentlich auf geringem Standort, einwandfrei 
nachgewieſen. 

Bei der Kiefer liegen die gleichen, auf dieſel⸗ 
ben Urſachen zurückzuführenden Verhältniſſe wie 
bei der Fichte vor. 

Am beſten wird die Verminderung der Stamm⸗ 
zahl ſchon einſetzen, wenn die Kulturen ſich an⸗ 
fangen zu ſchließen, und muß nach einigen Jah⸗ 
ren wiederholt werden. An mehreren Orten an⸗ 
geſtellte Verſuche haben ergeben, daß dieſes Ver⸗ 
fahren vorzügliche Erfolge liefert und keine er⸗ 
heblichen Koſten verurſacht.“ Weiter wird geſagt: 

„Beim Beginn der Beſtandespflege unter der⸗ 
artigen Verhältniſſen muß in erſter Linie Wert 
auf Verminderung der Stammzahlen in dem Maße 
gelegt werden, daß die Kronen der verbleibenden 
beſſeren Stämme nicht mehr ineinander greifen; 
ſpäterhin iſt das Hauptgewicht auf die Entfer⸗ 
nung der vorherrſchenden ſchlechtformigen und 
breitfronigen Stämme zu legen, ohne ängſtliche 
Rückſichtnahme auf Erhaltung des Schluſſes.“ 

„Im großen Durchſchnitt erſcheint für Der- 
artige Beſtände im Alter von 30 Jahren eine 
Stammzahl von 2500 bis 3000 Stück als ange⸗ 
meſſen.“ 

„Neben der Verminderung der Stammzahl 
bildet die Belaſſung des beider Auf⸗ 
arbeitung anfallenden ſchwäche— 
ren Reiſerholzes ein weiteres und auker 
ordentlich wirkſames Mittel, um den Bodenzu— 
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ſtand zu heben und die Entwickelung des vet- 
bleibenden Beſtandes zu fördern.“ 


4. Kiefer nach Kunz ei): 


Ueber die Erziehung der Kiefer ſind noch be⸗ 
ſonders die neueſten Unterſuchungen Kunze's von 
hohem Intereſſe und großer Bedeutung. Ich ge 
ſtatte mir daher, aus dem unten erwähnten Re⸗ 
ferate des Dr. Borgmann über die Kunze' che 
Abhandlung wenigſtens kurz das Folgende anzu 
führen. Borgmann ſagt u. a.: 

„Auch die Kiefer als ausgeſprochene Licht⸗ 
holzart leiſtek offenbar, wenn fie, wie hier, ver⸗ 
möge der ſtarken Durchforſtung dauernd in einem 
Optimum der Kronenſtellung erzogen wird, die 
abſolut höchſte Produktion. 

Dieſer Erfolg liegt aber namentlich in dem 
ſrühzeitigen Beginn einer ſo intenſiven Beſtan⸗ 
despflege, wie ſie hier zur Durchführung gelangt 
iſt. Der vorliegende Verſuch bringt ſomit „eine 
glänzende Beſtätigung der Grundſätze der Sie- 
ſerndurchforſtung, wie dieſe Schwappach in ſeiner 
neueſten Kiefernertragstafel 1908") aus dem reichen 
Aufnahmematerial Preußens gefolgert hat: z w i- 
ſchen 20 und 30 Jahren Beſeiti⸗ 
gung aller ſchädlichen Vorwüchſe 
und Gruppenauflöſung zu dicht 


1) „.Unterſuchungen über den Ein⸗ 
fluß verſchie dener Durchforſtungsgrade 
auf den Wachstumsgang eines Kiefern⸗ 
beſtandes.“ Von Prof. Kunze. Mitteilungen aus der 
Königl. Sächſiſchen Forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Tha- 
randt, Band I, Heft 2, Berlin 1913, P. Parey. 

S. Referat darüber von Dr. Borgmann im Januar⸗ 
Heft der „Forſtlichen Rundſchau“ von 1914. 

2) S. das auf Seite 143 angegebene Schwappach' ihe 
Werk: „Die Kiefer“. 


ſte hender, gleichwertiger Haupt- 
beſtandsſtämme. Da hierbei, namentlich 
aber aus Anlaß des Aushiebes von Vorwüchſen, 
zurückbleibende Stämme zum Erſatz erhalten blei- 
ben, die gleichzeitig zur Aſtreinigung der Herr- 
ſchenden Stämme beitragen, nehmen die erſten 
Hiebe in der Kiefer den Charakter der Í H w a = 
chen Hoch durchforſtung an, für die Schwappach 
mit Recht eintritt; vom mittleren Stangenholz⸗ 
alter gehen diefe Hiebe von ſelbſt in das Bild 
der tærten Nie der durchforſtung über.“ 

Durch die Kunze'ſchen exakten Unterſuchungen 
wird ſomik eine weitere Legende zerſtört, daß die 
ſtarke Durchforſtung kürzere und weniger aſtreine 
Schäfte produziere, als die mäßige Durchforſtung. 
Das Gegenteil trifft zu. 

Endlich tft durch die Kunze'ſche Arbeit nun- 
mehr auch für die Kiefer eine Verbeſſe⸗ 
rung der Schaftformen unter dem Ein⸗ 
fluß der Hotten Durchforſtung erwieſen worden.“ 

„Das Geſamtbild ift ſonach für die ſtarke 
Durchforſtung kurz folgendes: 

1. Steigerung des Höhenwachstums, 
2. Hinaufſchieben des Kronenanſatzes, 
3. Verbeſſerung der Form, 

4. Steigerung der Maſſenproduktion, 

5. Steigerung der Wertproduktion. 

Möge die forſtliche Praxis die Konſequenzen 
ziehen!“ 

Das Nähere über die von Schwappach und 
Kunze veröffentlichten Grundſätze für die Er⸗ 
ziehung der genannten drei Hauptholzarten, fo⸗ 
wie über die ſonſtigen wichtigen Unterſuchungs⸗ 
reſultate, muß natürlich durch Studium der in— 
tereſſanten, von mir bereits zitierten Schriſten 
dieſer verdienſtvollen Autoren erſehen werden. 


Literariſche Berichte. 


Beiträge zur Waldwertrechnung und forſt⸗ 
lichen Statik. Von Dr. Theodor 
Glaſer, Forſtamtsaſſeſſor im K. B. Staats 
miniſterium der Finanzen, Miniſterialforſtabtei— 
lung in München. — Tübingen, Verlag der 
H. Laupp'ſchen Buchhandlung, 1915. — Preis: 
geheftet 5 M. 

Der hochbegabte Verfaſſer, der leider auf 
blutgetränktem Schlachtfelde in Frankreich gefallen 
ift — val. den Nekrolog in dieſem Hefte —, hat 
uns in dem vorliegenden Buche feine Lette lites 
rariſche Gabe hinterlaſſen, deren Korrektur ihn 
noch im Schützengraben beſchäftigte. Die Schriſt 
zerfällt in 2 Hauptteile: I. Waldwertrechnung mit 
44 und II. Forſtliche Statik mit 77 Seiten. Dann 
ſolgt noch ein Anhang von 25 Seiten. 


Der Inhalt des Buches und die wiſſenſchaft 
liche Bedeutung des Verfaſſers, der in den letzten 
Jahren viel genannt, gerühmt, aber auch ange- 
griffen worden ift, rechtfertigen es, wenn ich im 
Nachſtehenden, der Einteilung der Schriſt folgend, 
ausführlich über dieſelbe berichte; ſelbſtverſtändlich 
nicht ohne meine mehrfach abweichende Stellung 
zu den beſprochenen Fragen zum Ausdruck zu 
bringen. 


Teil I. Waldwertrechnung.“ 

Nach einem kurzen erſten Abſchnitt, der „All: 
gemeines und Theoretiſches“ bebandelt, folgt Ab— 
ſchnitt Il: Berechnung des Wald⸗ 
boden wertes. Glaſer verſteht unter „Bo- 
denrente“ nicht wie die meiſten Schriſtſteller 
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den Jahreszins des Bodenwertes (B. O, op), fon- 
dern die ausſetzende, alle u Jahre eingehende 
Rente 
= Hu + = Dz-1,0q** — c. 1,0q" — (a - e) x 
1.049 —1 
0,9 
in welcher Formel unter a die jährlichen Aus⸗ 


gaben, unter e die etwaigen jährlichen Einnah⸗ 


men aus Waldnebennutzungen u. dgl. verſtanden 
iind. H, D und c haben die allgemein gebräuch⸗ 
liche Bedeutung; mit q bezeichnet Gl. den Zins⸗ 
fuf, welcher für Geldeinnahmen und «Ausgaben 
bei Prolongierungen in Anſatz zu kommen hat 
und „mit dem Rentierungs- oder Kapitaliſierungs⸗ 
zinsfuße p (bei Diskontierungen) in gar keinem 
inneren Zuſammenhange ſteht“. Demgemäß ſetzt 
er den Bodenwert . 
be 


Bu = Lop* —1 Sat 


rechnet alfo im Zähler des Bruches — der Fauſt⸗ 
mann'ſchen Be Formel — mit einem anderen 
Prozentſatz wie im Nenner. Das iſt kein neuer 
Gedanke, vielmehr ſchon 1874 von Roth in der 
Monatſchriſt für F. u. J. W. vorgeſchlagen und 
ſpäter von Noſſek wieder aufgegriffen worden; 
aber es iſt m. E. falſch, denn grundſätzlich iſt 
jeder Erwartungswert lediglich Vorwert künftiger, 
von den Unkoſten befreiter, Einnahmen, erfor- 
dert alſo überhaupt nur Diskontierungen und die 
in der Formel vorkommenden Prolongierungen 
ſind nur mathematiſche Hilfsmittel. In Wirklich⸗ 
keit werden ja auch die Zwiſchennutzungen nicht 
irgend wie „rentierlich angelegt“, wie der Verf. 
an anderer Stelle S. 90 annimmt, um ihre Nach⸗ 
werte dem Haubarkeitsertrag aufzurechnen; und 
ebenſo wenig werden Kultur- und Verwaltungs⸗ 
koſten aus „Leihkapitalien“, für welche im Vor⸗ 
aus ein beſtimmter Zins ausbedungen war, be- 
ſtritten. 

Zur Vereinfachung der Rechnung ſchlägt nun 
Gl. vor, die Zinſen der Vornutzungen und der 
Ausgaben als gegenſeitig aufgehoben zu betrad)- 
ten und demnach (Formel 2) 

Bu — Hu+=D-—c-—u(a-e) W 

1,op“ —1  Lop—1 
zu tegen, wodurch der Zinsfuß q wieder aus der 
Rechnung verſchwindet. 

Um den Effekt dieſes Vorſchlags an einem der 
Praxis entnommenen Beiſpiel — einer von mir 
ausgeführten Waldteilung in Oberheſſen — zu 
erproben, habe ich die Bodenwerte für die mittlere 
dortige Standortsgüte, die Buchen und Eichen 
IV. oder Kiefern und Fichten II. Klaſſe trägt, 
nach Glaſers Formel berechnet und zwar einmal 
mit durchgängig p - 3%, dann nach der von 
mir angenommenen Verzinſung, welche für Laub— 


holz 2%, für Nadelholz 3,5 % beträgt, und mit 
Unterſtellung einer 100 jährigen Umtriebszeit für 
jenes, einer 80 jährigen für dieſes. Das Ergeb- 
nis iſt folgendes: 
Bodenwert nach Gl. 
Buche IV Eiche IV Kiefer II Fichte II 


für p = 8% 178 211 840 1035 M. 
„ p 22% 518 614 — wg 
„p=35% 549 677 
Benugt man aber die Bes b einfachere Gl. 'ſche Nah: 
rungsformel 2 a: Bu = Ge ‚ jo ergibt fid 

194 5 757 933 M. 


Da die Bodengüte tatſächlich annähernd die 
gleiche ift, fo erſcheinen die letzten 4 Zahlen 
ebenſo wie die mit p — 3% berechneten praltiſch 
unbrauchbar. Beſſer wären ſchon die mit 2 reſp. 
3,5 % berechneten, aber m. E. durchgängig zu hoch. 
Ich habe den Bodenwert durchgängig zu 350 M. 
angenommen, wie er ungefähr den wirklich ge- 
zahlten Kaufpreiſen entſpricht, wenn man beach⸗ 
tet, daß bei kleinen Ankäufen zur Arrondierung 
oft der „Bruttowert“ aufgewendet wird. Eben 
hierdurch bin ich zu den genannten verſchiedenen 
Zinsfüßen gelangt; denn unter Anwendung der⸗ 
jelben berechnet ſich nach der Fauſtmann'ſchen 


Formel für 
Buche IV. Eiche IV. Kiefer II. Fichte II. 

B + V = 664 681 712 770 M., 
alſo im Durchſchnitt etwa 700 M. und, da die 
jährlichen Koſten rund 50 % der Bruttorente ver⸗ 
ſchlingen, B — 350 M. Mir will es ſcheinen, 
daß dieſe Rechnung praktiſch vorzuziehen iſt; ſie 
wurde bei der erwähnten Waldteilung auch von 
der Oberbehörde unbeanſtandet angenommen. 

Unverſtändlich iſt mir, was der Verfaſſer mit 
Formel 3, d. h. dem arithmetiſchen Mittel aus 
den für verſchiedene Umtriebszeiten ſich ergeben⸗ 
den Bodenwerten, beabſichtigt. Dieſer mittlere 
Bodenwert hätte doch nur dann praktiſche Bedeu: 
tung, wenn in demſelben Reviere verſchiedene 
Umtriebe, z. B. von 60, 70 .. . . 120 Jahren, 
für die gleiche Holzart neben einander beſtünden; 
was aber doch wohl nirgends der Fall iſt. 

Im Abſchnitt III: Berechnung der 


Holzbeſtandswerte, unterſcheidet Gl. 
bet den einzelnen Beſtänden 
„Reife⸗ und Jugendſtadium“. Im 


erſteren, für das ſich ſchon Gebrauchs- und Tauſch⸗ 
werte gebildet haben, die zweckmäßig nach dem 
mittleren Durchmeſſer abzuſtufen find, 
kommen dieſe in Anſatz. Im Jugendſtadium da— 
gegen die Erwartungs werte, für welche Gl. feine 
Näherungsformel 7 


He, = (Hx — c) — Lop! — 


1. op*x — i+ 
Darin bedeutet x das ik Alter 


auſſtellt. 


146 


der Reife, i das Alter des Beſtandes und e die 
Kulturkoſten. 

Gewiß tft vom mittleren Durchmeſſer den Ein⸗ 
heitswert eines Holzbeſtandes in erſter Linie ab⸗ 
hängig; aber dieſe Abhängigkeit hat doch ihre 
Grenzen, die nicht überſehen werden dürfen. Wenn 
z. B. in einer Fichtenbetriebsklaſſe, die mit 80- 
jährigem Umtriebe bewirtſchaftet wird, die Hopfen⸗ 
ſtangen bei 9 em Durchmeſſer in Bruſthöhe, wie 
ſie die Durchforſtungen liefern, zu einem gewiſſen 
anſehnlichen Preiſe verwertet werden können, ſo 
darf man doch nicht alle Stangenhölzer, die 9 em 
mittl. Durchmeſſer haben, mit dieſem „Gebrauchs⸗ 
und Tauſchwert“ in Anſatz bringen. Denn ſie 
werden tatſächlich nicht niedergeſchlagen und ſo 
verwertet und wenn man das tun wollte, würde 
der Preis zweifellos gedrückt werden und ſtark 
ſinken. Ich halte demnach für alle noch nicht 
hiebsreifen Beſtände an dem korrekten Erwar⸗ 
tungswerte, wie er ſich nach der Oetzel'ſchen For⸗ 
mel bei Zugrundelegung des eingeführten Um⸗ 
triebs berechnet, feſt. Denn dieſer entſpricht der 
tatſächlichen Bewirtſchaſtungsart; er kann höher, 
aber auch niedriger ſein als der ſog. „Verkaufs⸗ 
wert“; letzteres in Fällen wie der ſoeben ange⸗ 
führte; nur wenn beide einander nahe kommen, 
darf der eine für den anderen eingeſetzt werden. 

Bei dev vorhin erwähnten Waldteilung habe 
ich für 

40-jährige Eichen IV. Kl. 1099 M. 

60⸗ „ S „ „ 178 „ 

80: „ „ „ „ 2691 „ 
als Erwartungswert p. ha berechnet; 60⸗jährige 
Eichen ſind als Grubenholz ohne Zweiſel ſchon 
verwertbar, aber der Verkaufswert ſtellt ſich auf 
nur 1351 M. Wollte man nach Gl. dieſes Alter 
als Beginn des Reifeſtadiums annehmen, ſo käme 
man für 40 jährige Beſtände nach der Glaſer⸗ 
ſchen Formel auf nur 786 M. Erſt im Alter 
von 80 Jahren, wo der Verkaufswert 2587 M. 
beträgt, kommt dieſer dem Erwartungswert ziem- 
lich nahe. 

Umgekehrt ſtellt ſich das Verhältnis bei Kie⸗ 
fern II. Kl. Hier habe ich folgende Werte be- 
rechnet: 


Verkaufs⸗ Erwartungswert 
für 30⸗jähr. Beſtand 1748 1459 M. 
„ 90: „ ý 3738 2583 „ 
„ W» 5 5890 4484 „ 


Die großen Unterſchiede dieſer Zahlen er⸗ 
klären ſich daraus, daß die „finanzielle Umtriebs⸗ 
zeit“ ſich erheblich niedriger als auf 80 Jahre be⸗ 
rechnet, aber aus praftifden Erwägungen, wie fie 
eben angedeutet ſind, nicht eingeführt werden 
kann. Glaſer würde als beginnendes Alter der 
Reife wohl etwa 50 Jahre annehmen und dann 
für den 30 jährigen Beſtand 1549 M. berechnen. 


Außer der obigen hat er aber noch eine zweite 
Näherungsformel 7a aufgeſtellt, nämlich 


Hi = (Hx — o) EE 


Danach ergibt ſich für ; 

40-jährige Eichen: Hyg — 683, 

302 „ Kiefern: Hao — 1442 M. 

Ich ſehe keinen Grund, der mich veranlaſſen 
könnte, den Gl.'ſchen Berechnungen vor den mei- 
nigen einen Vorzug einzuräumen. 

Für ganze Betriebsklaſſen ergibt 
ſich deren Wert aus der Summe der einzelnen 
Beſtandeswerte, die unter Umſtänden altersklaſ⸗ 
ſenweiſe zuſammengefaßt werden können. Für 
völlig normale Betriebsklaſſen kommt die Preßler⸗ 
ſche Formel für den Frühjahrsſtandpunkt in An⸗ 
wendung oder auch, zur Vereinfachung, diejenige 
für Sommersmitte. Dieſe Berechnung des Normal⸗ 
vorratswertes dient lediglich zur Vergleichung mit 
dem wirklichen Vorrat, die ſich entweder nur auf 
die Summen oder beſſer auf die einzelnen Alters⸗ 
reſp. Durchmeſſerſtuſen erſtreckt. Gegen dieſe Aus⸗ 
führungen iſt m. E. nichts einzuwenden. 

Das Gleiche gilt von der Berechnung 
des Wald wertes“, die im Abſchnitt IV 
beſprochen wird. Der Waldwert ſetzt ſich aus den 
Werten des Bodens und der Holzbeſtände zu⸗ 
fammen. Je nachdem die letzteren als Erwar⸗ 
tungswerte oder nach den Näherungsformeln be- 
rechnet werden, ergeben fih entſprechende For 
meln für den Waldwert. Liegt ein Betriebsplan 
vor, ſo kann unter Umſtänden der Waldwert auch 
aus den Waldrenten der einzelnen Perioden und 
Umtriebe abgeleitet werden. Unter völlig norma⸗ 
len Verhältniſſen gelangt man zu der Rentierungs⸗ 


wu 
formel Don: 


Abſchnitt V endlich bringt Rechnungs⸗ 
beiſpiele zu Teil I. Unter Zugrunde⸗ 
legung der Schwappach'ſchen Geld⸗Ertragstafel 
für Fichten II. Bonität werden Bodenwerte 
für p — 3% wie folgt berechnet: 

Umtries = 60 80 100 120 Jahre 
Be nach Fauſtmann = 981 1061 917 743 M. 
„ „ Gl.'s Formel 2 = 1200 1175 884 585 „ 
Das Maximum fällt hier mit 1231 M. in das 
70., dort mit 1061 M. in das 80. Jahr. Als 
„mittleren Bodenwert“ berechnet Gl. 980 M. 

Aus den berechneten Beſtands werten 
ſeien folgende Zahlen auszugsweiſe mitgeteilt: 


Alter 0 20 40 60 80 Jahre 
Erwartungswert = 118 1312 3128 5537 8623 M. 
Koſtenwert = 120 1319 3127 5545 8650 „ 
nach Gl.'s Formel 7 = 120 882 2258 

à „ 7a = 120 682 2168 5171 9020. y 


mir wieder unverſtändlich, 
Gl.'ſchen Rechnungen vor 


Auch hier bleibt 
welchen Vorzug die 
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denen der exakten Methoden haben folen. Daß 
bei jenen die Zinſeszinsrechnung vermieden wird, 
erſcheint mir nur als eine ungerechtfertigte Kon⸗ 
zeſſion an diejenigen, welchen ſolche Rechnungen 
aus perſönlichen Gründen unangenehm ſind. 
Wollte man aber die Erwartungswerte des Or 
40 und 60 jährigen Beſtandes zu hoch und des⸗ 
halb „unpraltiſch“ finden, fo würde ich entgegnen, 
daß m. E. der gewählte Zinsfuß von 3% für 
Fichten zu niedrig ift, weil eyzu fo hohen Boden- 
werten führt, wie fie wohl kaum irgendwo ge- 
zahlt werden. 


Teil II: Forſtliche Statik. 

Die Ergebniſſe des erſten Abſchnitts, „All ⸗ 
gemeines und Theoretiſches“, wer 
den in dem Schlußſatz S. 49 wie folgt zuſam⸗ 
mengefaßt: 

„Einſeitig mathematiſche Spekulationen, denen 
der richtige Untergrund fehlt, ſind nach Anſicht 
des Verfaſſers ebenſo zweck⸗ und bedeutungslos 
und können der Praxis ebenſo wenig empfohlen 
werden, als die Abgabe rein gefühlsmäßiger Ur⸗ 
teile gerade über die forſtwirtſchaftlich wichtig⸗ 
ſten grundlegenden Fragen. Aurea mediocritas!” 

Dem kann man m. E. ohne weiteres zu— 
ſtimmen. 


Der Abſchnitt II behandelt die „Wald- 
reinertragslehren im weiteren 
Sinne“. Hier wird mit Recht beſtritten, daß 
man nach heutiger wirtſchaftlicher Anſchauung von 
einer Verzinſung der Wirtſchaftskapitalien abſehen 
könne. Als allgemeiner Formeltypus für dieſe 
Auffaſſung wird 

Formel I. Se T E EE 
u u 
aufgeſtellt. Was unter n zu verftehen ijt, bleibt 


unerklärt. 
Setzt man hier n - o, fo ergibt fi die 
im engeren 


Formel der „Waldreinertragslehre 
Sinne“, nämlich 
Formel II. a 

wobei F weggelaſſen ift, weil es auf das Ergeb— 
nis bezüglich der Umtriebszeit keinen Einfluß hat. 

Hub's Umtriebsregel (Oeſterreich. Forſt- und 
Jagdzeitung 1913) ſetzt dagegen n — 1, ermittelt 
alſo u aus 


= max., 


Formel III. . = maz. 


Ausführlicher werden im Abſchnitt III die 
„forſtlichen Rentabilitätslehren 
im engeren Sinne“ beſprochen. Zunächſt 
folgt ein erſtes Kapitel, „Allgemeines und Theo— 
retiſches“, in welchem ausgeführt wird, daß grund- 
ſätzlich für das Betriebs- oder Zinskapital eine 


feſte, für das Grund⸗ oder Anlagekapital (Renten⸗ 
kapital) eine tunlichſt hohe Rentierung durch den 
Wertzuwachs zu fordern ſei. Dieſe Forderung 
aufgeſtellt zu haben, wird als Verdienſt der 
Bodenreinertragslehre anerkannt. Sie findet ihren 
allgemeinen Ausdruck in 


Formel V. 2 = Ga (I, Oyz — 1) oder 
Lg, = Me +1. 


Bei der zahlenmäßigen Berechnung von | Z Lë 
— d. h. dem Zuwachs während n Jahren — 
kommen nicht nur die Beſtandswerte im Alter 
x—n und x in Betracht, ſondern auch die mit 
d % zu berechnenden Nachwerte der inzwiſchen 
erfolgten Einnahmen und Ausgaben; allenfalls 
auch der Unterſchied der Betriebskapitalien' im 
engeren Sinne (Inventargegenſtände u. dgl.). 

In der Forſtwirtſchaft iſt die Frage zu be⸗ 
antworten, ob nur der Boden oder auch der 
Holzvorrat als Grundkapital zu betrachten iſt 
(Kap. 2 und 3). Setzt man in Formel IV n 2 1 
oder — 5, 10, 20 . . . „ fo ergibt fih das lau- 
fende, periodiſche oder jährliche Rentierungsprozent. 
Setzt man dagegen Xx — D = o, alfo n = x = u, 
lo erhält man das durchſchnittlich jährliche Rentie⸗ 
rungsprozent des Einzelbeſtan des. Dieſem 
ſtehen für die Betriebsklaſſe deren durch⸗ 
ſchnittlich und laufend jährliches Rentierungs⸗ 
prozent gegenüber, bei deren Berechnung die 
Einzelbeſtandswerte als „Gewichte“ zu den ver⸗ 
ſchiedenen Prozentgrößen zu verwenden ſind. 

Das zweite Kapitel behandelt die „B o D en- 
rentabilitätslehre“. Von der Auffaſ⸗ 
ſung ausgehend, daß nur der Boden als Grund⸗ 
kapital, der Holzvorrat als Betriebskapital anzu⸗ 
ſehen ſei, entwickelt der Verfaſſer die allgemeine 
Gleichung 
Form. V. - B(1,oy - 1) HEZ Hm 1, 0d 

ee Aal 
+ ZDz . 1.0 (a — e) "one 

und daraus eine Reihe von Formeln für durd- 
ſchnittliches und laufendes Verzinſungsprozent des 
Einzelbeſtandes und der Betriebsklaſſe; daran 
ſchließt er eine Kritik der „gegenwärtig vorberr- 
ſchenden Bodenreinertragstheorie“, der er Inkonſe⸗ 
quenz vorwirſt, weil fie nicht immer wieder „im 
Zirkelſchluß“ auf den Rentierungszinsfuß von 
p % zurückkommt. Ferner tadelt er die „unſelige 
Verquickung zwiſchen Waldwertrechnung und forſt— 
licher Statik“; behauptet, daß jene Lehre zu Un— 
geheuerlichkeiten — negativen Bodenwerten und 
dergl. — führe, und will ihr „heute nur mehr 
wiſſenſchaftlich-hiſtoriſches Intereſſe“ zuerkennen. 
Seine eigenen Formeln einer, konſequenten Boden— 
teinettragslehre” will er nur zur Beantwortung 
der Frage verwendet wiſſen, ob ein nackter Boden 
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ſorſtwirtſchaftlich oder anders verwendet werden 
ſolle; nicht zur „Entſcheidung über die ſtatiſche 
Konkurrenz verſchiedener forſtwirtſchaftlicher 
Syſteme“. | 

Hiergegen ift einzuwenden, daß die Vertreter 
der Bodenreinertragslehre in Wirklichkeit nicht nur 
die Verzinſung des Bodenwertes, ſondern die- 
jenige ſämtlicher in der Waldwirtſchaft ſteckender 
Kapitalien unterſuchen; daß ſie bei Anwendung 
des „Weiſerprozents“ notwendig nicht vom Er⸗ 
wartungswert eines Beſtandes, fondern von deſſen 
Verkauſswert ausgehen, weil ſie eben ſeſtſtellen 
wollen, ob der Beſtand jetzt ſchon hiebsreif iſt 
oder nicht; daß „negative Bodenwerte“ bei ver⸗ 
ſtändiger Rechnung wohl zu vermeiden ſind und 
ſaſt nur in den gegneriſchen Schriſten als Ab- 
ſchreckungsmittel figurieren; daß endlich eine an- 
derweitige Benutzung des Bodens doch immer 
nur mit beſtimmten forſtwirtſchaftlichen Syſtemen 
(Holz⸗ und Betriebsarten uſw.) verglichen wer⸗ 
den können, dieſe alſo auch unter ſich vergleichbar 
ſein müſſen. Einer „Verquickung zwiſchen Wald— 
wertrechnung und forſtlicher Statik“ macht auch 
der Verfaſſer ſich ſchuldig; denn er verweiſt an zahl⸗ 
reichen Stellen auf ſeine Formeln und Ausfüh⸗ 
rungen im I. Teile feiner Schrift. — Zuletzt folat 
eine nicht unintereſſante Gegenüberſtellung der 
Standpunkte, von denen die derzeitigen Vertreter 
der Reinertragslehre ausgehen; hierzu wäre je⸗ 
doch zu bemerken, daß — wie oben ſchon bemerkt 


— nicht Noſſek, ſondern Roth (Monatſchrift für | 


Forſt⸗ und Jagdweſen 1874, S. 337) als Be: 
gründer der auch von Glaſer angenommenen 
Unterſcheidung zweier verſchiedener Zinsfüße für 
Prolongierung und Diskontierung anzuſehen iſt. 
Daß dies eine irrige Auffaſſung iſt, habe ich ſchon 
wiederholt, insbeſondere im Juliheft 1914 S. 222 
nachgewieſen. 

Im dritten Kapitel trägt der Verfaſſer ſeine 
eigene Waldrentabilitätslehre“ vor. 
Der Forderung, Boden und Holzvorrat als 
Grundkapital anzuſehen, entſpricht die allgemeine 


Gleichung 
H Formel VIII.. (B + Hm) (Loy — 1) = 
Hx — Hm + 2 Dz 1,09" — (a je 


in welcher die einzelnen Buchſtaben das gleiche 
bedeuten, wie oben in Formel V. Daraus mwer- 
den dann weitere Formeln für durchſchnittliche 
und laufende Rentierung der Einzelbeſtände und 
der Betriebsklaſſe abgeleitet; zuletzt die Formel 
VIII, 4e 


A, = 100 — 


uB - 73H: Hx' 
in welcher 
W. = Hu + 2D — c — u (a - e) 
die normale Waldrente für u-jabrigen Umtrieb, u B 


den Boden⸗, T H, den Normalvorratswert und 4. das 
Rentierungsprozent der normalen Betriebsklaſſe be- 
deutet. 

Im Anſchluß hieran werden die Waldrenten⸗ 
theorien von Schiffel, v. Guttenberg, Martin und 
Oſtwald beſprochen und beurteilt. 

Das vierte Kapitel enthält noch „Zuſatz⸗ 
bemerkungen zu Abſchnitt III“. Hier 
bekämpft der Verfaſſer die ſeiner Anſicht nach 
von anderer Seite (Borgmann) neuerdings zu 
weit getriebene „Solidarität“ der forſtlichen Wirt⸗ 
ſchaftskapitalien“ und kommt dabei nochmals auf 
ſeine, vorſtehend ſchon widerlegte, Forderung ver⸗ 
ſchiedener Zinsfüße im Zähler und Nenner der 
Erwartungswert⸗Formeln zurück. 

Den weiter folgenden i. A. wohl richtigen De⸗ 
finitionen der Begriffe „Rohertrag und Rein— 
ertrag im weiteren und engeren Sinne“ ſowie 
„Unternehmergewinn und Unternehmerprofit“ ver⸗ 
mag ich eine praktiſche Bedeutung nicht guzu 
ſchreiben. 

Im Abſchnitt IV: „Allgemeine zu: 
ſammenfaſſende Folgerungen für 
die Praxis“, wird als Wirtſchaftsziel hingeſtellt: 

1. vom theoretiſchen Standpunkte aus das 
Maximum der Verzinſungshöhe für Boden 
oder Wald; 

2. vom praltiſchen Standpunkt tunlichſt hohe 
Rente vom Boden oder Wald bei genügen— 
der Rentabilität (Verzinſungshöhe) des 
Grund- oder Anlagekapitals. 

Verf. äußert ſich zuſtimmend zu den in die⸗ 
ſem letzteren Sinne gehaltenen Vorſchriften der 
neuen Forſteinrichtungs-Anweiſungen für Baden, 
Bayern, Preußen u. a., fordert „Rechenſchaft 
über den ungefähren Wert unſerer Staatswal⸗ 
dungen, über die ungefähre Verzinſung des Wald— 
kapitals durch die zugehörigen Reineinnahmen 
und über die durch den Abnutzungsgang beein— 
flußte Veränderung des Waldkapitals“ und be- 
hauptet, daß aus jenen Anleitungen nicht der 
Geiſt der Bodenreinertragslehre, ſondern derjenige 
reiner Waldrentabilitätslehre ſpreche. Dabei ſcheint 
doch überſehen zu ſein, daß jener „Forderung“ 
zuerſt im Königreich Sachſen, der Heimat der 
Bodenreinertragslehre, entſprochen und daß die 
ſelbe in zahlreichen Schriften der Anhänger dieſer 
Lehre erhoben worden iſt. Ob man in der ſtaat— 
lichen Forſtwirtſchaft die allmähliche Einführung 
der kaufmänniſchen Buchführung erſtreben ſoll, 
ſcheint mir zweifelhaft. 

Der Abſchnitt V endlich bringt „Ned: 
nungsbeiſpiele zu Teil Il“. Nach der 
Schwappach'ſchen Extragstafel für Fichten II. 
Standortsklaſſe berechnet der Verf. die betr. 
Zahlen für p = 3% und für u — 10, 20 
120. Ich laſſe einen kurzen Auszug davon folgen: 


u = 4 60 80 100 120 Martmum im Alter 
Waldreinertragslehre i. w. ©. | 
Wu: u — 50 98 141 161 164 110 
Wa : u? (Hub) = 1,25 1,63 1,76 1,61 137 80 
Bodenrentabilitätslehre nach Glaſer 
a) Einzelbeſtand 
„Durchſchnittliches Rentierungsprozent = 23 3,0 3,1 2,9 2,8 70 
Laufendes = 49 8,8 3,9 —8,0 —12,9 60 
b) Betriebsklaffe 
Durchſchnittliches Rentierungsprozent 
nach Formel V, 3b = 1.8 26 29 3,0 2,9 90 
„ se = 15 2,4 2,8 2.9 2,9 100 
Mittl. laufendes Rentierungsprozent 
nach Formel V, 4b = 25 4,1 4,3 2,3 —0,05 70 
„ 40 = 26 4,8 5,3 3,1 —0, 11 70 
Boden reinertragstheorie Preßler⸗ Heyer⸗, Judeich' {der Richtung. 
Bodenerwartungswert = 636 983 1057 915 756 80 
Weiſerprozent nach Preßler vim. = 3,7 4,5 3,1 1,9 13 60 
„ Kraft — 44 50 31 18 1,1 60 
Waldrentabilitätslehre nach Glaſer. 
a) Einzelbeſtand | 
Durchſchnittliches Rentierungsprozent = 2,4 3,0 3,1 2,9 2,8 70 
Laufendes S = 38 4,5 3,1 1,9 1,2 60 
b) Betriebsklaſſe 
Durchſchnittliches Rentierungsprozent 
nach Formel VIII, 3b = 1,9 2,6 2,9 3,0 2,9 100 
286 ee 17 2,4 2,8 2,9 2,9 100 
Mittl. laufendes Rentierungsprozent 
nach Formel VIII, 4b = 2,7 3,6 3,4 2,9 2,4 70 
‘i 5 „ 40 = 28 3,6 3,0 3,0 2,5 70 
Die mittlere laufende Rentierung der Betriels- | fir Fichten I. bis III. Bonität nach Schwappach, 
klaſſe kulminiert mit 3,6 bezw. 3,7 im 70. Sabre. | „ Weißtannen I. und III. „ „ Eichhorn, 
Vor dieſem Zeitpunkt tft das laufende Rentie⸗ „ Kiefern e aii A „ Schwappach, 
rungsprozent der Einzelbeſtände größer, nachher „ Buchen ie a » . Grundner. 


kleiner. Und erft mit 100 Jahren erreicht die 
durchſchnittliche Rentierung der Betriebsklaſſe den 
geforderten Betrag von 3%. Hieraus ſchließt der 
Verf. mit Recht, daß das Weiſerprozent der älte⸗ 
ren Beſtände ſehr wohl unter p ſinken darf, ohne 
daß die Geſamt⸗ Rentabilität der Betriebsklaſſe une 
genügend wird. Auf dieſen Punkt habe ich ſchon 
1891 im Auguſtheft dieſer Zeitſchrift S. 264 auf⸗ 
merkſam gemacht. 

Zum Schluſſe folgt noch eine „allge- 
meine Anleitung zur Behandlung 
praktiſcher Fälle“, nämlich zur Beſtim⸗ 
mung der vorteilhafteſten Wirtſchaft innerhalb 
eines Ausgleichs-, Uebergangs⸗ oder Umwand⸗ 
lungszeitraums und zur Bildung eines Referve- 
ſonds behufs Ausgleichung der Jahreserträge. 

Der Anhang L enthält „Faktorentafeln“ 
für die Benutzung der Gl.'ſchen Formeln, deren 
Anwendung durch Beiſpiele erläutert wird. Der 
Anhang II endlich „normale Maſſen- und 
Geldertragstafeln“ 
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mit Hinzufögung der Rechnungsgrößen, welche 
nach den verſchiedenen Theorien maßgebend ſind: 
Waldrente, Bodenwert, Normalvorrats⸗ und Wald- 
Wert, durchſchnittliches und laufendes Rentie⸗ 
rungsprozent für Einzelbeſtände und Betriebs⸗ 
klaſſen. 


Mein Geſamturteil über die Glaſer'ſche Schrift 
möchte ich kurz wie folgt faſſen. Auch dieſer 
Gegner der Bodenreinertragslehre verfällt mi'⸗ 
unter in den von mir im vorjährigen Julihefte 
S. 222 gerügten Fehler, nicht das zu bekämpfen, 
was die Anhänger jener Lehre wirklich aus— 
ſprechen, ſondern das, was ſie ſeiner Anſicht nach 
konſequenter Weiſe ausſprechen ſollten. Im 
übrigen begreife ich ſehr wohl, daß es ihm zur 
inneren Befriedigung gereicht hat, die beiden 
von ihm unterſchiedenen Syſteme der Boden- und 
der Wald-Rentabilttatslehre mathematiſch korrekt 
durchzuführen. Ob er aber damit, insbeſondere 
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mit feinen zahlreichen und Manhem wohl kaum 
verſtändlichen Formeln, der Praxis — wie er 


löſen gehabt; bin dabei aber mit dem mathematt 
ſchen Rüſtzeug, das ich meinem verehrten Lehrer 


meint — weſentliche Dienſte leiſtet, möchte ich und Amtsvorgänger Guſtav Heyer verdanke, 


ſtark bezweifeln. Ich habe als Leiter einer größe⸗ 
ren Privatforſtverwaltung und ſpäter als Sach⸗ 
verſtändiger bei Wald⸗Abſchätzungen und Tei⸗ 
lungen Aufgaben der Waldwertrechnung und der 
forſtlichen Statik in weiteſter Ausdehnung zu 


immer völlig ausgekommen und würde, wenn 
Glaſers Schriften 20 oder 30 Jahre früher er⸗ 
ſchienen wären, deſſen Anſchauungen nicht näher 
gekommen ſein, als es ohnedies geſchehen iſt. 

Dr. Wimmenauer. 


Briefe. 


Aus Preuſen. 


Die Beratung des forjtlidjen Etats im 
Abgeordnetenhaufe. 


Am A. Februar d. J. fand die Beratung des 
Etats der Domänen⸗, Forſt⸗ und land wirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung im Abgeordnetenhauſe ſtatt. 
Die Verhandlungen nahmen bei weitem nicht den 
Umfang ein, wie in anderen Jahren, waren aber 
trotzdem von großem allgemeinem Intereſſe. 

Einen großen Raum nahm naturgemäß die 
Beſprechung der Aufgaben ein, welche der land⸗ 
wirtſchaftlichen Verwaltung jetzt und nach Be⸗ 
endigung des Krieges obliegen und bei deren 
Erfüllung auch die Forſtverwaltung ſehr weſent⸗ 
lich beteiligt iſt. | 

Der Abgeordnete Graf v. der 
Groeben (konſ.) wies zunächſt darauf hin, 
daß es außerordentlich ſchwierig ſei, in dieſem 
Jahre einen der Wirklichkeit entſprechenden Etat 
au’zujtellen. Es fei dieſelbe Summe wie im ver- 
gangenen Jahre in den Etat eingeſetzt worden, 
die Kgl. Staatsregierung habe aber erklärt, daß 
fie in keiner Weiſe eine Garantie dafür überneh⸗ 
men könne, daß dieſe Summe wirklich ein⸗ 
kommen werde. Die Berichte der einzelnen 
Regierungen lauteten außerordentlich verſchieden. 
Während von einzelnen Regierungen ganz gute 
Berichte über die dort erzielten Holzpreiſe ein⸗ 
gelaufen ſeien, hätten an anderen Stellen nicht 
unerhebliche Einſchränkungen des Einſchlags vor⸗ 
genommen werden müſſen, einmal aus Arbeiter⸗ 
mangel, andererſeits auch aus Mangel an Holz⸗ 
abſatz. | 

Bezüglich der Volksernährung fet in der leg- 
ten Zeit vielfach von der Gewinnung von 
Neuland mit Recht die Rede geweſen. Es 
müſſe alles Land, das irgendwie nutzbar gemacht 
werden könne, herangezogen werden. Man müſſe 
ſich aber vor Ueberſchätzung hüten. Land, wel— 
ches bisher unproduktiv gelegen habe, werde, wenn 
es jetzt plötzlich bebaut werde, nicht allzuviel 
Kornarten tragen können. Zum Körnerbau werde 
es in vielen Fällen überhaupt nicht geeignet ſein. 


Die einzige Frucht, die in größerem Maße in 
Frage kommen könne, ſei die Kartoffel. 

Redner ſchließt mit folgenden Worten, die wir 
wörtlich glauben mitteilen zu ſollen: 

„Bezüglich des Forſtetats möchte ich mit we⸗ 
nigen Worten einer Ehrenpflicht genügen, die 
uns meines Erachtens obliegt. Gerade von der 
grünen Farbe haben ſo viele ihr Leben für das 
Vaterland laſſen und ihr Blut vergießen müſſen, 
wie in wenigen anderen Berufen. Ihr Andenken 
wird bei uns allezeit in Ehren ſtehen. Wir wer⸗ 
den ihrer ſtets gern gedenken, die da pflichttreu 
in aller Not und Gefahr ihr Leben für das Vater 
land hingegeben haben. Wir gedenken ihrer mit 
Trauer, aber wir gedenken ihrer auch mit Stolz 
und Freude, weil wir wiſſen, daß ſie bis zum 
letzten Augenblick ihre Pflicht getan haben. Der 
Herr Miniſter hat uns eine verhältnismäßig 
große Zahl von Förſtergehöften angegeben, welche 
teils verbrannt, teils vollſtändig  gertriimment 
worden ſind. Es wird eine der weſentlichſten 
Aufgaben der Kgl. Staatsregierung fein, hier 
bald dieſen Mitgliedern der grünen Farbe wieder 
eine Wohnung einzurichten, in der ſie nach den 
Anſtrengungen des Tages in Ruhe und gut wie⸗ 
der wohnen können. Allgemeine Freude haben 
die Anordnungen des Herrn Miniſters über die 
Bereitſtellung der Staatsforſten 
zur Entnahme von Streumaterial 
und zum Anbau von Pflanzen er⸗ 
regt, ſoweit es im Bereich der Forſtverwaltung 
möglich iſt. Zwar glaube ich nicht, daß der An⸗ 
bau von Futtermitteln im größeren Maße in den 
Staats forſten möglich fein wird; wo er aber 
Platz greifen kann, iſt es naturgemäß ſehr er- 
wünſcht, und ich zweifle nicht, daß die Anregung 
der Kgl. Staatsregierung auch bei anderen Wald- 
beſitzern, wo es am Platze iſt, Nachahmung fin⸗ 
den wird, und daß ſie ebenfalls ihre Waldungen 
zur Verſügung ſtellen werden. Die Aufgaben, die 
der landwirtſchaftlichen Verwaltung in dieſer 
ernſten Zeit obliegen, ſind ſehr mannigfaltig, 
aber wir können auch vertrauen, daß, wenn alle 
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Teile, Regierung und Volk, in dieſen Fragen 
zuſammenarbeiten, der Erfolg nicht ausbleiben 
wird. Wenn in dieſer Zeit die vierte Bitte: 
„Unſer täglich Brot gib uns heute!“ aus vielen 
Herzen beſonders innig emporſteigt, ſo können 
wir nach Würdigung der Sachlage vertrauensvoll 
auch auf eine Erhörung hoffen. Nicht nur mit 
den Waffen, ſondern auch in dieſem wirtſchaſt⸗ 
lichen Ringen wird, wenn wir alle unſere Pflicht 
e der Sieg ganz fiher auf unſerer Seite 
ein!“ 


Abgeordneter Fuhrmann (nate 
fi5.) richtet die Bitte an den Herrn Landwirt. 
ſchaftsminiſter, nachdem er in wohlwollender Wetfe 
die Forſten für Hergabe von Streu 
und Weide geöffnet und ſich bereit erklärt 
habe, auch die Privatforitbefigen darum zu er- 
ſuchen, nun auch die unteren Inſtanzen anzu⸗ 
weiſen, bei der Ausführung dieſer Anordnung 
mit möglichſtem Entgegenkommen zu handeln. 
Die gleiche Bitte ſpricht er ſodann hinſichtlich der 
Verhütung des Wildſchadens aus. 
Auch hier ſei dankenswerterweiſe eine Verfügung 
des Miniſters ergangen, um dem übermäßigen 
Schaden durch Schwarz⸗, Rot⸗ und Damwild ent⸗ 
gegenzutreten; es ſeien aber in weiten Kreiſen 
ſehr lebhafte Klagen darüber laut geworden, daß 
in einzelnen fiskaliſchen Forſten noch immer ein 
übermäßiger Beſtand an dieſen Wildarten vor⸗ 
handen ſei, ein Uebermaß, welches ſich in ſchwe⸗ 
ten Schädigungen der benachbarten landwirtſchaf.⸗ 
lich genutzten Ländereien bemerkbar mache. 


Auch der Abgeordnete Dr. v. Woyna 
(freikonſ.) betont die ruhmvolle Haltung der 
grünen Farbe in dieſem Kriege. Auch ſeine Partei⸗ 
freunde ſeien einig in dem Lobe und in der 
wärmſten Anerkennung für das, was die Forſt⸗ 
partie vor dem Feinde geleiſtet habe. Hoffent⸗ 
lich verhelfe ihr dieſe glorreiche, unvergleichliche 
Haltung auch dazu, daß ſie nach dem Kriege in 
ihrer amtlichen Stellung, in ihren Gefamtverbait- 
niſſen eine beſonders gute Behandlung ſeitens 
der Staatsregierung erfahre. Kein Stand unter 
den Beamten verdiene es ſo ſehr, auf ſeinen ein⸗ 
ſamen Wohnſitzen, in ſeiner einſamen Tätigkeit 
durch entſprechende Ausſtattung mit Dienſtwoh⸗ 
nungen und Dienſtland oder durch Beihilfen zur 
Erziehung der Kinder gefördert zu werden, wie 
gerade der tapfere Förſter⸗ und Oberförſterſtand, 
der ſich ſo ruhmreich betätigt habe. | 

Schließlich ergriff der Minifter für 
Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, Dr. Frhr. v. Schorlemer 
das Wort. Wenn auch alle, jeder an ſeinem 
Teile, unter dem uns auſgezwungenen Kriege zu 
leiden habe, ſo werde die Landwirtſchaft doch 


ganz beſonders durch ihn in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen. Es werde daher Aufgabe der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verwaltung ſein müſſen, in dieſer 
ſchweren Zeit der Landwirtſchaft zur Seite zu 
ſtehen. Was den Viehbeſtand anbelange, ſo ſei 
es allerdings notwendig, die Zahl der Freifer 
herabzuſetzen, man müſſe ſich aber hüten, in 
irgend einer Weiſe das Material zu beſeitigen, 
welches für die Erhaltung und Fortſetzung 
unſerer Vieh⸗ und Schweinezucht unentbehrlich 
lei. Wenn man entgegenhalte, daß es doch frag 
lich erſcheine, ob zurzeit die notwendigen Futter⸗ 
mittel vorhanden ſeien, fo fei es doch vorzutziehen, 
mit allen nur nützlichen Mitteln auf die Ver⸗ 
mehrung der Futtermittel hinzuwirken, als den 
Stamm und die Grundlage unſerer Viehzucht zu. 
verringern, einer Viehzucht, die uns ſchon in der 
Vergangenheit über ſchwere Zeiten hinweggehol⸗ 
ſen hat, und der auch gegenwärtig die Aufgabe 
zufällt, nicht allein die Fleiſchverſorgung unſerer 
Bevölkerung, ſondern auch der im Felde ſtehenden 
Truppen zu ſichern. Das Rindvieh mache be- 
fanntlid) in der Durchhaltung mit Futter ſehr 
viel weniger Schwierigkeiten als die Schweine. 
Ebenſo wie die letzteren könne auch das Rindvieh 
in die Staats⸗ und Gemeindeforſten getrieben 
werden, ſobald der Schnee verſchwunden und das 
Frühfahr eingetreten fet. Dem Vorſchlage, auch 
den Privatwaldbeſitzern die Freigabe ihrer For⸗ 


ſten zur Entnahme von Streu und zum Eintrieb 


von Vieh ans Herz zu legen, komme er ſehr 
gern nach und er zweifle auch nicht, daß da, wo 
fich die Möglichkeit biete, dieſem Wunſche eni- 
"prochen werde. Er habe, mehrſeitig geäußerten 
Wünſchen entſprechend, die Regierungen angetwie- 
fen, auch die Frage zu prüfen, inwieweit inner 
halb der Staatsforſten augenblicklich noch nicht 
aufgeforſtete Flächen zur Beſtel⸗ 
lung mit Karkoffeln und Sommer⸗ 
korn benutzt werden könnten. Ein durchgrei⸗ 
fender Er, olg fet von ſolchen Maßnahmen jedoch 
nicht zu erwarten, weil es ſich in der Hauptſache 
um febr magere Böden handle, die einer bejon- 
ders guten und kräftigen Düngung bedürſtig 
feien und wahrſcheinlich — insbeſondere im Gr- 
irage an Kartoffeln — den Erwartungen nicht 
entſprechen würden. Trotzdem habe er der An⸗ 
regung Folge gegeben, weil auch hier ſich eine 
Möglichkeit biete, kleineren und ärmeren Leuten, 
denen das nötige Ackerland fehle, die Gelegenheit 
zu geben, eine weitere Fläche in Kultur zu ſetzen 
und dadurch die eigene Arbeit nutzbringend zu 
verwerten. Einen gleichen Vorſchlag habe er auch 
den größeren Kommunalverwaltungen gemacht, 
die Baugelände für den Anbau von Kartoffeln 
und von Gemüſe zur Verfügung ſtellen wollten. 

Der Miniſter gedenkt dann noch der großen 
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Verluste, die die grüne Farbe im Kriege erlitten 
mit folgenden Worten: 

„Meine Herren, ich bitte dann noch auch 
meinerſeits den Dank dafür ausſprechen zu dür⸗ 
fen, daß in fo freundlichen Worten der großen 
Opſer gedacht wurde, welche in dieſem Kriege die 
grüne Farbe für das Vaterland hat bringen 


müſſen. Ich kann auch meinerſeits nur beſtäti⸗ 
gen, daß die Angehörigen der grünen Farbe 


auch in dieſem Kriege ihren guten Ruf gewahrt 


und ihr Beſtes für das Vaterland hergegeben 
haben. Die Namen der Gefallenen, unter denen 
ich das Mitglied des hohen Hauſes, den auch 
mir perſönlich beſonders naheſtehenden Oberförſter 
Meyer von Tawellningken und ebenſo den Ober⸗ 
förſter Graeff von Puppen beſonders berbort eben 


möchte, der als Spion verurteilt und erſchoſſen 


worden iſt, werden mir und Ihnen unvergeßlich 
bleiben.“ 


Der Etat gelangte unverändert zur Annahme. 


Notizen. 


A. Dr. Theodor Glaſer t. 


Wieder it der forſtlichen Welt eine junge hoffnungs⸗ 
volle Kraft durch den mörderiſchen Krieg entriſſen wor⸗ 
den: der kgl. Bayeriſche Forſtamtsaſſeſſor Dr. Theodor 
Glaſer. Am 11. Februar hat er bei Souchez zwiſchen 
Merag und Lille den Heldentod fürs Vaterland erlitten. 

Geboren am 26. März 1884 zu Kautendorf in Ober⸗ 
franken als Sohn des dortigen Pfarrers bezog Theodor 
Glaſer nach Abſolvierung des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
in Hof im Jahre 1902 die forſtliche Hochſchule Aſchaffen⸗ 
burg, wo er ſich dem Corps Hercynia anſchloß, dem er 
zeitlebens ein treuer Anhänger blieb. Zwei Jahre ſpä⸗ 
ter ging er an die Univerſität München über, diente da⸗ 
ſelbſt als Einjährig-Freiwilliger im Infanterie-Leibregi⸗ 
ment und beſtand 1906 die theoretijche Schlußprüfung. 
Nach dreijahriger Vorbereitungspraxis bei verſchiedenen 
Oberfränkiſchen Forſtämtern unterzog er ſich 1909 dem 
praktiſchen Staatskonkurs, den er mit der ſelten erteilten 
Note 1 beſtand. Während ſeiner darauf folgenden Ver— 
wendung als Referatshilfsarbeiter an der tgl. Regierung 
von Oberfranken promovierte Gl. im Winterſeneeſter 
190/11 an der ſtaats wiſſenſchaftlichen Falultät der Uni⸗ 
verſität München summa cum laude zum Dr. oec. publ. 
auf Grund einer vorzüglich zenfierten Inauguraldiſſertation: 
„Kritiſche Betrachtung der in neuerer Zeit hervorgetretenen 
Theorien über Waldwertrechnung und Statik. München 
1910.“ 

Am 11. Juli 1911 vermählte fid Gl. mit Fräulein 
Luiſe Schramm aus Aſchaffenburg; der Ehe ſind 2 Kinder 
entſproſſen. Vom 1. Januar 1912 ab zum kgl. Forſt⸗ 
amtsaſſeſſor ernannt, wurde er am 1. Juli 1913 an das 
Finanzminiſterium zu München berufen, wo er als ge⸗ 
wiſſenhafter und gründlicher Arbeiter hoch geſchätzt war. 
Als nun im Auguſt 1914 der Krieg ausbrach, zog er 
als Leutnant d. R. mit dem erſten Bayriſchen Reſerve— 
Jägerbataillon ins Feld, nahm an den Kämpfen in 
Lothringen teil, mußte dann aber wegen rheumatiſcher 
und Herzbeſchwerden ſich beurlauben laſſen. Wieder her⸗ 
geſtellt, kehrte er zu Beginn des neuen Jahres in die 
Front zurück, obwohl ſein Arzt dies nur mit Wider⸗ 
ſtreben zugegeben hatte; ſchon am 11. Februar, der ſein 
Todestag werden ſollte, wurde er nach ärztlicher Unter: 
ſuchung wegen Herzleidens wieder zur Heimkehr be⸗ 
ſtimmt; um aber eine in der vorderſten Stellung be— 
gonnene Arbeit noch zu vollenden, wollte er ſich noch— 
mals dorthin begeben; unterwegs, noch weit hinter der 
Geſechtslinie, traf ihn die tödliche Kugel. Bewußtlos 


wurde er nach Souchez gebracht, wo er alsbald verſchied. 
dem Friedhof Au ` 


Am folgenden Tage wurde er auf 
Aoion bei Lens mit allen militäriſchen Ehren und unter 


zahlreicher Beteiligung befreundeter Offiziere 


beerdigt.! 


Glaſer war Inhaber des eiſernen Kreuzes und der Pring 
regent⸗Luitpold⸗Medaille in Bronze. 

In ſeiner wiſſenſchaftlichen Stellung hat Gl. eine 
bedeutſame Wandlung durchgemacht. Noch im Sabre 1910 
bei der Abfaſſung feiner oben erwähnten Doktor-Diſſer⸗ 
tation auf dem von ſeinen akademiſchen Lehrern vertre- 
tenen Standpunkte der ſog. Bodenreinertragslehre ſtehend, 
hat er zwei Jahre ſpäter in den Schriſten 


Die Berechnung des Waldfapitals und ihr Einfluß 


auf die Forſtwirtſchaft in Theorie und Praxis. Ber⸗ 

lin 1912 und 

Zur forſtlichen Rentabilitätslehre. Wien 1913 
jener Lehre den Fehdehandſchuh hingeworfen und ihr, 
wie es ſcheint, unter dem Einfluß gewiſſer national- 
ökonomiſcher Theorien, ſein eigenes vermeintlich konſe⸗ 


quenteres Syſtem der forſtlichen Statik gegenübergeſtellt. 
Dies hat er zuletzt in der Schrift . 

Beiträge zur Waldwertrechnung und forſtlichen Statik. 

Tübingen 1915, 
die er ſelbſt als fein wiſſenſchaftliches Te ament bezeich⸗ 
net und an die er im Schützengraben die letzte Feile 
angelegt hatte, noch ausführlicher dargelegt. Mir wurde 
das Werk mit einer von Gl. ſelbſt geſchriebenen Karte, 
in der er um meine Beurteilung bittet, erft nach feinem 
Tode von der trauernden Witwe überſandt. Ich durfte 
es mir zur Ehre anrechnen, den Wunſch des verſtorbe— 
nen und von mir aufrichtig betrauerten jungen Kollegen 
durch den in dieſem Hefte abgedruckten literariſchen Be⸗ 
richt zu erfüllen. 

Außer den genannten 4 ſelbſtändigen Schriften ſind 
von Gl. in verſchiedenen deutſchen und öſterreichiſchen 
Zeitſchriften zahlreiche Arbeiten erſchienen; in der Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung die folgenden: 


1. Zur maͤthematiſchen Interpretation der Zuwachs⸗ 


kurven. Januar und Februar 1911. 
2. Ueber die Inbaltsermittelung verkaufsmäßig zuge⸗ 
richteter Stämme aus Länge und einem Durch⸗ 


meſſer. Juli 1911. 

3. Diskuſſion der forſtſtatiſchen Gleichungen. 
1911. 

4. Die Berechnung des Normalvorratswertes für den 
Zw eſchen- und Nebenbeſtand. Dezember 1913. 


November 


5 leber den Streit um die forſtlichen Reinerträge. 
Oktober 1914. 
Wenn ich auch wiederholt veranlaßt war, “laters 
Auffaſſungen als wiſſenſchaftlicher Gegner zu bekämpfen, 
ſo habe ich ſeine große Begabung und ſeinen nimmer 


ermüdenden Fleiß doch ſtets gern anerkannt und die 
Ehrlichkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung nie be 
zweifelt. 
Ehre ſeinem Andenken! 
Dr. Wimmenauer. 
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B. Eichenlohrindenverſteigerung in Hirſchhorn 
und Nindenernte im fidligen Odenwald im 
Frühjahr 1915. 


Die alljährlich hier ſtattfindende Eichenlohrindenver— 
ſteigerung wurde in dieſem Jahre ſchon am 8. Februar, 
4 Wochen früher als gewöhnlich (am 2. Montag im 
März), abgehalten. Zu dieſer Maßnahme drängte der 
Mangel an Gerbſtoſſen, der durch die erſchwerte Einfuhr 
ausländiſcher Gerbmittel und den vermehrten Lederver— 
brauch eintreten konnte. Die der Hirſchhorner vorausge— 
gangene Lohrindenverſteigerung zu Kreuznach berechtigte 
betreffs der Preiſe zu den beiten Hoffnungen. Daſelbſt 
wurden für den Zentner bis zu 7,20 M. erlöſt. Bei der 
ungleich beſſeren Beſchaffenheit der Odenwälder Rinde 
konnte daher mit Beſtimmtheit auf einen beträchtlichen 
Mehrerlös geſchloſſen werden. Man täufchte fic) hierin 
nicht. Der Durchſchnittspreis des Zollzentners berechnete 
ſich für die Hirſchhorner Verſteigerung auf 9,36 M., gut 
das Dreifache gegen die Erlöſe der Vorjahre. Es kamen 
zur Verſteigerung etwa 33 000 Ztr. (gegen 12 000 Ztr. 
im Vorjahr) fiskaliſche und Gemeinderinde aus den 
Großh. Oberförſtereien Hirſchhorn, Rothenberg, Beer— 
felden, Michelſtadt, Waldmichelbach, Lörzenbach und 
Birkenau, ferner die Rindenanfälle aus den Erbach Er⸗ 
bach'ſchen und Erbach-Fürſtenau'ſchen Waldungen, ſowie 
diejenigen einiger Privatwaldbeſitzer 2. Kl. Kaufliebhaber 
waren zahlreich erſchienen, mehrere traten in Hirſchhorn 
in dieſem Jahr zum erſten Mal als Steigerer auf, 
einige kamen wieder nach einer Pauſe von mehreren 
Jahren. Es gab ſtarke Konkurrenz und ſomit ging 
ſämtliche Rinde flott ab. — Während für die 13—16- 
jährige Jungrinde bis zu 10 M., i. d. R. 9,20 M. bis 
9,60 M. gelöſt wurde, erzielte ein Poſten 20-jähr. Rinde 
7,50 M., ein ſolcher 21-jähr. 6,20 M., ja ſogar für 
eine geringe Menge 34-jähr. Rinde fand Dë ein Lieb— 
haber mit 5,00 M. — Verſchiedene, aus früheren Jahren 
altbekannte Käufer ſteigerten wenig oder nichts. Nach 
Hörenſagen ſollen ihre Vertreter Vollmachten bis höch— 
ſtens 8,00—8,50 M. gehabt haben. Jedoch wurde nach 
kurzem Taſten bei den allererten Ordnungsnummern von 
anderen Seiten meiſt ſchon mit 8,50 M., oft mit 9,00 M. 
angeboten. Andere Firmen ſollen einen Teil ihres Be— 
darfs ſchon vor unſerer Verſteigerung durch freihändigen 
Ankauf von Privaten zu weſentlich niedrigeren Preiſen 
gedelt haben. Nach der Verſteigerung, die den dringen— 
den Bedarf an inländiſchen Gerbſtoſſen klar vor Augen 
ſtellte, zogen die Preiſe noch weiterhin an. 

Nunmehr iſt die Rindenernte in der Hauptſache be— 
endet. Von prachtvollem, heißem und trockenem Wetter 
begünſtigt, kam alle Rinde in tadelloſem Zuſtand, gänzlich 
regenfrei b's auf die eviten geringen Mengen, zur Ab— 
lieferung. Wenn auch der größte Teil der männlichen 
Arbeitskräfte durch Heeresdienſte in Anſpruch genommen 
und die Beurlaubungen garniſondienſtfähiger Mannjcha’: 
ten, die von den einſchlägigen Oberförſtereien für die 
Zeit der Rindenernte beantragt wurden, in vielen Fällen 
etwas verſpätet erfolgten, ſo konnten doch wohl allent— 
halben die vorgeſehenen Hiebe auch wirklich ausgeführt 
werden; einige, die aus Mangel an Arbeitskräſten zurück— 
geſtellt werden mußten, werden auch im nächſten Jahr 
noch einträglich ſein. — Mehr als in friedlichen Zeiten 
ſah man allerdings Greiſe und junge Burſchen das Beil 
führen, geduldiger als ſonſt mußte man bezüglich des 
Fortſchreitens und Beendigens der Arbeit fein. Mit 
einiger Nachſicht konnte man aber mit dem Erreichten 
ſich wohl zufrieden geben. Es ging alles beffer, wic 
man vorher dachte. — Wie früher, jo wurde auch in 
dieſem Jahr den Schulkindern die Beteiligung bei der 
Ernte durch Gewährung von „Rindenferien“ ermöglicht. 
— An einigen Orten wurden zur mehr oder weniger 
großen Zufriedenheit Kriegsgefangene eingeſtellt. 


vollem Umfang wie vor dem Krieg aufrecht 


An dieſer Stelle ſei erwähnt, daß Herr A. Gütſchow 
in Eberbach am Neckar zu Anfang dieſes Jahres ein 
Verfahren zeigte, nach dem Eichenlohrinde zu jeder Jahres⸗ 
zeit durch Einwirken heißen Waſſerdampfes geſchält mwer- 
den kann. (Vgl. den Artikel „Entrinden von Eichenſchäl⸗ 
holz“ im Aprilheft S. 104.) Man hoffte ſo bei dem 
Mangel an Arbeitskräften und Fuhrwerken eine ſtärkere 
Ausbeute an Rinde erzielen zu können, da man auf 
diefje Weiſe nicht wie früher ausſchließlich auf die weni- 
gen Wochen der Saftzeit angewieſen iſt. Die allgemei⸗ 
nen techniſchen Grundſätze dieſes Verfahrens ſind aller— 
dings nicht neu. Schon mehrfach, einſt auch von einem 
heſſiſchen Forſtmann, wurden Verſuche nach dieſer Rich— 
tung hin unternommen; aber in der Praxis fand es 
keine ausgedehnte Verwendung. Vielleicht glückt es nun 
Herrn Gütſchow, ſeine techniſch wohl brauchbare Erfin⸗ 
dung ſo auszubauen, daß ſich die Einrichtung eines auf— 
recht zu erhaltenden Großbetriebs ermöglichen läßt. 


Ob man nach den Erfahrungen dieſer Zeit auch 
fernerhin das Todesurteil über den Eichenſchälwald in 
erhalten 
werd, wagt Verfaſſer jetzt nicht zu entſcheiden. Die Mei: 
nungen gehen hier noch ganz auseinander. (Vergl. „Loh⸗ 
rindenverwertung und Beſchaffung von Gerbmitteln wäh— 
rend des Kriegs“, von Oberforſtrat a. D. Eßlinger im 
Maiheft des ‚Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblattes“; ferner: 
„Werden und Vergehen des Eichenſchälwaldes im Grob. 
herzogtum Heffen“ von Geh. Oberforitrat Dr. Walther 
im Januarheft dieſer Zeitſchriſt!) 


Jedoch ſcheint es faſt empfehlenswert, ſich auch in 
dieſer Hinſicht einigermaßen wenigſtens unabhängig vom 
Ausland zu halten, und fo werden wir vielleicht notge- 
drungen die beſſeren und beſten Teile unſeres Eichen— 
ſchälwaldes auch fernerhin beibehalten müſſen. Fichten⸗ 
rinde als Gerbmittel (die übrigens kürzlich mit 8,50 M. 
pro Zentner notiert wurde, ein Zeichen des dringenden 
Bedarfs an Gerbmitteln!), Extrakte aus Eichen- und 
Kaſtanienholz oder gar aus Fichtenreiſig, wie kürzlich vor: 
geſchlagen wurde!), werden ſchwerlich bei etwaiger Auf⸗ 
gabe der Schälwaldwirtſchaſt den hierdurch entſtehenden 
Ausfall an pflanzlichen Gerbſtoffen zu erſetzen im Stande 
fein. Eine endgültige Entſcheidung n dieſen Fragen 
wird man jedoch erſt auf Grund der Ergebniſſe der 
Eichenlohrindenverkäufe der nächſten Jahre treffen können, 
oder vielmehr wird die Forſtwirtſchaft durch dieſe Er— 
gebniſſe alsdann zu Maßnahmen nach der einen oder der 
anderen Richtung hin gedrängt werden. 

W. Nebel, Großh. Heſſ. Forſtaſſeſſor. 


1) Dieſer Vorſchlag findet ſich in Nr. 220 und 247 
von F. A. Günthers Deutſcher Gerberzeitung „Die Leder— 
induſtrie“ vom 15. Septbr. und 16. Oktober 1914. Da⸗ 
ſelbſt wird von der Firma R. Rieder u. Mera: 
toner in Frankfurt a. M. der Gehalt des Fichten— 
reiſigs an Gerbſtoſſen und Zucker nach Analyſen Prof. 
Dr. von Schröders mitgeteilt und das „Projekt einer 
Fichtenreiſig-Extraktfabrik für eine tägliche Verarbeitung 
von 36000 kg og zu 6000 kg flüſſigem oder 
3000 kg fe 'em Extrakt“ entworfen. Zugleich wird auf 
gewiſſe Schwierigkeiten hingewieſen, die vielleicht durch 
eine Verbindung des Fichtenreiſigs mit Quebrachoholz 
zu überwinden wären. 

Der Artikel trägt die Ueberſchrift „Die Gerbſtoff— 
Kriſis“ und foll die Frage beantworten: „Werden Deutſch. 
land und Oeſterreich-Ungarn die notwendige Fabrikation 
von lohaarem Leder während der Kriegsdauer, trotz des 
Ausfalls überſeeiſcher Gerbſtoſſe, aufrecht erhalten können?“ 

Vielleicht ſind wir demnächſt in der Lage, Näheres 
über die Verwirklichung dieſes Vorſchlags zur Kenntnis 
unſerer Leſer zu bringen. D. Red. 
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C. Der Jagdfrevel im Lichte fortidreitender 
Strafgeſetzreſorm. 
(Zur jüngft erfolgten Beendigung des Entwurfs eines 
deutſchen Strafgeſetzbuches.) 


Von Dr. Hans Lieske, Leipzig. 


Aus Jägerkreiſen hat ſich unſer vom Wildfrevel han⸗ 
delndes Recht viele Anfeindungen gefallen laſſen müſſen. 
Die Geſetzgeber aber haben ſich all die tadelnden Aus⸗ 
ſprüche zu Herzen genommen und bei Schöpfung eines 
beſſeren Strafrechtes das ſich anhäufende Klagematerial 
über unzulängliche Bekämpfung des Wildfrevels geſammelt, 
geſichtet und nach beſter Erkenntnis verwertet. Wie rege 
der Streit der Anſichten darüber iſt, was die Zukunft 
als gut und förderlich im Kapitel vom Jagdrechte den 
Jägern zu beſcheren hat, das lehrt ſchon die einfache 
Tatſache, daß die Sachverſtändigen⸗Kommiſſion, die vor 
etwa 7 Jahren den Vorentwurf zu einem deutſchen 
Strafgeſetzbuche beendete, gerade in ſämtlichen Haupt⸗ 
und Kardinalfragen das Gegenteil des Standpunktes ver⸗ 
focht, den die Strafrechtskommiſſion, die uns kürzlich den 
Entwurf eines deutſchen Strafgeſetzbuches vorlegte, ein⸗ 
nimmt. Würde der jüngſt fertiggeſtellte Entwurf dereinſt 
Geſetz, ſo bekämen wir allerdings vom gegenwärtigen 
Rechte ſtark abweichende Beſtimmungen über die Jagd⸗ 
wilderei. Angeſichts dieſes Streites in Fachkreiſen ſo⸗ 
wohl der Jäger wie der Juriſten und im Hinblick dar⸗ 
auf, daß die Strafgeſetzreform gegenwärtig zufolge der 
Beendung des Entwurfs an bedeutſamer Wende ſteht, 
mag es angebracht ſein, daß die Leute vom Fache, 
Jäger und Jagdliebhaber, einmal kurz in geordneter 
Folge hören, worum der Kampf geht. Was wollen alſo 
die Jäger mit ihrer Bitte um Veränderung des Rechtes 
an den geltenden Beſtimmungen vom Jagdfrevel gebeſſert 
wiſſen? 

Der Tadel des Rechtes von heute rügt in erſter 
Linie beſonders ſcharf, daß unſer Recht innerhalb eines 
beftinmten Jagdgebietes nur eine unteilbare 
Jagdberechtigung anerkennt. Der nach Landes⸗ 
recht für einen beſtimmten Bezirk als jagdberechtigt An⸗ 
erkannte vermag in Verfolg des Satzes von der Unteil⸗ 
barkeit der Jagdberechtigung keinen vom Strafrechte ver⸗ 
pönten Jagdfrevel zu verüben. Vom Landesrecht nicht 
anerkannte Vertragsabreden, die den Jagdberechtigten auf 
einen beſtimmten Teil ſeines Bezirkes beſchränken, ſind 
demnach vor. dem Strafrechte bedeutungslos. Wer derlei 
Verpflichtungen verletzt, beſchwört damit wohl zivilrecht⸗ 
liche Entſchädigungsanſprüche gegen ſich herauf, nicht aber 
braucht er die rächende Nemeſis des Strafrichters zu fürch⸗ 
ten. Mit anderen Worten: kraft geltenden Rechtes fallen 
die Grenzen des Jagdrechtes und die des Jagdgebiets 
zuſammen. . 

Dem gleichen Grundgedanken entſpringt die Unbe⸗ 
kümmertheit des Strafrechtes um vereinbarte Beſchränkun⸗ 
gen des Jagdrechtes auf beſtimmte Wildgattungen (alſo 
etwa auf hohe, mittlere oder niedere Jagd) oder auf 
die Erlegung einer beſtimmten Stückzahl Wild. 

Soll das künftig geändert werden? Das iſt die Frage 
und der Angelpunkt im Streit der Meinungen. Und um 
die Antwort hierauf den Erörterungen darüber vorwegzu⸗ 
nehmen: der Vorentwurf des deutſchen Strafgeſetzbuches 
ſtimmt für Beibehaltung des geſchilderten heutigen Rechts⸗ 
zuſtandes, während die mit ihren Arbeiten kaum zu Ende 
gekommene Strafrechtskommiſſion das Gegenteil für ratſam 
hält und in das Geſetz der Zukunft einziehen laſſen 
möchte. Damit der Jäger als beſtinformierter Berater 
der Rechtsentwicklung helfend mit ſeinen Erfahrungen 
zur Seite ſtehe, ſeien in knappen Zügen die Gründe vor- 
getragen, mit denen für die Unteilbarkeit des Jagdbezirks 
plädiert wird. Warum alſo beharren die Schöpfer des 
Vorentwurfes, denen die anders lautenden Wünſche der 
Jäger wohl bekannt waren, auf Beibehaltung des Grund— 


gedankens von einer unteilbaren Jagdberechtigung? War- 
um verneinen ſie die Zulaſſung mehrerer nach Wildgattun⸗ 
gen geſchiedener Jagdgebiete nebeneinander? Eine aus⸗ 
führliche Begründung ihrer Stellungnahme gibt förder⸗ 
lichen Aufſchluß darüber. Unterſcheidungen der Jagdbe⸗ 
rechtigung (hohe, mittlere und niedere Jagd) empfehlen 
ſich danach vor allem deshalb nicht einzuführen, weil 
weitgehende kriminalpolitiſche Bedenken das angeblich 
widerraten. Die Männer, die dieſe Theſe prägten, meinen 
alſo: Wenn jemand einem anderen auf ſeinem Gebiete 
ein Jagdrecht zuſteht, ihn dabei aber auf beſtimmte 
Wildgattungen oder auf eine beſtimmte Stückzahl Wild 
verweiſt, ſo wird er, iſt ihm bekannt, daß Uebertretun⸗ 
gen dieſes Gebotes den Frevler nicht in die Maſchen des 
Strafgeſetzes verwickeln, bei der Auswahl deſſen, dem er 
ein ſolch bedingtes Jagdrecht überträgt, mit weit größe- 
rer Vorſicht zu Werke gehen. Er wird ſich ſagen: Hilft Dir 
das Strafrecht nicht bei Ueberwachung deines Vertrags ge⸗ 
noſſen, wird der Vertragsgenoſſe alſo nicht ſchon um 
deswillen zur Redlichkeit angehalten, weil er andernfalls 
entehrende Beſtrafung fürchten muß, nun ſo wird es da⸗ 
durch eben zur Notwendigkeit, nur ſichere, anſtändige 
redliche Jäger zu Vertragsgenoſſen zu wählen. Es wird 
alſo durch die Verſagung ſtrafgeſetzlichen Schutzes den 
Jagdberechtigten bei der Erteilung von Berechtigungen 
an Andere größte Vorſicht nahegelegt. Der Rüclſchluß, 
den man daraus zieht, gipfelt in der Hoffnung, daß in⸗ 
folgedeſſen weit weniger derartige Berechtigungen ausge- 
geben werden und damit dem Streben, aus der Jagd 
möglichſt großen Gewinn zu ziehen, ein Damm geſetzt 
wird. Solchen Damm aber möchten die, die für die 
Beibehaltung unſeres Rechtes ſtimmen, ſchon deshalb 
gerne gebaut ſehen, weil die Zulaſſung ſehr vieler Jagd⸗ 
berechtigter auf einem Gebiete ſchonender Behandlung 
der Jagd entgegenwirken würde, während man eine ſolche 
ja doch mit allen geſetzlichen Mitteln gerade zu fördern 
ſucht. Zum zweiten aber erſchien ſpeziell dem Krimina⸗ 
liſten Ausdehnung ſtrafrechtlicher Beſtimmungen auf die 
Uebertreter von Vereinbarungen, die nur beſtimmte Wild⸗ 
gattungen zu erlegen geſtalten, deshalb nicht geboten, 
weil erfahrungsmäßig der Jagdeifer ſolche Beſchränkungen 
des Jagdrechtes in der Hitze leicht mißachtet und das 
Strafrecht dann gegen Handlungen in Altion gebracht 
werden müßte, die lediglich entſchuldbarer Eiſer und ge⸗ 
wiſſe Uebereilung verurſacht hätten. 

Der Schutz strafrechtlicher Vereinbarungen, die einen 
Jagdberechtigten innerhalb des landesrechtlich anerkann⸗ 
ten Jagdbezirkes in der Ausübung ſeines Rechtes auf 
einen Bezirksteil beſchränken, dieſer Schutz wird durch den 
Hinweis auf das den neueren Jagdgeſetzgebungen nne: 
wohnende Beſtreben, das Jagdrecht von einer gewiſſen 
Größe des Bezirkes abhängig zu machen, abgelehnt. 

Daß der im Vorjahre beendete Entwurf des deut⸗ 
ſchen Strafgeſetzbuches gerade umge’ehrter Meinung i“, 
ſei hier nochmals betont. Nach ihm ſoll alſo ſtrafbar 
ſein ein Jeder, der an Orten, an denen er zu jagen 
nicht berechtigt iſt, oder auf Wild, das man zu jagen 
ihm vereinbarungsgemäß verbot, jagt oder der fon}: mie 
in die ausſchließlichen Befugniſſe des zur Jagdausübung 
Berechtigten eingreift. Von mancher Seite aus der Mitte 
der Jäger wurde anläßlich der Strafgeſetzreform auch 
der gegenwärtig ja verpönten Jagdfolge das Wort 
geredet. 

Auf dieſer Seite wünſchte man afo neuerliche Ver⸗ 
briefung der Befugnis, angeſchoſſenes Wild in einem 
fremden Jagdbezirle zu verfolgen. Indeſſen darf der⸗ 
artige Anregung gewiß nicht hoffen, je wieder in ein 
Strafgeſetbuch Zugang zu erhalten. Darüber herrſcht 
unter den Mitarbeitern um ein beſſeres Recht Ein gkeit. 
Denn daß die Erlaubnis zur Jagdfolge lebhaften An 
reiz zum Jagdfrevel böte, liegt klar zutage, ebenſo wie 
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der Hinweis darauf unzweifelhaft richtig ift, daß ſich 
andernfalls viel Jagdfrevler hinter die erlogene, aber 
ſchwer widerlegbare Ausrede retten würden, ſie hätten 
nur zwecks Jagdfolge fremdes Revier betreten. 


Stimmen der Weidmänner empfahlen ſchließlich firaf- 
rechtlichen Schuz des Hegerechtes für die Zukunft. 
Nach ihnen ſoll alſo auch ſtrafbar ſein, wer unſer Recht 
verletzt, auf unſerem Jagdgebiete der Heranziehung, der 
Pflege und der Erhaltung eines guten Wildſtandes die⸗ 
nende Vorkehrungen zu treffen. Doch ſind die hierauf 
gerichteten Vorſchläge ebenfalls, und zwar diesmal auf 
einmütigen Widerſtand der Geſetzesbearbeiter geſtoßen. 
Die Gründe, die man dagegen anführt, werden wir gel⸗ 
ten laſſen müſſen. Denn in den meiſten Fällen ftellt ſich 
ja allerdings der, welcher ſich gegen unſer Hegerecht ver⸗ 
ſündigt, ſo wie ſo ſchon und zwar als unbefugt ein 
Jagdrecht Ausübender, auf ſtrafrechtlichen Boden. Lie⸗ 
gen doch die ſchwerſten Hegerechts verletzungen im Legen 
von Selbſtſchüſſen, Schlingen und Gift. Wer fih derlei 
zu ſchulden kommen läßt, ift ja als Jagdfrevpler bereits 
ſtrafbar, da es für die Straffälligkeit des Jagdfrevels 
gleichgültig ift, ob er aus Luft am Jagen, aus Tötungs⸗ 
abſicht zum Schutze gegen Wildſchaden oder um eines 
ſonſtigen rechtlich nicht gebilligten Grundes willen dem 
Wilde nachſtellte. Denn das Motiv, das zu unberech⸗ 
tigter Jagdausübung trieb, ſpielt rechtlich keine Rolle. 
Anders geartete Verletzungen des Hegerechtes aber finden 
hinreichende Sühne wohl ſchon dadurch, daß ſie zivil⸗ 
rechtliche Erſatzanſprüche zum Leben erwecken. 


Das herrſchende Recht nennt ſchließlich eine Reihe 
beſonders ärgerlich empfundener Arten des Jagdfrevels, 
die darob auch ſchwerer bedroht werden. Erhöhung der 
Strafe hat darum ein Wilderer heutigen Tages laut 
Geſetzesparagraphen zu fürchten, wenn er dem Wilde 
nicht mit Schießgewehr oder Hunden, ſondern mit Schlin⸗ 
gen, Netzen, Fallen oder anderen Vorrichtungen nach⸗ 
ſtellt und wenn das Vergehen während der geſetzlichen 
Schonzeit , in Wäldern, zur Nachtzeit oder gemeinfchaft- 
lich von mehreren begangen wird. Daß ſolche Aufzäh⸗ 
lung einen Zopf bedeutet, der wert iſt, mit möglichſter 
Schnelle abgeſchnitten zu werden, darin ſind die Geſetzes⸗ 
bearbeiter abermals durchaus einig. Gewiß kann die 
Wilddieberei in dem einen Falle ſehr böſe und nieder. 
trächtig ausſehen, in dem anderen mildere Beurteilung 
geſtatten. Schwerere oder leichtere Fälle entſprechend zu 
bewerten, ſoll aber dem Richter künftig auf Grund des 
Geſamtbildes, das ſich vor ſeinen Augen in der Ver⸗ 
handlung aufrollt, mittels des Strafrahmens, der ja bei 
der Strafzumeſſung weiteſten Spielraum geſtattet, über⸗ 
laſſen bleiben. Die geſchilderte Aufzählung des gelten⸗ 
den Rechtes aber iſt dagegen gänzlich unvollkommen, ein 
Vorwurf, den fih überhaupt jegliche Einzelbenennung be- 
ſonders ſchwerer Fälle wird gefallen laſſen müſſen. Denn, 
fragt man mit Recht, iſt nicht auch z. B. die Unkennt⸗ 
lichmachung durch Vermummung, die Anwendung von 
Sprenggeſchoſſen oder Sprengſtoffen, die Auslegung ver⸗ 
giſteter Köder, die Benutzung von Wagen, die die Flucht 
oder die Fortſchafſung der Beute erleichtern folen, bea 
ſonders gefährlich und ſchädlich? Andererſeits kann, wie 
man weiter mit vollem Rechte gegen derartige ſchema⸗ 
tiſche Aufzählung anführt, unter Umſtänden das Jagen 
mit Schießgewehr und Hunden weit gefährlicher ſein, 
als das mittels Schlingen und Netzen, weil es im all- 
gemeinen das Wild ſicherer erlegt und den Wilderer für 
den Berechtigten und ſeine Aufſeher weit gefährlicher 
macht. Dank ſolcher Erwägungen ſchlägt die Kommiſſion 
des Vorentwurfs vor, ſtatt aller Aufzählungen höhere 
Strafen ſchlechthin für „beſonders ſchwere Fälle“ anzu— 
drohen. Der jüngſt beendete Entwurf aber will auch die 
Bedrohung fold „befonders ſchwerer Fälle“ geſtrichen 


wiſſen und die kritiſche Beurteilung des Tatbeſtandes 
ganz und gar freiem richterlichen Ermeſſen überlaſſen. 


Weidmänniſcherſeits wurde endlich die Bitte laut, 
künftig bei der Strafdrohung gegen Wilddieberei nicht 
mehr lediglich von Ausübung der Jagd zu 
reden, da es nach dem herrſchenden Sprachgebrauche 
immerhin fraglich ſei, ob man darunter beiſpielsweiſe 
auch das Anſichnehmen von Fallwild rechnen könne. 
Indes hat die Jurisprudenz hierauf nicht eingehen 
mögen, weil der Sprachgebrauch der Gerichte und der 
Wiſſenſchaft dem nun einmal eingebürgerten Ausdrucke 
den rechten Umfang gegeben habe; danach aber verſtehe 
man unter Jagdausübung ſowohl das Aufſuchen wie 
Verfolgen des Wildes, weiter jedes dem Wilde Nach⸗ 
ſtellen, das Stehen auf Anſtand, das Aufſtellen von 
Schlingen und ſo weiter, ſowie auch die Inbeſitznahme 
des getöteten Wildes, insbeſondere aber auch die von 
Fallwild. 

Gegenwärtig hat der Wilderer mit Geldſtrafe bis zu 
300 M. oder mit Gefängnis bis zu 3 Monaten (bejon- 
ders ſchwere Fälle können bis zu 6 Monaten geahndet 
werden) viel zu milde Sühne zu erwarten. Hier ver⸗ 
ſpricht das Recht der Zukunft erhebliche Beſſerung, ſo⸗ 
fern der Entwurf die Verhängung von Gefängnisſtrafen 
bis zu einem Jahre geſtattet und bei Gewerbs⸗ oder Ge: 
wohnheitsmäßigkeit Strafen unter 3 Monaten auszuwer⸗ 
fen nicht erlaubt. 


D. Semerkungen zu vorſtehendem Artikel. 
Von Dr. Wimmenauer. 


Die Ausführungen des Herrn Dr. Lieske wer⸗ 
den im Kreiſe der Leſer unſerer Zeitſchrift ohne Zweifel 
Beachtung finden. Um die darin angeregten Fragen auch 
von anderer Seite zu beleuchten, habe ich das Manu⸗ 
ſtript einem heſſiſchen Richter, der zugleich erfahrener 
Jäger iſt, zur Begutachtung vorgelegt; derſelbe hatte 
früher als Amtsrichter vielfach Gelegenheit, die Recht⸗ 
ſprechung der Schöffengerichte und die dabei zutage ire- 
tenden Anſchauungen der Laien zu beobachten und prak⸗ 
tiſche Folgerungen daraus zu ziehen; jetzt befindet er ſich 
in höherer Stelle. Er hält, wie er mir ſchreibt, Herrn 
Dr. Lieske's Aufſatz ſowohl vom Standpunkt des 
Juriſten als auch von dem des Jägers für durchaus 
beachtenswert, weil er eine Reihe von Gedanken ent⸗ 
halte, welche bei der Erörterung der Materie von Inter⸗ 
effe feien. Seine Ausführungen beziehen FH auf drei 
Punkte: die ſog. Unteilbarkeit des Jagdrechts, die Jagd⸗ 
folge und die Namhaftmachung erſchwerender Umſtänd. 
im Geſetz; ſie lauten im weſentlichen wie folgt: 


Bei der Frage der ‚Unteil barkeit der 
Jagd berechtigung“ — ein juriſtiſch nicht ſehr 
glücklich gewählter Ausdruck — müſſen m. E. kriminal⸗ 
politiſche Erwägungen den Ausſchlag geben. Die Grenze 
zwiſchen zivilem und kriminellem Unrecht iſt ſehr flüſſig 
und ſchwankend. Ich perſönlich bin der Meinung, daß 
nach dem urdeutſchen Rechtsgrundſatze: Wo man feinen 
Glauben gelaſſen hat, da muß man ihn wieder finden“, 
die Pönaliſierung einer wiſſentlichen Ueberſchreitung der 
Grenzen, welche durch einen Jagderlaubnisſchein gezogen 
ſind, entſchieden abzulehnen ſei; daß dagegen der Grund— 
ſatz, bei örtlicher Teilung eines Jagdgebietes könne der 
eine Pächter dem anderen gegenüber keinen Jagdfrevel 
begehen, ebenſo entſchieden zu verwerfen ſei; wenn auch 
dieſer Grundſatz die Billigung des Reichsgerichts und 
des Oberlandesgerichts in Darmſtadt gefunden hat. Wer 
auf dem Teile eines gemeinſam gepachteten Jagdreviers, 
welchen er einem anderen Mitpächter vertragsmäßig ab— 
getreten hat, wiſſentlich jagt, jagt „unbefugt“ und es 
kann hieran der Umſtand, daß der verpachtenden Ge— 
meinde gegenüber beide Pächter als Pächter der ganzen 


156 


Jagd zu betrachten find, nichts ändern. Der Laie ver⸗ 
ſteht eine gegenteilige Rechtsanſchauung nicht. Wäre ſie 


derjenige, der mit einem Anderen 

einem Dritten beiſpielsweiſe 100 
Zentner Korn gekauft hat und deshalb nach $ 427 
B. G. B. dem Verkäufer für den ganzen Kaufpreis 
haftet, vom Strafrichter freigeſprochen werden, wenn er 
nach der Teilung der Frucht ſeinem Mitkäufer einen 
Teil deſſen Anteils ſtiehlt. Ganz anders liegen die Ver— 
hältniſſe bei einer Ueberſchreitung der Beſugniſſe, die auf 
Grund eines Jagderlaubnisſcheines, wie er in Kellen 
allerdings unbekannt iſt, eingeräumt waren; hier ſpre⸗ 
chen, wie ſchon geſagt, kriminalpolitiſche und praktiſche 
Erwägungen gegen die Beſtrafung. 

Dafür, daß der fog. Jagdfolge, die leider 
auch trotz ausdrücklichen geſetzlichen Verbots in Heſſen 
noch eine recht übele Rolle ſpielt, nicht das Wort qe- 
redet werden kann, brauche ich wohl keine beſondere Be: 
gründung hinzuzufügen. 

Entſchieden anderer Anſicht als Dr. Lieske bin ich 
ſchließlich bezüglich der verſchiedenen Strafe 


richtig, ſo müßte 
durch Vertrag von 


rahmen. Von einem „Zopf“ kann hier keine Rede 
ſein. Es mag richtig ſein, daß der für ſchwerere Fälle 
vorgeſehene außerordentliche Strafrahmen ſich noch auf 
einige weitere beſonders qualifizierte Fälle erſtrecken 
müßte. Allein wenn Dr. Lieske jemals Vorſitzender 
eines Schöffengerichts geweſen wäre und wüßte, wie 
insbeſondere die Landleute über die Strafbarkeit des 
Wilderns denken, dann würde er wohl doch begreiflich 
finden, daß der Geſetzgeber für gewiſſe Fälle wenigſtens 
ein Strafminimum feſtgeſetzt hat. Auch hier dürfen die 
kriminalpolitiſchen Erwägungen rein theoretiſchen wohlge— 
meinten Anſichten gegenüber nicht verkannt werden. 


E. Veridtiguag. 


Auf Seite 102 im Aprilheft ijt — infolge fehler⸗ 
haften Umbrechens bei Einfügung des Bildniſſes von 
W. Weiſe — eine irrige Umſtellung mehrerer Zeilen 
unterlaufen. Die 4 unterſten Zeilen der linken Spalte 
gehören auf die rechte Seite zwiſchen Zeile 14 und 15, 
ſind alſo hinter dem Worte „Kaum“ einzuſchalten. 

D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerateverantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. N. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Bas Syftem der Hodwald-Betriebsarten. | 


Von Geh. Forſtrat Schubert in Meiningen. 


Die Zahl der bekannt gewordenen Syſteme 
der Hochwaldbetriebsarten iſt nicht gering. Wohl 
in jedem Lehrbuch über Waldbau trägt der Ver⸗ 
faſſer eine ihm eigene Ueberſicht vor. Zuweilen 
freilich iſt es nicht viel mehr als eine Nebenein⸗ 
anderſtellung, aus der, für den Anfänger wenig⸗ 
ſtens, nicht ohne weiteres das Verhältnis zu er⸗ 
kennen iſt, in dem die Betriebsarten zu einander 
ſtehen. Wenn im folgenden eine neue Syſtemiſie⸗ 
rung verſucht wird, ſo hat hierzu die Erwägung 
beſtimmt, daß der Saumſchlagbetrieb, der neuer⸗ 
dings Gegenſtand eingehender Erörterungen ge⸗ 
worden iſt, in den bisher veröffentlichten Ueber⸗ 
ſichten entweder überhaupt nicht oder nicht ſeiner 
Bedeutung entſprechend zur Geltung kommt, oder 
daß er an unrechter Stelle aufgeführt wird. Das 
letzte iſt, wie mir ſcheint, in der neueſten Auflage 
des Lorey'ſchen Handbuches der Forſtwiſſenſchaft 
der Fall. Dort iſt der Saumſchlagbetrieb zwar 
als Grundform bezeichnet, bei der Würdigung der 
Grundformen wird aber von ihm geſagt: „Dieſe 
Betriebsweiſe ft... nur eine Abart des Schirm⸗ 
bzw. Plenterſchlagbetriebs“. Wenn ein Betrieb eine 
Grundform iſt, ſo kann er nicht zugleich die Ab⸗ 
art zweier anderen Grundformen ſein. Nicht zu 
gedenken, daß in der Beurteilung ein wichtiger 


Beſtandteil ganz unberückſichtigt geblieben tft: näm⸗ 


lich die ſtreifenweiſe Abſäumung, wie ſie dem Kahl⸗ 
ſchlag in reiner Form eigentümlich iſt. Man ſieht, daß 
hier ein Mangel im Einteilungsgedanken vorliegt. 

Zu einem einfachen, auch dem Ungeübten ſo⸗ 
fort einleuchtenden Aufbau gelangt man, wenn 
ihm die Art und Weiſe zugrunde gelegt wird, 
in der ſich der Angriff eines hiebsreifen Beſtan⸗ 
des bei der Verjüngung dem Auge darſtellt, und 
wenn bei der Gruppierung der Angriffsarten der 
von Hegel für den Entwicklungsgang der wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Erkenntnis aufgeſtellte Satz: „Erit 
Theſe, dann Antitheſe, zuletzt Syntheſe“ angewen⸗ 
det wird. Hiernach ergibt fih folgende U eber- 
ſicht der Hochwaldbetriebsarten: 
I. Streifenweiſer Angriff: Kahl» 

| chlag 
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1. mit künſtlicher Verjüngung durch 
Saat oder Pflanzung. 

2. mit natürlicher Randbeſamung. 

II. Zerſtreuter Angriff. Er hat 
grundſätzlich die Naturverjüngung zum 
Ziel, ſchließt jedoch die künſtliche 
Verjüngung nicht aus. 

1. Die Verjüngung erſtreckt ſich gleich⸗ 
zeitig auf die ganze Waldfläche und 
die volle Umtriebszeit: Blender oder 

Femelbetrieb. 

2. Die Verjüngung beſchränkt ſich je⸗ 
weilig auf den Beſtand und ihre 
Dauer iſt kürzer als die Umtriebs⸗ 
zeit. 

a) Die Durchlichtungen erfolgen gleich- 
mäßig bis zu endlicher Räumung 
des Altholzes: Schirmſchlag⸗ 

betrieb. 
b) Das Altholz wird nicht gleich⸗ 
mäßig, ſondern in Gruppen und 
Horſten genutzt: Blender oder 
Femelſchlagbetrieb. 
III. Streifenweiſer und zugleich 
zerſtreuter Angriff: 
(Saum ſchlag betrieb) 

1. Angriff in ſchmalen Streifenſäumen 
und ſchirmſchlag⸗ oder blenderſchlag⸗ 
artiger Lockerung des angrenzenden 
Beſtandesteils mit ſtreifenweiſem ſteti⸗ 
gem Fortſchreiten der Verjüngung in 
das Beſtandesinnere (Kleinſchlag⸗ 
form): Blenderſaumſchlag. 

2. Der ganze Beſtand wird im Dunkel⸗ 
ſchlag gehalten, wo lichtbedürftige 
Edelhölzer zu begünſtigen find, auch 
im Blenderſchlag verjüngt; die wei⸗ 
teren Lichtungen und die ſchließliche 
Räumung des Altholzes werden in 


ſchmalen Streifenſäumen angeſeßt 
(Großſchlagform): Schir Ge : um» 
ag. 


In dieſer Ueberſicht ſind die Grundformen der 

Betriebsarten dargeſtellt. Die Abarten laſſen ſich 

m. E. leicht einfügen, fo der Voranbaubetrieb 
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unter II 2a oder Il 2b, je nachdem das Mli- 
holz in Schirmſchlag oder Femelſchlag geftellt wird; 
eigentümlich iſt dieſem Betrieb nur, daß die Ver⸗ 
jüngung auf künſtlichem Wege vollzogen wird. 
Daß auf derſelben Waldfläche gleick zeitig neben- 
einander mehrere Grundſormen, wie Schirmſchlag 
und Femelſchlag, oder eine Miſchung, wie femel- 
artiger Hochwaldbetrieb, zur Anwendung kommen 
können, tut dem Syſtem keinen Eintrag. 

Zu dieſer Syſtemiſierung wird Einiges zu 
bemerken ſein. 

Das Nächſtliegende bei dem Abtrieb eines Be- 
ſtandes ift die ftretfenweife Nutzung des 
Holzes (Ziffer I). Sie wird an eine gerade oder 
gebrochene, aber über den ganzen Beſtand lau— 
ſende Linie angeſchloſſen. Dieſe Nutzungsweiſe 
iſt das entſcheidende Merkmal der Schlagform, die 
als Kahlſchlag bezeichnet wird. Die Breite 
des Streifens, fo wichtig fie in wirtſchaftlicher 
Hinſicht auch iſt, hat für den Grundgedanken des 
Syſtems keine Bedeutung. Der Jungbeſtand wird 
in der Hauptſache durch Saat oder Pflanzung be— 
gründet. Neben der künftlichen Verjüngung gibt 
es aber noch den Kahlſchlag mit natürlicher Rand- 
beſamung. 

Im Gegenſatz zur Beſtandesabnutzung in zu: 
ſammenhängenden Streiſen ſteht die zweite Art, 
bei der das Ziel grundſätzlich auf Naturverjün⸗ 
gung gerichtet ift, ohne daß jedoch die Kunſtver— 
jüngung ausgeſchloſſen wird. Im Wald oder im 
Beſtand verteilt werden Angriffspunkte oder Flächen 
ausgeſucht, die die Ausgangsſtellen für die Ber 
jüngung bilden. Dieſe Art des Vorgehens iſt in 
Ziffer II der Ueberſicht der zer ſtreute An- 
griff genannt. Dabei laſſen ſich zwei Fälle 
unterſcheiden. Wenn die Verjüngung gleichzeitig 
die ganze Waldfläche und ihre Dauer die volle 
Umtriebszeit umfaßt, To liegt der Blender- 
oder Femelbetrieb vor. Die Verjün⸗ 
gung kann ſich aber auch jeweilig auf beſtimmte 
Flächen und auf eine Dauer, die kürzer als die 
Umtriebszeit iſt, beſchränken. Dann werden die 
Stämme entweder gleichmäßig bis zur ſchließ— 
lichen Räumung entnommen: Schirmſchlag⸗ 
betrieb, oder das Altholz wird nicht in gleich— 
mäßiger Verteilung, ſondern in Gruppen und 
Horſten genutzt: Blender- oder Femel⸗ 
ſchlag betrieb. Dieſe Betriebsweiſe hat in 
der Praxis die verſchiedenartigſten Geſtalten an- 
genommen. Ihr gehören an das bayriſche und 
badiſche Verfahren, Ney's Ringfemelbetrieb und 
die neueren Verfahren von Dr. Eberhard und 
Bargmann. Im Eberhard'ſchen Abrückſaumſchlag 
wird auf Naturverjüngung und auf die dem Jung— 
beſtand möglichſt unſchädliche Ausbringung des 
Altholzes das entſcheidende Gewicht gelegt, Ziele, 
die nach den vorliegenden Nachrichten im Ver— 


waltungsbezirk Eberhard's auch erreicht worden 
ſind. Als Saumſchlag im üblichen und in dem 
auch bei der oben mitgeteilten Betriebsarten⸗ 
Ueberſicht gebrauchten Sinne wird das Verfahren 
aber nicht bezeichnet werden können. Für das 
Bargmann'ſche Schattenflächenverfahren iſt die 
Lage der ſchmalen Verjüngungsflächen, der fog. 
Schattenſtreiſen, kennzeichnend. Sie werden von 
Südoſt nach Nordweſt gelegt, damit Anflug und 
Jungwuchs die anregende Vormittagsſonne ge- 
nießen, von Mittag an möglichſt im Schatten 
liegen und in ausgieriger Weiſe die Niederſchläge 
zugeführt erhalten. Welche Lage, Form, Größe. 
Richtung die im Beſtand zerſtreuten Angriffs- 
flächen immer haben mögen, neue Grundformen 
der Verjüngungsweiſe werden dadurch nicht ge— 
ſchaffen. Darum fallen auch die Vorſchläge Eber- 
hards und Bargmanns unter den Begriff des 
Blenders oder Femelſchlagbetriels. 

Für die Verjüngung prägen ſich alſo zwei 
ſcharf getrennte Arten des Beſtandesangriffs aus: 
der in zuſammenhängender Fläche über den Be— 
ſtand laufende ſtreifenweiſe und der an 
eine Reihe im Beſtand verteilter Punkte oder 
Flächen anſetzende zerſtreute Angriff. Hierzu 
lritt nun noch eine dritte Art: der Saum: 
ſchlagbetrieb. Bei ihm find die Gegen- 
ſätze, in denen jene beiden zu einander ſtehen, 
ganz oder bis zu einem weitgehenden Grade auf- 
gehoben. Ihre wertvollſten Beſtandteile ſind im 
Saumſchlag zu einer neuen Grundform verſchmol⸗ 
zen. Bei dieſer Entſtehungsweiſe muß die neue 
Form zu Eigenſchaften gelangen, die ſie den zwei 
Schlagarten, aus denen fie hervorgegangen iſt, 
überlegen machen. Von der ftreifenweifen Pe- 
ſtandesnutzung hat der Saumſchlag die Weber: 
ſichtlichkeit des Betriebes und die Srntevorteile 
(weitgehende Verhütung von Fällungs- und 
Rückungsſchäden), vom Schirm⸗ und Femelſchlag 
die großen Vorzüge übernommen, die die Mature 
verjüngung gewährt. In der neueren Literatur 
‚inden ſich zahlreiche Darlegungen darüber, daß 
notwendig ſei, in der Waldwirtſchaft das „natür⸗ 
liche Prinzip“ und das ,„wirlſchaftliche Prinzip“ 
in zweckmäßiger Vereinigung zur Geltung zu 
bringen. Wird dieſe Forderung auf die Wald⸗ 
verjüngung bezogen, ſo kann man ausſprechen, 
daß ſie im Saumſchlag befriedigend erfüllt iſt. 
Der eine ſeiner Beſtandteile, der Femelſchlag, 
muß als Vertreter des Naturprinzips betrachtet 
werden. Die Natur würde, wenn kein menſch— 
licher Eingriff ſtattfände, den Wald in keiner an⸗ 
deren Weiſe forterhalten, als durch gruppen- und 
horſtweiſe Beſamung in den Lücken und Blößen, 
die Sturm oder Schnee-, Duft- und Eisdruck her 
yorgerufen haben. Dem gegenüber ſteht als zwei⸗ 
ler Beſtandteil die ſtreifenweiſe Abſäumung mit 
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ihrer künſtlichen geraden Linie, aber auch mit 
ihren unbeſtreitbaren, mehrerwähnten wirtſchaft⸗ 
lichen Vorzügen. 

Zu den Saumſchlagbetrieben gehört in eriter 
Linie der Wagner'ſche Blenderſaum⸗ 
ſchlag. Er iſt bekanntlich gekennzeichnet durch 
Beſtandesangriffe in ſchmalen Streifenſäumen, an 
die ſich ſchirmſchlag⸗ oder femelſchlagweiſe Durch- 
blenderungen des Beſtandes anſchließen mit ſtrei⸗ 
fenweiſem ſtetigem Vorrücken der Verjüngung in 
das Beſtandesinnere. Er ift, wie Wagner im 
Januargeſt des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentral⸗ 
blattes 1914 betont, betriebstechniſch eine 
Kleinſchlagwirtſchaft. Bei der Prü⸗ 
fung der Frage, auf welchen Oertlichkeiten hier⸗ 
zulande das Blenderſaumverfahren angewenbdet 
werden kann, hat ſich herausgeſtellt, daß dieſe 
Kleinſchlagform auf kräftigen kalkreichen Böden 
und für die Schattholzarlen Buche und Tanne 
nicht durchführbar iſt. In Betracht kommen gute 
Standorte der Muſchelkalk⸗ und Zechſtein formation 
und des Baſaltes. Ich darf das mit wenigen 
Worten an einigen Waldbildern erläutern. In 
einem frohwüchſigen, angehend hiebsreifen Buchen⸗ 
beſtand wird der Schluß etwas gelockert, ſei es 
durch ein Naturereignis, ſei es durch einen Ein⸗ 
griff im Wege der Hochdurchforſtung. Nach kurzer 
Zeit ſchon findet ſich reichlich Buchenaufſchlag ein. 
Wo nicht ein den Boden genügend deckender 
Zwiſchenbeſtand vorhanden iſt, findet ſich gute 
Verjüngung ſogar ſchon im älteren Stangenholz 
vor. In Beſtänden, die nach den Grundſätzen 
der Hochdurchforſtung gepflegt werden, tritt dieſe 
Erſcheinung vielfach zutage, auch wenn der Gin- 
griff ſehr vorſichtig geſtaltet wird. Oder: Ein 
reiner, in Verjüngung zu nehmender Buchenbe⸗ 
ſtand ſoll aus Gründen der Rentabilität mit edlen 
Laubhölzern durchſtellt werden. Man führt Löcher⸗ 
oder Keſſelhiebe und bringt da hinein die neuen 
Holzarten. Ueberraſchend bald ſtellt ſich reiche 
Buchenbeſamung, von bieden Angriffsſtellen aus— 
gehend, bis tief in das Beſtandesinnere ein. 
Ferner: Da ift ein etwa 80 jähriger Miſchbeſtand 
von Fichten, Kiefern und Tannen in gutem 
Schluß; der Boden ſo gedeckt, daß nur eine 
leichte Moosdecke leben kann. Und doch ſind zahl⸗ 
reiche Tannenſämlinge vorhanden, von denen man 
nicht begreift, wie fie von den kümmerlichen 
Sonnenſtrahlen leben können, die das reichlich 
dichte Kronendach noch durchläßt. Da nicht aus⸗ 
bleiben kann, daß durch fortgeſetzte Beſtandes⸗ 
pflege Kronenlockerung eintritt, iſt die Verjün⸗ 
gung auf der ganzen Beſtandesfläche bald fertig. 
Den Jungwuchs wieder zu entfernen, das kann 
nicht verlangt werden. Denn es Handelt fih nicht 
bloß um den damit verknüpften Koſtenaufwand, 
ein ſolches Vorgehen würde auch nutzlos ſein, da 


ſich ja doch bald von neuem Beſamung einfindet. 
Auf dieſen Böden drängt alles zur Groß⸗ 
ſchlagform. Der aufſtebende Holzbeſtand 
trägt häufig und in reichem Maße Samen, und 
die Holzarten, voran Buche und Tanne, zeigen 
ein ſelten hohes Schattenerträgnis. Die Geſamt⸗ 
wirkung iſt eine ungewöhnlich geſteigerte Ver⸗ 
jüngungsfreudigkeit. In ſolchen Beſtänden har 
man bisher den Schirmſchlag als Verjüngungs⸗ 
verfahren angewendet, hin und wieder auch den 
Femelſchlag. Dem Schirmſchlag haften aber, wenn 
er bis zur ſchließlichen Räumung des Altholzes 
beibehalten wird, ſo ſchwerwiegende Nachteile 
(Fällungs⸗ und Rückungsſchäden), an, daß man 
ſich entſchloſſen hat, ihn in der bisher geübten 
Form aufzugeben. Nach dem neueren Verfahren 
wird der Jungbeſtand auf der ganzen Beſtandes⸗ 
fläche im Dunkelſchlag gehalten, und es werden 
die Lichtungen und die Räumung nicht, wie der 
Schirmſchlag fordert, durch gleichmäßige, über den 
Beſtand verteilte Stammentnahme vollzogen, ſon⸗ 
dern an eine Reihe ſchmaler Abſäumungslinien 
angeſetzt. Daß Lichtholzarten femelſchlagartig be⸗ 
handelt werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Dieſe Linien 
haben aber nur vorübergehende Bedeutung. 
Darin unterſcheiden ſie ſich in ihrem Weſen von 
den Wagner'ſchen Angriffslinien, die die Grenzen 
der fer die Dauer berechneten Schlagreihen im 
Sinne ſeines Syſtems bilden ſollen. Bei der 
Anlegung jener Abſäumungslinien hat man in 
Hinſicht auf Lage, Richtung, Entfernung von 
einander völlig freie Hand. Auf den kalkreichen 
Böden ſpielt ſogar der Saum in Bezug auf die 
Himmelsrichtung nur eine untergeordnete Rolle, 
allenfalls abgeſehen von dem nicht günſtigen Süd⸗ 
ſaum. Von Oſten herein verjüngen ſich die Be⸗ 
ſtände nicht minder gut als von Norden her. Die 
Durchführbarkeit des geſchilderten Verfahrens ift 
an hohes Schattenerträgnis der Holzarten gebun⸗ 
den, an eine Vorausſetzung, die auf kalkreichen 
Böden für die Schattholzarten jedenfalls erfüllt 
iſt. Auf falfarmen Böden kann dieſer Betrieb 
aber nicht in Frage kommen. Wie der Blender: 
ſaumſchlag, fo gehört auch er zu den Saumſchlag⸗ 
betrieben. Von jenem unterſcheidet er ſich aber 
grundſätzlich darin, daß er zu den Großſchlag⸗ 
wirtſchaften zählt. Er ſei — da z. Zt. eine 
beſſere Bezeichnung für ihn fehlt — Schirm⸗ 
ſaumſchlag genannt. Der Blenderſaum⸗ 
ſchlag iſt ihm inſofern überlegen, als Fällungs⸗ 
und Rückungsſchäden, da ein Teil des auszu⸗ 
ziehenden Altholzes auf unbeſamte oder wenig 
beſamte Stellen geworfen werden kann, geringer 
ſein werden. Da aber der Jungbeſtand durch die 
dunkle Stellung im Schirmſaumſchlag zurückg Hal 
ten wird, werden dieſe Schäden auch hier nicht 
empfindlich ſein, zumal, wenn der Abtrieb bei 
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genügend hoher Schneelage ftattfindet und die 
Ausrückung des Holzes mit Vorſicht, am beſten 
durch die Forſtverwaltung ſelbſt, erfolgt. Der 
Schirmſaumſchlag hat aber auch einen beachtens⸗ 
werten Vorzug vor dem Blenderſaumſchlag. Da 
dort die ganze Fläche oder deren größter Teil 
verjüngt tft, fotald die Lichtungen an den Strei⸗ 
fenfäumen beginnen, kann ein Ausbleiben von 
Samenjahren keinerlei Verlegenheit bei der Er: 
hebung des Maſſenetats bereiten. Wohl aber kann 
das im Blenderſaumverfahren der Fall ſein, ſo 
daf: man unter Umſtänden zur Führung von Kahl- 
ſchlägen in beträchtlichem Umfang genötigt ein wird. 

Wer die Frage auſwerfen ſollte, welche von 
den Betriebsarten in Zukunſt die Herrſchaft im 
Walde führen wird, muß ſich auf die Antwort 
gefaßt machen: keine. Das darf ſchon jetzt als 
das geſicherte Ergebnis der Erörterung betrachtet 
werden, die ſich an die Veröffentlichung des Blen⸗ 
derſaumverfahrens geknüpft hat. Jede Betriebs- 
art — der Schirmſchlag allerdings nur in ſeinen 
Anfangsſtadien — kann an ihrem Orte das befte 
ſein. Klima, Lage, Boden, Beſtandesverfaſſung 
und Wirtſchaftsziel üben, wenn die Wall der Be— 
triebsart in Frage ſteht, einen maßgebenden Ein⸗ 
fluß aus. Herrn Profeſſor Wagner ift der Bor- 
wurf gemacht worden, daß er für ſein Verfahren 
Allgemeing [tigkeit beanſprucht hake. Es mag da- 
hingeſtellt bleiben, ob dieſer Anſpruch aus ſeinen 
Werken herausgeleſen werden kann. Wäre es aber 
auch ſo, dann iſt entgegen zu halten, daß auch 
einſeitige Vertreter anderer Betriebsarten, wie des 
Kahlſchlages und Blenderwaldes, vorhanden ſind 
Die Ueberſpannung eines Gedankens iſt auf allen 
Kulturgebieten wahrzunehmen. Im Grunde iſt 
dauernd dadurch kein Schaden geitifiet worden. 
Denn in Wirklichkeit laufen die Dinge ſchließlich 
nicht nach der einen Seite, ſondern in der 
Diagonale des Kräſteparallelogrammes. Es 
ſcheint fogar, daß dieſe Einſeitigkeit Voraus— 
ſetzung für den Fortſchritt iſt. Wohl möglich, daß 
dadurch die beteiligten Kreiſe zu einer eindringen- 
den Beſchäftigung mit dem neuen Gedanken ges 
zwungen werden ſollen, damit deſſen gute Seite 
als bleibendes Kulturgut ſichergeſtellt wird. Daß 
der Blenderſaumſchlag die entwickeltſte Betriebs— 
art iſt, lann nach Entſtehung und Inhalt des— 
ſelben nicht beſtritten werden. Aufgabe iſt es 
nunmehr, die Grenzen ſeiner Anwendbarkeit in 
den einzelnen Waldgebieten feſtzulegen. Im übri⸗ 
gen ſollte nicht einmal gewünſcht werden, daß 
eine einzige Betriebsform üblich wird, denn ſonſt 
würde unſere Arbeit am Walde geradezu mecha— 
niſiert werden. So ſtehen glücklicherweiſe eine 
ganze Reihe von Betriebsarten zur Verfügung, 
und der wiſſenſchaftlich gebildete und denkende 
Praktiker wird bei der Wahlentſcheidung im ein— 
zelnen Fall ſchon das Rechte treffen. 
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| Die Befleuerung der Waldungen im Grok- 


gd 
— 


herzogtum Bellen. 
Von Forſtmeiſter Dr. Urſtadt zu Darmſtadt. 


Die direkten Steuern, die im Großherzog⸗ 
tum Heffen an den Staat und an die Gemein- 
den entrichtet werden müſſen, gründen ſich auf: 

1. das Geſetz, die allg. Einkommenſteuer betr., 

vom 12. Auguſt 1899, 

2. das Geſetz die Vermögensſteuer 

vom 12. Auguſt 1899, und 

3. das Geſetz, die Gemeindeumlagen betr., vom 

8. Juli 1911 (G. U. G.) 
ſowie auf die zur Ausführung dieſer Geſetze Her- 
ausgegebenen Verordnungen, Dienſtanweiſungen 
und Ausſchreiben an die Behörden. 

Die beiden zuerſt genannten Geſetze umfaſſen 
die Staatsſteuern, die Eintommen- und 
die Vermögensſteuer. Der Staat und die Ge 
meinden ſowie in der Regel alle übrigen nicht 
phyſiſchen Perſonen unterliegen dieſen Steuern 
nicht und ſind daher als Eigent mer ihrer Wal⸗ 
dungen auch nicht ſteuerpflichtig. Von der 
Staatsſteuer getroffen werden nur die 
Eigentümer der Privatwaldun⸗ 
gen. 

Die Privatwaldungen zerfallen im Großherzog⸗ 
tum Heſſen in zwei Klaſſen. Zu den Privat 
waldungen erſter Klaſſe gehören die 
Waldungen der heſſiſchen Standes erren ſowie die 
beim Inkrafttreten des Geſetzes, die Forſtwerwal⸗ 
tung betr., vom 15. April 1905 als Privatwal⸗ 
dungen erſter Klaſſe anerkannten Waldungen an⸗ 
derer Eigentümer, wenn und inſolange deren 
Verwaltung von einer Perſon geleitet wird, die 
in einem deutſchen Bundesſtaate die Staatsprüfung 
für das höhere Forſtfach beſtanden hat. Den Eigen⸗ 
tümern der zuletzt genannten Waldungen werden 
unter den nämlichen Bedingungen gleichgeachtet 
die Waldungen anderer Staaten und außerheſſi⸗ 
ſcher Gemeinden für ihren in Heſſen gelegenen 
Waldbeſitz. Doch ſind dieſe Waldungen — weil 
nicht phyſiſchen Perſonen gehörend — ſtaatsſteuer⸗ 
rei. Alle übrigen Privatwaldungen — in der 
Hauptſache die Waldgrundſtücke der Landwirte — 
gehören zu den Privatwaldungen 2. 
Klaſſe. Die Art ihrer Bewirtſchaftung nach 
ſtehen die Privatwaldungen erſter Klaſſe faſt aus⸗ 
ſchließlich im jährlichen Nachhaltbe⸗ 
trieb, die Privatwaldungen zweiter Klaſſe über 
wiegend im ausſetzenden Betrieb. 
Nebenbei ſei bemerkt, daß die Sonderſtellung der 
Privatwaldungen erſter Klaſſe im Staate nur 
darin beruht, daß fie leinen Kommunalforſtwarteien 
zugeteilt ſind und ihre Eigentümer demgemäß 
auch nicht zu Beiträgen zu den Beſoldungen der 


betr., 


[Kommunalforſtwarte herangezogen werden. 
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1. Die ſtaatliche Eintommenftener. 


Die Einkommenſteuer trifft das geſamte jähr⸗ 
liche Einkommen des Steuerpflichtigen aus 
Grundeigentum (Wald, Feld, Bergwerk uſw.), 
Kapitalvermögen, Arbeit und Unternehmung und 
läßt nur die ſogenannten Kapitalzugänge 
frei, d. h. Einnahmen aus vorübergehenden Ein- 
kommensquellen, wie Erbſchaften, Verkäufen von 
Wald und Feld, Abtrieben über den normalen 
Jahreshiebsſatz hinaus u. a. 


Ueber das Einkommen aus ſeinen ſämt⸗ 
lichen Einkommensquellen ſowie 
über die etwa zum Abzug geeigneten Laſten hat 
der Steuerpflichtige, der ein jährliches Einkommen 
von 2600 M. an aufwärts bezieht, eine ge⸗ 
meinſame Erklärung ſchrifllich abzu⸗ 
geben und dieſe zu erneuern, ſobald eine Verbeſ⸗ 
ſerung ſeines Einkommens das Aufrücken in eine 
höhere Steuerklaſſe bedingt. Die Steuerpflichti⸗ 
gen mit weniger als 2600 M. Jahreseinkommen 
haben eine Ertlärung über ihr Einkommen nur 
dann abzugeben, wenn ſie von der Veranlagungs⸗ 
kommiſſion oder ihrem Vorſitzenden hierzu be ons 
ders aufgefordert werden. Auch freiwillige 
Erklärungen werden zugelaſſen, jedoch höchſt ſel⸗ 
ten abgegeben. In der Regel wird hier das Ein⸗ 
kommen von der Veranlagungskommiſſion einge⸗ 
ſchätzt. Somit haben die Eigentümer der Privat⸗ 
waldungen erſter Klaſſe das Einkommen aus 
dieſen gemeinſam mit demjenigen aus anderen 
Quellen wohl ausnahmslos ſchriftlich zu erklären, 
während das Einkommen aus den Privatwaldun⸗ 
gen zweiter Klaſſe in der Mehrzahl der Fälle 
eingeſchätzt wird. Daß ein Wald die einzige 
Einkommensquelle eines Steuerpflichtigen iſt, wird 
wohl kaum vorkommen, und ſo mögen auch die 
Irrtümer in der Ermittlung oder Schätzung des 
Einkommens aus dem Walde durch die Fehler 
bei den anderen Einkommensquellen und umge⸗ 
kehrt vielleicht ausgeglichen werden. Eine nähere 
Anleitung über die Ermittlung oder Schätzung 
des ſteuerpflichtigen Reineinkommens aus dem 
Walde wäre aber gleichwohl erforderlich. Wenn 
es auch Forſttechniker ſind, die für die Steuer⸗ 
erklärung das Reineinkommen aus den ihrer Ber- 
waltung unterſtehenden Privatwaldungen erſter 
Klaſſe zu berechnen haben, ſo wird ihnen eine 
nähere Anleitung auf Grund des Geſetzes ebenſo 
willkommen fein, mie den Eigentümern der Pri- 
vatwaldungen zweiter Klaſſe, die ein fteuerbares 
Einkommen von mehr als 2600 M. im Jahr be⸗ 
ziehen und daher eine ſchri tliche Erklärung ab- 
geben müſſen. Im Intereſſe einer gerechten und 
vor allem verfeinerten Veranlagung aber iſt eine 
derartig nähere Anleitung erſt recht gelegen. Lei— 
der enthält die Dienſtanweiſung zu dem Einkom⸗ 


menſteuer⸗Geſetz hierüber nichts näheres. Sie han⸗ 
delt nur allgemein von dem Einkommen aus 
„ſelbſtbewirtſchaftetem Grundbeſitz“ im Gegenſatze 
zu demjenigen „aus verpachtetem“ und beſpricht 
eingehend das Einkommen aus landwirtſchaftlich 
benutztem Gelände, zu deſſen Nachweiſung ein 
ausführliches Formular vorgeſchrieben iſt, ſowie 
dasjenige aus Gebäuden, Handel, Gewerbe und 
Kapital. Anlehnend an den Wortlaut der Dienſt⸗ 
anweiſung wären unter dem Einkommen aus 
Waldungen zu verſtehen deren ſämtliche Erträg⸗ 
niſſe und zwar die Erlöſe für die Wirtſchaftser⸗ 
zeugniſſe jeder Art und der Geldwert der im Be- 
triebe ſelbſt oder für den ſonſtigen eigenen Bedarf 
verbrauchten Gegenſtände, abzüglich der Bewirt⸗ 
ſchaftungs⸗ und Unterhaltungskoſten. Alles Ein⸗ 
kommen, deſſen Betrag nicht fixiert iſt — und 
hierzu gehört dasjenige aus Waldungen —, iſt 
nach ſeinem wahrſcheinlichen Ertrag anzuſchlagen 
und dabei in der Regel der Durchſchnitt des Er⸗ 
trags der letzten drei Jahre zugrunde zu legen. 
Bei dem jährlichen Nachhaltbetrieb ift dieſe Vor- 
ſchrift anwendbar, bei dem ausſetzenden Betrieb 
aber führt ſie zu unbrauchbaren Reſultaten. Nun 
beſtimmt allerdings der § 18 der Dienſtanwei⸗ 
jung zum Einkommenſteuer⸗Geſetz: „Ausnahms⸗ 
weiſe iſt für die Fälle, in denen zu einer Be⸗ 
rechnung des Einkommens aus Landwirtſchaft oder 
Gewerbebetrieb nach Maßgabe der vorſtehenden 
Grundſätze genügende Anhaltspunkte nicht vorhan⸗ 
den ſind, bei Ermittelung des Einkommens die 
Benutzung von Durchſchnittserträgen, wie ſie er⸗ 
fahrungsgemäß Betriebe ähnlicher Art unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen erzielen, ſtatthaft“ und fagt 
dann weiter: „Von derartigen Durchſchnittserträ⸗ 
gen wird insbeſondere bei Berechnung des Cine 
kommens der Steuerpflichtigen 2. Abteilung (unter 
2600 M.) und überhaupt in allen Fällen auszu⸗ 
gehen ſein, in denen ordnungsmäßige Deklaratio⸗ 
nen nicht vorliegen. Ausdrücklich ſind jedoch bei 
Benützung ſolcher Normalſätze die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe des zu Veranlagenden und ſeines Be⸗ 
friebes geeignet zu berückſichtigen.“ Es iſt daher 
anzunehmen, daß man bei dem ausſetzenden Bes 
triebe den nach Maßgabe der üblichen Umtrieb3- 
zeit durchſchnittlich jährlichen Geld-Reinertrag — 
oder vielleicht in einfacher Weiſe den arithmetiſchen 


Durchſchnitt des Abtriebsertrages, An — unter 


Zugrundelegens der durchſchnittlichen Holzpreiſe 
der 3 letzten Jahre — zur Steuer heranzieht, 
falls nicht das Einlommen aus dieſer Art Wal— 
dungen in ganz willkürlicher Weiſe eingeſchätzi 
wird. Die Durchſchnittsberechnung verſtößt gegen 
den Hauptgrundſatz der Einkommenſteuer, nur 
das Einkommen zu Lefteuern, das jemand wirt- 
lich bezieht. Der Durchſchnittsbetrag ift nichts 
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Tatſächliches, denn der Eigentümer eines mit 
Jungwuchs beſtockten Grundſtücks, der aus dieſem 
noch kein Einkommen bezieht, muß dann das 
gleiche Einkommen beſteuern, wie der Eigentümer 
eines Waldes mit altem Holz. Aber auch rechne⸗ 
riſch iſt der Durchſchnittsbetrag, insbeſondere der 
arithmetiſche Durchſchnitt des Abtriebsertrages 
nicht einwandfrei. Wie dem auch ſei, offenbar 
beſteht hier eine Lücke in den ausführlichen Vor⸗ 
ſchriften und Anweiſungen der heſſiſchen Steuer⸗ 
geſetzgebung. Vielleicht war man th der Schwie⸗ 
rigkeit der Frage bewußt und hat deswegen von 
einer näheren Anweiſung zur Ermittlung des 
Einkommens aus Waldungen abgeſehen. Oder 
man hat die Schätzung in der richtigen Unterſtel⸗ 
lung, daß auch die beſte Berechnung bis zu 
einem gewiſſen Grad auf die Schätzung hinaus⸗ 
laufe, der Einfachheit des Verfahrens wegen vur- 
gezogen und vorausgeſetzt, daß Fehlbeträge im 
Einkommen aus der einen Quelle durch Mehrbe⸗ 
träge an demjenigen aus anderen Quellen aus⸗ 
geglichen werden, daß die Pflichtigen bei zu hoher 
Einſchätzung Einſpruch erheben oder gar Beru⸗ 
fung einlegen und die Steuerbehörden zu niedrige 
Einkommens⸗Erklärungen beanſtanden. 

In der forſtlichen Literatur ſind Vorſchläge 
gemacht worden, den jährlichen Wertzuwachs des 
Waldes als Einkommen zu beſteuern, oder ftatt 
des Wertzuwachſes beim ausſetzenden Betrieb eine 
Beſteuerung nur zur Zeit des Abtriebes des Holz⸗ 
beſtandes eintreten zu laſſen. Hierauf näher ein⸗ 
zugehen, iſt aber nicht der Zweck dieſer Abhand⸗ 
lung. 

Da das Einkommen aus ſämtlichen Einkom⸗ 
mensquellen, dem Grundvermögen (Wald, Feld 
uſw.), dem Kapitalvermögen, der Arbeit und der 
Unternehmung, als Ganzes ſteuerpflichtig iſt, 
jo find die Bewirtſchaftungs⸗ und Unterhaltungs» 
koſten, die tatiächlich erwachſen, ſowie die Abs 
ſchreibungen am Dienſtmobilien⸗Inventar abzugs⸗ 
fähig ohne Rückſicht darauf, ob die zum Erlan- 
gen einer Einnahme aufgewendeten Koſten größer 
oder kleiner ſind als die ihnen entgegenſtehende 
Einnahme. Wenn alſo ein Waldeigentümer zeit⸗ 
weiſe ein negatives Einkommen aus ſeinem Walde 
hat, wie dies bei Waldungen im ausſetzenden 
Betriebe vorkommen kann, ſo ſind die die Ein⸗ 
nahme überſteigenden Koſten doch ihrem vollen Be⸗ 
trage nach abzugsfähig. Oder ferner, wenn eine 
Forſtverwaltung un verhältnismäßig hohe Verwal⸗ 
tungs- oder auch Wirtſchaftskoſten hat, fo verrin⸗ 
gern dieſe, als wirklicher Aufwand, das 
ſleuerpflichtige Einkommen aus dem Wald. Und 
endlich, wenn die Einnahmen aus der Jagd gerade 
die Koſten decken, oder dieſe gar größer ſind, ſo 
iſt ein ſteuerpflichtiges Einkommen aus der Jagd 


nicht vorhanden. Auf dieſe Punkte weiſe ich hier 


beſonders hin, weil bei der Berechnung des Wald⸗ 
wertes nach dem Ertrage, worauf ich ſpäter zu 
ſprechen komme, nicht der tatſächliche 
Reinertrag, wie er hier als Einkommen gilt, ſon⸗ 
dern der Reinertrag bei normaler forſtmäßiger 
Bewirtſchaftung unterſtellt wird. 


Nach Art. 19 des Geſetzes ſind die Verwen⸗ 
dungen zu Meliorationen und Geſchäftserweite⸗ 
rungen nicht als Abzüge zuläſſig. Auf den Wald 
angewandt, werden hiernach die Koſten für Weg 
und ſonſtige Neu bauten ſowie für Neu = Auf 
forſtungen — im Gegenſatze zu den Wege- uſw. 
Unterhaltungs⸗ und Wieder⸗Aufforſtungskoſten — 
an den Einnahmen nicht abgezogen: werden dürfen. 


Daß in der forſtlichen Literatur (Weber: Die 
Beſteuerung des Waldes, Frankfurt 1909) Stim⸗ 
men laut geworden ſind, welche den Abzug der 
Koſten für Neuaufforſtungen und auch eines Teils 
der Koſten für Neubauten von Wegen für berech⸗ 
tigt halten, und daß forſtliche Praktiler die Koſten 
für Neuaufforſtungen ſchon aus volkswirtſchaft⸗ 
lichen Gründen für abzugsfähig erklärt haben 
möchten, ſei nebenbei bemerkt. 


2. Die ſtaatliche Vermögensſtener. 


Die Einkommenſteuer trifft das Einkommen 
aus Arbeit, das mit dem Aufhören der Arbeits- 
fähigkeit einer Perſon wegfällt und daher als 
nicht fundiert bezeichnet wird, in dem gleichen 
Maße wie das Einkommen aus Vermögen, das 
fundiert iſt. Aus dieſem Grund hält man es jür 
gerecht, das Vermögen noch mit einer Sonderſteuer 
— der Vermögensſteuer — zu belegen. Sie wird 
deshalb auch Ergänzungsſteuer genannt. Hier⸗ 
durch wird weiterhin auch dem Grundſatze der 
Leiſtungs fähigkeit des Steuerpflichtigen 
mehr Rechnung getragen, weil es für die Her⸗ 
anziehung zur Vermögensſteuer gleichgiltig iſt, 
ob die einzelnen Vermögensteile einen Ertrag 
bringen oder nicht. Wenn z. B. ein reicher Wald⸗ 
eigentümer ſtatt Waldwirtſchaft Parkwirtſchaft 
treibt, ſo hat er nur wenig Einkommen aus ſei⸗ 
nem Wald. Da unter dem Einkommen, wie oben 
erwähnt, etwas Tatſächliches und nicht etwas 
Mögliches verſtanden wird, fo kann jener auch 
nur mit dem geringen Einkommen zur Einkom⸗ 
menſteuer herangezogen werden. Das B ermi: 
gen aber und der nach ihm zu bemeſſende 
Steuerausſchlag werden ohne Rückſicht auf 
das geringe Einkommen ermittelt und feſtgeſettt. 

Zu dem ſteuerbaren Vermögen, ſoweit es den 
Wald betrifft, gehören 

1. der Waldboden nebſt Holzbeſtand und dem 

übrigen Zubehör; auch der Holzbeſtand gilt 
als Zubehör im ſteuerlichen Sinne; 
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2. ſelbſtändige Rechte, ſoweit fie einen in Geld 

ſchätzbaren Wert haben, und 

3. das forſtliche Anlage- und Betriebskapital. 

Erreicht das Geſamtvermögen aus Grundbeſitz 
und Kapital nicht den Betrag von 3000 M., ſo 
bleilt es ſteuerfrei. 

Der Grundſatz der Erklärungspflicht des Ver⸗ 
mögens in der Form, wie ſie für die Einkom⸗ 
menſteuer vorgeſchrieben iſt, wurde nicht auf die 
Vermögensſteuer übertragen. Nur für Kapital- 
vermögen, ſowie land⸗ und forſtwirtſchaftliches 
und gewerbliches Anlage- und Betriebskapital 
kann — ſobald es über 3000 M. beträgt und 
dann erſtmalige Veranlagung einzutreten hat 
— eine ſchriſtliche Erklärung gefordert werden. 
Zu deren Abgabe ſind, ſoweit Kapitalvermögen 
in Betracht kommt, al le Steuerpflichtigen, be 
züglich des land⸗ und forſtwirtſchaftlichen, ſowie 
des gewerblichen Anlage- und Betriebskapitals 
aber nur diejenigen gehalten, die mehr als 2600 
Mark Einkommen verſteuern. Die ſpäter erfolgen⸗ 
den Kapital⸗Zugänge werden durch die Ber- 
anlagungskommiſſion eingeſchätzt, ebenſo wie von 
vornherein die Ermittlung des Grundvermögens 
auf dem Wege der Schätzung durch die Veranla⸗ 
gungskommiſſion erfolgt. Hierbei wird der ge⸗ 
meine Wert ermittelt. Es iſt dies der Wert, 
den der Grundbeſitz als Ganzes, d. h. ſo 
wie er ſich zur Zeit der Veranlagung in der 
Hand des Steuerpflichtigen befindet, nicht nur für 
den Steuerpflichtigen hat, ſondern auch für jeden 
Anderen hätte. 

Nun wäre es bei den Waldungen für die Ver 
anlagungskommiſſion ſicher ſchwierig, ja wohl um- 
möglich geweſen, den gemeinen Wert der Wal⸗ 
dungen einzuſchätzen, über die nur wenige Ver⸗ 
kaufspreiſe und faſt ausſchließlich ſolche von klei⸗ 
nen Waldparzellen bekannt waren, wenn nicht die 
Verordnung vom 4. November 1899, betr. die 
Gewinnung von Hilfsmitteln für die Veranla⸗ 
gung des Grundbeſitzes zur Vermögensſteuer, in 
§ 8 beſtimmt hätte, daß die vermögensſteuer⸗ 
pflichtigen Eigentümer der Privatwaldungen 
1. Klaſſe zur Abgabe einer freiwilligen 
Erllärung des gemeinen Wertes ihres geſamten 
im Großherzogtum Heffen gelegenen Waldbeſitzes 
und des hieraus gezogenen Reineinkommens auf— 
zufordern ſeien. Die Prüfung und Berichtigung 
dieſer Erklärungen war der oberen Forſtbehörde 
des Landes vorbehalten, die den gemeinen Wert 
auch ermitteln ſollte für den Fal, daß eine Er- 
klärung nicht abgegeben wurde. Die Eigentümer 
der Privatwaldungen erſter Klaſſe kamen aber 
ſämtlich der Aufforderung zur Abgabe einer Er— 
llärung nach. Damit das den Erklärungen zu— 
grunde zu legende Rechnungsverfahren, über das 
von der Steuerbehörde leider nickts beſtimmt wer: 
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den war, auf einheitlichen Grundſätzen beruhte, 
einigten ſie ſich, ſoviel mir bekannt, dahin, daß ſie 
die von Dr. Wimmenauer damals vorge⸗ 
ſchlagene einfache Methode zur Berechnung des 
Holzvorrats-Wertes annahmen, den Bodenwerr 
meiſt zwiſchen den Grenzen von 400—600 M. 
je ha einſchätzten und durch Addition beider 
Werte den Waldwert ermittelten. Nach der Wim: 
menauerſchen Methode zur Ermittlung des Hol z— 
vorrats-⸗Wertes, die in der Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung von 1895, S. 219, veröffentlicht 
it, kann man den Wert des Holzvorrates ermit⸗ 
teln als 5/10 von dem Produkte von wirllichem 
Vorrate mal Einheitswert des Abtriebsertrages. 
Wie Wimmenauer in der A. F. u. J. Ztg. von 
1900, S. 208, ausdrücklich hervorhebt, kann 
hiernach nur eine annähernde Berechnung 
erfolgen. Da es aber eine vollſtändig einwand⸗ 
‘reie Methode zur Berechnung der Waldwerte 
nicht gibt —, wie auch Martin in der A. F. 
u. J. Ztg. von 1909, S. 61, hervorhebt — fo 
mag das Wimmenauerſche Rechnungsverfahren 
allen anderen für den vorliegenden Zweck ſchon 
aus dem Grunde vorgezogen werden, weil es 
lein umſtändliches und zeitraubendes Rechnen ver⸗ 
langt. 

Das Wimmenauerſche Verfahren macht aber 
folgende Vorausſetzungen: 

1. Der wirlliche Vorrat muß dem für die ge- 
wählte Umtriebszeit ſich berechnenden normalen 
gleich ſein, oder mit anderen Worten, es müſſen 
normale Waldverhältniſſe vorliegen, insbeſondere 
WV == nV ſeini), 

2. die erntekoſtenfreien Einnahmen aus den 
Zwiſchennutzungen müſſen ſämtliche Betriebsaus— 
gaben mit Ausnahme der Erntekoſten des Mb- 
triebsertrages aufwiegen und 

3. bei hohen Umtriebszeiten muß ein entſpre⸗ 
chend niedriger Zinsfuß gewählt werden bezw. 
der Waldeigentümer muß ſich mit einem ſolchen 
begnügen. 

Die Vorausſetzung zu 1 und 3 bezüglich der 
Privatwaldungen erſter Klaſſe wird in den mei— 
ſten Fällen, ſoweit es überhaupt möglich iſt, ge— 
geben ſein. Ob aber die Vorausſetzung zu 2 bei 
der heutigen Durchforſtungspraxis, ohne einen er— 
heblichen Fehler zu begehen, noch aufrecht erhal- 
ten werden kann, erſcheint mir zum mindeſten 
zwei elhaft. 


1) Das von mir vorgeſchlagene Abſchätzungs verfahren 
geht von der Annahme aus, daß die Umtriebszeit 
nicht beliebig gewählt, ſondern dem vorhandenen 
Holzvorrat entſprechend beſtimmt wird. Wenn dieſer alſo 
z. B. für 90⸗jährigen Umtrieb die normale Größe beſitzt, 
ſo kommt auch der Einheitswert des 90⸗jährigen Holzes in 
Anſatz. Die Bedingung wV =nV ift alfo immer erfüllt. 

Wimmenauer. 
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Da die Privatwaldungen erfter 
Klaſſe — wie früher ausgeführt — in der 
Hauptſache di e Privatwaldungen im Großherzog: 
tume Heſſen umfaſſen, die im jährlichen Be⸗ 
triebe (Nachhaltbetrieb) bewirtſchaftet werden, 
ſo kann man zuſammenfaſſend ſagen: 

Die Vermögenswerte der Pri- 
vatwaldungen im Nach haltbetriebe 
werden ermittelt durch Zuſammen⸗ 
zählen des nach örtlichen Lagen 
mit 400 — 600 M. für 1 ha einge- 
ſchätzten Boden wertes und des 
nach dev Wimmenauerſchen We: 
thode gefundenen Holzvorrats⸗ 
Wertes. 

Zur Ermittlung des Vermögenswertes der 
Privatwaldungen zweiter Klaſſe 
bezw. der Privatwaldungen im ausſetzenden Be⸗ 
triebe wird — ſoweit ſie mit Jungholz beſtockt 
ſind — von der Regierung der Verkaufs⸗ bezw. 
Verkehrswert als Hilfsmittel empfohlen; 
für ältere Beſtände ſoll der Bodenwert, wie vor⸗ 
hin angegeben, eingeſchätzt und der Wert des 
Holzvorrates mit Hilfe ſogenannter Mittelwertt 
gefunden werden. Dieſe Mittelwerte ſind durch die 


Forſtbehörden nach der Formel Au berechnet 


worden und ftellen ſonach die Werte der ernte⸗ 
koſtenfreien Haubarkeits⸗Durchſchnittszuwachſe der 
Flächeneinheit dar. Die Mittelwerte ſollen nach 
den Vorſchriften nichts weiter ſein, als Durch⸗ 
ſchnittswerte für normale Waldgrundſtücke einer 
und derſelben Holzart und Bonitätsklaſſe und nur 
Anhaltspunkte für die Veranlagung. 

Die Bezeichnungen „Hilfsmittel“ und „An⸗ 
haltspunkte“ ſind meines Erachtens aber Schlag⸗ 
worte oder höchſtens Hintertürchen für die Steuer⸗ 
behörden bei erhobenem Einſpruch gegen die Ver⸗ 
anlagung. Denn tatſächlich ſind die Holzbeſtands⸗ 
werte der Privatwaldungen II. Klaſſe faſt aus⸗ 
ſchließlich nach den Mittelwerten berechnet 
und trotz der Vorſchriſt, daß eine mechaniſche An- 
wendung der Mittelwerte nicht zuläſſig ſei, auch 
fo veranlagt worden. Es haften ihnen fo- 
nach auch alle Fehler der Rechnungs⸗ 
methode an, die den Beſtands wert da⸗ 
durch findet, daß die Mittelwerte der Flächen⸗ 
einheit mit dem Alter des Beſtandes und der 
Flächengröße vervielſacht werden. Hierauf will 
ich, mit den gegebenen Verhältniſſen rechnend, 
nicht eingehen und nur erwähnen, daß der Be- 
ſtandes- Erwartungswert, auf den Prof. Weber 
in der Literatur wiederholt hingewieſen hat, 
theoretiſch richtiger und — weil geringer als jene 
Werte — für die Steuerpflichtigen günſtiger wäre. 
Wird doch manchmal von Bauern, die einen tel- 
nen Wald verkaufen wollen, den gebotenen Kauf- 
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preiſen gegenüber auf die viel höheren Steuer 
werte hingewieſen. 

Mehr als um dies dreht es ſich mir aber dar⸗ 
um, ob bei der gegebenen Methode nichr 
Fehler gemacht werden, die Verbeſſerung erhei⸗ 
ſchen. Ich finde den Fehler darin, daß die 
Mittelwerte behufs Berechnung der Beſtandes⸗ 
werte mit dem Alter zur Seit der Veranlagung 
vervielfacht und ſeitdem Aenderungen wohl kaum 
vorgenommen worden ſind. War alſo im Jahre 
1900 ein Beſtand 12 Jahre alt, ſo wird wohl 
heute noch zum Nachteile des Steuerfiskus der 
jetzt 26-jährige Beſtand mit dem Werte von 14 
Jahren zu Buch ſtehen. Und umgekehrt, war da⸗ 
mals ein z. B. 70 jähriger Beſtand bewertet wor- 
den, der jetzt ſchon 10 Jahre lang abgetrieben 
worden iſt, ſo wird deſſen Wert und nicht der 
der Neukultur in den meiſten Fällen zum Scha⸗ 
den des Steuerpflichtigen heute noch dem ſteuer⸗ 
baren Vermögen desſelben aufgerechnet ſein. Wird 
eingewendet, daß das durch den Verkauf des ab- 
getriebenen Beſtandes erlangte Kapital ja immer 
noch als Vermögen vorhanden oder zur Schulden⸗ 
tilgung verwendet worden wäre, ſo vergißt man 
dabei, daß Kapital vermögen und Grund— 
vermögen verſchiedene Dinge find. Die Veranla⸗ 
gungskommiſſion muß das neue Kapital dem Ka⸗ 
pitalvermögen zuſchlagen. Geſchielt dies al er, 
ohne daß der entſprechende Betrag am Grund— 
vermögen abgeſetzt wird, ſo tritt eine ungewollte 
Doppelbeſteuerung in einer Höhe ein, die dem 
Unterſchiede zwiſchen dem Holzvorratswerte des 
alten abgetriebenen Beſtandes und demjenigen des 
Jungbeſtandes entſpricht. Durch den Hinweis auf 
derartige Möglich eiten oder vielleicht auch Vor: 
kommniſſe ſoll den gerade in den letzten 10—15 
Jahren mit Arbeit über Gebühr belaſteten Steuer⸗ 
behörden beileibe kein Vorwurf gemacht, ſondern 
nur die Anregung zum Verfeinern der Veranla⸗ 
gung für die Zukunft gegeben werden. Gelbftver 
ſtändlich iſt es ausgeſchloſſen, die Veränderungen 
an den Vermögenswerten aller einzelnen Holzbe⸗ 
ſtände in jedem Jahre zu berückſichtigen. Min⸗ 
deſtens 10 Jahre könnte der eingeſchätzte Ver⸗ 
mögenswert beibehalten werden. Dann aber 
müßte die Abſchätzung dem veränderten Alter der 
Beſtände entſprechend berichtigt werden, wenn 
nicht die Klagen, die früher gegen die Starrheit 
der alten Grundſteuer-Kataſter erhoben wurden, 
gegen die Starrheit der Vermögensſteuerkatafter 
— mit noch größerer Berechtigung — einſetzen 
follen. Die Berichtigung der Steuerlkataſter ver: 
urſacht ſelbſtverſtändlich recht viel Arbeit. Sie iſt 
aber wegen des genaueren und gerechteren Erfaſ— 
ſens der Vermögen geboten und, wie obige Bei— 
ſpiele zeigen, ſowohl im Intereſſe des Steuer- 
ſiskus, als auch dem der Steuerpflichtigen gelegen, 
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ganz abgeſehen davon, daß bei dieſer Gelegenheit 
auch manche Fehler, die aus irrtümlicher Auffaſ⸗ 
ſung der Vorſchriften heraus von den Forſt⸗ und 
Steuerbehörden vielleicht gemacht wurden, beſei⸗ 
tigt werden können. 

Gegen beide Rechnungsverfahren iſt vom 
Standpunkte des Geſetzes auch noch einzuwenden, 
daß die getrennte Ermittlung von Boden und 
Beſtandeswert der Vorſchrift, insbeſondere dem 
$ 19 der Dienſtanweiſung zum Geſetze mider 
ſpricht, wonach der Wert „als Ganzes“ ermittelt 
werden ſoll. Dieſe Forderung iſt bezüglich der 
Waldungen m. E. aber nur durchzuführen, wenn 
man den „Ertragswert“ wählt. 

Zum ſteuerbaren Vermögen von Waldgrund⸗ 
ſtücken gehört noch deren übriges Zubehör (außer 
dem Holzbeſtand). Es entſpricht dieſes Zubehör 
nicht dem juriſtiſchen Begriff von Zubehör und 
umfaßt demgemäß nicht nur bewegliche Sachen, 
fondem auch alle Rechte und Berechti⸗ 
gungen, die dem Waldeigentümer 
in ſeiner Eigenſchaft als Beſitzer 
der betr. Waldungen zuſtehen, wie z. B. 
die Jagdberechtigungen auf eigenem Grund und 
Boden. Auch die Schutzhütten im Walde ſollten 
— ſelbſt wenn ſie ſchon mehr Schutz häuſer 
zu nennen wären — als Zuhehör betrachtet und 
nicht, wie dies vielfach geſchehen iſt, zum Anlage⸗ 
und Betriebskapital gerechnet werden, weil ſie 
ſonſt nach der ſtaatlichen Vermögensſteuer anders 
1 werden, als nach dem Gemeindeumlagen⸗ 
geſetz. 

Mit den mit dem Grundeigentume verbunde⸗ 
nen und mit ihm einheitlich zu bewertenden 
Rechten dürfen nicht verwechſelt werden die 
zwar zum ſteuerbaren Vermögen, aber nicht 
zum Grundeigentume gehörenden fel bftdndt 
gen Rechte, die einer Perſon unabhän⸗ 
gig von dem Beſitz eines Grund⸗ 
ftiid 3 an einem fremden Grundſtücke zuſtehen. 
Hierher würden z. B. die Jagdberechti⸗ 
gungen auf fremdem Grund und Boden 
gehören. 

Zu dem ſteuerbaren Vermögen zählt endlich 
noch das Anlage- und Retriebskapital. Bei den 
Waldungen kämen aber, da der Holzvorrat als 
Zubehör veranlagt wird und auch die Schutz⸗ 
hütten als ſolches angeſehen werden ſollten, nur 
noch das Betriebskapital, auf das ich bei den 
Gemeindeumlagen zurückkomme, und der Wert der 
Gegenſtände des Dienſtmobilien⸗Inventars (Kul⸗ 
tur⸗, Holzhauergeräte, Büroartikel uſw.) in Be- 
wacht. Als gemeiner Wert gilt der Verkaufswert 
unter der Vorausſetz ung, daß die betr. Waldun- 
gen als Ganzes unter normalen Verbält⸗ 
niſſen zum Fortbetrieb verkauft würden. 

m rauhen Vermögen, deffen wirtſchaft 


lich nicht zuſammengehörige, ſelbſtändige Teile, 
wie der Holzboden nebſt Zubehör, die ſelbſtän⸗ 
digen Rechte, das Anlage- und Betriebskapital 
uſw. einzeln ermittelt werden müſſen, wäh⸗ 
rend die Teile ſelbſt einheitlich, d. h. als Can- 
zes — wie die Vorſchrift ſagt — zu bewerten 
ſind, dürfen die Schulden abgezogen 
werden (im Gegenſatz zu den Beſtimmungen unten 
unter 3). Der verbleibende Reſt bildet dann das 
ſteuerbare Vermögen, das der ſtaatlichen Vermö⸗ 
gensſteuer unterliegt. Dieſe iſt nicht etwa pro⸗ 
greſſiv wie die ſtaatliche Einkommenſteuer, ſondern 
der Höhe des Vermögens proportional. 
(Schluß folgt.) 


Beobachtungen über Blitzſchläge. 
Von Geh. Oberforſtrat Joſeph in Darmſtadt. 

Im Grofiherzo,tum Heffen haben feit 1914 
Aufzeichnungen über Blitzſchläge an Bäumen ftatt- 
geunden. An die Forſtwarte wurden Meldelar- 
ten in Poſtkartengröße ausgegeben, von denen ſie 
einige in ihrem Taſchenbuche ſtels bei ſich führen 
ſollen, um auf dieſen ſofort an Ort und Stelle, 
ſobald ſie einen Blitzſchlag auf ihren Dienſtgän⸗ 
gen wahrnehmen, ihre Beobachtungen feſtzuhalten. 
Ueber jeden Blitzſchlag ſoll eine Meldekarte nach 
Maßgabe des Vordrucks ausgefüllt und dieſe lei 
der Oberförſterei eingereicht werden. Den Ober⸗ 
förſtereien wurde empeo len, die Forſtwarte ent: 
ſprechend zu unterweiſen und ihre Aufmerkſam⸗ 
keit für dieſe Beobachtungen zu wecken. Die ein⸗ 
gehenden Meldekarten werden von den Oberförſte⸗ 
reien vor Weitergabe auf ihre Vollſtändigkeit ge⸗ 
prüft und etwaige eigene Beobachtungen, zumal 
bei lemerkenswerten Blitzſchlägen, beigefügt. Nach 
dem Vordruck der Meldekarten ſind für jeden 
Einzelfall fol-ende Angaben einzutragen: 

„Jahr, Monat, Tag und Tageszeit (Stunde) des 
Gewitters: 

Ort des Blitzſchlags (Namen und Nr. der As⸗ 
teilung, Gemarkung, Flur und Gewann (kei 
Privatwald und Feld): 

Bodenart: | 

Holzart, Alter und Höhe des vom Blitz cetrof- 
fenen Baumes: 

Der getroffene Baum war Ueberhälter, Rai pn 
ſtamm, befand fich im Freiſtand oder Beſtands⸗ 
ſchluß (vorherrſchend oder unterdrückt): 

Anza I der von einem Blitzſchlag getroffenen 
Bäume: 

Art der Beſchädigung: 

Verlauf der Blitzrinne: 

Beſondere Bemerkungen:“ 

Es wäre wohl wünſchenswert geweſen, die 
Frageſtellung in mancherlei Richtung noch aus— 
zudehnen und zu vervollſtändigen; wie genauere 


Standorts beſchreibung, Zug des Gewitters, be- 
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gleitende Regenfälle, Benetzung des getroffenen 
Baumes uſw. Es erſchien jedoch geboten, ſich in 
dieſer Hinſicht eine gewiſſe Beſchränkung aufzu⸗ 
erlegen und von dem Beobachter nicht gleich zu 
viel zu verlangen. Es ſteht zu erwarten, daß bei 
längerer Fortdauer der Beobachtungen ſich der 
Blick immer mehr ſchärſt und das Intereſſe hier⸗ 
an, das die ausgefüllten Meldekarten bereits in 
er reulichem Maße erkennen laſſen, noch wächſt. 
Auch minder auffällige Blitzſpuren werden dann 
dem erfahreneren Beobachter nicht entgehen, wie 
auch die beſonderen Verhältniſſe und Umſtände, 
unter denen die Blitzſchläge ſich ereignet haben, 
beſſer erkannt und gewürdigt werden können. 

Bei der Kürze der Beobachtungszeit wäre es 
gewagt, aus den Einzelbeobachtungen ſchon 
Schlüſſe zu ziehen und Erfahrungsſätze ableiten 
zu wollen; vielmehr ſoll im Nachſtehenden nur 
über die Ergebniſſe des erſten Beobachtungsjahres 
berichtet und die immerhin anſehnliche Zahl von 
Beobachtungen nach verſchiedenen Geſichtspunkten 
überſichtlich gruppiert werden. 

In dem Beobachtungsgebiet von 186 499 ha 
Wald und etwa 450 000 ha Feld und Wieſen⸗ 
gelände wurden in 1914 Blitzſchäden an 399 
Bäumen wahrgenommen; außerdem wurde am 15. 
Juli im vorderen Odenwald ein Blitzſchlag in 
einem Kleeacker beobachtet, bei dem im Umkreis 
von 5 m der Klee verbrannt war. Es ſei gleich 
bemerkt, daß die Angaben über Blitzſchläge außer⸗ 
halb des Waldes auf Vollſtändigkeit keinen An⸗ 
ſpruch machen können; namentlich gilt dies für 
die Provinz Rheinheſſen mit 108 702 ha Acker⸗ 
land und Wieſen und 12 954 ha Weinbergen 
und nur etwa 6400 ha Wald, weil es in die⸗ 
fem waldarmen Gebiet auf weiten Strecken an 
Beobachtern fehlt. Blißzſchläge außerhalb des 
Waldes find aus dieſem Gebiet auch nicht gemel— 
det worden. 

Der Jahreszeit nach ereignete ſich der früheſte 
Blitzſchlag am 14. März an einem Kiefernüber⸗ 
hälter in der Oberförſterei Jugenheim (Weſtab— 
hang des Odenwaldes), der ſpäteſte am 22. Auguſt 
an einer im Feld freiſtehenden 90-jähr. Eiche im 
ſüdl. Odenwald (Oterfürfterei Birkenau). Bei 
den zahlreichen ſpäteren Gewittern ſind keine Blitz⸗ 
ſchläge an Bäumen mehr wahrgenommen worden. 

Auf die einzelnen Monate verteilen ſich in den 
verſchiedenen Landesgegenden die Blitzſchläge an 


Bäumen EE 
Rhein» BOLD DEN Oden- 
Mains d. Odenw. wald 


Rheinheſſ. Ben Oberheſſ. an: 
ügel⸗ Berg⸗ zes 
Ebene (Bergſtr.) 


anb. Lahntal land SC 


Ma — 1 — — — — 

April 1 — — = 2 2 5 

Mai 3 — 5 — — 5 13 

Ge 86 9 33 8 22 28 186 

Juli 82 9 37 8 12 41 184 

Auguſt 7 — 3 — — — 10 
Sa. 179 19 78 11 86 76 3899 


Die meiſten Blitzſchläge kommen auf den 
16. Juni (73) und den 15. Juli (59), Tagen 
mit über das ganze Land verbreiteten ſtarken Ge⸗ 
witlern und reichlichen Niederſchlägen. 

In den Vormittagsſtunden ſind nur in 2 
Fällen Bäume vom Blitz getroffen worden. Die 
meiſten Blitzſchläge ereigneten fih in den Nad- 
mittagsſtunden von 2 bis 6 Uhr. In der Zeir 
zwiſchen 12 und 1 Uhr wurden am 22. Juni 
9 Kiefern an verſchiedenen Stellen des Duden⸗ 
höfer Gemeindewaldes (Mainebene) vom Blitz 
getroffen. Unter den durch Blitz beſchädigten 
Bäumen beſinden ſich 169 Laubhölzer, näm⸗ 
lich 110 Eichen, 12 Buchen, 6 Erlen, 1 Birke, 
1 Aſpe, 8 Schwarz⸗ und Kanadiſche Pappeln, 
5 Pyhramidenpappeln, 2 Silberpappeln, 1 Ulme, 
1 Winterlinde und 1 Baumweide, ferner 21 Obſt⸗ 
bäume und zwar 6 Apfel⸗, 8 Wien, 3 Nuß⸗ und 
2 Zwetſchenbäume, ferner 1 Kirſck- und 1 Mandel⸗ 
baum. Von Nadelhölzern wurden getroffen: 171 
Kiefern, 43 Fichten, 14 Lärchen und 2 Weiß— 
tannen, i. G. 230. 

Von den getroffenen Bäumen befanden ſich 
353 im Walde und 46 in den Feldfluren, in 
Gärten und Anlagen. Innerhalb des Waldes 
wurden durch Blitzſchlag beſchädigt von Laub⸗ 
hölzern: 105 Eichen, 12 Buchen, 6 Erlen, 
1 Birke, 1 Aſpe und 1 Schwarzpappel, i. G. 126; 
von Nadelhölzern 227 und zwar 171 Kiefern, 40 
Fichten, 14 Lärchen und 2 Weißtannen. 

Dieſe Zahlen ergeben in Prozenten der 
Jahresſumme folgende Verhältniszahlen für die 
Baumarten der Waldbeſtände: 


Kiefer 48,5 Erle 1,7 
Eiche 29,8 Weißtanne 0,4 
Fichte 11,4 Birke 0,2 
Laͤrche 4,0 Aspe 0,2 
Buche 3,4 Schwarzpappel 0,2 


Um jedoch ein richtiges Bild von dem Grade 
der Bevorzugung der einen oder anderen Holzart 
und der Häufigkeit, in der ſie vom Blitz getrof⸗ 
fen wurde, zu erhalten, iſt die Verbreitung der 
einzelnen Holzarten und ihr Anteil an dem Auf⸗ 
bau des Waldes zu berückſichtigen. In dem Hod- 
und Plenterwald des Beobachtungsgebietes mit 
174 078 ha ſind die Holzarten in folgendem Ver⸗ 
hältnis vertreten: 


Eiche 12,9 % 
Birke, Erle und fonftige Weitfaubtärgen 1,0 „ 
Buche 381,3 „ 
Sonſtige harte Saubgofgnten „ 1,2 „ 
Kiefer : e , 9381. 
Lärche . : . ; í . 04. 
Fichte ; : 2 e 14,9 „ 


Weißtanne. : 0,2 » 
Werden diefe Zahlen mit in Betracht gezogen, 
ſo findet ſich auch hier die Erfahrung beſtätigt, 
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daß die Eiche — wenigſtens in der Ebene — 
weitaus die erſte Stelle unter den vom Blitz ge⸗ 
troffenen Holzarten einnimmt. Im Hügelland 
ſcheint die Lärche beſonders gefährdet zu ſein. Er⸗ 
wähnenswert iſt die in einer Meldung mitgeteilte 
Beobachtung, daß bei einem Blitzſchlag, der drei 
Eichen getroffen hat, eine in unmittelbarer Nähe 
ſtehende Lärche, die 2 m höher war, als die 
Eichen, und eine 4 m höhere Weymoutbskiefer une 
beſchädigt blieben. Die Buche wurde verhältnis⸗ 
mäßig am ſeltenſten getroffen; Blitzſchläge in 
Eichen waren im Vergleich zu ihrem Vorkommen 


Eichen Buchen Erlen 


1. Im Gebiet der Rhein⸗ und Main⸗Ebene 45 
2. In den Vorbergen des Odenwalds Rn 12 
3. Jm Odenwald : 7 
4. Rheinheſſ. Hügelland : : , 9 
5. Wetterau und Lahntal. Lë 
6. Im Taunus í 1 
7. Berg-u. Hügelland v. Oberheſſen (Bogelsb. uf. )15 

105 


In der Provinz Starkenburg mit den unter 
1—3 aufgeführten Waldgebieien kommen auf je 
10 000 ha Wald 23 Blitzſchläge, in der Provinz 
Oberheſſen mit den unter 5—7 unterſchiedenen 
Gegenden nur 14. Die meiſten Blitzſchläge er⸗ 
eigneten ſich in dem Waldgebiet, das den Winkel 
zwiſchen Main und Rhein einnimmt. Die eigent⸗ 
liche Rheinebene mit meiſt feuchterem Boden und 
höherem Grundwaſſerſtand blieb hiergegen weit 
zurück. Auch der Weſtrand des Odenwaldes 
(Bergſtraße), an dem ſich erfahrungsgemäß öfters 
ſchwere, von der Rheinebene kommende Gewitter 
entladen, hat verhältnismäßig wenig Blitzſchläge 
im Walde aufzuweiſen. 

In der Provinz Oberheſſen ſtekt die Wetterau 
mit der Zahl der Blitzſchläge im Verhältnis zur 
Waldfläche weit voran. In den höheren Lagen 
des Vogelsberges find Blitz ſchläge im Walde über- 
haupt nicht wahrgenommen worden. 

Die Rhein- und Maineb ene hat als das haupt. 
ſächlichſte Gebiet der Eiche und Kiefer auch an 
dieſen Holzarten die meiſten Blitzſchläge (45 und 
113) aufzuweiſen. Die Buche, obwohl auf 4300 ha 
oder 9.2 / der Holzbodenfläche Hauptholz⸗ 
art, wurde nur in 2 Fällen vom Blitz getroffen, 
hiervon einmal als Unterwuchs, durch einen von 
einer Kiefer abgeſprungenen Blitz. Etwas häufi⸗ 
ger finden ſich Blitzſchläge an Buchen im Oden— 
wald und in der Wetterau, wo dieſe Holzart bis 
zu 56 % der Holzbodenfläche einnimmt und vieler: 
orts in reinen Beſtänden auftritt. 

Im Hügel⸗ und Bergland von Oberheſſen ſind 
dem größeren Anbau der Fichte entſprechend 


22 mal, in Kiefern 12 mal häufiger als in Buchen. 
Doch wird auch aus der Oberförſterei Groß⸗ 
Bieberau (Odenwald) gemeldet, daß dort am 15. 
Juli eine 97⸗ähr., 20 m hohe Buche getroffen 
wurde, die inmitten von Eichen ſtand. 

Die einzelnen Landesgegenden und Waldge⸗ 
biete zeigen in der Zahl und Holzart der ge⸗ 
troffenen Waldbäume nicht unweſentliche, in der 
allgemeinen Lage und in den Beſtandsverhältniſ⸗ 
ſen begründete Beſonderheiten, wie aus nach⸗ 


ſtehender Ueberſicht hervorgeht. Es wurden ge⸗ 
troffen: 

Aspen Kiefern Fichten Lärchen Tannen Ganges 

uf. 
2 5 1 113 5 — — 171 
1 — — 3 1 — — 17 
3 1 1 28 6 7 2 55 
a e b ve 2 = 11 
5 — — 1 7 1 — 30 
— — — 1 — 1 — 3 
1 — — 24 21 5 — 66 
12 6 8 171 40 14 2 353 


(25 % im Baſaltgebiet des 5 auch die 
Blitzſchläge an dieſer Holzart am zahlreichſten. 
Doch ift auch hier die Eiche trotz wefenilider 
Abnahme ihres Vorkommens noch in 15 Fällen 
getroffen worden. 


Ein Einfluß der beſonderen Standortsverhält⸗ 
niffe, wie Bodenart und -befdaffenheit, Grund: 
waſſerſtand, Nähe von Waſſerläufen uſw. läßt 
ſich aus den Standortsbeſchreibungen der Melde⸗ 
karten nicht wohl erkennen. Die Fälle, in denen 
die getroffenen Bäume an kleinen Waſſerläufen, 
an Bachufern oder auf naſſen Bodenſtellen ſtan⸗ 
den, ſind ſogar auffallend gering; nur bei 2 
Fichten, 3 Pappeln und 1 Eiche wird dies an⸗ 
gegeben. Aus der Anzahl der auf den verſchie— 
denen Bodenarten vorgekommenen Blitzſchläge an 
Bäumen werden aber Folgerungen über einen 
Zuſammenhang zwiſchen Standortsbeſchaffenheit 
und Häufigkeit der Blitzſchläge nicht abgeleitet wer- 
den können. — Von weſentlichem Einfluß auf 
die Blitzgefährdung des einzelnen Baumes pflegr 
die Stellung angeſehen zu werden, die er im Be- 
ſtande zu ſeinen Nachbarn einnimmt, zumal dann, 
wenn fih der elektriſche Ausgleich von der Höhe 
zum Boden vollzieht. In dieſer Hinſicht haben 
die Beobachtungen an Bäumen innerhalb des 
Waldes Folgendes ergeben, wobei im völligen 
Freiſtand beſindliche Bäume — wie Eichen an 
Feld⸗ und Wieſenrändern, Feldwegen uſw. — 
außer Betracht gelaſſen wurden: 


Von den getroffenen Bäumen der nachſtehend 
aiffgeführten Holzarten waren: 
22* 


168 


Im Beftandsinnern 


Ueber- Rand- or⸗ t⸗ Unter: Im 

hälter tämme herrſchend herrſchend drückt Ganzen 

Eiche 19 19 47 14 105 
Birke 1 — — — — 1 
Buche — 1 8 1 2 12 
Erle "a 2 4 — — 6 
Aspe — — — — 1 1 
Pappel — 1 — — — 1 
Kiefer 31 91 99 7 3 171 
Fichte 2 16 20 — 2 40 
Lärche 7 3 4 — — 14 
Tanne 1 — | — — 2 
61 73 183 14 22 353 


Die verhältnismäßig große Zahl der getroffe⸗ 
nen Eichen⸗ und Kiefernüberhälter erklärt ſich 
aus dem bei dieſen Holzarten beliebt geweſenen 
Einzelüberhalt, der an ſich eine größere Gefähr⸗ 
dung durch Blitzſchlag mit ſich bringt. Auch die 
Lärche iſt vorwiegend als Oberſtandsbaum ge⸗ 
troffen worden. Der Stand an Wald⸗, Weg⸗ 
und Schlagrändern ſcheint ebenfalls die Blitzge⸗ 
ſahr zu erhöhen. 

Innerhalb der Beſtände ſind es meiſt vorherr⸗ 
ſchende Bäume höheren Alters, die vom Blitz ge⸗ 
troffen werden. An Waldbäumen im Alten von 
unter 60 Jahren und unter 15 m Höhe ſind 
— abgeſehen von einigen, einer jüngeren, unter⸗ 
ſtändigen Beſtandsſtufe angehörenden Beſtands⸗ 
gliedern, die gleichzeitig mit Bäumen des Haupt⸗ 
beſtandes oder durch von dieſen abgleitende Blitze 
beſchädigt wurden — nur in 22 Fällen Blitzſchläge 
beobachtet worden, nämlich an 12 Eichen, 7 Kiefern 
und 3 Lärchen. 

Die immerhin auffällige Erſcheinung, daß 
unterdrückte Bäume vom Blitz getroffen wurden, 
während unmittelbar daneben ſtehende, weit höhere 
Bäume unbeſchädigt blieben, wurde beſonders an 
Sichen wahrgenommen, die von anderen Holzarten 
überwachſen waren. So wird bei einer 455q3ähr. 
Eiche im Domanialwald der Oberförſterei Mönch⸗ 
bruch, bei der ein Blitzſchlag am 13. Juli eine 
ſenkrechte Rinne auf der Oſtſeite des Stammes 
geriffen hat, kemerlt: „von Fichten ganz unter⸗ 
drückt“. Das Gleiche wird von einer 60 jährigen 
Eiche im Domanialwald der Oberförſterei Storn⸗ 
dorf angegeben, die am 11. Juni im Wipfel ge⸗ 
troffen wurde und eine ſenkrecht zum Boden ver 
laufende 4 cm breite Blitzrinne au'weiſt. Auch 
in der Oberförſterei Büdingen wurden am 16. Juni 
an zwei verſchiedenen Stellen 94sjähr. unterdr'ckte 
Eichen mit teilweiſe abgeſtorbener Krone in wn- 
mittelbarer Nähe hoher Fichten, eine Eiche nur 
3 m von einem Fichtenüberhälter entfernt, vom 
Blig getroffen. Die Blit rinnen beginnen bei 
dieſen Eichen am unterſten Aſtanſatz und verlaufen 
bei einer Eiche ſenkrecht, dei der anderen um den 
halben Stammumfang gewunden zur Erde. Eine 


am 14. Mai im Michelſtädter Gemeindewald 
(Odenwald) getroffene 20 jährige Eiche ſtand nur 
Im von einem unbeſchädigt gebliebenen Kiefern⸗ 
oberſtänder. l 

Aus dem Grünberger Stadtwald wird mitge⸗ 
teilt, daß der Blitz zunächſt eine unterdr'ckte 50- 
jährige Eiche getroffen habe und dann in Bruſthöhe 
auf eine danebenſtehende Fichte übergeſprungen 
und an dieſer zur Erde gefahren ſei. 

Außer bei Eichen konnte der Fall, daß unter⸗ 
drückte Beſtandsglieder in der Nähe herrſchender 
Bäume allein vom Blitz beſchädigt wurden, 
nur noch bei einer Fichte im Domanialwald der 
Oberförſterei Nidda feſtgeſtellt werden. Dieſe im 
Beſtandsſchluß befindliche, 22 m hohe Fichte ſtand 
nur etwa 0.5 m von einer 8 m höheren und 
dreimal ſtärkeren Fichte entfernt; ſie wurde in 
1.5 m Höhe geſpalten und der Stamm nach oben 
0.5 m aufgeriſſen. Der Amtsvorſtand der Ober⸗ 
förſterei, Herr Forſtmeiſter Dr. Schüz, hat der 
Melder arte folgende intereſſante Beobachtung bei⸗ 
gefügt: „Der Blitz nahm einen ganz eigenartigen 
Weg. Er muß in geringer Höhe über dem 
Boden, parallel mit dieſem durch den Beſtand 
gelaufen fein. Die umſtehenden Bäume find nicht 
im geringſten beſchädigt. Der Blitz trat auf der 
einen Seite ein und auf der anderen aus, um 
wahrſcheinlich ſeinen Weg nach einer in der Nähe 
befindlichen, ſehr naffen Wegſtelle zu nehmen.“ 
Die Blitzbeſchädigung ſpricht in dieſem Falle aller⸗ 
dings dafür, daß der eleltriſche Ausgleich nahe 
am Boden ſtattgeſunden hat, während bei den 
unterdrückten Eichen der Beginn der Blitzrinne 
und deren Verlauf einen von oben nach unten 
gehenden Blitz annehmen läßt. 

Daß mehrere, nahe zuſammenſtehende Bäume 
gleichze tig getroffen wurden, wird nach dem Stand 
der Bäume in 42 Fällen angegeben; ſo z. B. bei 
fünf Eichen im Rüſſelsheimer Gemeindewald der 
Oberförſterei Mönchbruch, die ſenkrechte Blitz⸗ 
rinnen aufweiſen. In der Oberförſterei Offenbach 
wurden am 29. Juni vier 68=jähr. Kiefern ge- 
troffen, von denen zwei vorherrſchend und zwei 
unterdrückt waren; in der Oberförſterei Groß: 
Steinheim am 12. Juni zwei 80⸗jähr. Kiefern 
von 24 m Höhe, während eine zwiſchen beiden 
ſtehende etwas niedrigere Kiefer unbeſchädigt 
lieb. Oefters ijt anzunehmen, daß der Blitz von 
einem Baum auf den anderen übergeſprungen iſt, 
zumal dann, wenn die Llibrinne in dem einen 
Baum aufhört und in dem daneben ſtehenden in 
annähernd gleicher Höhe oder etwas tiefer be— 
ginnt. Auffallend erſcheint, daß bei drei am 
13. Juli gleichzeitig getroffenen Bäumen im 
Mönchwald (Mainebene), nämlich zwei Eichen 
von 15 und 7 m Höhe, letztere unterdrückt, und 
einer Kieſer von 18 m Höhe die Blitzrinnen in 
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ie 6, 3 und 2 m Höhe über dem Boden beginnen 
und von da ſenkrecht zum Boden gehen. 

Meiſt waren — außer bei Unterwuchs — die 
von einem Blitzſchlag getroffenen Bäume gleicher 
Holzart, nur in 2 Fällen wurden Eichen und 
Buchen, in 4 Fällen Eichen und Kiefern und je 
einmal Eiche und Fichte, Kiefer und Lärche 
gleichzeitig getroffen. 

Die Art der Beſchädigung und der Grad der 
durch den Blitz bewirkten Zerſtörung ſind natür⸗ 
lich außerordentlich verſchieden. Immerhin zeigen 
die Holzarten in dieſer Hinſicht gewiſſe Beſonder⸗ 
heiten, die wohl in der Struktur des Holzes be⸗ 
gründet ſind. Während von 43 getroffenen Fich⸗ 
ten 20 ſtark oder ganz zerſplittert, Späne bis auf 
50 m Entfernung weggeſchleudert wurden, iſt von 
171 Kiefern nur eine zerſplittert, bei einer der 
Gipfel abgeſchlagen und an einem Gabelſtamm 
ein Teil der Gabel abgeriſſen worden. Von den 
beiden Weißtannen wurde die eine vollſtändig 
zerſplittert, die andere in 20 m Höhe abgeſchla⸗ 
gen und der untere Stammte'l zerriſſen, dabei 
Holz⸗ und Rindenſtücke 20m weit weggeſchleudert. 
Von 110 getroffenen Eichen wurden 11 zerſplit⸗ 
tert, von 6 Erlen 3 und von 8 einzeln getroffe⸗ 
nen Buchen 3 abgeſchlagen und geſpalten. Von 
Bäumen außerhalb des Waldes wurden 2 Apfel⸗ 
bäume, 1 Mandelbaum und 1 Zwetſchenbaum 
vollſtändig zerſplittert. 

Eine bei Eichen mehrfach beobachtete Blitz⸗ 
wirkung iſt das Loslöſen und Abſprengen der 
Rinde bis zum ganzen Umfang des Stammes. 
So wurde eine 43 jähr. Stieleiche von 16 m 
Höhe im Nauheimer Gemeindewald der Ober 
förſterei Groß⸗Gerau am 15. Juli durch Blitz⸗ 
ſchlag vollſtändig entrindet und zeigte überdies 
im Splint noch 4 von der Krone zur Erde ver⸗ 
laufende Rinnen. Eine 30 jähr. 14 m hohe 
Eiche im Ober-Olmer Domanialwald (Oberförſterei 
Mainz), die nahe am Schneiſenrand ſtand und 
vorherrſchend war, wurde am 16. Juni von dem 
in die Krone eingefahrenen Blitz, der zunächſt 
einige Aeſte zerſplitterte, faſt ganz geſchält. Auch 
bei älteren Eichen mit dicker Borke wurde dieſe 
Blitzwirkung beobachtet. Am 21. Auguſt wurde 
in der Wildbahn, Oberförſterei Lampertheim, 
eine 116=jähr., 29 m hohe Eiche vom Boden bis 
auf etwa 20 m Höhe vollſtändig geſchält. Ein 
Blitz, der am 13. Juli im Forſtort Alter Wald, 
Oberförſterei Mönchbruch, eine 25 m hohe Kiefer 
und eine 22 m hohe Eiche von 120 -jähr. Alter 
traf, hat bei der Eiche die untere Stammhälfle 
großenteils entrindet, während er an der Kiefer 
eine ſpiralſörmig gewundene Rinne hinterließ. 

Die gleiche, im Entrinden des unteren Stamm⸗ 
teils beſtehende Blitzwirkung zeigte ſich auch bei 
einer am 3. Juli getroffenen 140 jähr. Buche im 


Södeler Gemeindewald, Oberförſterei Friedberg 
Wetterau). An dem in lichtem Beſtandsſchluß 
ſtehenden Baum von 29 m Höhe und 60 cm 
Bruſthöhendurchmeſſer iſt vom Boden an auf 4 bis 
5 m Höhe die Rinde bis auf einen 30 cm brei⸗ 
ten Streifen auf der Südweſtſeite vollſtändig ab⸗ 
geſprengt. An zwei entgegengeſetzten Seiten be⸗ 
ſinden ſich im Stamm kleine Riſſe, rings um den 
Stock lleine Erdaufwühlungen, wie vom Dachs 
geſtochen. In der Krone und am oberen Stamm⸗ 
teil ſind keine Blitzſpuren wahrzunehmen. 

Die am häufigſten vorkommenden Beſchädi⸗ 
gungen find Rinnen von 1 bis 30 cm Breite, 
die entweder ſenkrecht am Stamm herabgehen, 
oder bei gewundenem Holzfaſerverlauf dieſem 
folgen, bei drehwüchſigen Bäumen ſogar mehr⸗ 
mals um den Stamm herumgehen. Die Rinnen 
ſind öfters nur wenig in den Stamm eingeriſſen, 
greifen mitunter aber auch tief in das Holz ein. 
Bei einer 50—60 jähr. Kanadiſchen Pappel von 
30 m Höhe, die unterhalb der breitaſtigen Krone 
getroffen wurde, ging die Blitrinne, die anfäng⸗ 
lich nur wenig in das Holz eingeriſſen war, nach 
unten immer tiefer in den Stamm nach dem In⸗ 
nern zu, ſo daß in 1,25 m Höhe über dem Boden 
äußerlich keine Blitzſpur mehr ſichtbar war. 

Mehrfach wird angegeben, daß zwei Blitz⸗ 
rinnen und zwar auf den entgegengelebler 
Stammſeiten vorhanden ſind oder daß ſich die 
anfänglich einfache Rinne in mehrere Strahlen 
teilt. An einer am 13. Juli getroffenen 150⸗ 
jähr. Kiefer von 25 m Höhe waren von der 
Krone abwärts feds bis in das Holz eingeriffen: 
Rinnen wahrzunehmen. In zwei Fällen, bei 
einer 70 jähr. Eiche und einer 40 jähr. Birke, 
konnte feſtgeſtellt werden, daß die Blitzbeſchädi⸗ 
gungen (Rinnen mit abgelprengten Rindenſtücken 
und Holzſplitern) auf den der Gewitter⸗ und 
Regenrichtung entgegengeſetzten Stammſeiten ent⸗ 
ſtanden waren, die getroffenen Seiten zur Zeir 
des Blitzſchlags alſo wohl noch unbenetzt waren. 

Die Blitzrinnen beginnen meiſt erſt unterhalb 
der Krone, häufig erſt in halber Baumhöhe oder 
roch näher am Boden. Daß Beſchädigungen und 
Blitzrinnen bereits innerhalb der Baumkrone auf⸗ 
treten, wurde vorzugsweiſe bei Eichen beobachtel. 
Abgeſtorbene Kronenäſte ſcheinen bevorzugte Ein: 
gangsſtellen zu fein. Auch bei einer 80-jähr. Vor: 


wuchskiefer von 10 m Höhe, die von jüngeren 


und kleineren Vorwüchſen umgeben auf einer 
Oedfläche ftand, traf der Blitz zunächſt einen 
dürren Kronenaſt, ſprang von hier mehrmals auf 
dürre Aſtſtümpfe, dann einem ſolchen entlang zum 
Stamm, an dem er eine 5 bis 10 cm breite 
Rinne bis zum Boden hinterließ. Zugleich ſprang 
der Blitz auf einen an der Kiefer lehnenden Hoch- 
ſitz über und zwar an der Stelle, wo in die 
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Seitenlehne ein Nagel eingeſchlagen war, und | am 16. Juni ge'roffenen, in lichtem Beſtands⸗ 


ging längs des einen Leiterbaumes, in dem eine 
1 cm breite Rinne tief eingeriſſen wurde, zur 
Erde. 

Bei einem 200 jähr. Cicheniibercalter im 
Darmſtädter Oberwald (Morneweg⸗Eiche), begann 
die Blitzbeſchädigung an der Stelle, wo auf der 
Nordſeite des Stammes die Namenstafel mit 
eiſernem Kloben beſeſtigt war. Von hier aus 
wurde bis zum Boden ein Span von 40 cm: 
Breite etwa 12 cm tief aus dem Stamm geriſſen 
und 16 m weit weggeſchleudert. Eine etwa gleich- 
altrige Eiche in der Oberförſterei Kranichſtein 
wurde an der Stelle, wo ein größerer Nagel in 
1,5 m Höhe in den Stamm eingeſchlagen war, 
ſtark zerſplittert, während oberhalb dieſer Stelle 
nur eine bogenförmige, kaum ſichtbare Blitzrinne 
fich vorfindet. Andrerſeits wird von einem 100. 
jähr. Kieſernoberſtänder in der Oberföriterer 
Lampertheim angegeben, das die Blißrinne, die 
3 m oberhalb der mit Bandeiſen in 2,5 m Höhe 
befeſtigten Abteilungstafel beginnt, an dieſer 
Stelle ausſetzte. Erſt unterhalb der Tafel wird 
die Blitzrinne wieder ſichtbar und geht dann ſenk⸗ 
recht zum Boden. Die Tafel, wie der von ihr 
bedeckte Stammteil blieb unbeſchädigt. 

Recht verſchiedenartig war die Blitzwirkung bei 
drei etwa 100⸗jähr. Eichen von 1,60 m Stamm- 
um ong in der Oberförſterei Eichelsdorf, die, ein 
Dreieck bildend, 8 bis 10 Schritte von einander 
entfernt ſtanden und wohl gleichzeitig getroffen 
wurden. Bei dem einen Baum iſt der Weg des 
Blitzes vom Wip el den Stamm herunter bis zur 
Erde zu verſolgen. Das Holz in der Blitzrinne 
ijt zerſplittert, die Holzteile liegen im Umkreiſe 
umher. Auch bei dem zweiten Baum iſt das Holz 
zerſplittert, der Weg des Blitzes läßt fih aber 
nur bis einige m über dem Boden erkennen. Beim 
dritten Baum beginnt die Blitzrinne ebenfalls im 
Wipfel, läuft, ohne in das Holz einzugreifen, 
den Stamm herunter bis zur halben Baumhöhe, 
dann verliert ſie ſich und wird erſt in der Nähe 
des Bodens wieder ſichtbar. 

Aehnliche Unterbrechungen der Blitzbahn wur⸗ 
den mehrſach beobachtet. So wurden an einer 


ſchluß befindlichen 227-iähr. Eiche von 28 m 
Höhe in der Kaiſerplatte der Domanialgemarkung 
Mitteldick „‚ſprungweiſe“ Rindenplatten und Holz⸗ 
ſtücke abgeriſſen und weit weggeſchleudert. An 
einer 25 m hohen Kiefer im Gundwald (Ober- 
förſterei Kelſterbach), die am 13. Juli getroffen 
wurde, ift die unterhalb der Krone auf der Oft- 
ſeite des Stammes beginnende Blitzrinne viermal 
im Abſtand von je 1 m unterbrochen, erſt am 
unteren Teil des Baumes wird eine durchlaufende, 
in einer Windung um den Stamm zur Erde 
gehende Blitzrinne ſichtbar. Eine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung iſt es wohl, daß das Laub eines ge- 
troffenen Baumes durch den Blitzſchlag verbrannt 
wird, wie dies bei einer 131⸗jähr. Eiche im Benge 
beimer Märkerwald, die am 13. Juni gleichzeitig 
mit einer gleichaltrigen Buche getroffen wurde, 
vorgekommen iſt. Die 27 m hohe Eiche wurde 
im oberen Teil bis zu 6 m Höhe vollſtändig 
zerriſſen, während die Buche nur wenig beſchä⸗ 
digt wurde. 

Schließlich möge noch ein Fall mitgeteilt 
werden, der auch durch die verſchiedenartige Wir⸗ 
kung des Blitzſchlags auf einjährige Gewächſe be 
merkenswert erſcheint. In der Faſanerie bei 
Dornberg (Rheinebene), einem im Felde gelege⸗ 
nen, mit vielen ſtarken Eichenoberſtändern be⸗ 
ſtandenen Wäldchen mit einzelnen Feldremiſen 
wurde am 13. Juli ein nur 3,5 m hoher 
Zwetſchenbaum vom Blitz getroffen. Der Stamm 
iſt an einer Gabelung in 1,3 m Höhe über dem 
Boden abgebrochen, die Teile ober⸗ und unter⸗ 
halb der Bruchſtelle ſind vollſtändig zerſplittert. 
Starke Holzſpäne flogen bis 15 m weit. Die 
Stellen des Ein⸗ und Austritts des Blitzes in 
Höhe von 20 cm über dem Boden und in der 
Baumkrone ſehen ſich vollſtändig gleich. Es 
ſcheint wahrſcheinlich, daß der Blitz vom Boden 
nach oben gefahren iſt. Der Baum ſtand zwiſchen 
einem Hirſe- und einem Kartoffelfeld. Auf etwa 
20 qm ſind die Kartoffelſtauden abgeſtorben, an 
der 25 em hohen Hirſe iſt keine Beſchädigung 
eingetreten, während das zwiſchen der Hirſe 
ſtehende Unkraut (Melden) verdorrt iſt. 


Literariſche Berichte. 


Die forſtlichen Verhältniſſe der Schweiz. 
Herausgegeben vom Schweizeriſchen Forſtverein. 
Mit 5 Karten, 6 Kunſtdruckbeilagen und 17 Ab- 
bildungen im Text. X und 242 S. Kommiſ⸗ 
ſionsverlag von Beer und Co., Zürich, 1914. 
Preis: broſch. 5 M., geb. 6 M. 


Die „forſtlichen Verhältniſſe der 
Schweiz“ waren ſchon im Jahre 1866, alſo 
faft gleichzeitig mit der erſten Auflage des v. 
Hagenſchen Werkes über Preußen von dem be— 
kannten Züricher Proſeſſor Landolt in einfacher 
und allsemeinverjtändlicher Darſtellung behandelt 
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worden. Dies verdienſtvolle und beliebte Buch 
war inzwiſchen veraltet. Der Schweizer Kioritver- 
ein beſchloß deshalb auf feiner Verſammlung im 
Jahre 1909 zu Frauenfeld, ein neues für das 
ganze Volk beſtimmtes Werk über das Schweize⸗ 
riſche Forſtweſen zu verfaſſen, deſſen Ausarbeitung 
einer Kommiſſion — beſtehend aus dem Senior⸗ 
chef der Schweizer Forſtverwaltung, dem 94 jäh⸗ 
rigen Dr. J. Coaz zu Bern, den Profeſſoren 
Th. Felber, A. Engler und M. Decoppet zu 
Zürich und dem Adjunkt der Schweizeriſchen 
Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen, 
Phil. Flury — übertragen wurde. Der Xektge- 


nannte, durch ſeine ſcharfſinnigen Unterſuchungen | 


über Normalvorrat uſw. auch in Deutſchland 
beſtens bekannt, dürſte wohl als der eigentliche 
Verfaſſer des nunmehr vollendeten Werkes 
anzuſehen ſein, das auch für den deutſchen Forſt⸗ 
mann viel des Intereſſanten und Belehrenden 
bietet. , Ke 

In einer klaren und überſichtlichen in- 
leitung wird zunächſt die Geſchichte des 
Schweizer Landes und Waldes in großen 
Zügen vorgeführt. 

Aus der früheſten, nachrömiſchen Zeit, in 
welcher beſonders die Gründung von Klöſtern 
(516 St. Maurice; 614 Diſentis und St. 
Gallen; 838 Einſiedeln uſw.) Beginn and Fort⸗ 
ſchritt der Kultur bezeichnet, iſt erwähnenswert, 
daß in der Schenkungsalte des Burgunder Königs 
Sigismund für St. Maurice auch Oliven- 
felder neben Weinbergen, Weiden, Wieſen, 
Wald und Aeckern erwähnt werden. Heute kommt 
ſelbſt in den ſüdlichſten und wärmſten Teilen des 
Kantons Teſſin die Olive nicht mehr fort! 

Beſtimmend für den größten, heute deutſchen 
Teil der Schweiz war der Stamm der Alamannen, 
bei welchem die Jorm der Siedlung in einzelnen 
zerſtreuten Gehöften die beliebteſte war. Die 
zahlreichen Ortsnamen, welche auf „ixon“, „ixen“, 
„ingen“, „hof“, „hofen“, „haufen“, „wyl“, „wylin“, 
„weiler“, „hub“ enden, weiſen noch heute auf 
dieſe Gründungsart hin. Daß faſt jede Anſiede⸗ 
lung mit mehr oder minder umfangreicher Wald— 
rodung verbunden war, ift ſelbſtverſtändlich. 
Zahllos ſind die Ortsnamen (Rütti uſw.), welche 
dieſen Urſprung verraten. Aus dieſen Zeiten der 
erſten Anſiedelung ſchreibt ſich auch die Aus⸗ 
legung der das eigentliche Wohn- und Kultur⸗ 
gelände umgebenden Gemeinflächen, der meiſt als 
Weiden genutzten Allmenden und der 
Markwälder her. Noch heute haben ſich 
Reſte jenes uralten Gemeinſchaftsbeſitzes in Tei- 
len der Kantone Uri und Schwyz erhalten. Im 
übrigen hat ſich die alte Markgenoſſenſchaft in 
ihre einzelnen Gemeinden aufgelöſt und auch 
Allmende und Wald demgemäß aufgeteilt. Weiter 


iſt dann glücklicherweiſe die Teilung nur in ganz 
vereinzelten Fällen, wie im Kanton Luzern, durch⸗ 
geführt worden. Die alten Schweizer haben eben⸗ 
ſo eiferſüchtig wie ihre Unabhängigkeit auch ihren 
Gemeindewald verteidigt. Was Erhaltung und 
Behandlung des Waldes anlangt, fo ijt für die 
Schweiz das benachbarte Frankreich, in welchem 
unter Heinrich IV. 1597 und Ludwig XIV. 1669 
zweckmäßige Forſtordnungen erlaſſen wurden, von 
gutem Einfluß geweſen, bis die große Revolu- 
tion ihre unheilvollen Wirkungen gerade für die 
Forſten geltend machte. Von der grenzenloſen 
Waldzerſtörung der Revolutionszeit, wo in Frank⸗ 
reich in den 4 Jahren 1789—93 mehr als 3% 
Millionen ha Wald vernichtet wurden, blieb die 
Schweiz glüdlicherweiſe ſaſt ganz verſchont. Ge- 
rade von dieſer verhängnisvollen Zeit datieren 
die erſten nennenswerten Forſtſchriſten Schweizer 
Urſprungs. 1768 veröffentlichte der Berner 
v. Tſcharner ſeine „Anleitung zur Waldcultur für 
das Schweizer Voli”. 1804 und 1806 erſchienen die 
beiden Werke des vielſeitigen Heinrich Zſchokke: 
„Die Alpenforſten“ und „Der Gebirgsförſter“. 
Bald darauf folgte der verdienſtvolle Karl Kaft- 
hofer, Berniſcher Forſtinſpektor zu Interlaken, 
mit ſeinen verſchiedenen forſtlichen Abhandlun⸗ 
gen, namentlich Reiſebeobachtungen und einer 
populären Forſtlehre. 

1843 wurde der Schweizer Forſtverein gegrün⸗ 
det, welcher ſtets die eigentliche Seele aller forſt⸗ 
lichen Beſtrebungen in der Schweiz geweſen iſt. 
Seinen Bemühungen ift die Errichtung der Forſt⸗ 
lehranſtalt zu Zürich im Jahre 1855 und der 
Schweizeriſchen Forſtverſuchsſtation daſelbſt 1888 
zu verdanken. Gang beſonders aber hat dieſer 
Verein einen hervorragenden Einfluß auf die 
Forſtgeſetzgebung ausgeübt, namentlich 
auf die Bundesforſtgeſetze von 1876 und 1902, 
zu welch letzterem eine wichtige Ausführungsver⸗ 
ordnung vom 13. März 1903 erlaſſen iſt. 

Aus dem folgenden Abſchnitt über die 
Holzarten iſt bemerkenswert, daß die Fichte 
oder Rottanne bei den gerade in der Schweiz ſo 
zahlreichen und genau erforſchten Pfahlbauten 
ſich nirgends findet, während hier neben ſämt⸗ 
lichen Laubhölzern Weißtanne, Kiefer und Taxus 
häufig vorkommen. Entſchieden iſt die Fichte in 
dieſen älteſten Zeiten auf die höheren Berglagen 
beſchränkt geweſen und erſt ſpäter in die tieferen 
Regionen herabgeſtiegen oder herabgebracht worden. 

Eiche und Buche waren zweifellos die wide 
tigſten Waldbäume; nach erſterer ſollen in der 
Deutſchen Schweiz mehr als 450, nach letzterer 
mehr als 750 Orte benannt fein und zwar am 
meiſten in den heutigen Kantonen von Bern und 
Zürich. Auf die Weißtanne laſſen ſich ebenfalls 
mehr als 300 Ortsbezeichnungen zurückführen. 
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Die verhängnisvolle Rolle der Wal d⸗ 
weide, namentlich mit Ziegen, it ſchon fet 
Jahrhunderten bekannt geweſen, ohne daß es ge⸗ 
lungen wäre, dieſes Uebel gründlich abzuſtellen. 
Noch heute leiden Teile der Schweiz, namentlich 
der Kanton Teſſin, unter dieſer Waldverderbnis. 

Die Jagd hat in der Schweiz eigentlich nie⸗ 
mals eine ähnlich bedeutende Rolle geſpielt wie 
in den nördlich und weſtlich angrenzenden Län⸗ 
dern. Zovologiſchgeſchichtlich ift intereſſant, daß 
um das Jahr 1000 bei St. Gallen noch Biſon, 
Auerochſe, Wildpferd und Steinbock als häufige 
Wildarten vorkamen. 

Eine eigentliche Forſtwirtſchaft mit beſonderen 
Forſtbeamten uſw. beſteht in der Schweiz er, 
‘eit etwa 144 Jahrhunderten. Bern und Zürich 
ſind auf dieſem Gebiete den übrigen Kantonen 
mit rühmlichem Beiſpiel vorausgegangen. 

Nach dieſer ausführlichen Einleitung wird 
Fläche, Ausdehnung und Vertei⸗ 
lung der Wälder behandelt. Die Schweiz, 
deren Vermeſſung und Kartierung in geodätiſcher 
und topographiſcher Beziehung weltberühmt iſt 
(Dufour'ſche Karte in 1: 100 000), ent ehrt lei 
der immer noch, wenigſtens in den meiſten Ran: 
tonen, eines auf genauen Einzelmeſſungen be» 
ruhenden Kataſters, welches auch nach den Wor- 
ſchriſten des ſeit 3 Jahren gültigen code civil 
erſt innerhalb 50 Jahren vollendet ſein ſoll. Die 
heutigen Flächenangaben ſind demnach im Ein⸗ 
zelnen noch vielſach ungenau. 

Das Geſamtflächenareal der Eidgenoſſenſchaft 
wird auf 4 132 399 ha angegeben. Davon ſollen 
Wald fein 939 223 ha — 22.7%: während als 
unproduktiv gelten 1 042 367 ha — 25,2%. 

Von der produftiven Fläche von 3 090 032 ha 
macht der Wald 30,4 % aus. 

Das höchſte Bewaldungsverhältnis zur Ge⸗ 
ſamtfläche hat der Kanton Schaffhauſen mit 
42,7%, das niedrigſte Genf mit 9,1%. Die 
größten al ſoluten Waldflächen beſitzen Bern mit 
188 622 ha (27,6 %) und Graubünden mit 
134 044 ha (18,8 //); die kleinſten naturgemäß 
die Stadtkantone Baſel⸗Stadt (576 ha) und Gen 
(2565 ha). Wenn nicht der außerordentliche Um- 
ſang des unproduktiven Bodens, der nur zum 
Teil auf dem Hochgebirgscharakter vieler Landes⸗ 
te le beruht, nachteilig ins Gewicht fiele, würde 
das Bewaldungsprozent noch als leidlich gelten 
können (Frankreich 18,7; Deutſchland 25,9 /). 
Eine Ausdehnung der Waldfläche wird wohl 
lediglich durch Aufforſtung bis jetzt unprodultiven 
Areals erfolgen „önnen. 

Nach Bodengeftaltung und Meereshöhe per, 
teilt, gehören von der Geſamtwaldfläche 
20 % dem Jura oder Mittelgebirge, 


25% der Hochebene und 
55 ½ dem Hochgebirge an. 

Im Durchſchnitt der ganzen Schweiz kommt 
auf den Kopf der Bevölkerung 0,25 ha Wald: 
fläche (in Deutſchland 0,22 ha). 

Von der Geſamtwaldfläche entfallen 4,5 % 
auf Staatswald, 68,0 % auf Gemeindewald und 
der Reſt von 27,5 % auf Privatwald. 

Die Schutzwaldbewegung hat in neueſter Zeit 
ſeit dem Forſtgeſetz vom 11. Oktober 1902 ſehr 
erhebliche Fortſchritte gemacht. Manche Kantone, 
namentlich Graubünden, haben ſämtliche vorhan⸗ 
denen Wälder zu Schutzwaldungen erklärt, andere 


| wenigſtens alle Staats- und Gemeindeforſten nebſt 


einem Teil der Privatforſten. 

Im II. Abſchnitt werden die natür⸗ 
lichen Faktoren des Holzwuchſes 
behandelt; zunächſt Klima und Stand⸗ 
ort. Daß das im allgemeinen an Niederſchlä⸗ 
gen reiche Klima der Schweiz den Holzwuchs be⸗ 
günſtigt, iſt bekannt. Bemerkenswerterweiſe ſind 
die Niederſchlagsmengen am Südabhang der 
Alpen in Teſſin durchſchnittlich höher als am 
Nordabhang. Locarno z. B. hat 1910 mm, 
während Luzern nur 1178 und Andermatt 
1210 mm aufweiſt. Allerdings hat erſteres 130 
trockene Sonnentage, letzteres nur 98! Die ge 
ringſten Niederſchläge (ca. 650 mm) Fat Schuls, 
Zermatt und Sion, wie überbaupt Wallis der 
trodenfte Kanton ift. 

Die höchſten Durchſchnitts jahrestemperaturen 
finden ſich in Teſſin mit 120 in Bellinzona; die 
niedrigſten, wie leicht zu denken, im Hochgebirge 
(St. Bernhard mit — 1,79). 

Die Region des ewigen Schnees liegt am 
niedrigſten am Säntis bei 2450 m; am höchſten 
in Wallis bei etwa 3100 m. 

Die obere Waldgrenze reicht durchſchnittlich 
is auf 800 m an die Schneegrenze heran, befin⸗ 
det fich alfo je nach der Lage bei 1700 bis 2300 m 
Höhe. 

Intereſſant iſt der Nachweis, daß der bei uns 
ſtets warm auftretende „Föhn“ am Südabhang 
der Alpen als kalter Wind beginnt und ſich dann 
nördlich der Kette tig um 100 erwärmt, nach⸗ 
dem er beim Ueberſchreiten des Kamms ſeine 
niedrigſte Temperatur erreicht hat. So hatte ein 
Föhn am 1. Februar 1869 in Bellinzona 3,00, 
auf dem St. Gotthard — 4,50 und in Altdorf 
14,50] | by, y 

Was die Böden anlangt, fo find dieſelben, 
gemäß ihres Urſprungs von den hauptſächlich ver⸗ 
tretenen Urgeſteinen (Graniten) der Hauptkette, 
Kalken (Kalkalpen) und dem ſehr verbreiteten 
Diluvium mit Moränenbeimiſchung, im allgemei⸗ 


nen fiir den Holzwuchs giinflig. 
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Bezüglich der Holzarten kann man ähn- 
lich wie beim Klima 3 Gebiete unterſcheiden: 

I. Die Ebene nebſt Tälern uftv.; iſt eigentlich 
Heimat des Laubwaldes mit vereinzelter 
Weißtannen⸗ und Kiefernbeimiſchung. Heute 
hat der Anbau der Fichte das Waldbild ſehr 
verändert. 

II. Der Jura oder das Mittelgebirge mit ge⸗ 
miſchten Laub- und Nadelholzbeſtänden, in 
denen die Rotbuche auch heute noch die wid: 
tigſte Rolle ſpielt. 

III. Die eigentlichen Alpen oder das Hochgebirge 
mit Tanne und Fichte, von denen die letz⸗ 
tere über 1500 m allein herrſcht, ſtellenweiſe 
von der Lärche begleitet. 

Im Ganzen nehmen die Laubhölzer etwa 30% 
(davon die Rotbuche allein 25 %), die Nadel⸗ 
hölzer 70% (Fichte 40%, Tanne 20%, Kiefer 
und Lärche 10 /) der Fläche ein. 

Bei der Einzelaufführung der Holzarten hätten 
wohl außer den deutſchen, franzöſiſchen, italieni⸗ 
ſchen und romaniſchen Bezeichnungen die lateini⸗ 
ſchen botaniſchen Namen mit angegeben werden 
können. 

Die bei weitem wichtigſte Holzart iſt die 
Fichte, welche allmählich vom Hochgebirge bis 
in die Täler, mwejentli wohl durch künſtlichen 
Andau, herabgeſtiegen ift. Mancherlei Umſtände 
haben ihre weitere Verbreitung begünſtigt, vor 
allem die Leichtigkeit ihrer Kultur durch Saat 
oder Pflanzung. Hierdurch wurde fie die ge: 
gebene Holzart der Aufforſtung von Oedland, 
früheren Ackerböden uſw. 

Sehr geſchätzt iſt wegen ihrer wertvollen Eigen⸗ 
ſchaſten die Lärche, welche überall trockene 
Luft und volles Licht beanſprucht. An einigen 
Orten pflanzt ſie ſich auch durch natürliche Be— 
ſamung fort. Ihr Gefährte ift in vielen Hoch 
lagen die Zürbe oder Arve; bei Saas⸗Fu 
erreicht dieſe Holzart faſt 2600 m Meereshöhe, 
ſoll aber niemals ſo alt werden wie die Lärche, 
von der man 800-jährige geſunde Stämme ge- 
fällt hat. 

Die Rotbuche, welche in Teſſin bis zu 
1700 m hinaufſteigt, ijt überall wegen ihrer bes 
kannten guten, waldbaulichen Eigenſchaften ſehr 
beliebt, muß aber leider der einträglicheren Fichte 
noch immer Terrain abgeben. 

Abſchnitt III handelt von der Behand— 
lung und Einrichtung der Waldungen. 

Der Hochwald nimmt 90% der Fläche ein. 
Der Mittel- und Niederwald, welcher {chon feit 
dem 16. Jahrhundert bekannt war, hat erſt ſeit 
etwa 100 Jahren in Folge der damaligen Wald— 
ausbeutung und Waldverwüſtung größere Aus- 
dehnung gewonnen, wird aber gegenwärtig mies 
der vielfach in Hochwald umgewandelt. 
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Der Kahlſchlagbetrieb ſpielt beſonders in den 
Fichtenforſten der unteren Regionen noch immer 
die hervorragendſte Rolle. Im höheren Gebirge 
wird Naturverjüngung und Plänterbetrieb ver⸗ 
ſchiedenſter Art vorgezogen. 

Immer mehr verſchwindet der früher ſtellen⸗ 
melle beliebte Waldfeldlau wegen der dabei un⸗ 
vermeidlichen Bodenverſchlechterung und weil die 
nach der landwirtſchaftlichen Nutzung angebauten 
Fichtenleſtände faſt ausnahmslos der Rotfäule 
verfielen. Der Durchforſtungs⸗ und Verjüngungs⸗ 
betrieb entſpricht im übrigen in den von Forſt⸗ 
technikern bewirtſchafſteten Waldungen durchaus 
den neueſten Methoden der forſtlichen Praxis. 

Für die Abſchätzung und Einrich⸗ 
tung der Forſten gibt es weder allgemeine Vor⸗ 
ſchriſten noch Behörden. Dieſelbe iſt lediglich 
Sache der einzelnen Kantone. Gegenwärtig ſind 
etwa 70% der unter Aufſicht ſtehenden Waldun⸗ 
gen mit Betriebsplänen verſehen. Die durch⸗ 
ſchnittlichen Umtriebszeiten betragen in der Ebene 
80—100; im Jura 100—140 und im Hochgebirge 
140—180 Jahre. 

Während früher für die Einrichtung der ſchlag⸗ 
weiſe bewirtſchafteten Hochwaldungen das Flächen⸗ 
fachwerk maßgebend war, wendet man heute mehr 
Vorrats⸗ und Zuwachsmethoden an. Die Ab⸗ 
nutzung wird nach der Heyer'ſchen Formel be⸗ 
rechnet. In den Plänterwaldungen des Hochge⸗ 
birges ermittelt man den Abnutzungsſatz nach der 
einfachen Mantel'ſchen Formel ir 

Abſchätzungsreviſionen beſtrebt man ſich mög- 
lichſt alle 10 Jahre vorzunehmen. 

Abſchnitt IV umfaßt 

den Forſtlichen Untevricht und 
Forſtliches Verſuchsweſen. 

Die Schweizeriſche Forſtlehranſtalt iſt ein 
Zweig der polytechniſchen Hochſchule in Zürich 
und mit dieſer zugleich im Jahre 1855 gegründet 
worden. Ihre erſten Lehrer waren Landolt und 
Marchand, welchem letzteren bald Kopp folgte. 
Seit 1882 find 3 forſtliche Dozenten tätig. 

Der urſprünglich jährige Kurjus wurde 
ſpäter auf 2%, dann auf 3 Jahre und ſeit 1909 
auf 3% Jahre verlängert. Ihm folgt eine prat 
tiſche Uebungszeit von 1% Jahren, fo daß die 
ganze Ausbildung 5 Jahre umfaßt. Als Vorbil⸗ 
dungsanſtalt wird heute das Klaſſiſche Gymna- 
ſium bevorzugt, während früher meiſt Gewerbe⸗ 
und Realſchulen beſucht wurden. 

Die Prüfungen beſtehen in 2 Vorprüfungen 
während und dem Schlußexamen nach der Studien: 
zeit. Das Eidgenöſſiſche Staatsexamen wird nach 
der praktiſchen Uebungszeit vor einer beſonderen 
Bundeskommiſſion abgelegt und verleiht den Prüf 
tingen, welche es beſtanden haben, die Berechti⸗ 
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gung, im Bundesgebiet als höherer Forſtbeamter 
gewählt zu werden. 

Die Ausbildung des unteren Forſtperſonals 
iſt den einzelnen Kantonen überlaſſen. Doch wer⸗ 
den auch ſeitens der Bundesverwaltung 8 wöchent— 
liche Ausbildungskurſe für die Förſter- oder Wald⸗ 
wartanwärter veranſtaltet und mit einer Prüfung 
abgeſchloſſen. 

Die „Schweizeriſche Zentralanſtalt für das 
forſtliche Verſuchsweſen“ in Zürich iſt im Jahre 
1888 gegründet worden und mit dem Polytechni- 
kum eng verbunden. Sie arbeitet heute mit etwa 
1000 Verſuchsflächen und hat bekanntermaßen 
ſchon viele wertvolle Mitteilungen veröffentlicht. 
Geſetzgebung und Organiſation. 

Abgeſehen von vereinzelten alten Urkunden 
über einige beſondere Waldungen hat die Geſetz⸗ 
gebung ſich erſt ziemlich ſpät, als im 18. Jahr⸗ 
hundert die Befürchtung allgemeinen Holzmangels 
auftauchte, mit den Forſten beſaßt. Auch dann 
waren es nur einzelne Kantone, wie namentlich 
Zürich und Bern, welche umfaſſende Forſtord— 
nungen erließen. 

Seit Gründung des Schweizer Forſtvereins 
ift derſelbe unabläſſig bemüht geweſen, die Bun- 
desverwaltung zu allgemeinen geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen im Intereſſe der Walderhaltung und 
Bewirtſchaftung zu bewegen. Seinen Anſtrengun— 
gen ſind denn auch im weſentlichen das frühere 
(1876) und das heutige Forſtgeſetz von 1902 zu 
verdanken, welches für das ganze Gebiet der Eid— 
genoſſenſchaſt allgemeine Grundlagen ſchaſſt, na- 
mentlich auch die ſo ſehr notwendige Einrichtung 
einer oberſten Bundesforſtbehörde verfügt. Der 
Leiter derſelben war ſeither der hochverdiente 
Neſtor der Schweizer Forſtleute, der 94-jährige, 
jetzt erſt in den Ruheſtand getretene Dr. Joan Coaz. 

Die beſondere Organiſation des Forſtweſens 
iſt den einzelnen Kantonen überlaſſen und läßt 
an Buntheit nichts zu wünſchen übrig. Schon 
die Titel der oberſten Kantonsforſtbeamten wei— 
ſen die größte Verſchiedenheit auf: „Oberförſter“, 
„Forſtinſpektor“, „Forſtmeiſter“, „Oberforſtmeiſter“. 
Sbenjo wechſeln die Bezeichnungen der Revier- 
verwalter vom „Bezirks-“ oder „Kreis örſter“ bis 
zum „Forſtmeiſter“. Die mittlere Größe der Re- 
viere oder richtiger Bezirke (arrondissement) iſt 
8800 ha. Wenn man auch berückſichtigt, daß die 
Funktionen der Bezirksbeamten weſentlich ſich 
auf Aufſicht und Kontrolle beſchränken, fo ift doch 
in Anbetracht der meiſt recht ſchwierigen Orden 
Verhältniſſe dieſe Ausdehnung reichlich groß. Für 
die eigentliche Bewirtſchaſtung haben die größe— 
ren waldbeſitkenden Gemeinden ihre beſonderen 
forſttechniſchen Beamten. Dieſe Reviere find na- 
türlich von ſehr verſchiedener Größe; etwa 1200 
bis 1500 ha können als Durchſchnitt gelten. 


Am beſten organiſiert dürfte die Forſtwerwal⸗ 
tung in den beiden Kantonen Bern und Grau- 
bünden ſein, welche die größten Waldflächen in 
der Schweiz beſitzen. 

Bittere Klage wird über die vielen Vorurteile 
gegen die Forſtbeamten und über ihre ungenü⸗ 
gende Beſoldung geſührt, welche übrigens auch 
je nach den Kantonen ſehr wechſelt. So ſchwankt 
das Gehalt der Kantonsforſträte von 4500 bis 
7000 Frs., der Bezirksforſtmeiſter von 3000 bis 
6000 und der Aſſiſtenten (etwa den preußilchen 
Oberförſtern ohne Revier entſprechend) von 3000 
bis 5000 Frs. Beſſer werden die direkten Ge- 
meindeforſtbeamten, nämlich mit 6000—9000 Frs. 
beſoldet. 

Wenn man berückſichtigt, daß alle ſonſt üb- 
lichen Nebenbezüge, wie Dienſtaufwand, Dienſt— 
wohnung oder Mietsentſchädigung in der Schweiz 
unbekannt ſind, auch eine Penſionsberechtigung 
nicht beſteht, ſo muß man zugeſtehen, daß die 
Beſoldungen nur mäßig find. Seit dem 1. Ja- 
nuar 1905 wird denn auch den Kantonen wie 
Gemeinden ein Bundeszuſchuß zu den Forſtge— 
hältern von 5—35 / gewährt. 

Die Behandlung der Forſten in der Geſetz⸗ 
gebung, namentlich dem Code civil suisse und 
den von den Kantonen hierzu erlaſſenen Aus: 
führungsbeſtimmungen näher zu verfolgen, würde 
hier zu weit führen. 

Für Forſtſchutzmaßregeln, Auf⸗ 
forftungen, Wildbachverbauun⸗ 
gen und dergl. ſind von der Bundeskaſſe in den 
letzten 25 Jahren ganz erhebliche Beihülfen, bis 
über 69 / der Geſamtauſwendungen, gezahlt wor- 
den. Seit 1891 ſind mehr als 11 Millionen Frs. 
für dieſe Zwecke im Ganzen aufgewendet. Gegen 
11 000 ha neuer Schutzwaldungen find geſchaffen 
worden. 

Zuwachs und Geldertrag ſind im 
allgemeinen nicht ſchlecht. So hat man für die 
Fichte unter miltleren Verhältniſſen für 100 
jähriges Alter eine Holzmaſſe von 825 fm je ha, 
für die Buche eine ſolche von 508 fm ermittelt, 
was die aus Deutſchland bekannten Sätze er 
reicht, bezw. noch übertriſſt. In Maflen- und 
Gelderträgen ſtehen die St. Galler Gemeinde: 
waldungen mit 9,72 fm, 269 Frs. Brutto- und 
171 Frs. Neitoertrag je ha obenan. Ihnen gue 
nächſt folgen die Züricher Kommunalſorſten mu 
8,14 fm und 206 bezw. 102 Frs. Im allge 
meinen dürften die unter ähnlichen Verhältniſſen 
in den angrenzenden deutſchen Staaten, wie 
Baden und Württemberg, erzielten Erträge keines. 
wegs die durchſchnittlichen Schweizer Sätze über: 
treffen, wenn auch der Geſamtdurchſchnitt aus 
naheliegenden Gründen hinter den deutſchen (Gr 
gebniſſen zurückbleibt. Ueberall macht ſich die 
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ſorgfältige, durch Techniker geleitete Behandlung 
und Bewirtſchaftung der Waldungen gut bezahlt. 

Aus den mitgeteilten Gelderträgen dürfte ſchon 
zur Genüge hervorgehen, daß die Holz preiſe 
nicht niedrig ſind. Die höchſten Preiſe werder 
naturgemäß in der Nähe der Induſtrieſtädte, wie 
Zürich, Winterthur und St. Gallen, erzielt. Aber 
auch im Hochgebirge bezahlt man beſonders wert⸗ 
volle Nutzhölzer recht hoch. Lärchen bis 90, 
Fichten bis 55 und Arven bis 50 Frs. je fm im 
Walde. Auch das Brennholz iſt ſtellenweiſe recht 
teuer und werden bis 20 Frs. je rm Duden, 
ſcheitholz erreicht. 

Der Ueberſchuß der Holzeinſuhr über die 
Ausfuhr hat im Jahre 1911 730 000 fm mir 
einem Geldwert von 42 Millionen Frs. betragen. 

Der geſamte Holzbedarf der Schweiz macht 
etwa 3 500 Co fm aus, fo daß etwa 20% ein- 
zuführen blieben. Die Schweizer Forftleute find 
nun der ſicherlich wohl begründeten Anſicht, daß 
es bei weiterer beſſerer Pflege der Wälder und 
hierdurch geſteigerter Holzerzeugung gelingen 
könnte, den Holzbedarf des Landes ſelbſt zu 
decken. Die Bedeutung des Waldes auch als 
Wirtſck aftsſaltor ift demnach für das ganze Land 
wie beſonders die waldbeſitzenden Gemeinden nicht 
zu unterſchätzen. Leider iſt noch in vielen Kan⸗ 
tonen die Naturalabgabe von Bürgerliolz in 
großem Umfange üblich, wodurch die Verwal⸗ 
tung behindert und der Reinertrag verdunkelt und 
verringert wird. 

Sehr ſegensreich hat die immer weiter fort- 
ſchreitende Entwicklung des Wald wege— 
baues auf die Erträge der Forſten gewirkt. 
In den letzten Jahren find jährlich gegen 150 km 
neuer Waldſtraßen mit einem Koſtenau, wande von 
mehr als 1 Million Frs. Lergeftellt worden. Dev 
Bund gibt hierzu in den Schutzwaldungen einen 
Zuſchuß Sis zu 20% der often. 

Als ſehr nützlich hat fic) die in Deutſchland 
noch vielbeſtrittene Einrichtung von Fo vſt« 
reſervefonds bei manchen walbdbeſitzenden 
Gemeinden bewährt, namentlich bei den in der 
Schweiz nicht ſeltenen großen Wind- und Schnee— 
brüchen. Der Kanton Graubünden hat geſetzlich 
ſogenannte Forſtkautionen eingeführt, d. h. Hin⸗ 
terlegung einer beſtimmten Summe beim Holz- 
einſchlage, um die richtige forſtliche Ausführung 
der Schläge und ihrer Wiederaufforſtung zu ſichern. 
Der Kanton Solothurn hat ſchon ſeit langem 
beſondere Gemeindeforſtkaſſen geietzlich vorgeſchrie— 
Len, welche alle forſtlichen Einnahmen und 
Ausgaben ganz unabhängig von der übrigen Ge- 
meindeverwaltung buchen und kontrol ieren. Tiefer 
Spezial ond} dient dann als Sparkaſſe non ent: 
lich für beſondere, ſonſt nicht leicht zu beſtreitende 
Aufwendungen. 


Die Ausgaben für die eigentliche forſttechniſche 
Arbeit (Verwaltung und Einrichtung) beziffern 
id im Durchſchnitt auf 2% / des Roha und 
34% / des Reinertrages. 

Die früher ſo umfangreiche und ſchädliche 
Waldweide iſt immer mehr eingeſchränkt und kann 
nach dem neuen Forſtgeſetz in den Kantong- und 
Gemeindewaldungen ganz unterſagt werden. Lel- 
der iſt es noch nicht gelungen, in dem Kanton 
Teſſin, der in forſtlicher Hinſicht überhaupt das 
Schmerzenskind der Eidgenoſſenſchaft iſt, die jede 
Forſtkultur verhindernde Siegenweide abzuſchaffer. 
oder doch genügend zu begrenzen. 

Die Bewirtſchaſtung der meiſt ſehr parzellier- 
ten Privatwaldungen wird, ſoweit ſie 
nicht Schutzwald darſtellen, noch keineswegs ge⸗ 
nügend beaufſichtigt. Unheilvolle Aufteilungen 
von Gemeindewald in früherer Zeit haben na: 
mentlich im Kanton Luzern große Flächen völlig 
devaſtierter Bauernwaldungen geſchaffen, welche 
am beſten vom Kanton oder leiſtungsfähigen Ge⸗ 
meinden aufgekauft würden. 

Beſtrebungen auf dem Gebiete der Forſtäſthetik 
und namentlich des Heimatſchutzes finden bei den 
Schweizer Forſtleuten und neuerdings auch den 
Einwohnern immer mehr Verſtändnis und För⸗ 
derung. 

Am Schluſſe des Werkes werden nochmals die 
wichtigſten Wünſche der Schweizer 
Forſtverwaltung kurz aufgeführt. Abge⸗ 
ſehen von den allgemein wirtſchaftlichen Zielen 
der Vermehrung der Waldfläche überhaupt durch 
Aufforſtungen, namentlich in den Quellgebieten. 
wird dringend die Vergrößerung der Kommunal⸗ 
und Kantonswaldungen durch geeignete Ankäufe 
uſw., ſowie die wirtſchaſtliche Zuſammenlegung 
und Beaufſichtigung der Privatwaldungen befür— 
wortet. Weitere Ausdehnung des Waldwegebaus 
und Herabſetzung der hohen Eiſenbahntarife für 
den Holztransport ſollen den Ausgleich des Holz— 
Hedarfs und der Holzpreiſe im Lande erleichtern. 
In eigentlich forſtlicher Hinſicht wird dringend 
eine intenſivere, von Technilern geleitete Bewirt⸗ 
ſchaftung aller öffentlichen Waldungen verlangı 
mit beſonderer Buch- und Kaſſenführung und 
Bildung von Neferve'onds. Kleinere Wünſche find 
die Schaffung einer Bundesanſtalt für Beſchaffung 
und Kontrolle von Waldſämereien und Pflege der 
forſtäſthetiſchen Beſtrebungen. 

Hoffen wir, daß alle dieſe nur zu ſehr be— 
rechtigten desideria in nicht zu ferner Zeit mög 
lichſt Erſüllung finden! Wenn man die fort⸗ 
ſchreitende Bahn verfolgt, auf welcher ſich weſent— 
lich durch die eifrigen Bemühungen des Schwei— 
zer Forſtvereins die Entwicklung der Forſtwirt— 
ſchaft in der Schweiz bewegt hat, ſo dürfte die 
Zuverſicht nicht unberechtigt ſein, daß auch dieſe 
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weiteren Ziele erreicht werden. Ein Denkmal des 
rührigen und erfolgreichens Strebens der Schwei⸗ 
zer Forſtgenoſſen iſt auch das hier im Auszug 
kurz beſprochene, vorzüglich ausgeſtattete Buch, 
das in Form und Inhalt gleich anerkennenswert 
iſt und allen Freunden und Kennern von Land 
und Wald aufs wärmſte empfohlen werden kann. 
W. Kessler. 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Baden 
für das Jahr 1913. XXXVI. Jahrgang. 
Karlsruhe. C. F. Müller'ſche Hofbuchhand⸗ 
lung m. b. H. 1915. 

Der 36. Jahrgang der Statiſtiſchen Nachwei⸗ 
ſungen aus der Forſtverwaltung des Großherzog— 
tums Baden iſt auch für das Jahr 1913 in der 
altbekannten Form erſchienen. Wir teilen aus den 
intereſſanten Nachweiſungen nur einiges befon- 
ders Intereſſante mit und müſſen es unſeren 
Leſern überlaſſen, das Nähere den Nachweiſungen 
ſelbſt zu entnehmen. 

Die im Großherzogtum Baden gelegene Ge. 
ſamtwaldfläche hat ſich um 419,74 ha 
i. J. 1913 vermehrt und betrug am 1. Januar 
1914: 587 997 ha. Die Geſamtfläche des unter 
Verwaltung der Großh. Forſtämter ſtehenden do: 
mänenärariſchen Grundeigentums betrug 99768 ha, 
hiervon 96 158 ha Wald. 

Während i. J. 1878 nur 3,41 fm End⸗ und 
0,88 fm Vornutzung, zuſammen 4,29 fm auf 
1 ha anfielen, kamen i. J. 1913: 4,82 + 1,91 
— 6,73 fm zum Hieb. Dies bedeutet gegenüber 
dem Stand vom Jahre 1878 eine Zunahme um 
41 (durchſchnittlich jährlich 1,2 v. H.) bei der 
Endnut ung, um 117 (durchſchnittlich jährlich 3,3 
v. H.) bei den Vornutzungsmaſſen und um 57 
v. H. (durchſchnittlich 1,6 v. H.) bei der Se: 
ſamtnutzung. 

Das Nutzholzprozent (bezogen auf 
die Geſamtholzmaſſe), dieſer weſentliche Faktor 
der Rentabilität, iſt i. J. 1914 mit 46,4 um 0,5 
niedriger als das von 1913; es beträgt 50,4 nach 
Zuſchlag der unaufbereiteten Rinde zum Nutzholz. 
Im Jahre 1878 ſtand das Nutzholzprozent auf 
30, ſchwankte lis zum Jahre 1894 zwiſchen 30 


und 35, um von 1894 bis 1909 der Zahl 40 zu⸗ 
zuſtreben, der es ſeither mit kleinen Abweichun⸗ 
gen ziemlich nahe geblieben iſt; 1910 bis 1912 
iſt es jedes Jahr um rund 2 geſtiegen. 

Von der geſamten genutzten 


Holzmaſſe entfallen auf: 
Eichen 5,8 % mit 36,2 % Derbnutzholz 


Buchen 224 „ „ 12,8 „ " 
ſonſtiges Laubholz 7,3, „ 21,6 „ se 
Nadelholz 645 , „ 73,3 


Im Jahre 1913 betrug der Reinerlös 
77,52 M. pro ha, der Roherlös von 1 Feſtmeter 
genutzter Holzmaſſe 13,91 M. 

Der Erlös aus den Nebennutzungen 
ſchwankt ſeit 35 Jahren zwiſchen 2 und 3,5 M. 
auf 1 ha der Geſamtwaldfläche. 

Der Ertrag der domänenärariſchen 
Jagden, und zwar in der Hauptſache der 
Waldjagden beläuſt ſich auf 69 559,61 M. Hier⸗ 
von entfallen auf ſelbſtverwaltete Jagden 
16 491,20 M., auf verpachtete Jagden 53 068,41 
M. Die Fläche der ſelbſtverwalteten Jagd be- 
trug nach dem Stande vom 1. Januar 1913: 
28 971 ha Wald und 6685 ha Feld, zuſammen 
35 656 ha. Der Reinerlös der ſelbſtverwalteten 
Jagd betrug 0,57 M. für 1 ha Waldfläche und 
0,46 M. für 1 ha Jagdfläche (Wald und Feld). 
Im Jahre 1913 wurden im Ganzen 6492 Stüöck 
Wild erlegt, und zwar: 2816 Stück Haarwild, 
1518 Stück Federwild und 2158 Stück Raubzeug 
und ſonſtiges Wild. 

Der Umfang der jährlich durch Saat und 
Pflanzung angebauten Waldfläche betrug 
545 ha. Die jährlich angeſäete Waldfläche 
betrug 102 ha. Weitaus die größte Fläche ent— 
fällt auf Kieſernſaaten. Die durch Pflan— 
zung beſtockte Fläche belief ſich auf 443 ha. 

Die Koſten af 1 ha der angepflanzten und 
durch Pflanzung nachgebeſſerten Fläche betrugen 
127 M., die der angeſäten und durch Saat nad): 
gebeſſerten Kulturfläche 22,16 M. 

Die geſamten Kulturkoſten berechnen 
idh auf 2,31 M. pro ha. Von 1994 bis 1915 
wurden für Holzabfuhrwege durchſchnitt— 
lich jährlich 5,11 M. für 1 ha aufgewendet. 

Die Ausgaben für Unfallverfide: 
rung betrugen rund 23 950 M., d. i. auf den 
Kopf der beſchäftigten Arbeiter 2,54 M. 


Notizen. 


A. Nicht dad Kinde mit dem Bade ausſchütten! Bes 
merkungen über die Frage des Wildſchadens.“) 
Angeblich iſt die Frage des Wildſchadens noch nie— 
mals ſo „brennend“ geweſen, wie in der jetzigen 
1) Der geſchätzte Herr Verfaſſer warnt unſeres Er— 
achtens mit vollem Rechte vor übereilten und übertrie— 


Kriegszeit. Ich ſage: „angeblich“ und nehme hier einen 
anderen Standpunkt ein, als durchweg die Tagespreſſe, 


benen Maßregeln zur Verminderung des Wildſtandes. 
Daß Schwarz- und Rotwild in freier Wildbahn nicht 
gehegt werden ſollte, mag zuzugeben ſein. Auch Faſanen 
und Kaninchen richten, wo fie in Menge auftreten, 


oberirdiſchen 
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die das Thema zurzeit häufig erörtert. Ich halte die 
Befürchtungen, die von dieſer Seite her vielfach ausge— 
ſprochen werden, für durchaus übertrieben und möchte 
hiermit die weidmänniſche Zunft warnen vor einer allzu 
ſtarken Dezimierung unſerer Wildbeſtände. Was die Tiere 
zu ſchaden vermögen, das iſt nicht ſo allzu ſchrecklich. Es 
wirkt nahezu lachhaft für den Kenner, wenn er von dem 
„erheblichen Schaden, den das Rehwild dem deutſchen 
Volke“ zuſügt, lieſt; daß aber vielmehr dem deutſchen 
Nationalvermögen ein beträchtlicher Verluſt droht durch 
allzu große Verminderung des Rebbeſtandes, daran den— 
ken nicht viele. Ueber die Maßnahmen zur Verhütung 
des Wildſchadens in Heſſen leſen wir in den Zeitungen, 
beiſpielsweiſe im „Frankſurter Generalanzeiger“ folgendes: 

„Maßnahmen zur Verhütung des Wild⸗ 
ſchaden s. Die beſondere Wichtigkeit, die in dieſem 
Jahre einem möglichſt vollkommenen Durchbringen der 
Saaten Lid zur Ernte mit Recht beigemeſſen wird, hat 
in Heſſen zu Schutzmaßnahmen Anlaß gegeben. Nach— 
dem wührend der Wintermonate die geſetzliche Hegezeit 
für einige Wildarten (weibliches Rot- und Damwild, 
Faſanenhennen) im ganzen Lande vorübergehend aufge— 
hoben wurde, ijt an die Kreisämter neuerdings Anwei— 
ſung ergangen, hinſichtlich jeder Wildart, von der nach 
der Häufigkeit des Vorkommens und den örtlichen Ver— 
hältniſſen die Verurſachung ernſten Wildſchadens zu be: 
fürchten ſteht, die vorübergehende Aufhebung der Hege— 
zeit zu erwirken. Auch der Kaninchenplage iſt beſondere 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Die Stellvertretung der im 
Felde ſtehenden Jäger iſt bereits im Auguſt v. J. im 
Intereſſe der Verhütung übermäßigen Wildſchadens ge: 
regelt und ſoll ſo viel wie möglich erleichtert und ge— 
fördert werden. Alle dieſe Maßnahmen werden den ge— 
wünſchten Erfolg haben, wenn die Jäger im Intereſſe 
des Vaterlandes zu ihrer Durchführung tatkräftig mit— 
wirken. Daß dieſe Erwartung nicht eitel iſt und daß daher 
von weiterem behördlichen Vorgehen einſtweilen abge— 
ſehen werden kann, zeigen in erfreulicher Weiſe die bei 
der Regierung einlaufenden Anträge der Jäger ſelbſt auj 
Aufhebung von Schonzeiten, denen ſtets entſprochen wer— 
den könnte.“ 

Wenn das Letztere Tatſache iſt: „Anträge der Jäger 
ſelbſt auf Aufhebung der Zchonzeiten“, jo wäre das in 
der Tat eine ſehr bedenkliche Erſcheinung. Aber id 
glaube nicht recht daran. Denn die Jäger wiſſen ſelbſt 
am beſten, daß die durch Rehe verurſachten Schäden 
in den ſeltenſten Fällen erheblicher Natur ſind, denn die 
Rehe verurſachen nur dort, wo ſie ganz übermäßig ge— 


zweifellos erheblichen Schaden an den Feldfrüchten an, 


fo daß eine weidmänniſch geübte Verminderung folder 
Wildſtände wohl zu rechtfertigen iſt. Dagegen dürfte 


dem Schaden, den Rehe, Hafen, Feldhühner, Wildenten 
u. a. im Felde nur bei übermäßiger Hege ausüben 
können, von deren Nutzen für die „Volksernährung“ 
durch das Wildpret weit überwogen werden. Den rich— 
tigen Weg ſcheinen uns die beiden Heſſiſchen Jagdver. 
eine mit ihrem nachſtehend abgedruckten Ausſchreiben an 
die Mitglieder getroſſen zu haben. 

Um die vorliegende Frage von verſchiedenen Seiten 
zu beleuchten, haben wir zwei ſachverſtändige Herren, 
den Profeſſor der Landwirtſchaftslehre an den Univerſität 
Gießen Dr. Kleberger und Forſtaſſeſſor Gut: 
fleiſch um eine Aeußerung erſucht, die uns bereit: 
willig erteilt worden und nachſtehend abgedruckt iſt. Die 
von der Kgl. Zentralſtelle für die Landwirtſchaft in 
Stuttgart empfohlene Maßregel zur Verminderung der 
Krähen, der auch Herr Forſtmeiſter Dr. Schinzin— 
ger zugeſtimmt hat, iſt nur ein vorübergehendes, ört— 
liches Notmittel während der Kriegszeit, wo es vielfach 
an den ſonſtigen Abſchußorganen fehlt. D. Red. 
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hegt werden, Schaden (wo wäre das aber der Fall?). 
Sie äſen in Zeiten des Futtermangels wie im Frühjahr 
allerdings die Spitzen der Saaten ab, gehen aber mit 
Aufſprießen des Klees, der Waldblätter und Kräuter als 


geborene Feinſchmecker alsbald zu ihnen zuſagenderer 
Nahrung über, jo daß im Gegenſatz zum Rot- und 


Schwarzwild zur Zeit der Ernte die Spuren des Wild— 
verbiſſes — ich meine des Rehverbiſſes — regelmäßig 
verſchwunden ſind. Der Abſchuß in der jetzigen Zeit, in 
der die Rehe durch den Winter gekommen und dadurch 
„abgekommen“ find, nunmehr den Haarwechſel vorberei= 
ten und, ſoweit es weibliche Tiere ſind, vor dem nur 
einmal im Jahre erfolgenden Setzen ſtehen, würde über— 
dies für die Volksernährung keine wertvolle Vermehrung 
bringen, da das Wildpret zurzeit minderwertig ift. Be- 
droht alſo das Rehwild den Grundbeſitzer und „das 
deutſche Volt“ nicht mit erheblichem Schaden, ſo kann 
das durch die vielfach verlangten behördlichen Anord— 
nungen geſchehen. Bekanntlich bilden die Jagdpachten 
eine gute Einnahmequelle für die Gemeinden und Grund— 
beſitzer; die Jagdpächter werden aber, wenn ſie zum 
völligen Abſchuß des Wildes gezwungen ſind, natürlich 
nicht geneigt ſein, den Betrag in der bisherigen Weiſe 
we ter zu zahlen. 

Ganz ähnlich will man auch gegen die Raben und 
Sperlinge vorgehen. Ich halte beide für nützlicher für 
die Landwirtſchaft und den Obſtbau als ſchädlich. Auf— 
fallenderweiſe hat ſogar Forſtmeiſter Dr. Schinzinger von 
der Landwirtſchaſtlichen Schule in Hohenheim dieſer 
Tage die Parole ausgegeben, beide Vogelarten mit Gift 
zu verfolgen. Ich kann aus den verſchiedenſten Grün— 
den nur davor warnen. 

Pfr. W. Schuſter-Heilbronn. 


B. Landesverein Heſſen des Allgemeinen Deuntſchen 
Jagdſchutz⸗Bereins und Heſſiſcher Jagdklub, 
Darmſtadt. 

An die Mitglieder beider Vereine. 

Es iſt Pflicht eines jeden Deutſchen, mit aller Kraſt 


dazu beizutragen, daß unſere Nahrungsmittel während 
des Krieges Tür Menſch und Tier ausreichen. Ueberall 
da, wo ein ſtarker Wildſtand gehegt werd, verurſacht 
das Wild Schaden an den Felderzeugniſſen. Es iſt 
alſo in dieſem Jahre eine heilige Pflicht der Jagd— 


pächter, dafür zu ſorgen, daß der Wildſchaden nicht zu 
berechtigten Klagen der Landwirte Anlaß gibt. Wird 
doch eben ſchon von vielen „Freunden“ der Jagd und 
der Jäger behauptet, alle Vorſchriften für Einſchränkung 
des Getreideverbrauches hätten keinen Zweck, folange das 
Wild die Felder „verwüſtet“. Sind auch bei uns in 
Heſſen die Jagden außerordentlich ſelten, auf denen ein 
ſtarker Wildſtand groben Schaden verurſacht, fo muß 
doch dafür geſorgt werden, daß auch geringere Schäden 
möglichſt verhindert werden. 

Es ergeht deshalb die dringende Bitte an unſere 
Mitglieder, alles zu tun, was den Wildſchaden zu ver— 


hindern geeignet iſt. Dazu gehört in erſter Linie das 
Abſperren beſonders gefährdeter Grundſtücke — wenn 
nicht Umzäunung in Frage kommt — durch Verwitte— 


rung mittels an Stangen oder Draht aufgehängter Lappen, 
Imprägnierung dieſer mit ſogenanntem Stink- oder 
Franzoſenöl bezw. anderen geeigneten übelriechenden Mit 
teln. Die Imprägnierung muß, ſo oft der üble Geruch 
nachläßt, wiederholt werden. Möglicherweiſe iſt Wechſel 
der Mittel rätlich. Allerſchlimmſtenfalls würde ſich viel- 
leicht empfehlen, beim Großherzoglichen Miniſterium des 
Innern um Abſchuſtierlaubnis geringer, 1914 geſetzter, 
überhaupt ſchlechter Stücke, auch genau bekannter 
Geltgeißen einzukommen. Selbſtverſtändlich kann dies nur 
da ausgeführt werden, wo alle Gewährleiſtungen für ganz 
ſachverſtändige und außerordentlich vorſichtige Ausführung 
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des Abſchuſſes gegeben find. Vor allem ift den Kaninchen 
überall da, wo ſie in nennenswerter Menge vorhanden 
ſind, auf das energiſchſte Abbruch zu tun. Wir ſind feſt 
überzeugt, daß, wenn die Jagdpächter nicht alle zur 
Verhütung von Wildſchaden erforderlichen Schritte unter— 
nehmen, es den jagdfeindlich geſinnten Kreiſen gelingen 
wird, die Regierung zu Maßnahmen zu drängen, die 
das Weidwerk unter Umſtänden ſehr ſchwer ſchädigen. 
Nebenher würden ihnen hohe Wildſchadenforderungen nicht 
erſpart bleiben. 

Bei uns im Großherzogtum ſind vom Großh. Mini— 
ſterium des Innern bis jetzt die Kreisämter angewieſen, 
der Entſtehung namhaften Wildſchadens vorzubeugen, deg- 
halb gegebenenfalls mit den Jagdberechtigten wegen Er— 
greifung wirkſamer Abwehrmaßregeln in Verbindung zu 
treten, was hoffentlich volles Verſtändnis ſeitens der 
Jäger fände, und nötigenfalls um Schonzeitaufhebung 
für einzelne Bezirke beim Miniſterium einzukommen. Da 
es ſich um Eingriffe in private Rechte handele, gefordert 
durch die Intereſſen der Allgemeinheit, ſei ein Einver— 
nehmen zwiſchen Behörde und Jagdberechligten um fo 
empfehlenswerter, als ſolches das erwünſchte praltifche 
Ergebnis am beſten fördere. 

Für die Mitglieder der beiden Vereine wurden 400 kg 
Stinköl angeſchafft, welche Herr Leon Beuer, Darmſtadt, 
Wendelſtadtſtraße Nr. 9, die Güte hat, in alte Gelt- 
flaſchen oder Krüge abfüllen zu laſſen. Dieſe Flaſchen 
oder Krüge enthalten je 3 / Liter. Wir wollen fie den 
Mitgliedern — vorerſt bis zu höchſtens je zehn Stück — 
abgeben zum Selbſtkoſtenpreiſe von 30 Pf. einſchließlich 
Glas bezw. Krug. Techniſche Butterſäure, mit Oel ver— 
dünnt, iſt zum Preiſe von 2,25 Mk. das Kilo ausſchließ— 
lich Packung bei der Firma E. Merck in Darmſtadt zu 
beziehen. Es empfiehlt ſich, den Landwirten, die ihre 
Aecker durch Verwitterung vor Wildſchaden ſchützen wollen, 
das benötigte Stinköl unentgeltlich zur Verfügung zu 
ſtellen. Beide Mittel werden nicht etwa auf Pflanzen 
aufgebracht, ſondern es find alte Lappen damit zu trän: 
fen und dieſe aufzuhängen. Etwa einen Teelöſſel voll 
auf einen Lappen. Erneuerung, ſo oft der Geruch nicht 
mehr ſtark genug iſt. , 

Für den A. D. J.-B. Landesverein Kellen: 

i. V.: van der Hoop, Oberjägermeiſter. 

Für den Heſſiſchen Jagdklub: Hickler. 


C. Zur Wildſchadeufrage. 


Nach dem a kommt b; nachdem die Schweine zu 
Tode gehetzt ſind und die Kartoffeln faulen, weil ſie nicht 
verfüttert werden können, geht jetzt dieſelbe „öffentliche 
Meinung“, die früher unter Vortritt des Herrn Geheim— 
rat Els bader, Direktor der Berliner Handelshoch— 
ſchule, das Schwein als unſeren 9. Feind bezeichnete, 
daran, unſeren Wildſtand zu vernichten. — Man „macht 
in Volksernährung“ genau ſo, wie man früher in „an— 
deren Sachen machte“ und zwar ſchreit man um ſo 
lauter, je weniger man die Sache kennt. 

Herr Pfarrer Schuſter bezweifelt, daß man von weid— 
männiſcher Seite eine Aufhebung der Schonzeiten befür— 
wortet habe. Ich ſtimme ihm hier vollkommen bei. Es 
ſind ſicherlich genau ſo gute Weidmänner, die für eine 
Aufhebung der Schonzeiten ſtimmen, wie es Landwirte 
waren, die eine Abſchlachtung der unreifen Schweinebe— 
ſtände beförwortet haben. — Allein darauf kommt es ja 
auch gar nicht an. — Die Beſeitigung des „angeblichen“ 
Wildüberfluſſes und Wildſchadens iſt ein ſenſationelles 
Thema, das der betreffenden Preſſe wieder einmal Ges 
legenheit gibt, der gutgläubigen, nicht ſachverſtändigen 
Bevölkerung zu beweiſen, wie gut ihre Intereſſen ver— 
treten werden. Ob dabei der Wildſtand zum Teufel geht 
(wie der Schweinebeſtand), ob die Fleiſchteuerung im 


kommenden Herbſte noch größer wird, ob Sachverſtändige . 


warnen, das alles iſt ganz gleich. Senſation iſt die 
Hauptſache. — 

Zur Sache ſelbſt iſt folgendes zu bemerken: Der 
Wildſchaden, den Rehwild und Haſen in dieſem Jahre 
anrichten, iſt nach meinen Beobachtungen und nach den 
Angaben verſchiedener Landwirte keineswegs größer als 
in ſonſtigen Jahren, da der Wildbeſtand (befonders 
Haſenbeſtand) in vielen Gegenden außerordentlich gering 
iſt. Größere Schäden treten beſonders an ſolchen Grund— 
ſtücken zutage, die teils vom Wald umſchloſſen ſind, teils 
in der Nähe des Waldes liegen, auf die das Wild regel- 
mäßig austritt oder in denen es ſich zeitweilig lagert. 
Zur Sicherung dieſer Grundſtücke dürfte das Verlappen 
mit Franzoſenöl oder ähnlich wirkenden Stoffen (das 
alle zwei bis drei Wochen zu wiederholen iſt) wohl 
empfehlenswert ſein. 

Größeren Schaden richten die teilweiſe ftar? vermehrt- 
ten Kaninchen an den Feldfrüchten und Füchſe am Ge— 
flügel an. Als Abhilfe gegen erſtere hat ſich die Aus— 
räucherung mit Schwefel⸗Kohlenſtoff (wobei das Wildpret 
genießbar erhalten bleibt) ſehr gut bewährt. Den Füchſen 
dürfte mit einigen Gramm Strychnin wohl beizukommen 
ſein. 

Sperlinge und Raben dagegen ſind zur Jetztzeit 
als ſchwere Schädlinge (auf Gerſten-, Erbſen-, Mais. 
und Runkelrüben-Aeckern) anzuſehen, fie ſollten daher mi: 
allen Mitteln rückhaltlos vertilgt werden. 

Zum Schluß ſcheint es nicht unangebracht, darauf 
hinzuweiſen, daß es wohl im Intereſſe der Beruhigung 
der öſſentlichen Meinung läge, wenn unſere Forſt- und 
Jaadſchutzbehörden eine die betreffenden Verhältniſſe klä— 
rende Veröſſentlichung erließen. Kleberger. 


D. Bemerkung zu Herrn Pfarrer Schuſters Artikel, 
die Wildſchadeufrage betreffend. 


Auch ich bin mit Herrn Pfarrer Schuſter der An— 
ſicht, daß es zu weit geht, die Jägerwelt geradezu auf— 
zufordern zu einem außergewöhnlich ſtarken Abſchuß des 
Wildes. Ich glaube, daß die hierdurch verurſachten Aus: 
fälle an Jagdpachtbeträgen das Nationalvermögen viel 
mehr ſchädigen würden, als es der etwaige Wilbjdader 
überhaupt tun kann. 

Ich kann mich auch nicht zu der Anſicht bekehren, 
daß das Rehwild, ſei es durch Verbiß oder durch Lagern 
in den Getreidefeldern, welch letztere Tatſache ich an 
und für ſich für die nachteiligere halte, da, wo es in 
normalen Beſtänden vorkommt, überhaupt nennenswerten 
Schaden anrichtet, geſchweige denn, daß es nötig werden 
ſollte, zu ſolch einſchneidenden Maßnahmen, wie Auf— 
hebung der Schonzeit und polizeiliche Anordnung eines 
verſtärkten Abſchuſſes im allgemeinen zu greifen. 

Ich ſtehe ferner mit Herrn Pfr. Sch. entſchieden auf 
dem Standpunkt, daß wenigſtens hier in Heſſen, wo id 
die jagdlichen Verhältniſſe näher kenne, übermäßig ge— 
hegte Rehweldbeſtände nur ganz vereinzelt vorkommen. 
Gegen eine vernünftige Verminderung folder Beſtände ii 
nichts einzuwenden. Dies ließe fic) aber leicht er: 
reichen durch verſtändnisvolles Zuſammenwirken von Be— 
hörden und Jagdberechtigten. 

Entſchieden bin ich aber gegen etwaige Abhaltung 
von Polizeijagden, weil dabei die jagdpflegliche Behand 
lung der Wildbeſtände zu ſehr notleiden würde, Deren 
Bedeutung die wichtige Fleiſchreſerve, die, wie in den 
Artikel „Wildſchaden und Volksernährung“ ganz richti: 
geſagt iſt, nahezu koſtenlos erzeugt wird, nicht über— 
ſehen werden ſollte. 

Sollte es aber nötig werden, einzelne, beſonders ge: 
fährdete Grundſtücke zu ſchützen, fo halte ich das in den 
Ausſchreiben des Heſſ. Landesvereins des A. D. J.. 
und des Heſſ. Jagdklubs empfohlene Verwittern mi 
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Stintöl für das wirkſamſte, da von einer Eingatterung 
wohl meiſt abgeſehen werden muß. 

Der durch Kaninchen verurſachte landwirtſchaftliche 
Schaden iſt nun ein anerkannt ſo großer, daß hier eine 
ſtarke Verminderung angezeigt erſcheint; doch ſollte man, 
wenn möalich, nicht zur Anwendung von Gift greifen, 
ſondern durch weidmänniſches Erlegen dieſes Wild als 
re Nahrungsmittel der Bevölkerung zugänglich 
machen. 

Gegen eine ſtarke Verminderung von Raben und 
Sperlingen habe ich im Gegenſatz zu Herrn Pfr. Sch. 
nichts einzuwenden. Gutfleiſch. 


E. Die praktiſche Verwertbarkeit der Boden- 
reinertragstheorie. 


Schon wiederholt, zuletzt im vorigen Hefte S. 149, 
habe ich getadelt, daß manche Gegner der Reinertrags— 
lehre nicht das bekämpfen, was deren Anhänger wirklich 
ausſprechen, ſondern das, was ſie ihrer Anſicht nach 
konſequenterweiſe ausſprechen ſollten; oder draſtiſcher aus— 
gedrückt, daß ſie einen ſelbſterfundenen Popanz be— 
kämpfen (Januarheft S. 16). 

Einen weiteren Beleg hierfür liefert unter obigem 
Titel Herr Forſtammann Hepp zu Gomaringen 
(Württemberg) in Nr. 25 und 26 der Silva. Dort wird 
die Sache ſo dargeſtellt, als ob jede beliebige forſt— 
ſtatiſche Frage von den Anhängern der Reinertragslehre 
lediglich auf Grund der Fauſtmann'ſchen Bodenerwar— 
tungswert-Formel beantwortet würde; jo z. B. auch die 
Frage der Umwandlung eines Mittelwaldes in Hoch— 
wald. Dem gegenüber möchte ich auf Seite 269 und 
270 der von mir herausgegebenen 4. Auflage von G. 
Heyers „Anleitung zur Waldwertirechnung“ verweiſen, wo 
dieſelbe Frage denn doch ganz anders behandelt iſt. 
Es wäre wohl keine unbillige Forderung, wenn ich den 
Wunſch ausſprechen würde, daß der Herr Verfaſſer des 
Silva⸗Artikels vorher von dem Inhalt jener 2 Seiten 
„kenntnis genommen hätte. Dort ut als enticheidender 
Maßſtab nicht der Boden-, ſondern der Wald-Erwar— 
tungswert bezeichnet. 


Zur Sache ſelbſt möchte ich nur folgendes bemer— 


ken. Herr Hepp wirft die Frage auf, ob die Umwand— 
ung eines Mittelwaldes auf natürlichem Wege in 


Buchenhochwald oder künſtlich in Eichen- oder Tannen— 
hochwald vorteilhafter fei, wenn angenommen wird, daß 
in beiden letzteren Fällen 500 M. Kulturkoſten pro ha 
aufzuwenden ſind, während die natürliche Buchenverjün— 
gung koſtenlos erfolgt. Er unterſtellt, daß der Tannen— 
beſtand bei 1 - jährigem Umtrieb einen um 6000 M. 
höheren Abtriebsertrag liefert als der gleichaltrige 
Buchenbeſtand und berechnet demgegenüber einen Kultur— 
koſten⸗Nachwert von 500 X 1.03120 — 17 300 M. oder 
gar 500 X 1.035120 — 31000 M. Hiernach könne vom 
Standpunkte der Bodenreinertragslehre die Tannen-Nach— 
zucht nicht empfohlen werden; ſo dürfe aber kein ſtaat— 
licher oder Gemeinde-Forſtverwalter rechnen, denn die 
Ausgabe von 500 M. Kulturkoſten erfolge aus der lau— 
fenden Einnahme und dieſe Summe werde anderenfalls 
nicht auf 120 Jahre zinſeszinstragend angelegt. Viel— 
mehr müßten an die Stelle der Be-Formel „verſchiedene 
andere Formeln“ treten; welche, wird nicht verraten. 
Vielleicht finden die a. a. O. von mir entwickelten Fore 
meln des „Walderwartungswertes“ den Beifall des Herrn 
Verfaſſers. Das wäre mir ſehr erfreulich. 

Nur darauf möchte ich doch noch aufmerkſam machen, 
daß die Be-Formel bei einem Zinsfuße von 3% tatſäch— 
ic) gar nicht mit 

500 X 1, 03120 — 17 300 M., 


ſondern mit ie i 
500 . 1,039 — KIR 
1,0811 > bh ” vue Al un 
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rechnet; alſo nur wenig mehr als die erſtmaligen Kultur⸗ 
koſten anſezt. Denn der Vorwert dieſer Ausgaben ſpä⸗ 
terer Umtriebe beeinflußt das Rechnungs-Ergebnis nur 
ganz wenig. 

Wenn man dies beachtet, alfo den Nenner der Be 
Formel nicht vergißt, dann verliert die Rechnung doch 
manches von ihren Schrecken. Ob fih aber jemand fin⸗ 
det, der für die Zuſicherung einer Einnahme von 6000 M. 
nach 120, 240, 360 Jahren uſw. jetzt 515 M. auf- 
wendet, ſcheint mir im höchſten Grade zweifelhaft. Ich 
ſelbſt würde nicht a 
dafür ausgeben. So ganz ſinnlos und falſch“ dürfte 
demnach die Rechnung nach der Be-Formel doch nicht 
ſein. Dr. Wimmenauer. 


F. Ein paar Worte zur Wiederentdeckung und Nutz⸗ 
barmachung der heimiſchen Nutzflora im Walde ans 
läßlich der Kriegszeiten. 


Es iſt mit Recht von allen berufenen (und auch 
unberufenen) Seiten auf die Nutzbarmachung eines jeden 
irgendwie verwendbaren Gewächſes, das dem deutſchen 
Boden entſprießt, in dieſer ſchweren Zeit, da es gilt, 
alles und jedes auszunutzen, hingewieſen worden. So 
auch auf die Ausnutzung der bisher teilweiſe noch unge— 
nutten Wildpflanzen der heimiſchen 
Flora. Es ift richtig, daß die Verwendung dieſer 
Wildpflanzen noch nicht erſchöpft iſt; wie überhaupt noch 
ungezählt viele Bodenſchätze pflanzlicher und anderer Na- 
tur ungenutzt allſährlich im deutſchen Land werden 
und vergehen, da doch, wenn ſie nutzbar gemacht wür— 
den, dem deutſchen Nationalvermögen ſtets neue Millio- 
nen erwachſen würden. Nun kann man aber auch in 
dieſem Punkte übertreiben. Wenn z. B. auf Pota- 
mogeton pectinatus, eine Art der Laich⸗ 
lräuter (Potamogeton) hingewieſen wird, um ihre 
großen, ſtärkehaltigen Knollen zur Viehfütterung verwen— 
den zu laſſen, da fie je nach Profeſſor Graebners Urteil 
ſich hierzu ſehr gut eignen, ſo iſt dies gewiß ein ganz 
wohlgemeinter Rat — aber wer nimmt ſich wohl in 
dieſer gegenwärtigen Kriegsperiode die nötige Zeit dazu, 
namentlich beim jetzigen Mangel an Arbeitskräften, 
Potamogeton zu ſuchen? Hier tritt eben die alte Late 
ſache wieder auf, daß, wenn die Ausnutzung einer 
Pflanzenart durch ene fie nicht berückſichtigende Agri— 
kultur verſäumt ijt, auch nun nicht mit einem Male eine 
neue Quelle der Erſchließung von Nähr- oder Futter- 
mitteln aus ihr gemacht werden kann. Teilweiſe auch 
in dieſem Sinne bedauern wir es ja, daß es an der 
kriegswirtſchaftlichen Vorbereitung in Deutſchland gefehlt 
hat. Oder wer wird beiſpielsweiſe heute in den Wald 
gehen und isländiſches Moos zur Verarbeitung 
für menſchliche Nahrungsmittel holen? Freilich iſt das 
isländiſche Moos eine wenig beachtete, auf dem Boden 
unſerer Wälder, Heiden und Moorflächen fi ausbrei⸗ 
tende niedere Flechte. Sie iſt als Heilmittel gegen 
Katarrhe ja wohl bekannt, ſie läßt ſich aber, worauf 
Profeſſor Jacoby hinweiſt, auch als Nahrungsmittel für 
Menſchen und als Futtermittel für Tiere wohl verwen— 
den. Es iſt intereſſant, daß ſie ſich durch den hohen 
Gehalt von über 70% Moosſtärke auszeichnet, fo daß, 
wenn das Pulver der Flechte zu Brot verbacken wird, 
es zu 50% verdaut wird, und in dem Körper, vom 
Darm aus aufgenommen, wie unſere übrigen Stärkearten 
als Nahrung verwertet wird. Es iſt eine altbekannte 
Tatſache, dab in den arktiſchen Gegenden das islän— 
diſche Moos nicht nur zeitweilig das einzige Futtermittel 
der Renntiere bildet, ſondern auch der ärmeren Bevölke— 
rung der nordiſchen Länder ſeit altersher, zu Brot ver— 
backen oder als Gemüſe, zur Nahrung dient. Da nun 
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das isländiſche Moos in unſeren ſämtlichen deutſchen⸗ 
Mittelgebirgen ſowie auch in den Alpenländern in großen 
Maſſen vorkommt, fo verfügen wir in unſerem Vaterland 
über einen großen, ſtets zur Verfügung ſtehenden Vorrat 
eines bereits alterprobten, ſehr wertvollen Erſatzmittels 
für die Getreideſtärke. Wenn man aber jetzt den Rat 
gibt, man müſſe jetzt anfangen, die Flechte zu ſammeln 
und von ihrem Bitterſtoff zu befreien, ſo kommt dieſer 
Rat wohl zu ſpät oder doch wenig tens etwas ſehr put, 
um ihn großzügig auszunutzen. Immerhin iſt er eine 
gute und beachtenswerte Anregung für die Zukunſt. Es 
ſoll ſehr einfach ſein, die Flechte von ihrem Bitterſtoff 
zu befreien, ſo einfach, daß es jeder Bauer leicht aus— 
führen kann. Profeſſor Jacoby hält es für zwer mäß a, 
die ruſſiſchen Gefangenen zum Einſammeln 
und Verarbeiten des isländiſchen Mooſes mit heranzu— 
ziehen und es zu ihrer Verköſtigung zu verwenden, wo— 
durch Getreidemehl für die Deutſchen geſpart würde. 
Auf dem Lande ſollten die Schulkinder in den Ferien 
das Moos einſammeln, um es als Viehſutter zu ver— 
werten, wodurch anderes, für den Menſchen genießbares, 
jetzt als Futter verwendetes Material für die Volks— 
ernährung frei würde. — Der Adlerfarn (Pteri— 
dium aquilinum) wird ja bereits in Oeſterreich als 
Streumaterial in großen Mengen gewonnen. „Als rein— 
liches, weiches Lager für das Vieh, und weil er ver— 
möge ſeiner dichten und feinen Fiederblätter eine große 
Menge flüſſiger Dungſtoſſe aufnehmen kann, wird er in 
bäuerlichen landwirtſchaftlichen Betrieben febr geſchätzt. 
Da dieſer größte Farn der deutſchen Flora, der ſeinen 
Namen daher hat, weil auf dem Querſchnitt des Blatt— 
ſtiels bei einiger Phantaſie das Bild eines Doppeladlers 
ſichtbar wird, allenthalben an feuchten Stellen unſerer 
Wälder verbreitet iſt, ſollte ſeine Nutzung für die hei— 
miſche Landwiriſchaſt in obigem Sinne erworgen wer— 
den.“ („Zentralblatt für die geſamte Forſtwirtſchaft“). 
Wenn auch die maſſenhaft auftretenden Waſſerpflan— 
zen, vor allem die berüchtigte Waſſerpeſt (Elodea 
canadensis), ferner die Entengrütze und die Fa⸗ 
milie der Laichkräuter überhaupt (Potamogeton) 
zur Düngung auf Aecker gefahren werden können und 
folen, fo ijt auch dieſer Rat praktiſch und gut, pur ift 
zu befürchten, daß es auch in dieſem Punkte an der Aus— 
führung mangeln wird. Wilh. Schuſter, Pfr. 


G. Die militäriſche Ingendausbildung und das 
Forſtperſonal. 

Die militäriſche Jugendaus bildung gewinnt 
angeſichts der verzweifelten Anſtrengungen, Deutſchland 
unterzukriegen und der zwefelbalten Haltung fo mancher 
neutraler Staaten immer mehr an Bedeutung und nach 
dem Krieg wird die Fortſetzung des begonnenen Jugend— 
werkes erſt recht notwendig werden. 

Die Jugendausbildung beruht auf dem Dreigeſtell: 
Turnen, Schießen, Exerzierdiſziplin. Das find- die Haupt- 
rollen, die ſpringenden Punkte und das Forſtperſonal 
einſchließlich der Anhänger des Weidwerkes kann ſich 
daran eminent beteiligen; denn Schießen iſt doch eine 
Berufs ſache und ein wahrer, friſcher, gewandter Jäger 
wird auch viel Verſtändnis für das Turnen beſitzen und 
es zum mindeſten leiten können. Mit dieſen zwei ſo 
eminent wichtigen Zweigen aber iſt gezeigt, wie wertvoll 
die Mitwirkung des Forſt- und Jaadperſonals an der 
militäriſchen Jugenderziehung ift. Für das Exerzieren 
finden fi) weder andere Leiter, denn die ganze Aus— 
bildung zu leiten, dafür wird es an der nötigen Zeit 
fehlen. Mit um fo größerer Sorgfalt wird er das 
Schießen und das Turnen leiten. 

Um nun die nötigen Geräte, d. h. die Mitiel zu 
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deren Beſchafſung zuſammenzubringen, ſollten in jedem 
Kreis ſich Zentralſammelkomitees bilden, zu 
dem Zwecke, daß auch ärmere Gemeinden ſich mit den 
nötigen Querbäumen, Barren, Sprunggeſtellen, Kletter— 
ſtangen, Tauen, der Leiter, mit Gewehrſtangen, Zielge— 
wehren, Zimmerſtutzen, mit Trommeln und Pfeifen und 
einer einfachſten Kompagniefahne ausſtatten können. 

Das Forſtperſonal iſt ausgebreitet über das ganze 
Land, hat die vielfachſten Beziehungen zu den verſchie— 
denen Bevölkerungsklaſſen, um Anregungen zu geben und 
auf dem Lande dem gedachten Zwecke die Wege zu 
ebnen. 

Es iſt aber keine Zeit zu verlieren, 1. daß das 
nötige Geld zuſammengetrieben wird und 2. daß ſoſort 
die nötigen Requiſiten angeſchafſt und benützt werden. 

Das Forſtweſen und Forſtperſonal kann auf dein 
Gebiete der militäriſchen Jugendaus bildung nach ver— 
ſchiedenen Richtungen hin ſich aktiv beteiligen; es kann 
ſwerben und agitieren für den Be tritt der Jungens, für 
die Sammlung der nötigen Gelder zur Beſchafſung der 
nötigen Gerätſchaften; es kann ſich dadurch auf ewige 
Zeiten verdient machen um das Wohl und Heil, um 
die Entwicklung und Zukunft Deutſchlands. Darum vor— 
wärts und voran auf allen Wegen, auf allen Schneuſen 
iad) allen Richtungen, die zu dem gewünſchten Endziel 
und Endreſultat führen! 

Major v. Spitzel, Landau, Pf. 


H. Sind Holzausweiszettel öffentliche Urkunden? 

Urteil des Reichsgerichts vom 3. Mai 1915. 

sk. Leipzig, 3. Mai. (Nachdr. verb.) Das 
Landgericht Tilſit hat am 26. Januar 1915 
den Schneidemühlenbeſitzer Emil Vorhoff wegen Betrugs 
und ſchwerer Peivaturkundenfälſchung zu drei Monaten 
Gefängnis verurteilt. Vorhoff hatte für einen Landwirt 
die Lieferung von Bauholz zum Bau eines Inſthauſes 
übernommen und mit feinem Auſtraggeber ausgemacht, 
daß dieſer ihm den Preis für das Holz nach den An— 
laben der von der Forſtperwaltung ausgeſtellten Hol}: 
ausweiszettel mit entſprechendem Aufſchlag für die Be— 
arbeitung erſetzen folke. Um von dem Landwirt eine 
größere Summe zu erhalten, als er tatſächlich beanſpruchen 
durſte, hat nun Vorhoff auf zwei Holzausweiszetteln die 
Ziffern fäſchtich geändert, den Bauherrn hierdurch auch 
wirklich getäuſcht und von ihm einen höheren Preis für 
die Holzlieferung bekommen, als ihm nach der urſprüng— 
ichen, richtigen Angabe der Holzausweiszettel zukam. 
Vorhoff hat alſo aus Gewinnſucht zwei Urlunden ver— 
ſälſcht und den Landwirt betrogen. Es fragte ſich, ob 
die verfälſchten Zettel öffentliche oder private Urkunden 
waren, ob alſo zur Aburteilung der Fälſchung das 
Schwurgericht oder die Strafkammer zuſtändig war. Das 
Landgericht entſchied ſich für levtere Aufſaſſung und ſtellte 
icit, daß im vorliegenden Falle die Holzausweiszettel 
feine „öſſentlichen“ Urkunden geweſen find. 

Vorhofis Reviſion bert dies; die Urkunden feien 
durch den Verwaltungsakt einer öffentlichen Behörde zu 
ſtande gekommen; auch wohne ihnen öffentliche Beweis 
kraft inne. Die Sache hätte daher vor das Schwurgericht 


kommen müſſen. Darin, daß dies unterblieben fei, et 
blicke er eine Beeinträchtigung ſeiner Rechte. Das 
Reichsgericht hielt jedoch den Nachweis det 


Privaturkundeneigenſchaft der Holzausweiszettel für & 
bracht und erkannte daher auf Verwerfung der Revifion. 
(Sächſiſche Korreſpondenz.) 


I. Berichtigung. ` 

Auf Seite 107 im Maiheſt, linke Spalte, Zeile 1 
von oben, ift zu leſen: „tangential“ anfatt horizontal. 
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Die Beſteuerung der Waldungen im Grof- 
herzogtum Heſſen. 
Von Forſtmeiſter Dr. Urſtadt zu Darmſtadt. 
| (Schluß.) 
3. Die Gemeindeumlagen. 


Das Geſetz über die Gemeindeumlagen vom 
8. Juli 1911 ſchließt ſich hinſichtlich der Grund⸗ 
lage der Steuerbemeſſung an das Syſtem der 
Staatsſteuer an. 

a) Einkommenſteuer. 

Die ſeitherige Einkommenſteuer wird im 
weſentlichen beibehalten. Was die Waldun: 
gen anbetrifit, fo werden nur die Eigen: 
tümer der Privatwaldungen erſter 
und zweiter Klaſſe zur Gemeindeeinkom⸗ 
menſteuer herangezogen. Hat eine Gemeinde in 
einer anderen Gemarkung Grundbeſitz, ſo hat ſie 
— weil von der ſtaatlichen Einkommenſteuer als 
nicht phyſiſche Perſon beſreit — nach Art. 49 des 
G. U. G. auch keine Einkommenſteuer an die on: 
dere Gemeinde zu entrichten. Der Staat iſt für 
ſeinen Waldbeſitz und ſonſtiges Grundeigentum 
der Einkommenſteuer an die Gemeinde ebenfalls 
nicht unterworfen. | 

Wenn dies im Geſetze felbft auch nicht aus- 

drücklich ausgeſprochen wurde, ſo iſt es doch durch 
den Grundſatz der Gegenſeitigkeit bedingt, da die 
Gemeinden für ihren Grundbeſitz auch keinerlei 
Staats ſteuer zu entrichten haben. Sie ſind 
als nicht phyſiſche Perſonen nicht nur von der 
ſtaatlichen Einkommenſteuer befreit, ſondern auch 
mit ihrem Grundbeſitz nicht zur ſtaatlichen Ber- 
mögensſteuer herangezogen, weil dieſe nur eine 
Ergänzungsſteuer zur Einkommenſteuer darſtellt. 
Daß dieſer „Ausgleich“ den keinen eigenen Wald 
beſitzenden Gemeinden Oberheſſens, in deren Ge- 
markung große Domanialwaldungen liegen, nicht 
zugute kommt, ſei nebenbei bemerkt. | 


l b) Vermögensſteuer. 
Die Vermögensſteuer der Gemeinden iſt leine 


Ergänzungsſteuer. Sie beſteht aus drei felbft- 
ſtändigen 


Steuerarten, nach denen die Gemein— 


= außer der Einkommenſteuer noch Steuern er- 
heben vom Grundvermö gen (Grundſteuer), 


1915 


der 


Allgemeine 


Augult 1915. 


vom Anlage⸗ und Betriebskapital 
(Gewerbſteuer) und vom Kapital vermö⸗ 
gen (Kapitalſteuer). Die Vermögensſteuer der 
Gemeinden trägt vorwiegend realſteuerartigen 
Charalter und ſoll demnach nicht die Perſon, 
ſondern das Obielt treffen. Auf den Wald ange⸗ 
wandt fol zur Gemeinde Vermögensſteuer nicht 
Waldeigentümer als Perſon, ſondern der 
Wald als Objekt herangezogen werden. Während 
die Staatsſteuern ſämtlich als Perſo⸗ 
nalſteuern gelten, werden von den Gee 
meindeſteuern die Steuer vom Grundver⸗ 
mögen und vom Anlage- und Betriebskapital als 
Objeltſteuern angeſehen. Hierbei wird nicht wie 
bei der ſtaatlichen Vermögensſteuer der Abzug 
der Schulden zugelaſſen, ſondern das Brutto 
vermögen wird beſteuert. Für den Staat 
gilt nämlich die perſönliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit als oberſter Grundſatz der Be⸗ 
ſteuerung, der bei dem Gemein deum⸗ 
lagengeſetz bezüglich des Grundvermögens 
und des Anlage- und Betriebskapitals verlaſſen 
und erſetzt wurde durch den Grundſatz der L et 
tung und Gegenleiſtung. Während. 
bei der Staatsſteuer dem Schuldenabzug auf der 
einen Seite das Mehrvermögen auf der anderen 
gegenüberſteht, weil die Schuldner meiſt im Lande 
ihre Gläubiger haben, iſt dies im engen Kreiſe 
der Gemeinden nicht der Fall. Da die Gemein- 
den trotzdem aber Aufwendungen machen müſſen, 
die dem verſchuldeten Grundbeſitz ebenſo zugute 
kommen wie dem unverſchuldeten, ſo erſcheint der 
Grundſatz der Leiſtung und Gegenleiſtung auch 
ſachlich gerechtfertigt. — Zwiſchen der ſtaatlichen 
Vermögensſteuer und derjenigen nach dem Ge- 
meindeumlagengeſetz beſteht endlich noch der Un⸗ 
terſchied, daß erſtere die Summe der einzelnen 


Vermögensteile als Ganzes der ſtaatlichen Be— 


ſteuerung unterwirft, während ln dem letzteren 
für die drei einzelnen Vermögensarten beſondere 
Vorſchri ten erlaſſen wurden. 


Bezüglich der Waldungen kämen nur 
zwei Vermögensarten inbetracht, das Grund— 
vermögen und das Anlage- und Be⸗ 
triebs⸗-Kapital. 
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Zur Gemeinde⸗Vermögensſteuer veranlagt wer- 
den die Eigentümer aller Waldun- 
gen in Heſſen, wie Staat, Gemeinden, 
Stiftungen und Private. Selbſtverſtändlich er⸗ 
heben die Gemeinden von ihrem eigenen Grund⸗ 
beſitz nur eine Steuer in der Form eines in Ein⸗ 
nahme und Ausgabe „durchlaufenden Poſtens“. 
Aber nicht nur aus dieſem Grunde iſt die Veran⸗ 
lagung des Gemeinde⸗Grundbeſitzes geboten, ſon⸗ 
dern auch, weil ſich auf die betr. Werte die Bei⸗ 
träge der Gemeinden an die Kreiſe und an die 
land⸗ und forſtwirtſchaſtliche Berufsgenoſſenſchaft 
gründen. Und dann gibt es Gemeinden, die 
Waldbeſitz in anderen Gemarkungen haben, von 
dem ſie an die Gemarkungs⸗Gemeinde wie jeder 
Private Grundvermögensſteuer entrichten müſſen. 
Einkommenſteuer brauchen ſie aber von dieſem 
— wie oben erwähnt — nicht zu zahlen. 

Zu dem ſteuerbaren Grundvermögen, 
ſoweit es mit dem Wald im Zuſammenhange 
ſteht, gehören: a | 

1. der Waldboden und Holzbeſtand nebſt dem 
übrigen Zubehör im ſteuerlichen Sinn. 

2. Fiſchereirechte und Rechte auf Ortsbürger⸗ 
nutzen. 

3. Rechte, mit denen Grundſtücke belaſtet find, 
mit Ausnahme der zum Kapitalvermögen gehöri⸗ 
gen Hypothekſchulden, aljo Weide⸗ und Streube⸗ 
rechtigungen u. a. und endlich dingliche Rechte. 
Natürlich können — da die Vorfchriften zur Mus- 
führung der ſtaatlichen Vermögensſteuer ſinnge⸗ 
mäß anzuwenden find, nur die dinglichen Rechte 
ſteuerpflichtig ſein, die einen in Geld ſchätzbaren 
Wert haben, allo nicht etwa die Fahrtı, Triſt⸗ 
und Wenderechte, wie ſie die bei den Großh. Ober⸗ 
förſtereien befindlichen „Verzeichniſſe der Aktiv⸗ 
und Paſſipſervituten“ aufführen. 

Wenn die Fiſchereirechte und der Ortsbürger⸗ 
nutzen in Art. 2 des G. U. G. und das Jagd- 
recht erſt in Art. 4 Wpf. 4 als ſteuerpflichtig b. e- 
ſonders aufgeführt ſind — auf die ich am 
Schluſſe der Abhandlung näher eingehe — ſo 
gehören ſie doch — ſoweit ſie auf fremdem 
Grund und Boden beſtehen — zu den ſelbſtän⸗ 
digen Rechten (oben unter Ord.⸗Nr. 3) und — 
ſoweit ſie auf eigenem Grund und Boden 
ruhen — zum Zubehör der Grundſtücke (oben 
unter Ord.⸗Nr. 1). Es handelt ſich ſonach bei 
dem ſteuerbaren Grundvermögen nach dem G. U. G. 
um die gleichen Objelte wie bei der ſtaatlichen 
Vermögensſteuer. Eine Ausnahme macht nur 
das Bergwerkseigentum, das gemeindeſteuerfrei 
bleibt, ſoweit nicht mit ihm ein Bergwerksbetrieb 
verbunden und dann Gewerbeſteuerpflicht gegeben 
ijt. 
Das Gemeindeumlagengeſetz hat als Befteue- 
rungsmaßſtab für das Grundvermögen wie bei 


der ſtaatlichen Vermögensſteuer den gemei⸗ 
nen Wert vorgeſchrieben, hiervon aber Aus⸗ 
nahmen zugelaſſen, insbeſondere für die Waf- 
dungen. Für ſie gilt als gemeiner Wert der 
Ertragswert, d. hz der kapitaliſierte jähr⸗ 
liche Reinertrag. Daß man zu dem Ertragswerte 
ſtatt des viel höheren Vermögenswertes zurüd: 
griff, iſt vollkommen gerechtfertigt. Die Gründe, 
die von der Regierung hierfür angeführt wur 
den, wie das fait vollſtändige Fehlen von Kauf: 
preiſen, ferner die Beſchränkungen, denen das 
Waldeigentum unterworfen iſt, und endlich, daß 
der für die Gemeindeſteuer in erſter Linie maß⸗ 
gebende Grundſatz von Leiſtung und Gegenlei⸗ 
ſtung bei den Waldungen mehr zurücktrete, ſchei⸗ 
nen mir jedoch viel weniger wichtig als die Tat 
Jade, daß die Vermögenswerte, wie fie in 
Heſſen für die ſtaatliche Vermögensſteuer. der 
Waldungen berechnet wurden, nur eine Verzin⸗ 
ſung von 2—3 % je nach Umtriebszeit, im 
Mittel alſo 2,5 % zur Grundlage haben. Und 
die Streitfrage: hie Vermögenswert — hie Er⸗ 
tragswert läuft m. E. letzten Endes darauf hin⸗ 
aus: Welches Verzinſungsprozent 
darf der Waldeigentümer der 
Steuerbehörde gegenüber von ſei⸗ 
nem in Wald angelegten Kapitale 
fordern? Von allen Gründen, die für die 
Annahme eines geringen Verzinſungspro⸗ 
zentes in den forſtlichen Lehrbüchern über Wald⸗ 
wertrechnung nun angeführt werden kann be 
züglich der Beſteuerung der Privat⸗ 
Waldungen eigentlich nur der mit einiger Be⸗ 
rechtigung geltend gemacht werden, daf für Ber 
mögen, das man ſelbſt beſi cht, keine fo hohe 
Verzinſung verlangt werden darf wie für Kapi⸗ 
tal, das man aus leiht. Alle übrigen Gründe 
aber ſind teils überhaupt nicht berechtigt, teils 
nur auf Staatswaldungen anwendbar. Es ent 
ſpricht daher nur der Billigkeit, daß man nach 
dem Gemeinde⸗Umlagen⸗Geſetz den 
Reinertrag der Waldungen mit dem der unteren 
Grenze des landesüblichen Zinsfußes naheſtehen⸗ 
den Satz von 4% kapitaliſiert,, Und mit Recht 
wurde von dem Berichterſtatter des Ausſchuſſes 
der erſten Kammer gegen den im Entwurf des 
Geſetzes vorgeſeheaen Zinsfuß von 3% einge 
wendet, daß man hierdurch auf dem Umwege 
des Ertragswertes wieder zu dem höheren gemei⸗ 
nen Werte komme. Cotta und Hundeshagen ver⸗ 
langten ſchon vor etwa 100 Jahren eine 4°/otge 
Verzinſung des Waldkapitals und ſpäter trat 
Preßler hierfür ein, der — wie Endres mitteilt 
— bei der fiskaliſchen Forſtwirtſchaft 314 %, bei 
dem Korporations⸗ und großen Privatwaldbau 
4% und bei der kleinen und ſpekulativen Pri- 
vatforſtwirtſchaft 414 % mit eventuellen Abwei⸗ 


— 
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chungen von % % nach oben und unten unter 
ſtellt haben wollte. Ich will nicht näher darauf 
eingehen, auf welche Weile man in der Forſtwirt⸗ 
ſchaſt zur Annahme der üblichen niedrigen 
Zinsfüße gekommen iſt und unter welchen Um⸗ 
ſtänden dieſe berechtigt find. Zur Ermittlung des 
Ertragswertes aus dem Reinertrage behufs Be⸗ 
ſteue rung der Waldungen halte ich es jeben- 
falls für kein unbilliges Verlangen des Private 
wald > Eigentümers, wenn er den mäßigen 
landesüblichen Zinsfuß angewandt haben. 
will, ja ſogar für ein Gebot der Gerechtigkeit. 
Iſt das etwa Gerechtigkeit, von dem Waldeigen⸗ 
tümer geſetzlich zu verlangen, daß er ſich mit 
einem niedrigeren Zinsfuße als dem dem landes⸗ 
üblichen naheſtehenden begnügen müſſe? Will 
man dies etwa damit begründen, daß der Wald 
tatſächlich mehr wert ſei, ſo kommt man zu einem 
eirculus vitiosus. Man nimmt dann den Wert 
des Waldes als bekannt an und ſchließt hieraus 
auf den Zinsfuß, während man doch mit Hilfe 
des Zinsfußes den unbekannten Wert zu finden 
die Abſicht hat. Die niedrigen Waldwerte, wie 
jie fih bei dem vom Gemetndeumlagen-Gefeg 
porgejchriebenen Zinsfuße von 4% ergeben, 
ſucht man häufig mit der Frage „würde der 
Waldeigentümer zu dieſem geringen Preiſe ſeinen 
Wald verkaufen?“ zu verneinen. Denn mit „nein“ 
muß dieſe Frage beantwortet werden; hinzufügen 
muf man aber, daß der Waldeigentümer ſeinen 
Wald auch nicht zu den höheren Preiſen, 
wie ſie die Unterſtellung eines Zinsfußes von 
2,5 % ergeben, verkaufen wird, falls ihn nicht 
triftige Gründe hierzu zwingen. Verkauft denn 
etwa ein wohlhabender Mann ſein Haus für deſ⸗ 
ſen „gemeinen Wert“, wenn er nicht muß? Er 
gibt es vielleicht her, wenn es ihm mit Geld auf⸗ 
gewogen wird! Und die Waldeigentümer behal⸗ 
ten ihren Wald teils aus politiſchen Gründen 
u. a., wie der Staat, oder aus Familientradition 
oder wegen fideikommiſſariſcher Gebundenheit wie 
die Privatwaldeigentümer I. Kl. Aber ſelbſt 
wenn ein ſolcher verkaufen will, wer findet ſich 
dann als Käufer? Etwa Aktiengeſellſchaften oder 
Großbanken? Vielleicht in der Nähe von Städten 
und Kurorten, wo ſie mit dem Boden ſpekulieren 
können, ſonſtwo aber laſſen ſie ihre Finger da⸗ 
von. Nur der Staat, für den andere Gründe 
als der Geſichtspunkt der Rente maßgebend ſind, 
ſein können und ſein müſſen, und dann noch 
wenige reiche Leute, die den Ehrgeiz beſitzen 
Großgrundbeſitzer zu werden, kaufen Waldungen 
größeren Umfangs zu höherem Preiſe und be 
gnügen fih fo mit einem geringeren Zinsfuß. 
Und wenn Groß⸗Waldbeſitzer einzelne Waldgrund⸗ 
ſtücke behufs Arrondierung ihres Beſitzes zu höhe⸗ 
ren Preiſen kauſen, ſo ſind dieſe eben auch Lieb⸗ 


haberpreiſe. Alle anderen aber — mir iſt ein 
Fall bekannt, bei dem es ſich um über 1000 ha 
Wald handelte — werden die Sachverſtändigen frar 
gen, was kann ich für den Wald geben, damit 
das Kapital, das ich zahle, fih mit 37 —4 % 
rentiert. Jene Frageſtellung: Würde der Eigen⸗ 
tümer den Wald zu dem niedrigen Ertragswerte 
verkaufen, führt alſo nicht zur Erkenntnis 
des Richtigen. Die Frage muß vielmehr lauten: 
Werden ſich Käufer finden, die den nie⸗ 
drigen Ertragswert zahlen und zahlen können. 
Diele Frage muß man ſtets bejahen. Denn in 
dieſem Falle rentiert das Kapital, das für den 
Erwerb des Waldes ausgegeben wird, zu dem 
mäßigen landesüblichen Zinsfuß, und der Wert 
des Waldes ſtellt dann auch den Wert dar, den 
der Wald fur jeden Dritten — und nicht 
etwa nur für den Fistus oder einen einzelnen 
Intereſſenten — hat. Somit iſt meiner Auffaſ⸗ 
ſung nach dieſer Ertragswert identiſch mit dem 
gemeinen Wert der Waldungen. 

Der durchſchnittlich jährliche Reinertrag, der 
der Berechnung des Ertragswertes zugrunde ge⸗ 
legt wird, kann natürlich nicht immer der tatſäch⸗ 
liche Reinertag ſein, ſondern nur der Reiner⸗ 
trag, der ſich, wie Art. 4 des Gemeindeumlagen⸗ 
geſetzes ſagt, „bei normaler forſtmäßiger Wirt⸗ 
ſchaft“ ergibt, bezw. unter deren Vorausſetzung 
ergeben könnte. Holzarten, Betriebsarten und 
Umtriebszeiten aber ſind ſo zu nehmen, wie ſie 
ſich vorfinden. Wenn alſo Holzarten auf fal⸗ 
ſchem Standorte ſtocken und Wechſel der Holz⸗ 
arten angezeigt iſt, oder die Umwandlung einer 
Betriebsart in eine andere rentabler, oder der 
Uebergang zu einer anderen Umtriebszeit für den 
Waldeigenümer vorteilhafter ſein würde, ſo kom⸗ 
men dieſe Verhältniſſe — ſolange eine Aende⸗ 
rung derſelben nicht eingetreten iſt — auch nicht 
inbetracht. Da ſie ſich aber im Lauſe der Zeit 
ändern, der Boden ſeiner Güte entſprechend 
immer mehr ausgenutzt und die Holzausſortie⸗ 
rung immer intenfiver geſtaltet wird, jo ift es 
klar, daß — ganz abgeſehen von dem Steigen 
der Holzpreiſe, dem öfters auch eine Erhöhung 
der Löhne folgt — der auf jene Weiſe berechnete 
Ertragswert nicht dauernd als gemeindeſteuer⸗ 
pflichtiger Wert beſtehen bleiben kann. Es iſt da⸗ 
her ſchon aus dieſem Grunde entweder eine 
periodiſche Reviſion aller Ertragswerte 
oder — was mir zweckmäßiger erſcheint — eine 
alljährliche Revifion eines Teils der 
Ertragswerte geboten. 

„Normale forſtmäßige Wirtſchaft“, wie der 
Ausdruck im heſſiſchen Geſetz über die Gemeinde⸗ 
umlagen lautet, tft gleichbedeutend mit einer „ord⸗ 
nungsmäßigen forſtlichen Bewirtſchaftung“, wie 
die betr. Stelle im Reichsgeſetz über die Erb- 
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ſchaſtsſteuer heilt. Das Wort „normal“, das — 
wie manche fälſchlich meinen — nicht etwa den 
Normalwald vorausſetzt, iſt im Reichsgeſetz durch 
ein dem Sinn entſprechendes deutſches Wort 
erſetzt. Trotzdem ijt die Auslegung des Begrif- 
fes „ordnungsmäßig forſtliche Bewirtſchaftung“ 
gerade nicht leicht. Erleichtert wird ſie bei den 
Waldungen, über die Forſteinrichtungs⸗ 
werke vorhanden ſind, die der Steuerbehörde 
auf Verlangen zur Einſicht vorgelegt werden 
müſſen. Da ſolche Werke über die Waldungen 
im jährlichen Nachhaltbetriebe meiſtens vorhanden 
find, fo läßt vd bei dem der Fläche nach 
größten Teil der Waldungen die Prüfung der 
ſorſtlichen Bewirtſchaſtung auf ihre Ordnungs- 
mäßigkeit einigermaßen ermöglichen. Anders iſt 
dies bei dem der Zahl der Eigentümer 
nach größten Teil der Waldungen im ausſetzen⸗ 
den Betrieb. Hier iſt die Prüfung wegen meiſt 
gänzlichen Fehlens von Aufzeichnungen der Er⸗ 
gebniſſe aus den Waldungen im allgemeinen recht 
ſchwierig und wegen der großen Zahl der Eigen- 
tümer im einzelnen auch unausführbar. Die 
„Anleitung zum Berechnen des Ertragswer- 
tes der gemeindeſteuerpflichtigen Waldungen“ ſchreibt 
für dieſe Art Waldungen vor, „daß der normale 
Haubarkeits-Durchſchnittszuwachs des Geſamter⸗ 
trags (Haubarkeitsertrag und Vorerträge) nach 
Maßgabe der beir. Holzart und unter Zugrunde- 
legung der für dieſe Holzart im Nachhaltbetrieb 
üblichen Umtrielszeit für 1 ba und zwar nach 
dem Ergebnis gleichgelegener Waldungen ermit- 
telt, und dieſer normale Natural-Rohertrag der 
Flächeneinheit mit dem durchſchnittlichen Feſt⸗ 
meterpreis, der für die betr. Holzart in gleich⸗ 
artigen Nachhaltbetrieben erlöſt wird, vervielfacht 
werde, um den Geld⸗Rohertrag für 1 ha zu fin- 
den.“ In dieſer Vorſchrift liegt ſchein ar ein 
Widerſpruch, indem einmal der normale Hau 
barkeits⸗Durchſchnittszuwachs und dann auch der 
tatjamlide, d. h. der nach dem Ergebnis 
gleichgelegener Waldungen des Nachhaltoetriebes, 
den Berechnungen unterſtellt werden ſoll. Die 
Vorſchrift kann aber nur fo aufgefaßt werden — 
und die Vordrucke far die Berechnungen beſtär— 
ken in dieſer Annahme — daß die Anwen— 
dung der Ertragstafeln für diefe Jälle 
vorgeſehen iſt, die Ertragsklaſſe jedoch nicht 
nach der Beſtandeshöhe ausgewählt, ſondern mit 
dem Ergebnis gleichgelegener Waldungen des 
Nachhaltbetriebes in Einklang gebracht werden 
foll. Man überläßt es alfo den Oberförſtern, 
die Bonitäten einzuſchätzen, bezw. die entſpre— 
chenden Ertragsklallen der Tafel auszuwählen 
und verzichtet auf Höhenmeſſungen und die Ein⸗ 
ſchätzung von Redultionsfakltoren. Der Reduk⸗ 
tionsfaltor brächte bei dieſer Art Waldungen den 


tatſächlichen Waldzuſtand unter der Annahme 
ordnungsmäßiger forſtlicher Bewirtſchaftung in 
den meiſten Fällen auch nicht zur Geltung. Denn 
bei den Privatwaldungen II. Klaſſe beeinfluſſen 
nicht nur die zu berückſichtigenden Gründe ob⸗ 
ieftiver Natur — wie Hitze, Froſt, Wind, Wet: 
ter, uſw. — den tatſächlichen Waldzuſtand, ſon⸗ 
dern auch Gründe ſubjektiver Natur wie z. B. 
Ueberhieb und Streunutzung. Die letzteren Ge⸗ 
ihtspunite haben aber als Verſtöße gegen die 
Forderung der ordnungsgemäßen forſtlichen Be⸗ 
wirtſchaftung außer Betracht zu bleiben. 

Die Einſchätzung der Ertragsklaſſe unter An: 
lehnung an die Ergebniſſe gleichgelegener Wal⸗ 
dungen des Nachhaltbetriebes iſt ſchwierig, weil 
nach Holzarten und Bonitäten getrennte Ergeb⸗ 
niſſe — wie ſie erforderlick wären — aus den 
Wirtſchaſtsbüchern vielfach gar nicht, zum min⸗ 
deſten nicht gerade mühelos zu entnehmen ſind. 
Man verläßt ſich daher wohl mei: 
teng auf die Ertragstafeln allein. 
Und dies führt leicht dazu, lediglich die Anſätze 
der Ertragstafeln, die Normalität des betr. Wal⸗ 
des vorausſezen, den Berechnungen zu unter- 
ſtellen und fo die Roheinnahmen zu hoch zu ver: 
anſchlagen. Ein weiterer Fehler, der hie und da 
vorkommen mag, ift der, daß an den Roheinnab⸗ 
men aus den Privatwaldungen II. Klaſſe zu 
niedrige Wirtſchafts- und Verwaltungskoſten ab- 
gezogen werden. Man glaubt dies damit begrün⸗ 
den zu können, daß man ſagt, der kleine Privat— 
waldbeſitzer wende in Wirllichkeit ſehr wenig Aus⸗ 
gaben dieſer Art auf, und verwechſelt hierbei das 
Einkommen mit dem Reinertrag. Gewiß iſt aus 
dieſem Grund unter ſonſt gleichen Umſtänden das 
Einkommen des Privatwald⸗Eigentümers höher, 
ſicherlich aber nicht der Reinertrag aus ſeinem 
Wald. Wollte man dem Eigentümer für ſeinen 
Wald einen geringeren Anſatz von abzugsfähi⸗ 
gen Koſten zubilligen als er ſich für Staats⸗ 
oder zum mindeſtens doch für Gemeindewald er- 
gibt, ſo würde man ihm hierdurch einen großen 
Teil der ihm voll gebührenden Arbeits- 
rente abſprechen und dieſer würde dann in 
dem Ertragswerte ert ml mit kapitaliſiert. 
Hieraus iſt zu erſehen, daß die hie und da zu 
hörenden Klagen kleiner Privatwaldbeſitzer wegen 
zu hoher Veranlagung ihrer Waldungen gegen⸗ 
über Denienigen des Staates und der Großgrund⸗ 
beſitzer einer gewiſſen Berechtigung oft nicht ent: 
behren. 

Am ſchwerſten aber wird wenigſtens ein gro- 
ßer Teil der Eigentümer von Privatwald III. 
Klaſſe durch die Beſtimmung des Art. 3 der Ver⸗ 
ordnung vom 11. V. 1912 getroſſen, wonach bei 
dem ausſetzenden Betrieb als Jahres-Reinertrag 
der im Durchſchnitt auf 1 Jahr der Umtr, gz 
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zeit ſich berechnende Geſamtertrag gilt, d. i. der 
Haubarleits⸗Durchſchnittszuwachs des Geſamter⸗ 
trags. Infolgedeſſen werden nämlich alle Wal⸗ 
dungen, deren Alter geringer iſt als die halbe 
Umtriebszeit zu hoch bewertet. Der dadurch zu 
bewirkende Ausgleich, daß die Waldungen, deren 
Alter mehr beträgt als die halbe Umtriebszeit 
Jahre zählt, zu niedrig veranſchlagt werden, kann 
in den meiſten Fällen nicht wirkſam werden, 
weil die Hälſte der Umtriebszeit länger iſt als die 
durchſchnittliche Lebensdauer eines Menſchen. Neh⸗ 
men wir an, ein Bauer habe ſein Gut dem älte- 
ſten Sohn übergeben und von allen Wald⸗Grund⸗ 
ſtücken des Gutes, die durchweg ältere Beſtände 
trugen, das Holz geerntet und verwertet, um den 
anderen Sohn mit barem Geld abfinden zu kön⸗ 
nen. Der älteſte Sohn muß dann die Wald- 
Grundſtücke nach ihrem Bodenwert übernehmen 
und aufforſten. Er hat hiernach für diefe Grund- 
ſtücke nur Koſten aufzuwenden, ohne daß er von 
ilmen während feiner ganzen Lebenszeit einen 
nennenswerten Ertrag bezieht. Und dazu kommt 
noch, daß dieſe jungen Beſtände — wie oben 
ausgeführt — in der Steuer zu hoch veranlagt 
werden. Wenn einzelne Eigentümer von Privat⸗ 
wald II. Klaſſe infolge Chriſtbaumzucht auch 
frühzeitig hohe Einnahmen aus ihrem Walde ha- 
ben, ſo ſind dies nur Ausnahmen, die die er⸗ 
wähnte Härte in der Steuerveranlagung als Re- 
gel nicht zu entͤräften vermögen. 

Dieſe Härte könnte ſtark gemildert werden, 
wenn man die Beſtände, die jünger ſind als die 
halbe Umtriebszeit Jahre zählt, in der Abſtufung 
von 20 jährigen Altersklaſſen verhältnis ⸗ 
mäßig niedriger, die älteren entſprechend höher 
veranlagte — ſtatt ſie, wie jetzt, gleich hoch ein⸗ 
zuſchätzen. Auf dieſe Weiſe würden alle 1—20- 
jährigen Beſtände veranlagt als wären ſie 10 
Jahre, alle 21—40 jährigen als wären fie 30 
Jahre, alle 41—60⸗jährigen als wären ſie 50 
Jahre alt uſw. und nicht ſämtliche Be⸗ 
ſtände für ein Alter, das der Mitte der halben 
Umtriebszeit entſpricht. Der Haubarkeits⸗Durch⸗ 
ſchnittszuwachs des Geſamtertrages könnte den 
erforderlichen Berechnungen doch zugrunde gelegt 
und die veryältnismäfige Erniedrigung lediglich 
dadurch herbeigeſührt werden, daß geringere Ein⸗ 
heitspreiſe für das junge Holz unterſtellt wür⸗ 
den. Zur Verhütung der Starrheit des Steuer- 
kataſters ift — wie ich ſchon vorn bei der jt dat 
lichen Vermögensſteuer ausführte — die Wie⸗ 
derholung der Veranlagung geboten. Will man 
hierbei im vorliegenden Falle noch weitere Ge- 
rechtigfeit walten laſſen, dann muß die Veran⸗ 
lagung in einem kürzeren als dem der Länge 
der Altersllaſſen entſprechenden Zeitraume be⸗ 
richtigt werden. Denn erneuert man die Veran⸗ 


‚heitlih mit dieſem zu bewerten iſt“. 


lagung ert alle 20 Jahre, fo wird jeder Ze 
ſtand, deſſen Alter das Mittel der 205 jährigen 
Altersklaſſe überſchritten hat, zu gering, jeder 
jüngere bagecen zu hoch veranlagt und dieſer 
Zuſtand dann dauernd beibehalten. Veran⸗ 
lagt man aber alle 15 Jahre, ſo verſchiebt ſich 
das Mittel der 20⸗jährigen Altersklaſſe, und die 
Hilfte der Beſtände, die in der vorhergehenden 
Altersklaſſe die älteren waren und zu niedrig be- 
wertet wurden, wird nach 15 Jahren in der 
nächſten Altersllaſſe zu den jüngeren gehören 
und dann zu hoch veranſchlagt. So geht es fort 
bis nach weiteren 15 Jahren — alſo nach 30 
Jahren, der durchſchnittlichen Lebensdauer eines 
Menſchen — für alle Beſtände ein Ausgleich er⸗ 
zielt ift. So find z. B. die 16, 17-, 18, 1% 
und 20⸗jährigen Beſtände der erſten Altersklaſſe 
nach 15 Jahren 31, 32, 33, 34 und 35 Jahre 
alt und gehören noch der zweiten Hälfte der 
zweiten Altersklaſſe an, während die Us, 12, 
13-, 14- und 15⸗ jährigen Beſtände, die der zwet- 
ten Hälſte der erſten Altersklaſſe zugeteilt waren, 
nach 15 Jahren ſchon in die erſte Hälfte der 
zweiten Altersklaſſe ſallen und die ſeither 1, 2, 
3, 4, 5 Jahre alten Beſtände unterdeſſen 16, 17, 
18, 19 und 20 Jahre alt geworden ſind und 
noch in der erſten Altersklaſſe oer leiben. 

Unter „Zubehör“ von Grundſtücken iſt 
nach der Dienſtanweiſung der Steuerbehörde „al⸗ 
les zu verſteben, was nach ſeiner rechtlichen und 
wirtichafllichen Beziehung zum Grundſtück ein- 
| Hiernach 
gehört auch der Holzbeſtand zum „Zubehör“, was 
ich vorn bei der ſtaatlichen Vermögensſteuer ſchon 
hervorgehoben habe. Da es fih bei dieſer um den 
gemeinen Wert handelt, ſo wird mit dem Boden 
und zugehörigen Holzbeſtand zuſammen auch die 
Mehrzahl des übrigen Zubehörs abgeſchätzt. Und 
geradeſo iſt es bei dem Berechnen des 
Ertragswertes des Waldes nach dem Ge— 
meindeumlagen⸗Geſetz. Denn nicht nur die Er⸗ 
träge aus dem Holzbeſtand, alſo von den Haupt⸗ 
nutzungen, ſondern auch von faſt allen Nelen- 
nutzungen kommen hierbei als Zubehör inbe- 
tracht. Es ſind dies Einnahmen aus Waldſtreu, 
Pflänzlingen, Holzſamen, Obſt und Harz, Maſt 
und Weide, Gras, Grasſamen, Waſſer und Eis, 
Steinbrüchen, Sand-, Lehm-, Ton- und dgl. 
Gruben, Fiſchteichen und Bächen auf eige- 
nem Grund und Boden, aus Fiſchereiberechti— 
gungen, die dem Eigentümer des Waldes in bie, 
jer Eigenſchaft an fremden Gewäſſern dort 
zuſtehen, aus ſtändigen Gefällen, wie Pacht— 
geldern, Anerkennungsgebühren u. a. Die Ein⸗ 
nahmen aus Gras von einer im Walde gelege— 
nen Wieje müſſen unter den forſtlichen Neben- 
nutzungen verbucht werden, wenn und inſolange 
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dieſe Wieſe als Wald fataftriert ijt. Sie wird 
— trotzdem fie keinen Holzbeſtand trägt — zu- 
ſammen mit dem Wald und nicht etwa für ſich 
zur Steuer veranlagt. Zu den Nebennutzungen 
ſind für die Berechnung des Ertragswertes der 
Waldungen nicht zu rechnen die Einnahmen 
aus der Jagd. Denn im Art. 4 des G. U. G. 
heißt es „der Vermögenswert von Jagdrechten 
iſt bei der Bewertung von Grundſtücken beſon⸗ 
ders in Anſchlag zu bringen“. 


An den Einnahmen werden die Verwaltungs⸗ 
und Wirtſchaſtskoſten abgezogen. Abzugsfähige 
Verwaltungskoſten ſind: die Gehalte, Ruhegehalte, 
Witwen⸗ und Waiſengelder des Forſtperſonals, 
das Wohnungsgeld, die Dienſtaufwands⸗ und 
Tagegelder, die Transport⸗ und Bürokoſten, die 
Vergütungen der Schreibgehilfen und die Koſten 
des Gelderhebens und Auszahlens. Von den 
Wirtſchaftskoſten kommen als abzugsfähig inbe⸗ 
tracht: die Holzhauer⸗, Setzer⸗ und Rückerlöhne, 
die Erntekoſten der Nebennutzungen, die Ver⸗ 
wertungskoſten, die Kulturkoſten, ausſchließlich 
der Koſten für erſtmalige Aufforſtungen, die Un⸗ 
terhaltungs⸗ (nicht die Neubau⸗) koſten der Wege, 
Brücken, Waldbahnen, Schutzhütten uſw., die 
Koften für Vogelſchutz und Bekämpfung von 
Forſtſchädlingen, für die Fürſorgemaßnahmen für 
die Waldarbeiter, für die Sicherung der Eigen- 
tumsrechte, für Forſteinrichtung uſw., ſowie die 
Beiträge zur land- und forſtwirtſchaftlichen Bee 
rufsgenoſſenſchaft, die Steuer vom Grundbeſitz 
mit Ausnahme der Perſonalſteuer — als ſolche 
gilt in dieſem Fall nur die Staats⸗Vermögens⸗ 
ſteuer, da die Einkommenſteuer bei der Ermitt⸗ 
lung des Grundvermögenswertes aus dem Er⸗ 
trage natürlich nicht abzugsfähig iſt — und end⸗ 
lich die Grundlaſten, wenn ſie dinglichen Rechtes 
und und infolge deſſen nach Art. 2 Ziff. 3 des 
G. U. G. bei den Berechtigten beſteuert werden. 


Die Einnahmen wie die abzugsfähigen Aus⸗ 
gaben werden in der Regel nach dem Durchſchnitt 
der letzten fünf Jahre ermittelt, ſofern nicht nach 
Art der Ausgabe (z. B. bei Forſteinrichtungen) 
ein längerer Zeitraum zugrundzulegen iſt. Bei 
Einnahmen aus abbaubaren Waldteilen wie aus 
Steinbrüchen, Ton- und fonftiqen Gruben darf 
eine dem Grade der Erſchöpfung entſprechende 
Kürzung der tatſächlichen Einnahmen ſtattfinden 
und dieſer Betrag in Rechnung geſtellt werden. 
Oder mit anderen Worten: die aus dieſen Ver⸗ 
mögensobjekten beziehbare Zeitrente wird in eine 
immerwährende Rente verwandelt. Ich halte 
dies für ein ſehr dehnbares Zugeſtändnis, das 
wohl theoretiſch richtig, in der Praxis aber 
ſchwer durchzuführen iſt und weitere Präzedenz⸗ 
fälle nach ſich ziehen wird. Wenn bei den ande⸗ 


ren forſtlichen Nebennutzungen der Durchſchnitt 
aus den Ergebniſſen der letzten fünf Jahre in der 
Regel als dauernder Zuſtand angeſehen wird, 
In folte man dies auch für abbaubare Waldteile 
fordern. Denn der dauernde Zuſtond kann 
nicht ewig ſein, und eine Erneuerung der 
Steuerberainlagung ijt — wie ſchon mehrfach be 
font — in angemeſſenen Zeiträumen unerläßlich, 
wenn die „Starrheit“ der neuen Steuerkatafter 
künftighin nicht noch größer werden ſoll als man 
ſie der alten Grundſteuer zum Vorwurf gemacht 


hat. _ 
Der durchſchnittliche jährliche Reinertrag, mit 
25 vervielfacht, liefert den Ertragswert. Dieſer 
wird als durchſchnittlicher Ertragswert für das 
Wirtſchaftsganze ermittelt. Um den 
ſteuerpflichtigen Wert nun zu finden, wird der 


| auf 1 ha eutfallende Ertragswert des Wirtſchafts⸗ 


ganzen mit dem Flächeninhalte der Waldungen 
in den einzelnen Gemarkungen vervielfacht. So⸗ 
nach kommen die Verſchiedenheiten im Zuſtand 
und Ertrag des Waldes in den verſchiedenen Ge⸗ 
markungen für die einzelnen Gemeinden nicht 
zur Wirkung. Als Flächeninhalt wird die Größe 
des Waldes nach der Kataſtervermeſſung und 
nicht nach beſonderer Forſtvermeſſung den Be: 
rechnungen zugrunde gelegt. Da nach Art. 3 
Ziff. 7 des G. U. G. die öffentlichen 
Wege, Plätze und Gewäſſer gemeindeſteuerfrei 
ſind, ſo darf an dem Flächeninhalte des Waldes 
auch nur deren Fläche und nicht etwa die ge⸗ 
ſamte Fläche aller Waldwege, Blößen und jon: 
ſtiger ertragsloſer Flächen — die nach dem alten 
Geſetz zum größten Teile ,fteuerfreie Objekte“! 
waren — abgezogen werden. | 
Der fo ermittelte Ertragswert begreift 
ale Wald⸗Vermögensobjekte in fih, die Tei 
mit dem Boden verbunden ſind, alſo 
auch die ſchon erwähnten, zum ſteuerlichen Zu⸗ 


—— 


»behör gehörenden Schutzhütten und fe ft e n Gleiſe 


der Waldbahn. Auch Waldungen, die im Be⸗ 
reiche des Ortsbauplans liegen und deren gemei⸗ 
ner Wert namentlich in der Nähe größerer Städte 
oder Kurorte recht hoch iſt, ſind nach dem Er⸗ 
tragswerte zu veranlagen, falls fie weſentlich der 
Holzgewinnung dienen und unter Forſtſchutz 
ſtehen, d. h. mit anderen Worten, falls ſie als 
Waldungen im Sinne des Art. 29 des Geſetzes 
die Forſtverwaltung im Großh. Heſſen betr. vom 
15. April 1905 angeſprochen werden können. 
Werden ſie als Parks unterhalten und benutzt, 
ſo ſind ſie nach ihrem gemeinen Werte zu ver⸗ 
ſteuern. | 

Für manche Waldungen, namentlich für die 
in der Ueberführung in Hochwald begriffenen 
Teile der Eichenſchälwaldungen hat die Bered- 
nung der Ertragswerte — wie die geringen Cite 
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nahmen und die viel größeren Ausgaben nicht 
anders erwarten ließen — negative Ergebniſſe 
aufzuweiſen. Umgekehrt haben ſich für die im 
ausſetzenden Betriebe ſtehenden Fichtenbeſtände 
un verhältnismäßig hohe Ertragswerte 
berechnet. In beiden Fällen war zum Zwecke der 
Veranlagung ein Ausgleich nach der Mitte, 
nicht etwa aus Billigkeits⸗, ſondern aus geſetzli⸗ 
chen Gründen geboten. Denn die Ueberführung 
in Hochwald iſt nur ein vorübergehender Zu⸗ 
ſtand und entſpricht deshalb nicht der geſeßlichen 
Forderung einer normalen forſtmäßigen Wirt⸗ 
ſchaſt. Aus dem gleichen Grunde kann der ſehr 
hohe Preis des Fichtenholzes für einen ein- 
zelnen Beſtand nicht voll in Anwendung 
kommen. Denn die Gründe objektiver Natur — 
wie Schäden durch Inſekten, Froſt, Hitze, Wind 
und Wetter — welche die Ertragswerte der Fich⸗ 
tenbeſtände in den Nachhaltbetrieben unter voller 
Aufrechterhaltung der Forderung einer normalen 
forſtmäßigen Wirtſchaft, d. h. von dem Wald⸗ 
eigentümer unverſchuldet, herabdrücken und in 
dem mittleren Ertragswert aller Holz⸗ 
arten des Nachhaltbetriebes ihre Wirkung äußern, 
können bei den einzelnen Beſtänden des aus⸗ 
ſetzenden Betriebes nicht berückſichtigt werden, 
weil ſie — wie ich ſchon vorn hervorhob — von 
den Gründen ſubjektiver Natur — wie Ueber⸗ 
hieb, Streunutzung, Unterlaſſen von Maßnahmen, 
die Schäden vorbeugen — nicht zu trennen ſind. 
Zwar mag dies auch bei den Nachhaltbetrieben 
vorkommen. Da für dieſe aber eine geordnete 
Verwaltung beſteht und ſo etwaige Gründe ſub⸗ 
jektiver Natur die Ertragswerte nur unerheblich 
nach unten drücken, wird die Veranlagungskom⸗ 
miſſion bei den Nachhaltswaldungen hierüber 
wegſehen können und auch müſſen, weil eine nähere 
Unterſuchung dieſer Verhältniſſe recht ſchwierig 
ſein und der Auſwand an Koſten in keinem Ver⸗ 
hältnis zum Erfolge ſtehen würde. Man macht 
ſonach den Waldungen im Nachhaltbetrieb ein 
lleines Zugeſtändnis, das man den Waldungen 
im ausſetzenden Betriebe nicht vorenthalten darf. 
In dieſem Fall, aber nur in dieſem, wären für 
die Herabſetzung der ſehr hohen Ertragswerte 
der einzelnen Fichtenbeſtände neben den ge⸗ 
ſetzlichen Gründen auch noch ſolche der Billigkeit 
maßgebend, die den kleinen Waldbeſitzer nicht 
härter behandelt haben wollen als den Groß— 
grundbeſitzer. 

Für eine Reihe von Waldungen, insbeſondere 
für die Mehrheit der Eichenſchälwaldungen haben 
ſich ſehr niedrige Ertragswerte, bisweilen ſogar 
negative berechnet, ohne daß eine geſetzliche 
Handhabe für deren Erhöhung gegeben iſt. Denn 
nach Art. 4 des G. U. G. wird nur normale 
forſtmäßige Wirtſchaft verlangt, ſonſt aber von 
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den gegebenen Verhältniſſen (Holz und 
Betriebsart und Umtriebszeit) ausgegangen. Ei⸗ 
nem gut geleiteten Eichenſchälwald⸗Betriebe kann 
aber eine „normale forſtmäßige Wirtſchaft“ nicht 
abgeſprochen werden, auch wenn er unrentabel 
iſt. Rentabilität und normale forſtmäßige Wirt⸗ 
ſchaft brauchen ſich — wie manche irrtümlich mei- 
nen — keineswegs immer zu decken. Daß in der⸗ 
artigen Fällen Flächen gemeindeſteuerfrei bleiben 
oder Waldungen mit einem geringeren Grundvermö⸗ 
genswerte veranlagt werden müſſen als der gemeine 
Wert des nackten Bodens ausmacht, ift m. E. 
eine Lücke in dem Geſetz. Kein Steuerpflichtiger 
wird es billigen, daß die Steuerbehörde den 
ſteuerpflichtgen Wert eines mit einer „Schäl⸗ 
hecke“ beſtockten Grundſtückes niedriger veranlagt 
als die daneben liegende, aus dem Waldver⸗ 
bande freigegebene Blöße. Um dies zu verhin⸗ 
dern, hätte man in Art. 4 des G. U. G. für die 
Waldungen den Ertragswert mit der Ein⸗ 
ſchränkung zulaſſen ſollen, daß als deſſen un⸗ 
tere Grenze der gemeine Wert des 
Grund und Bodens zu gelten habe. 


Ueber die ſteuerliche Behandlung der A b⸗ 
und Zugänge beſtehen bezüglich der Wal⸗ 
dungen m. W. keine Vorſchriften, und doch drän⸗ 
gen ſich einem in der Praxis hierbei manche 
Zweifelsfragen auf. Soll z. B. der Veranla⸗ 
gungswert eines im ausſetzenden Betriebe ſtehen⸗ 
den Waldgrundſtücks, das zu einem größe⸗ 
ren Nachhalt⸗Wirtſchaftsganzen kommt, deffen Cr- 
tragswert zugeſchlagen werden, oder ſoll das 
Produit aus dem mittleren Ertragswert des 
Wirtſchaftsganzen mal der Flächengröße des zu⸗ 
gehenden Grundſtückes hinzukommen? Wenn auch 
das erſtere Verfahren vielleicht theoretiſch rid 
tiger ſcheint, ſo iſt m. E. das zweite doch ſteuer⸗ 
techniſch zweckmäßigen. Welches Verfahren man 
auch wählen mag, jedenfalls ſind im Intereſſe 
der Einheitlichkeit nähere n 
der Steuerbehörden nötig. 


Das Jagdrecht auf eigenem Grund 
und Boden iſt nach Art. 2 Ziff. 1 d. G. U. G. 
als Zubehör“ des Grundſtückes gemeindeſteuer⸗ 
pflichtig. In dem Art. 4 Abſ. 4 des G. U, G. 
wird dann über die Art der Veranlagung geſagt, 
„der Vermögenswert von Jagdrechten iſt bei der 
Bewertung von Grundſtücken beſonders in An⸗ 
ſchlag zu bringen“. Das Jagdrecht, das mit dem 
Grundeigentume verbunden iſt, wird aber für die⸗ 
ſes werterhöhend nur dann inbetracht kommen 
und zu veranlagen ſein, wenn der Eigentümer 
des Grundſtückes ſein Recht auch ausüben darf. 
Die Beſugnis zur Ausübung der Jagd iſt, ohne 
Rückſicht auf die Flächengröße des Eigentums 
dann gegeben, wenn der Grundbeſitz eine eigene 


Gemarkung bildet (3 B. ſelbſtändige Waldgemar⸗ 
kungen des Fiskus und der Standesherren) oder, 
wenn das Jagdrecht als Hoheitsrecht (Regal mit 
Rang vor dem 1848er Geſetz) auf eigenem 
Grund und Boden beſteht und endlich, wenn es 
ſich um Wald beſitz von Staat, Gemeinden und 
Stiftungen in Rheinheſſen handelt. In allen 
anderen Fällen iſt der Grundeigentümer zur Aus⸗ 
übung der Jagd auf ſeinem Grundbeſitze nur 
dann befugt, wenn dieſer — was für Starken⸗ 
burg und Oberheſſen für alle Kategorien von 
Eigentümern gilt — einen mindeſtens 75 ha 
großen Flächen⸗Zuſammenhang bildet, oder — 
was für die Privaten in Rheinheſſen gilt — ca. 
80 ha Wald oder 40 ha Feld umfaßt. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die Jagd⸗ 
rechte der Großgrundbeſitzer, nicht aber die der 
kleinen Grundeigentümer beſteuert werden kön⸗ 
nen. Auf den erſten Blick erſcheint dies nur bil⸗ 
lig und recht. Wenn man aber weiß, daß den 
Gemeinden das Recht zuſteht, für die klei⸗ 
nen Grundeigentümer die Jagd auszuüben und 
daß ſie durch das geſetzlich vorgeſchriebene Ver⸗ 
pachten dieſer Ausübung zum Teil ganz be- 
trächtliche Summen einnehmen, trotzdem aber die⸗ 
ſes Recht der Ausübung nach dem G. U. G. 
nicht zu verſteuern haben, ſo findet man hier 
eine Lücke in dem Geſetz. Zum mindeſten die 
Mehrzahl der Steuerzahler wird hierin eine nicht 
gewollte Begünſtigung der großen Städte und 
anderer, für zahlungskräftige Jagdpächter bequem 
zu erreichender Orte ſehen, die durch die Ver⸗ 
pachtung ihrer Jagden hohe Erlöſe erzielen. Die 
Lücke des Geſetzes auszufüllen, wäre ein „Akt 
ausgleichender Gerechtigkeit“. In Ermangelung 
ſonſtiger Unterlagen iſt der Wert der Jagdrechte 
nach dem Ertragswerte zu ermitteln. wobei die 
normalen und, falls ſolche nicht vorhanden ſind, 
die mutmaßlich normalen Pachterträge als An⸗ 
haltspunlte zu dienen haben. Von dieſen aus⸗ 
gehend, werden nach Abzug etwaiger Koſten — 
wie für Verpachtung, für vorhandenen, aber nicht 
feſtzuſtellenden, und daher nicht vergütbaren Wild— 
ſchaden uſw. — die Reinerträge aus der 
Jagd begutachtet, deren Kapitaliſierung mit 4% 
die Ertragswerte ergibt. In den meiſten Fällen 
werden dieſe von der Veranlagungskommiſſion 
als gemeindeſteuerpflichtige Werte der Jagden auch 
angenommen worden fein. Meines Erachtens 
ſind dieſe Werte aber zu hoch, weil die Reiner— 
träge wegen der Schwierigkeit, die abziehbaren 
Koſten vollſtändig und richtig abzuſchätzen, zu 
hoch begutachtet werden. Aber ſelbſt wenn die 
Reinerträge auch etwas geringer eingeſchätzt wür⸗ 
den, bliebe immer noch die Frage offen, ob ſie 
für Jagden, die gar nicht verpachtet ſind, als 
dauernd gelten können — wie dies die Be⸗ 
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rechnung des Ertragswertes nach oF bedingt — 


inbeſondere, wenn alle Jagden wirllich zur 
Verpachtung kämen. Man hätte vielleicht zu an⸗ 
gemeſſeneren, ficher aber einheitlicheren Steuerwer— 
ten für die Jagdrechte gelangen können, wenn 
man von greifbaren und nicht „in der Luft hän⸗ 
genden“ Anhaltspunkten ausgegangen wäre. Statt 
der Reinerträge mußte man die rauhen Padt- 
erträge der Berechnung des Ertragswertes unter⸗ 
ſtellen, dann aber einen viel höheren Kapitali⸗ 
ſierungs⸗Zinsfuß als 40% — etwa 10% — zus 
laſſen. Denn jeder Sachverſtändige wird den 
Satz unterſchreiben, daß die Rente der Jagd zu 
deren Kapitalwert nicht in dem gleichen Verhält⸗ 
nis ſteht wie die Zinſen zu einem Geldkapital, 
und wird ferner zugeben, daß kein Geſchäfts⸗ 
mann — nur ein ſolcher kann hier als Drit⸗ 
ter in Frage kommen — für einen Wald nur 
aus dem einen Grunde 50 000 Mark mehr 
bezahlt, weil die Jagd dort zum jährlichen Preiſe 
von 2000 Mark verpachtet iſt. 

Die Erträge aus Jagd in eigenen Waldun⸗ 
gen gehören nach vorſtehendem ſteuerlich alſo 
nicht zu den forſtlichen Nebennutzungen. Anders 
iſt dies mit den Erträgen aus der Fiſcherei, die 
im Ertragswerte der Waldungen kapitaliſiert ent⸗ 
halten ſind. 

Die Fiſchereirechte in fremden Gewäſſern und 
die Jagdrechte auf fremdem Grund und Boden 
ſind der Steuer vom Grundbeſitz aber auch un⸗ 
terworfen. Ihre Bewertung behufs Veranla— 
gung zur Steuer erfolgt nach dem Ertragswerte 
ganz ähnlich wie dies oben für die Jagden auf 
eigenem Grund und Boden dargelegt wurde. 

Die übrigen Rechte, die bei dem ſteuerbaren 
Vermögen an Wald noch inbetracht kommen kön— 
nen, ſind im Gegenſatze zu den ſoeben erwähn⸗ 
ten aktiven Rechten paſſiver Natur. Es ſind dies 
Rechte, die Nutzungen Anderer im Wald in 
ſich ſchließen und bei den Bezugsberechtigten bea 
ſteuert werden. Hierzu gehören der Orts b ij r= 
gernutzen, der im Art. 2 Ziff. 2 des 
G. U. G. beſonders erwähnt iſt und die unter 
Art. 2 Ziff. 3 d. G. U. G. fallenden W eide- 
und Streu berechtigungen. 

Nun beſtimmt der vom Ertragswerte der 
Waldungen handelnde Art. 4 des G. U. G. im 
6. Abſatz: „Ein Abzug von Schulden oder ſon— 
ſtigen perſönlichen Laſten findet nicht ſtatt“, die 
Gründe hierfür habe ich ſchon früher erörtert, 
und ſagt dann weiter: „Dingliche Laſten kommen 
inſoweit in Abzug, als fie nach Art. 2 Ziff. 3 


der Steuer vom Grundbeſitz unterliegen“. Hier⸗ 


nach kämen wohl die Mindererträge inſolge 


Weide- und Streuberechtigungen — falls diefe 


dinglichen Rechtes ſind! — nicht aber die We⸗ 
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nigereinnahmen infolge des Ortsbürgernutzens, 
der im Art. 2 nicht unter Ziff. 3, ſondern unter 
Ziff. 2 aufgeführt iſt, als abzugsfähige Ausga⸗ 
ben bei der Berechnung des Ertragswertes des 
Waldes inbetracht. Da der Ortsbürgernutzen 
alſo bei den Pflichtigen nicht abzugsfähig, bei 
den Bezugsberechtigten aber ſteuerpflichtig iſt, ſo 
liegt hier eine Doppeltefteuerung vor. Ob man 
dieſe aus politiſchen Gründen gewollt hat, iſt 
ſchwer zu ſagen; für unberechtigt balte ich jie 
jedenfalls nicht. Denn der Ortsbürgernutzen, 
öffentlich rechtlicher Natur, beſtekt in einer Ee- 
ſtinnnten, den Ortsbürgern aus den Gemeinde- 
waldungen zu billigem Preiſe oder unentgeltlich 
zukommenden Menge Holz und iſt beſchränkt auf 
die Zahl der in der Mitte der 7Cer Autre des 
vorigen Jahrhunderts in einer Gemeinde and 
ſäſſig geweſenen Ortsbürger bezw. deren Erben. 
Er kommt hiernach nur einem Teile der Sin- 
wohner einer Gemeinde zu. Da er die Gemeinde⸗ 
einnahmen vermindert, ſo belaſtet er noch dazu 
die übrigen, ſteuerzahlenden Einwohner, die 
ſich ſeines Bezuges nicht erfreuen dürfen. Seine 
Beſteuerung bei den Bezugsberechtigten kann 
hierfür als Ausgleich gelten. 

Die gleiche ſteuerliche Behandlung wie der 
Ortsbürgernutzen erfahren die Sabre oder Los⸗ 
holz- Rechte, wie fie in ſtandesherrlichen Wal- 
dungen hie und da beſtehen. Sie ſind nicht ding⸗ 
licher Natur und die ihnen entſprechenden Be- 
träge deshalb nicht abzugsfähig, wohl aber bei 
den Bezugsberechtigten gemeindeſteuerpflichtig. 
Nicht ſteuerpflichtig bei den Empfängern, aber 
auch nicht abzugsfähig bei den Gebenden ſind die 
Losholzbezüge aus den Domanialwaldungen in 
den Kreiſen Schotten und Alsfeld, weil ſie nur 
als jederzeit widerrufliche Begünſtigung zuge⸗ 
laſſen ſind. | 

Alles ſteuerbare Grund vermö gen, das 
im Vorſtehenden beſprochen wurde, wird — wie 
der Ertragswert der Waldungen ſelbſt — für 
jedes Wirtchaftsganze ermittelt und nach dem 
Flächeninhalt des Grundeigen— 
tums in den einzelnen Gemarkun⸗— 
gen auf die betreffenden Gemein⸗ 
den verteilt. 

Anders ift die Verteilung bei dem An la ge: 
und Betriebsfapital, das, wie zu 
der ſtaatlichen Vermögensſteuer, auch nach dem 
Gemeindeumlagen-Geſetz für die Waldungen ver— 
anlagt werden muß. Ich verweiſe hier auf das 
bei der ſtaatlichen Vermögensſteuer ſchon Ge— 
ſagte und ſüge nur an, daß zur Einſchätzung des 
Betriebskapitals die Berechnung des Ertragswer— 
tes wirkſame Hilfe leiſten kann. Wenn ein Wald 
von jemand gekauft worden iſt, ſo ſind zu ſeiner 
Bewirtſchaftung noch Verwaltungs- und Schutz⸗ 
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koſten ſowie Steuern, ſowie Löhne fir Holz- 
hauer, Kultur- und Wegbauarbeiter uſw. aufzu⸗ 
wenden, ehe eine Einnahme vorhanden iſt. Erſt 


am Schluſſe des Wirticha'tsjakres ift die Haupt: 


einnahme zu erwarten, wenn das Holz auch viel 
früher verkauft wurde. Kaufmänniſch geſprochen 
wird im forſtlichen Betriebe nur jedes Jahr „um⸗ 
gelegt”. Das Betriedstapital wird ſonach darge- 
ſtellt durch die Summe der für ein Wirtſchafts⸗ 
ahr durchſchnittlich erforderlichen Ausgaben, die 
aus der Berechnung des Ertragswertes des 
Waldes leicht ſeſtgeſtellt werden kann. 


Das Anlage- und Betriebsfapital wird auf die 


einzelnen Gemeinden, in deren Gemarkungen das 


Wirlſchaſtsganze liegt, nicht verteilt. Es wird 
vielmehr als gewerbliches Kapital am Sitze 
des Betriebes verſteuert. Als ſolcher gilt 
für Gemeindewaldungen der Sitz der Bürger⸗ 
meiſterei, für die Domanial- und Staatswaldun⸗ 
gen und wohl auch die Privatwaldungen I. Klaſſe 
— für die Waldungen II. Kaffe geſchielt die 
Veranlagung zuſammen mit dem landwirt— 
ſchaftlichen Betriebskapital — der Sitz der 
Oberförſterei. Wenn man nun weiß, daß das zu 
verſteuernde forſtliche Anlage- und Betriecskapi⸗ 
tal für ein Domanialwald-⸗Wirtſchaſtsganzes von 
2300 ha etwa 76 000 Mk. beträgt, fo wird man 
es verſtehen, wenn künflighin eine Gemcinde ſich 
nicht der ſchönen Augen eines Oberförſters oder 
der Ehre wegen, einen Grünrock am Orte zu Lë: 
ben, um den Sitz einer Oberförſterei mit viel 
Domanial-, Staats⸗ oder Privatwald I. Kaffe te- 
müht. Iſt dies doch ſteuerlich gleichbedeutend mit 
dem Zuzug eines Kapitaliſten, der 150 000 Mk. 
ſein eigen nennt. Denn das Anlage- und Be- 
triebskapital wird nach ſeinem vollen Betrage, 
das Kapitalvermögen aber nur mit der Hälfte 
zur Kommunalſteuer hevangezogen. | 


Die heſſ. Steuergeſetze Helen in der heſſ. Ge⸗ 
jeßgebung der letzten zwei Jahrzehnte einen Edel— 
Wem dar, der fofttar und koſtſpielig zugleich iſt. 
Koſtbar, weil dem Staat und den Gemeinden 
hierdurch große Einnahmen zufließen, koſtſpielig 
weil es unſäglich viel Arbeit und Mühe, Peit 
und Geld erforderte, bis er aus dem Hexnenkeſſel 
der Parlamente in brauchbarer Form erſtand. 
Daß dieſer Edelſtein bezüglich der Waldungen 
in allen Punkten noch nicht ganz ac und feſt iſt, 
glaube ich in meiner Abhandlung gezeigt zu ha— 
len. Und wenn auch mancher Steuer- und Zorft- 
beamte, dem die Leff. Steuergeſetze ſeither viel 
Arbeit gebracht haben, wünſchen mag, daß dieſe 
nun „aere perennius“ fein möchten, fo hoffe 
ih doch, daß fih in nicht allzu ferner Zukunft 
der Satz erfüllen möge, mit dem Ober teuer 
rat Baur feinen Auſſatz in der Monatsſchrift 
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für Forſt⸗ und Jagdweſen von 1874 über etwa 
das gleiche Thema ſchloß: 

„Soll indeß das Ziel einer gleichmäßigen 
Beſteuerung von Grund und Boden nicht aus 
den Augen gelaſſen werden, ſo darf der Staat 
nicht darauf verzichten, dies Unternehmen (die 
Veranlagung) in nicht allzulangen Zwiſchenräu⸗ 
men, d, h. in jedem Jahrhundert mehrmals wie- 
derholt, von Grund aus neu in Szene zu ſetzen“. 


Holzmehl und Volksernährung. 

Von Forſtmeiſter Dr. Schinzinger in Hohenheim. 

Es gibt in der Natur ſo manche große oder 
kleine Nahrungsſpeicher, deren Prüfung und In⸗ 
anſpruchnahme dem Menſchen erſt einfällt, wenn 
kriegeriſche Zeiten ihn zwingen, mit ſeinen Nah⸗ 
rungsquellen ſparſam zu Werke zu gehen oder 
nach neuen zu ſuchen. 

So iſt es nicht verwunderlich, wenn auch das 
Holz unſerer Waldbäume, das man bisher in der 
Hauptſache nur nach ſeiner Nutzholzleiſtung oder 
Brennfähigkeit geſchätzt hat, in den Kreis dieſer 
Unterſuchungen gezogen und auf die Verwen⸗ 
dungsfähigkeit der in ihm aufgeſpeicherten Nab⸗ 
rungsſtoffe (Reſerveſtoffe) als menſchliche und tie⸗ 
riſche Nahrung geprüft wird. 

Dieſe Frage iſt ſo wichtig, daß ſich die Kgl. 
preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften, phyſika⸗ 
liſch⸗-mathematiſche Klaſſe, damit beſchäftigt hat, 
und iſt einem vom Pflanzenphyſiologen der Ber⸗ 
liner Univerſität Geheimerat G. Haberlandt am 
4. März 1915 daſelbſt gehaltenen Vortrag zu ent⸗ 
nehmen, daß es der modernen Wiſſenſchaft und 
Technik wohl gelingen dürfte, den in unſeren 
Wäldern vorhandenen Nahrungsſpeicher der Volks⸗ 
ernährung im Krieg und Frieden dienſtbar zu 
machen. 

Es muß aber von vornherein davor gewarnt 
werden, aus Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
in volkswirtſchaftlicher Beziehung gleich zu weit⸗ 
gehende Schlüſſe zu ziehen. 

Der Menſch wird weder Holzbrot noch Stroh⸗ 
brot eſſen. Durch das Mahlen des Strohes wird, 
wie jetzt Verſuche feſtgeſtellt haben, die Verdau⸗ 
lichkeit der Beſtandteile des Strohes nicht erhöht. 
Dagegen wird durch zweckmäßige Zerkleinerung 
des Strohes, etwa bis zur Größe der Spreu, 
die Kauarbeit vermindert und dadurch die Aus- 
nützung der verdaulichen Nährſtoffe erhöht, indem 
die bei der Kauarbeit erſparte Energie nun für 
Produktionszwecke verwendet werden kann. Die 
Herſtellung eines Strohmehles iſt daher unnütz 
und unzweckmäßig, da der Wert dadurch nicht er⸗ 
höht, wohl aber das Futtermittel verteuert wird. 

Brot aus Strohmel iſt für den Menſchen 
ungenießbar und kann die Verfütterung eines 


ſolchen bei Tieren ſchwere Verdauungsſtörungen 
hervorrufen. 

Auch der Verſuch, gemahlenes Stroh dem 
Brot zuzuſetzen, um es als menſchliches Nah⸗ 
rungsmittel zu verwenden, iſt ausſichtslos, da der 
menſchliche Körper nicht die Fähigkeit beſitzt, den 
Hauptkeſtandteil des Strohes, die inkruſtierte 
Zelluloſe, zu löſen. 

Man hat neuerdings auch wieder Holzmehl, 
das in verſchiedener Weiſe präpariert ſein ſoll, 
als Futtermittel angeprieſen. Es handelt ſich 
hier aber um gewöhnliches, noch mehr zerkleiner⸗ 
tes Sägmehl, das, wie Direktor Lehmann in Göt⸗ 
tingen durch Verſuche gezeigt hat, von all unſe⸗ 
ren Haustieren ſo wenig verdaut wird, daß es 
als Futtermittel gar nicht in Betracht kommen 
kann. Die Kgl. landwirtſchaftliche Verſuchs⸗ 
ſtation in Hohenheim hat mit ſolch präpariertem 
Holzmehl Ausnutzungsverſuche an Schafen aus⸗ 
geführt und kam zu demſelben . Re⸗ 
ſultat wie Lehmann. 

Der Gedanke, verfeinertes Sügemehl der 
menſchlichen Nahrung zuzuſetzen, iſt nicht neu. 

Es ſind jetzt etwa hundert Jahre, erwähnt 
Haberlandt, daß ein deutſcher Gelehrter, J. G. 
F. v. Autenrieth, Kanzler der Univerſität Ti- 
bingen, Verſuche anftellte, aus Holzfaſer ein Nah⸗ 


rungsmittel herzuſtellen. 


Anlaß gab das Hungerjahr 1816 und 1817 
in Rußland. Autenrieth ging von der Annahme 
aus, daß das reine, von der Rinde befreite Holz 
einen dem Stärkemehl des Getreides ähnlichen 
Stoff enthalte, der für den Menſchen genießbar 
werde, ſobald das Holz fein gemahlen werde. 

Er ließ Birkenholz von der Rinde befreien, 
in dünne Scheiben zerſägen, auf dem Ofen trock⸗ 
nen und dann zu Pulver zermahlen. 

Das Mehl wurde in Beuteln, wie ſie zum 
weißen Getreidemehl gebraucht werden, gebeu 
telt, mit Getreidemehl vermiſcht und durch Sauer⸗ 
teig in Gährung geſetzt. 

Das hieraus gewonnene Brot ſoll weſentlich 
dazu beigetragen haben, die damalige Teuerung 
zu lindern. Die Verſuche wurden jedoch nach 
der Teuerung nicht weiter fortgeſetzt. 

Es fehlte ihnen eben jede wiſſenſchaftliche 
Unterlage, und da eine Reihe von Mängeln, na 
mentlich der bittere Nachgeſchmack des Holzbrotes 
nicht behoben werden konnte, verlief die Sache 
im Sande. 

Der Weg, den die heutige Wiſſenſchaft zur 
Löſung der Frage einſchlägt, ift der exakte Ver 
ſuch. Dabei hat ſich bis jetzt folgendes ergeben: 

Der Reſerveſtoffvorrat unſerer Bäume und 
Sträucher beſteht in der Hauptſache aus Stärke, 
Zucker, fetten Oelen und in geringer Menge auch 
aus Eiweisſtoffen. 
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Die Aufſpeicherung der Reſerveſtoffe erfolgt | menſchlichen und tieriſchen Verdauung zugänglich 
nur im lebenden Holze, das heißt im Splint, der zu machen. 
die gewöhnliche, weißlichgelbe Farbe des Volzes Daß ſich das ermöglichen laſſen wird durch 


beſitzt. fo weitgehende Zerkleinerung des Holzes, bot 
Das dunkler gefärbte Kernholz iſt völlig at- dadurch die Zellwände zerriſſen werden, kann 
geſtorben und für dieſen Zweck unbrauchbar. man wohl mit Sicherheit annehmen. Immerhin 


Der Anteil des Splintes am Holzkörper ift | dürften auch hier exakte Verſuche, an denen es 
bei den verſchiedenen Holzarten ein verſchiedener. noch bisher fehlt, zur Entſcheidung der Frage 
Je mehr Splint, deſto nahrungshaltiger der notwendig ſein. 

Baum. Die Verdauung der Nahrungsſtoffe im Holz 

Bei manchen Laubbäumen zeigt das Holz durch den Menſchen und ſeine Haustiere iſt näm⸗ 
auf dem ganzen Stanmmquerſchnitt die Beſchaffen⸗ lich nur unter beſtimmten Vorausſetzungen mög- 
heit des Splintholzes. Das find die ſog. Splint⸗ lich, die mit dem Verhalten der verholzten Zell- 
bäume, zu denen Ahorn, Birke, Ulme, Linde, wände bei der Verdauung zuſammenhängen. 
Pappel, Aſpe zählen. Nur wenn die Verdauungsfermente direkt an 

Um dieſe Holzarten handelt es ſich in erſter die Zellinhalte gelangen können, werden letztere 
Linie. Merkwürdig ift es, das Autenrieth, ohne gelöft und aufgenommen. 
eine wiſſenſchaftliche Begründung geben zu können, Nach Haberlandt wird dies am eheſten er⸗ 
auf die Birke kam. möglicht durch mechaniſche Zerreißung und feinſte 
Manche Holzarten müſſen, ee EN border- Pulveriſierung des Holzes. 
hand, noch ausgeſchloſſen bleiben, z. B. die Eichen Möglicherweiſe läßt ſich die Scheidung auf 
und Weiden wegen ihrer Gerbstoffe, die Nadel⸗ chemiſchem Wege noch einfacher erreichen. 


hölzer wegen ihres Harzgehaltes. Man könnte auch an die Ausbeutung der 
Die Aufſpeicherung der Reſerveſtoffe iſt H Nahrungsſtoffe durch Holzpilze denken. , 
Menge nach zu den verſchiedenen Jahreszeiten Die moderne Technik wird wohl, nachdem die 


eine verſchiedene; jie werden im Frühjahr zum Sache nun fo weit vorgeſchritten ift, um die vid- 
Teil zur Neubildung von Splint verwendet, ſo tigen Mittel und Wege nicht verlegen ſein. 
daß das Holz im April und Mai teilweiſe ent- Hauptſache iſt und bleibt, den Ballaſt, den 
leert iſt. die Rohfaſer bedingt, von den Nährſtoffen zu 

Von Juni ab beginnt die Wiederfüllung der trennen, bevor letztere den Verdauungskanal paf- 
Speichergewebe mit den von den Laubblättern ſieren. 
erzeugten Alfimilaten und. dauert bis zum herbſt⸗ Der Menſch kann nur unverholzte, zarte Roh⸗ 
lichen Blattabfall. faſer, wie ſie in grünen jungen Gewächſen vor⸗ 

Der Nahrungsgehalt iſt etwa im Oktober am kommt und auch dieſe nur zu einem Teil zerſtören, 
größten. In dieſem Monat haben die Unterſu⸗ während verholzte Rohfaſer im Verdauungs⸗ 
chungen in rundem Durchſchnitt auf hundert apparat des Menſchen in keiner Weiſe angegriffen 
Teile Trockenſubſtanz eines Baumes etwa 20—25 wird, in dem unſerer Haustiere ebenfalls unver⸗ 
Teile Stärke und Zucker, 10 Teile fette Oele, 2 ſehrt bleibt oder nur ſchwache Korroſionserſchei⸗ 
Teile Eiweisſtoffe ergeben; Reſt iſt Holzfaſer. nungen zeigt. 

Gerade an Stärke bergen unſere Wälder enorme Profeſſor Dr. Morgen, Vorſtand der landw. 
Mengen, die der Aufſchließung harren. Verſuchsſtation Hohenheim, hält die Belaſtung 

Hieraus ergibt ſich, daß die geeignetſte Zeit des Verdauungsapparates durch eine größere 
für die Fällung des Holzes zwecks Nahrungsge⸗ Menge unverdaulicher Stoffe für bedenklich. 
winnung der Spätherbſt und Winter iſt. Auch er iſt der Anſicht, daß die Rohfaſer her⸗ 

Weiter folgt daraus, daß, wo es ſich um Ein⸗ ausgeſchafft werden muß. 
bringen von Reiſig zur Viehfätterung handelt, Dazu iſt Energie nötig und dieſe kann nur 
man fih damit im Frühſahr wird beeilen müſſen. von reſorbierbaren, wertvollen Nährſtoffen ge- 

Ein Gebot der Vorſicht wird es ferner ſein, liefert werden. 
das Reiſig jo ralh als möglich zu trocknen, be Ob die aus dem Holz zugänglich gemachten 
mit nicht durch Fortdauer der Atmung in den Nährſtoffe zur Beſchafſung dieſer Energie aus— 
lebenden Speichergeweben ein gewiſſer Verluſt reichen, könnte nur durch den Verſuch feſtgeſtellt 
an Nahrungsſtoffen entſtehe. werden. 

Nachdem nun wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt iſt, Ausgeſchloſſen iſt es aber nicht, daß ſie für 
daß in gewiſſen Teilen des Holzes und bei ge⸗ dieſen Zweck nicht einmal reichen würden, und 
wiſſen Holzarten und zu beſtimmten Zeiten eine dann wäre der Nährwert des Holzes ein nega- 
größere Menge von Nährſtoffen aufgeſpeichert iſt, tiver. Das Holzmehl könnte beſtenfalls das Ge— 
handelt es ſich weiter darum, dieſe Nährſtoffe der fühl der Sättigung vortäuſchen. 
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Einem weiteren Bedenken der landw. Verſucks⸗ 
ſtation darf man ſich ebenfalls nicht verſchließen. 

Nach den Erfahrungen, die man in der Futter⸗ 
mittelkontrolle beſtändig macht, iſt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß, ſobald das Holzmebl in Auf- 
nahme kommt, neben gutem, ſachgemäß ausge— 
wähltem Material auch gänzlich unbrauchbares 
Holzmehl (Sägmehl) in den Handel gebracht 
werden wird. | 

Dann hätten wir ein neues Fälſchungsmittel 
mehr, um fo gefährlicher, als es ſehr ſchwer Hal- 
ten dürfte, gutes Holzmehl von ſchlechtem zu 
unterſcheiden. Ob dies pflanzenphyſidlogiſch oder 
chemiſch möglich wäre, läßt ſich noch nicht fagen. 

Vielleicht wäre es nur durch den Ausnützungs⸗ 
verſuch ſeſtzuſtellen und dies würde praktiſch, kaum 
von Wert ſein, da dieſe Verſuche viel zu lange 
Zeit erſordern. 

Derartige Bedenken dürfen aber, ſo ſchwer ſie 
wiegen, den Glauben an die reſtliche Löſung 
dieſer wichtigen und zeitgemäßen Frage nicht 
rauben. 

Für den Deutſchen ſind Hinderniſſe nur da, 
um überwunden zu werden und unſere Volls— 
ernährung wird, wenn die Verſuche energiſch 
ſortgeſetzt werden und günſtige Reſultate liefern, 
in ſehr abſehbarer Zeit über einen neuen Nah: 
rungsſpeicher verfügen, deſſen Vorteile noch gar 
nicht zu überſehen ſind. 

In Verbindung mit dieſen Ausführungen 
dürfte auch die in den Zweigen und im Laub 
unſerer Waldbäume vorhandene Nahrung, wenn 
auch nur als Kriegsmaßnahme, erhöhte Bedeu- 
tung gewinnen und es ſei in dieſer Hinſicht auf 
die febr intereſſant erörterte „Bedeutung und 
Durchführung der Laubheufütterung“ durch R. 
Kindler in Nr. 28 der „Mi teilungen der Deut- 
" Iden Landwirtſchaſtsgeſellſchaft“ hingewieſen. 

Ueber den Futterwert von Laub und Reiſig 
liegen ja ſchon zahlreiche Beobachtungen und auch 
exakte Verſuche vor und es iſt nicht einzuſehen, 
aus welchem Grunde die Verwendung von Laub 
und Reiſig zur Viehfütterung nicht erweitert wird. 

Auch ſie erſcheint als ein nationales Erfor— 
dernis von größter Tragweite und hat, wenn 
man die heutigen Verſuche ſprechen Tälıt, die 
Inanſpruchnahme des Baumlaubes zur Fütte— 
rung gewiß nichts mehr mit zwergwirtſchaftlicher 
Kümmerlichleit zu tun. (Kindler.) 

Am höchſten geſtaltet jih bei den Laubblättern 
der Gehalt an Trockenſubſtanz im Auguſt; von 
Milte September an geht der Nährwert raſch 
zurück. 

Mithin ſind für die meiſten Laubarlen die 
Monate Juli und Auguſt die für die Werbung 
geeignetſten. 
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werner ift der Nährwert des Laubes am größ⸗ 
ſen am Abend ſonnenheller und warmer Tage, 
da ſich zur Tageszeit unter Einwirkung von 
Sonne und Licht in den Blättern Stärke an⸗ 
ſammelt, die nachts, in Zucker verwandelt, nach 
den Leitungsbahnen des Stammes und der Aeſte 
geführt wird. | 

Das Abſchneiden der Zweige erfolgt alfo am 
beſten gegen Abend. Zweige bis zu 0,5 em 
Stärke an der Schnittfläche werden von ſämt⸗ 
lichem Rindvieh gut verlragen. 

Als praltiſche Tagesgaben wurden für Pferde 
und Ochſen bereits mit gutem Erfolge erprobt: 
10 kg gehackte Birken- und Haſelnußzweige mit 
Blättern auf 7 mm geſchnitten, für trächtige 
Kühe: 7 kg Zweighädſel von Eiche. Man ge- 
winnt entweder Laubreiſig durch Abſchnei⸗ 
den und Trocknen der dünnſten Zweige von nicht 
über 0,5 em Stärke an der Schnittfläche oder 
Blätterheu durch Abſtreiſen der Blätter. 
Im Winter gewinnt man aus den blattloſen 
Reiſern das Reiſigſutter. 

Da die Behandlung und beſonders die Auf- 
bewahrung des Blätterheues noch weiterer Pri- 


fung bedarf, ift vorläufig die Gewinnung von 
Laubreifig anzuraten, und zwar zur Win- 


terfütterung. 


Das Abſtreifen der Blätter zur Grünfütte⸗ 


rung unterliegt keinem Anſtande. 

Zur Gewinnung von Laubreiſig ſchneidet man 
mit Gartenſcheeren oder Sicheln die 1- Lis 2 
jährigen Triebe ab, jo weit man reichen kann. 

Der ſtehenbleibende Reit von Blättern Le 
wahrt den Baum vor Nachteil. 

Späteſtens an dem auf das Schneiden folgen⸗ 
den Tage ſind die Zweige in lockere Büſchel von 
5 kg zu binden und letztere um den Baum oder 
unter Dach, tunlichſt gegen Auslaugung durch 
Regen geſchützt, luſtig aufzuſtellen. Das Trock⸗ 
nen dauert eine Woche, während welcher Zeit 
die Büſchel öfters umzuſetzen ſind, ſo daß die 
inneren nach außen kommen und jede Schimmelbil⸗ 
dung vermieden wird. Beregnete Bündel ſind zu 
öffnen. | 
Es empfiehlt fih, in geeigneten Zwiſchenräu⸗ 
men Bäumen ihr volles Laub zu belaſſen und 
hierunter die Trocknung vorzunehmen. 

Sind die Blätter vollkommen lufttrocken, ſo 
werden die Bündel in Mieten oder Scheunen 
aufbewahrt, die Schnittflächen nach außen, loſe 
gelagert, ſo daß die Luft durchſtreichen kann. 

Gutes Futter für alle Tiergattungen liefern 
Akazie, Pappel, Ulme, Linde, Birke, Aſpe, Eſche, 
vorzügliches Edellaſtanie und Maulbeerbaum. 

Wertvoll find Erle, Haſelnuß, Eiche; dieſe 
dürfen jedoch wegen ihres Gerbſäuregehaltes 
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(Verſtopfung) nur entſprechend in Anwendung 
kommen. 

Wertvoll iſt auch Roßkaſtanie; dagegen liefert 
die Buche ſowohl in Zweigen wie in Blättern 
wenig gutes Futter. 

Nadelholz iſt wegen des Harzgehaltes unbe⸗ 
dingt zu vermeiden. 

Das getrocknete wie grüne Laub wird nur 
als Beifutter gegeben und macht man dasſelbe 
durch Hinzufügung von Stroh- und Heuhäckſel, 
Zucker, Melaſſe, Rübenſchnitzel uſw. ſchmackhaft. 

Grünlaub wird wegen des hervortretenden 
bitteren Geſchmacks meiſtens nicht gern in größe⸗ 
ren Mengen genommen. Die Milch kann im Ge⸗ 
ſchmack durch grünes. Laub beeinflußt werden. 
Eichenlaub darf gar nicht grün verfüttert werden. 

Das beſte Grünfutter bieten Eſche, Ahorn, 
Ulme. Durch Wechſel von Beſonnung und Be 
regnung geſchwärztes Laub iſt für die Verfütte⸗ 
rung wertlos. 

Blattloſes Reiſig kann als dauerndes Rauh⸗ 
futter verwendet werden. Es ift nicht etwa ledig⸗ 
lich ein Magenfüllungsmittel, ſondern ein wirk⸗ 
liches Futter, das etwa den Nährwert von Som⸗ 
mergetreideſtroh erreicht. 

Tritt zu ſolchem an ſich ſchon nahrhaften Rei⸗ 
ſig das Blattwerk noch hinzu, ſo erhöht ſich der 
Futterwert bedeutend. 

Blätter ſtehen in trockenem Zuſtand dem 
gewöhnlichen Wieſenheu im Nährwert nicht nach. 

Daß wir im Baumlaub ein ſo hoch zu veran⸗ 
ſchlagendes Futter beſitzen, dürfte noch zu wenig 
befannt ſein und wird jedenfalls nicht EH 


beachtet. 
Ulmenblätter erreichen den Futterwert bei 
Luzerne. Das ſchlechte Verhalten der Buche 


rührt davon her, daß die Wort kutiniſierten Gu 


ßerſten Zellagen der Buchengewebe von den Ver⸗ 


dauungsſäften nicht angegriffen werden. 


Sollen die Waldbeſtände noch zur Beſchaffung 
weiterer Futterſtoffe herangezogen werden, To 
käme das in trockenen Jahren überall vorhandene 

verdorrte Gras 
in Frage. Bisher wurde pagfelie lediglich zu 
Streuzwecken verwendet. Der traurige Anblick 
verdorrier Grasflächen, bald mit hohen aufrechten 
Halmen, bald mit kurzen ſtruppigem Filz ließ 
keinen anderen Gedanken aufkommen. 

Und doch ift jest wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, 
daß das verdorrte Gras einen hohen Nährwert 
beſitzt, auf gleiches Volumen bezogen ſogar einen 
höheren Nährwert als Heu. 

Beim vorzeitigen Verdorren des Graſes blei⸗ 
ben die Nährſtoffe in ihm erhalten, während ſie 
beim normalen Reifen dem Samen zuwandern, 
ſo daß der trockene Halm, das Stroh, ſehr nähr⸗ 
ſtoffaum zurückbleibt. 

Die Rinder, welche die Prärieen Nordamerikas 
beweiden, ſind in den heißen Sommermonaten 
ausſchließlich auf das gelbe, vertrocknete Gras die⸗ 
ſer regenloſen Steppen angewieſen. Sie ge⸗ 
deihen aber prächtig dabei und die glänzenden 
Maſtreſultate bilden den beſten Beweis für den 
hohen Nährwert des verdorrten Graſes. Da bei 
uns die Waldweide aus gewichtigen Gründen ab⸗ 
gekommen iſt, ſo empfiehlt ſich der flächenweiſe 
Verkauf dieſes Graſes an den Landwirt, der es 
ſchneidet und als vorzügliches Winterfutter fur 
Wiederkäuer wie Pferde aufbewahrt (Bung). 

In einer geſicherten Fleiſcherzeugung liegt eine 
Gewähr ſozialer und wirtſchaftlicher Stetigkeit, 
die wir uns unbedingt erhalten müſſen. 

Futtermangel untergräßt dieſen überaus wid- 
tigen Teil unſeres Nationalvermögens und die 
Notwendigkeit der Sicherſtellung tunlichſt vieler 
Futterwerte hat mit vollem Recht auch die im 
Holz, Laub und Dürrgras wohnenden Nährſtoffe 
ins Auge zu faſſen. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Ballauf, Dr. A.: Das Rehgebiß, ſein Aufbau u. ſeine 
Abnutzung in den verſchiedenen Altersſtufen. (Jahr— 
buch des Inſtituts f. Jagdkunde. Neudamm u. Berlin⸗ 
Zehlendorf. 3. Bd. 1914/15. 3. Heft.) Lex. ⸗80. 
(S. 97—144 m. 59 Abbildgn.) 2.— Mk. J. Neu⸗ 
mann in Neudamm. 

Bodenbenutzung, Die land- u. forst wirtschaftliche, in Bayern 
nach der Erhebung vom J. 1913. Beiträge zur Statistik 
des Königr. Bayern. Hrsg. vom k. statist. Landesamt. 
87. Heft. Lex. 8. V, 54 u. 186 8. M. 4.—. J. Lin- 
dauersche Universitäts- Buchhandlung (Schöpping) in 
München. 


Ehrenberg, Prof. Dir. Dr. Paul: Die Bodenkolloide. (Der 


„Kolloide in Land- u. Forstwirtschaft“ 1. T1.) Eine Ar- 
gänzg. f. die übl.; Lehrbücher der Bodenkunde, Dünger- 
lehre u. Ackerbaulehre. (XII, 563 S. m. Fig.) gr. 8°. 
geb. in Leinw. M. 14.50. Theodor Steinkopff Verlags- 
buchh. in Dresden. 


Flugblatt der k. w. Anſtalt f. Pflanzenſchutz in Hohen 
heim. gr. 80. 10. Die Hohenheimer Brühe und ihre 
Verwendung zur Bekämpfung tieriſcher Schädlinge. 
(4 S.) —.03 (Par iepreiſe.) Eugen Ulmer in Stutt- 
gart. 

Guttenberg, Hofr. Prof. i. R. Dr. Adf. Ritter v.: Wachs- 
tum u. Ertrag der Fichte im Hochgebirge. (III, 153 S. 
m. 3 Abbildgn. u. 21 Taf.) 31,5 424 cm. geb. in Halb- 
leinw. M. 10.—. Franz Deuticke in Wien. 


Madu, Prof. Dr. Joh.: Pilzkochbuch. 100 Rezepte zur 
Zubereitg. v. Pilzen im Haushalte. Als Ergänzg. 

zum „Prakt. Pilzſammler“ verf. (36 S.) kl. 80. —.50 

— u. Al. Kaspar: Essbare u. giftige Pilze. [Aus: „Prakt' 
Pilzsammler“.] (4 farb. Taf.) Je 63,54 86 cm. ('15.) auf 
Pappe M. 5.—. 

— — Praktischer Pilzsammler. III. Taschen-Bestimmungs- 
buch zum Bestimmen aller in unserer Heimat wachs. 
essbaren u. gift. Pilze auf Grund ihrer wissenschaftl. 
Systematik m. Anleitg. zur Behandlg. der Pilze in der 
Praxis u. Küche. Mit 162 farb. u. 20 schwarzen Abbilden. 
auf 48 Taf. (207 S.) kl. 8. geb. in Leinw. M. 3.20. 
R. Prombergers Buchh. in Olmütz. 


Das Fachwerk und ſeine Beziehungen zum 
Waldbau. Habilitationsſchrift, eingereicht bei der 
Philoſophiſchen Fakultät der Grh. Heſſ. Ludwigs⸗ 
Univerſität zu Gießen. Von Dr. Guſtav Baader, 
Großh. Forſtaſſeſſor. Gießen 1914. 

Eine bemerkenswerte, wenn auch häufig nicht er⸗ 
kannte Folge der ſorgfältigen Ausbildung, welche heu⸗ 
tigentags den Forſtwirten zu Teil wird, iſt das, übrigens 
auch injvielen anderen Berufen erkennbare, Schwinden 
des Autoritätsglaubens und ein gegen früher erheblich 
geſteigerter Selbſtändigkeitsdrang der einzelnen Beamten. 
Daher z. B. auch die Auflehnung gegen das Ober— 
forſtmeiſterſyſtem mit ſeiner ſchärferen Kontrolle, daher 
auch die vielfach faſt zur Gewohnheit gewordenen An⸗ 
griffe gegen die Forſteinrichtung mit den beweiskräf⸗ 
tigen Schlagworten vom gefeſſelten Waldbau, der 
lähmenden Zwangsjacke und Aehnlichem. Nun beſteht 
ja kein Zweifel, daß die Forſteinrichtung orts⸗ und 
zeitweiſe in Verkennung ihrer Aufgaben ſich in der 
Aufſtellung? von weitausſchauenden Wirtſchaftsplänen 
gefallen hat, deren dauernde Einhaltung mit den Ver⸗ 
änderungen im Waldzuſtand unvereinbar war. Aber 
dieſe Zeiten ſind vorüber. Schon vor Jahrzehnten hat 
die wiſſenſchaftliche Forſteinrichtung, zuerſt namentlich 
Judeich, jene Auffaſſung abgelehnt und heute er⸗ 
blickt auch die praktiſche Forſteinrichtung wohl überall ihre 
Hauptaufgabe zunächſt in einer ſcharfen Erfaſſung und 
Darſtellung der tatſächlichen Waldverhältniſſe, in der 
Abfſicht, daraus allgemeine Richtlinien für die günſtigſte 
Wirtſchaft der Zukunft und für die nächſtliegende Zeit 
auch einen ſpeziellen Wirtſchafts⸗ und Abnutzungsplan 
zu entwerfen. Wenn nun trotzdem heutigentags noch 
recht oft Angriffe gegen die Forſteinrichtung von ſeiten 
praktiſcher Forſtwirte erfolgen, Angriffe die ſich teil⸗ 
weiſe bis zum Verlangen völliger Beſeitigung eines ge⸗ 
ordneten Forſteinrichtungsweſens ſteigern, ſo kann dies 
an der Langſamkeit und Schwerfälligkeit liegen, mit 
der die Praxis die Lehren der Theorie ſich zu eigen 
macht, iſt wohl auch in einzelnen Fällen in der Unter⸗ 
ſchätzung der Schwierigkeit ſolcher Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten und in einem ſtarken Glauben an das eigene 
Genie des Angreifers begründet. 
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Unter dieſen Verhältniſſen ift es eine dankenswerte 
Aufgabe, die Héi der Verf. vorliegender Habilitationsſchrift 
geſetzt hat, wenn er es unternimmt, die Beziehungen der 
einzelnen Forſteinrichtungsmethoden zum Waldbau in 
Theorie und Praxis zu unterſuchen und allgemein die 
Berechtigung jener Angriffe zu prüfen. 

Er beſpricht dabei vorerſt nur die Fachwerks⸗ 
methoden, indem er deren allgemeine Grundlage, ihren 
Hauptwirtſchaftsplan und die räumliche Ordnung des 
Betriebes ſowie ſchließlich die Bildung von Reſerven 
in ihren Beziehungen zum Waldbau, unterſucht. 
Mit anerkennenswerter Objektivität bemüht er ſich 
dabei, das Fachwerk als Kind ſeiner Zeit zu verſtehen 
und mit hiſtoriſchem Sinne ſeine Eigenſchaften zu 
würdigen. So weiſt er z. B. darauf hin, wie das poten⸗ 
zierte Bedürfnis früherer Zeiten nach ſtrenger Beachtung 
der Nachhaltigkeit die periodiſche Verteilung der Nutz⸗ 
ungen hervorrief, oder wie gegenüber dem verwahrloſten 
Plenterwald des 18. Jahrhunderts der reine Beſtand, 
die geordnete gleichaltrige Abteilung als ideales Wirt⸗ 
ſchaftsziel erſcheinen mußte, ſo daß manche Maßnahme 
der Forſteinrichtung, die uns heute als unerträglicher 
Zwang erſcheint, damals nur die natürliche Reaktion 
auf vorhergehende Sünden der Forſtwirtſchaft aufzu⸗ 
faſſen iſt. Die gleichaltrige Abteilung war alſo nicht 
Folge, ſondern eine vom Waldbau gegebene Voraus⸗ 
ſetzung des Fachwerks, und Forſteinrichtung und Wald⸗ 
bau arbeiteten ſomit damals in engſter Harmonie und 
der Tadel der Gegenwart trifft beide zugleich. 

Freilich muß uns der Verfaſſer auch zeigen, wie 
in anderer Beziehung das Fachwerk als ſolches Fehler 
beging, ſo z. B. indem es die Bedeutung des Alters⸗ 
klaſſenverhältniſſes überſah und es durch die Perioden⸗ 
teilung erſetzen zu können glaubte, oder wenn es 
bei der räumlichen Ordnung der Abteilungen durch die 
Zuſammenlegung der Periodenflaͤchen oder Bildung 
allzulanger Hiebszüge offenkundige Schäden herbeiführte. 
In demſelben Sinne beurteilt er auch den Fehler, den 
das auf Wedekinds Lehre begründete Fachwerk in 
Heſſen dadurch beging, daß es bei der Bildung von Be⸗ 
triebsklaſſen Holzarten mit gleichem Umtriebe zu⸗ 
ſammenwarf und ſo die Holzartenverteilung verſchleierte. 

Die Kritik des Verf. beſchäftigt ſich aus nahe⸗ 
liegenden Gründen beſonders und wohl auch durchaus 
zutreffend mit letzterem Verfahren. Bezüglich der 
Cotta'ſchen Lehre und des aus ihr hervorgegangenen 
alten ſächſiſchen Verfahrens iſt nicht ſcharf hervorge⸗ 
hoben, daß dort von Anfang an die Abteilung im 
Gegenſatz zu der Wedekindſchen Auffaſſung ein aus 
geometriſchen Ueberlegungen hervorgegangenes Gebilde 
war, auf deſſen Größe und Form weder Holzart noch 
Altersunterſchied einen Einfluß ausgeübt haben. Daß 
das Fachwerk mit ſeiner Schlagtourenbildung und Be⸗ 
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achtung der Hiebsfolge am leichteſten Veranlaſſung und 
Möglichkeit bot für den Uebergang zur Beſtandswirt⸗ 
ſchaft, der den Forderungen des Waldbaues am meiſten 
entſprechenden Forſteinrichtungsmethode, hätte m. E. 
beſonders betont werden müſſen. 

Im übrigen aber gewinnt man aus den Erörte- 
rungen des Verf. mit aller Deutlichkeit den Eindruck, 
daß die vielfachen Angriffe, die man gegen das Fach⸗ 
werk und im Allgemeinen gegen die Forſteinrichtung 
richtet, zum Teil ihr Ziel verfehlen, daß nicht die 
Forſteinrichtung allein, ſondern die aus waldbaulichen 
Anſichten hervorgegangene Gleichaltrigkeit der Abteilung 
die innerſte Urſache jener mehr oder minder berechtigten 
Klagen iſt. Mit dieſer Feſtſtellung aber hat der Herr 
Verf. der Sache der Forſteinrichtung zweifellos einen 
wertvollen Dienſt geleiſtet. Dr. Müller. 


Grundzüge der Pflanzenernährungslehre 
und Düngerlehre von Dr. Wilh. Kleberger 
a. o. Profeſſor an der Univerſität Gießen. Verlag 
von M. u. H. Schaper, Hannover 1915. I. Bd. 
II. Teil: Geſetzmäßigkeiten bei der Pflanzener⸗ 
nährung. Geheftet 8 M., geb. 9 M. 

Dem erſten Bande, der ſich mit den Grundzügen 
der Bodenlehre befaßte, iſt nunmehr ein weiterer ge⸗ 
folgt, der den Geſetzmäßigkeiten bei der Pflanzen⸗ 
ernährung gewidmet iſt. 

Wenn wir auch ſchon über ſtattliche und wohl ein⸗ 
geführte agrikulturchemiſche Werke verfügen, ſo war es 
doch wünſchenswert, den Zuſammenhang zwiſchen der 
aͤlteren und neueren Literatur eingehender dargeſtellt 
zu erhalten. Der Ueberblick, den das Werk hinſicht⸗ 
lich der neueren Literatur vermittelt, erſcheint geſchloſſen 
und erſchöpfend. Soweit der Verfaſſer zuſammenfaſ⸗ 
ſende Urteile abgibt, geſchieht das mit Geſchick und 
Beſcheidenheit. 

Der erſte Teil handelt von den Pflanzennähr⸗ 
ſtoffen. Ihm ſind eingegliedert Abſchnitte über den 
Lebensprozeß der grünen Pflanze, deren Beſtandteile, 
das Waſſer als Vegetationsfaktor, den Stickſtoff und 
die Aſchenbeſtandteile ſowie deren Aufnahme. Den Ab⸗ 
ſchluß bilden Ausführungen über Formen, Verbreitung 
und Wirkſamkeit der Nährſtoffe in der Pflanze. 

Im zweiten Teile werden die Geſetzmäßig⸗ 
keiten bei der Aufnahme und Verarbei⸗ 
tung von Nährſtoffen durch die Pflanze 
beſprochen. 

Die hier einſchlägigen Abſchnitte handeln von der 
Aufnahme und Verteilung von notwendigen Aſchen⸗ 
beſtandteilen im Pflanzenkörper; der Bedeutung des 
Nährſtoffgemiſches in der Nährlöſung der Pflanze; der 
Nährſtoffaufnahme in verſchiedenen Entwicklungsſtadien 
der Pflanzen und der Rückwanderung in den Boden; 


den Ausſcheidungen der Pflanzen, Bodenmüdigkeit und 
Bodenvergiftung; dem Nährftoffmangel und dem Ge- 
ſetze des Minimums; dem Nährſtoffüberſchuß und dem 
Geſetze des abnehmenden Bodenertrages. Den Ab⸗ 
ſchluß bildet eine eiugehende Beſprechung über den 
Einfluß des Klimas auf die Stoffproduktion und 
Düngung. | 
Wer genaueren Aufſchluß über ein Problem der 
angedeuteten Wiſſensgebiete wünſcht, wird ſich mit Vor⸗ 
teil des gut geſchriebenen und ausgeſtatteten Werkes 
bedienen. H. Bauer. 


Der akademiſche Forſtgarten bei Gießen als 
Demonſtrations⸗ und Verſuchsfeld. Von 
Dr. Richard Heß, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der Großh. Heſſ. Ludwigsuniverſität und 
Direktor des akademiſchen Forſtinſtituts. 3. ver⸗ 
mehrte Aufl. Herausgegeben von Dr. Heinrich 
Weber, o. 5. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der 
Großh. Heſſ. Ludwigsuniverſität und Direktor des 
akademiſchen Forſtinſtituts. Gießen 1914, Hof⸗ und 
Univerfitats-Druderet von Otto Kindt. 97 S. Zube 
ziehen durch das akadem. Forſtinſtitut Gießen zum 
Preiſe von 2,00 M., nebſt Karte zum Preiſe von 1 M. 

Die vorliegende Schrift gliedert ſich nach dem In⸗ 
haltsverzeichnis in 3 Abſchnitte: Einleitung, A. Allge⸗ 
meine Beſchreibung, B. Beſchreibung der Beſtände. 

In der Einleitung wird die Aufgabe des aka⸗ 
demiſchen Forſtgartens umgrenzt und fein forſtpaͤda⸗ 
gogiſcher Zweck in erſte Linie geſtellt. Der Garten 
bildet ſomit vor allem ein Demonſtrations⸗ und Ber: 
ſuchsfeld für den forſtpraktiſchen Unterricht und gibt den 

Studierenden Gelegenheit zu forſtbotaniſchen Studien. 

Was ihm an weiteren Aufgaben noch zufällt, tritt 

gegen die eben genannten zurück. Mit Recht iſt die 

Förderung der Obſtbaumzucht, die in der 2. Auflage 

des Führers als ein Zweck des Gartens erwähnt war, 

in der 3. Auflage aus dem Bereich ſeiner Aufgaben 
geſtrichen. 

Die allgemeine Beſchreibung enthält genaue 
Angaben über die Lage und Begrenzung des Forſt⸗ 
gartens, über Größe, Standortsverhältniffe, Verwal⸗ 
tung, Gebäulichkeiten, Waſſerleitung, Umfriedigung, 
Weganlagen, Jagdausübung und Verwertung der Er⸗ 
zeugniſſe. Völlig neu bearbeitet iſt hiervon der Ab⸗ 
ſchnitt über die Standortsverhältniſſe, der aus der Feder 
des Herrn Bergrat Dr. Schottler in Darmſtadt ſtammt. 
Die Ausführungen über die Waſſerleitung ſind ſtark 
gekürzt; auf eine Wiedergabe der hierauf bezüglichen 
aktenmäßigen Verhandlungen zwiſchen dem akademiſchen 
Forſtinſtitut und dem Finanzminiſterium, die in der 
2. Aufl. ziemlichen Raum einnahmen, iſt verzichtet. 
Das gleiche Beſtreben, ſich auf das Weſentliche und 
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Nötige zu beſchränken, zeigt der Herausgeber auch in 
dem folgenden Abſchnitt über Umfriedigung. 

Die Einteilung des Forſtgartens ergibt ſich aus 
der Beſchreibung der Beſtände, die 5 Diſtrikte 
mit zuſammen 60 Abteilungen aufzählt. Für jede 
Abteilung iſt eine ſorgfältige Beſtandsbeſchreibung ge⸗ 
liefert mit genauen Angaben über Entſtehungsart, 
Kulturkoſten, Beſtandsbehandlung, Holzanfall, ſowie 
Zweck und Ergebniſſe etwa eingeleiteter Verſuche. Der 
Diſtrikt I unterliegt einer parkähnlichen Bewirtſchaf⸗ 
tung und enthält etwa 240 Holzarten. Er bietet ſo⸗ 
mit zahlreiche Unterlagen zu forſtbotaniſchen Studien. 
In den übrigen Diſtrikten finden ſich die hauptſäch⸗ 
lichſten Holzarten in Beſtänden, teils rein, teils in 
Miſchung. Vielfach find Verſuche eingeleitet über Muf- 
aſtung, — bekanntlich ein Lieblingsgebiet des Herrn 
Geheimerat Dr. Heß — über den Einfluß der Gras: 
nutzung auf das Beſtandswachstum und über Kultur: 
methoden. Sehr intereſſant ſind auch die bei Ab— 
teilung 7 des Diſtrikts V mitgeteilten Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe von Kiefern im Lichtſtand. Seit 1883 ſtehen 
hier 12, damals 70 jährige Kiefernoberſtänder in ſtän⸗ 
digem Vergleich mit 12 andern, entſprechend ausge⸗ 
wählten Kiefern im geſchloſſenen Beſtand. Im Jahre 
1886 hatten die 12 Kiefern im Schluß eine Gejamt- 
kreisfläche in Bruſthöhe von 5676 qem, die Licht⸗ 
ſtandskiefern eine ſolche von 5664 gem. Im Jahre 
1911 waren dagegen die entſprechenden Zahlen 8113 
gem, bezw. 13 532 gem. Der Lichtſtand ergibt fo- 
nach eine Mehrleiſtung an Geſamtkreisfläche von 5419 
gem, d. h. er übertrifft die Geſamtkreisfläche im Be- 
ſtande um 66,8 °/o. 

Die vorliegende Schrift, deren Inhalt mit obigen 
Angaben nur angedeutet, keineswegs erſchöpft iſt, wendet 
ſich insbeſondere an jetzige und frühere Studierende 
der Univerſität Gießen und an Freunde des Forſt⸗ 
gartens. Aber über dieſen Kreis hinaus wird ſie um 
des Gegenſtandes willen, d. i. der forſtakademiſche 
Unterricht an der Ludoviciana, die wohlverdiente Be— 
achtung finden. Ihren Hauptzweck allerdings: „die 
Herren Studierenden der Forſtwiſſenſchaft zu recht 
häufigem Beſuch des Forſtgartens und zu eifrigem 
Studium des dort reichlich vorhandenen Beobachtungs— 
und Verſuchs materials zu veranlaſſen“ kann fie zur Zeit 
nicht erfüllen. Die akademiſche Jugend ſteht unter 


Aus Preußen. 
Aus der Preußiſchen Forjtverwaltung. 
Pachtnachlaſt aus Anlaß 
des Krieges. 
Die Königlichen Regierungen wurden durch 


den Fahnen, und der liebliche Forſtgarten am Fuße 
des Schiffenbergs liegt vereinſamt. Möchte recht bald 
wieder von dieſer alten Pflegeſtätte der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, wie ſchon fo viele Jahrzehnte, neues Leben und 
neuer Segen ausgehen. Dr. Baader. 


Die beiden Böhmerle. Ein Lebensbild mit 
zwei Porträts und Fakſimiles von Franz 
Xaver Pollak. Wien 1914. Im Selbſt⸗ 
verlage des Verfaſſers. (Sonderabdruck aus 
„Blätter aus dem Walde“, Jahrgang 1914, 
Heft 3.) 

Das vorliegende Schrifichen bringt ein Lebens⸗ 
bild der um die öſterreichiſche Forſtwfirtſchaft ver- 
dienten und auch in weiteren Kreiſen bekannten 
Brüder Carl und Emil Böhmerle. Erſterer trat 
unter Verleihung des Titels eines k. k. Oberforſt⸗ 
rates im Mai 1912, letzterer in demſelben Jahr 
unter Verleihung des Titels eines Hofrates in 
den Ruheſtand. Die Brüder Böhmerle waren im 
Niederöſterreichiſchen Forſtverein wohl die be: 
kannteſten und populärſten Mitglieder. Während 
Emil B. ſich weſentlich auf dem Gebiete der Ver⸗ 
waltung betätigte, machte ſich Carl B. auf dem 
Gebiete des forſtlichen Verſuchsweſens verdient. 

Vielen Verehrern des Bruderpaares wi 
Pollaks Büchlein willkommen ſein. E. 


Praktiſcher Vogelſchutz im Obſt⸗ und 
Weinbau. Von Adolf Traulſen, Vertrauens⸗ 
mann für Vogelſchutz im Stadtkreis Wiesba: 
den. Wiesbaden, Verlag von Rud. Bechtold u. 
Comp. Preis: 70 Pf. | 
Verfaſſer behandelt in dieſem Büchlein im 

weſentlichen diejenigen Maßnahmen des Vogel⸗ 

ſchutzes, welche für den Obſtbau in Garten und 

Feld, ſowie für den Weinbau in betracht Tome 

men. Neben den eigentlichen Vogelſchutz⸗Lehren 

wird eine Ueberſicht über alle in Frage kommen⸗ 
den nützlichen und ſchädlichen Vögel nach Le- 
bensweiſe, Stimmen und beſonderen Kennzeichen 
gegeben. 

Abbildungen von Vogelſchutzgeräten, Vögeln 
und Vogelneſtern erläutern den Text. 

Obſtzüchtern, Landwirten, Gartenbeſitzern und 
Winzern ſei das billige Buch beſtens N 


Erlaß vom 4. März 1915 ermächtigt, den zu den 
Fahnen einberuſenen und anderen aus Anlaß 
des Krieges in Zahlungsſchwierigkeiten geratenen 
Pächtern forſtſiskaliſcher Grundſtücke — einſchlieſ⸗ 
lich der Fiſchereipächter — und Mietern forſtfis⸗ 
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kaliſcher Gebäude, ſowie den Hinterbliebenen ſol⸗ 
cher im Felde gefallener Pächter und Mieter im 
Bedarfsfalle die fällig werdenden oder ſchon fäl⸗ 
lig gewordenen Pacht- oder Mietszinſen auf An- 
trag bis längſtens zum 1. Cktober 1915 unter 
Vorbehalt des Widerrufs zinslos zu ſtunden. 
Stundung von Holzkaufgeldern. 

Im Anſchluß an den Erlaß vom 30. Januar 
19151) wird den Kgl. Regierungen geſtattet, die 
bis zum Schluſſe des Etatsjahres 1914 fälligen 
Holzkaufgelder des Wirtſchafts;ahres 1914 in der 
durch jene Verfügung genehmigten Weiſe auch 
dann zu ſtunden, wenn nur eine Anzahlung ge- 
leiſtet iſt und das noch im Walde lagernde, vom 
Käufer erſtandene Holz nach dem Crmeffen der 
Regierungen, die die Verantwortung zu tragen 
haben, unzweifelhaft einen ſo hohen Verkaufs⸗ 
wert beſitzt, daß die Summe der erforderlichen 
Falls zu erhöhenden Anzahlung und Holzwert 
dem zu ſtundenden Kaufpreiſe mindeſtens gleich 
iſt. In Fällen ſolcher Stundungen darf die Ab⸗ 
fuhr des Holzes nur nach Barzahlung geſtattet 
werden und die Anrechnung der . erſt 
bei der Be SE 
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Unter dem 24. Januar d. J. richtete der Mi⸗ 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
ſolgenden Erlaß an die Regierungen: 

Ich beabſichtige ſämtliche im Staatswalde 
zu gewinnende Eichenlohe an die Kriegs- 
ledergeſellſchaft?) zu verkaufen, die ei- 
nen Preis von 7, 8 oder 9 Mk. je Zentner Rinde, 
der je nach der Güte von der Forſtverwaltung 
ſeſtzuſtellen iſt, für die Rinde der Rheinprovinz, 
von Heſſen⸗Naſſau und Weſtphalen geboten hat. 
Für die Rinde der anderen Provinzen würde 
ein etwas geringerer Preis gezahlt werden. Die 
Aufarbeitung hat die Forſtverwaltung, ſoweit es 
ihr möglich iſt, Arbeitskräfte zu beſchaffen, zu be⸗ 
wirken. Für die Abfuhr trägt ebenfalls die Forſt⸗ 
verwaltung nach Möglichkeit Sorge, doch erfolgt 
ſie auf Koſten des Käufers uſw. 

Durch Erlaß vom 25. März d. J. werden die 
Regierungspräſidenten dann weiter benachrichtigt, 
daß die Kriegsledergeſellſchaft auch aus Gemeinde- 
und Genoſſenſchaſts⸗ ſowie aus Privatwaldun⸗ 


1) Vgl. Mai⸗Heſt 1915. 

2) Mit Beteiligung des preuß. Kriegsminiſteriums, 
des Reichsmarineamts, des Reichsamtes des Innern 
und des preuß. Miniſteriums für Handel und Gewerbe 
it in Berlin unter dem Namen „Kriegsleder⸗ 
Aktiengeſellſchaft“ eine Geſellſchaft gegründet 
worden zu dem Zwecke: Beſchaffung, Verteilung und 
Verwertung von Rohmaterialien der Lederinduſtrie, um 
den Bedarf des Heeres und der Marine an Leder ſicher 
zu ſtellen. 
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gen Sidenrinde zu kaufen wünſcht. Da die Ge 
ſellſchaft die Aufgabe habe, den Bedarf des 
Heeres und der Marine an Leder ſicherzuſtellen 
und ausſchließlich gemeinnützige Zwecke verfolge, 
und da die Verſorgung des- Militärs für das 
ganze deutſche Volk von größter Wichtigkeit ſei, 
werden die Präſidenten erſucht, die Abgabe von 
Rinde aus dieſen Waldungen tunlichſt zu unter⸗ 
ſtützen. 

In dem zwiſchen dem Forſtfiskus und der 
Kriegsledergeſellſchaſt abzuſchließenden Vertrage 
ſollen folgende Bedingungen vorgeſehen werden: 

„Die Ermittelung des Gewichts geſchieht in Ge⸗ 
genwart des Käuſers auf einer geſetzlichen Wage, 
die von der Forſwerwaltung geſtellt werden muß. 
Das Schälen, Trocknen, Aufbinden und Ver⸗ 
wiegen der Rinde übernimmt die Forſtverwal⸗ 
tung auf ihre Koſten und durch ihre Arbeiter. 
Die Termine des Abwiegens beſtimmt der Ober⸗ 
ſörſter. Der Käufer hat auf Benachrichtigung 
des letzteren zum Wiegen zu erſcheinen oder ei- 
nen Bevollmächtigten zu entſenden. Das Ergel⸗ 
nis jeder einzelnen Abwiegung wird in eine von 
dem Käufer und dem anweſenden Forſtbeamten 
zu vollziehende Wiegeverhandlung eingetragen. 
Erſcheint Käuſer oder ſein Bevollmächtigter nicht 
in dem Termine, ſo erfolgt das Abwiegen allein 
durch die Forſtbeamten. Ein Einſpruch gegen 
das Ergebnis ſteht dem Käufer dann nicht zu. 
Der Käuſer kann ein Uebergewicht nicht verlan⸗ 
gen. Auch findet keine Vergütung der mitgewo⸗ 
genen Wieden oder der von dem Käufer zu lie⸗ 
fernden Stricke ſtatt. Nach dem Abwiegen ſitzen 
die Rinden auf Gefahr des Käufers. Auf Grund 
der einzelnen Abwiegungen wird das Geſamter⸗ 
gebnis der Lohausbeute ermittelt und auf volle 
50 kg in der Art abgerundet, daß ein Bruchteil 
von weniger als 25 kg gar nicht, ein ſolcher 
von 25 kg und darüber als 50 kg gerechnet 
wird. Hieraus wird der Kaufpreis berechnet. 
Die Koſten und Gefahren der Abfuhr trägt der 
Käufer. An Stelle des im Walde zu ermittelnden 
Gewichts ſolcher Rinde, die mit der Bahn weg⸗ 
geſchafft wird, ſoll, wenn es nach dem Ermeſſen 
des Oberförſters irgend möglich iſt, das Lade⸗ 
gewicht der Eiſenbahnverwaltung treten. Die 
Wiegekoſten gehen auch in dieſem Falle zu Laſten 
des Forſtfiskus.“ 

%* Li 
Fichtenrinden verkauf. 


Ueber die Werbung und den Verkauf von 
Fichtenrinde ift unter dem 27. Februar l. J 
folgender Erlaß ergangen: | 

Der Kriegsledergeſeſchafſt A.-G. in Berlin, 
beabſichtige ich 100 000 Zentner Fichtenrinde 
zur Herſtellung von Gerbſtoffextrakten zum 
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Waldpreiſe von 3 Mark je Zentner walb- 
trockener Rinde zu verkaufen. Die Aufar⸗ 
beilung und das Trocknen der Rinde bis 
zum waldtrockenen Zuſtande, das am beſten durch 
dachförmiges Aufſtellen der Rindenplatten erfol⸗ 
gen wird, hat die Forſtperwaltung auf ihre 
Koſten auszuführen. Die Abfuhrkoſten trägt der 
Käufer, doch fol die Forſtverwaltung bezüglich 
der Abfuhr zu vermitteln ſuchen und dem Hä: 
fer, ſoweit tunlich, Beiſtand leiſten. Schuppige 
und ſtark riſſige Rinde iſt wenig geeignet. Ge— 
birgsrinde wird vorgezogen. Das Gewicht kann 
entweder im Walde durch Wiegen oder nach den 
Angaben der Bahnverwaltung feſtgeſtellt werden. 
Schnitzrinde ift nicht zu gebrauchen, da das Trod- 
nen zu große Schwierigkeiten verurſacht. Doch 
haben ſrüher angeſtellte Verſuche gezeigt daß die 
Rinde der im Winter gefällten und aufgearbeite— 
ten Fichten fih von Eintritt der Saftzeit ah 
einige Wochen hindurch leicht ſchälen läßt, ſoweit 
der Schaft nicht auf dem Boden oder anderen 
Stämmen aufliegt. Hatte der Käufer die Ver⸗ 
pflichtung zum Schälen, ſo wird ſich mit dieſem 
eine Vereinbarung treffen laffen, daß der Fislus 
umſonſt oder gegen Entſchädigung dieſe Arbeit 
übernimmt. In der Mitte und am Ende der 
Nutzholzſtucke find Rindenſtreifen zu belaſſen, 
ebenſo an den Meßſtellen der Stangen, falls 
nicht beim Verkauf entrindeter Zuſtand ausbe— 
dungen iſt. Fichten, die ohne weſentliche Nach— 
teile im Sommer gefällt werden können, wie Gru— 
ben⸗ und Papierhölzer, ſind, ſoweit dies noch 
angängig, behufs der Rindengewünnung nach 
Eintritt der Saſtzeit zu fällen ufwm. 
D ** 


\ Gewinnung von Harz. 


Ueber die Gewinnung von Harz während des 
Krieges trifft ein Erlaß vom 31. März d. J. 
ſolgende Anordnung: 

Durch die feit Ausbruch des Krieges einge- 
ſtellte Einfuhr ausländiſchen Rohharzes nach 
Deutſchland ift ein empfindlicher Mangel an die- 
Jem Stoff, der für eine Reihe von wichtigen Sn- 
duſtrien, insbeſondere auch für die Herſtellung 
von Schmierölen und Schreibpapier unentbehrlich 
iſt, eingetreten. Für die Gewinnung von Harz 
im Inlande bieten ſich drei für die Praxis in 
Frage kommende Möglichkeiten: 

1. Die Wiederaufnahme des alten Harzge— 
winnungsverfahren, bei dem ſtehende Fichten durch 
das Einreißen ſogenannter „Lachten“ verwundet 
und zum Fließenlaſſen des Harzes gebracht wer— 
den. | 

2. Das Ausscheiden des im Nadelholz und 
namentlich in den in den Nadelholzſtöcken ſich 


ſindenden Harzes durch trockene Deſtillation des 
Holzes und 

3. Das Abſcharren des Harzes, das an den 
von Rotwild geſchälten Fichtenſtangen aus den 
Wundzellen gefloſſen iſt. 

Den erſtgenannten Weg beabſichtige ich vor— 
läufig ſchon deshalb nicht zu betreten, weil er 
vor dem kommenden Herbſt zu einem praltiſchen 
Ergebnis nicht führen könnte. 

Ob es möglich ſein wird, große Maſſen Harz 
durch trockene Deſtillation des Holzes raſch zu 
gewinnen, ſteht noch dahin. Die eingeleiteten 
praktiſchen Verſuche werden erſt nach einiger Zeit 
zum Abſchluß kommen. 

Die einzige Möglichkeit, beträchtliche Harz- 
mengen ſofort zu gewinnen, bietet einſtweilen 
das Abſcharren des Harzes von den Wildſchäl— 
wunden. Von dieſer Möglichkeit ſoll in den 
Staatsforſten alsbald ein tunlichſt ausgedehnter Ge⸗ 
brauch gemacht werden. Das Scharren wird 
ausgeführt mit einem kurzgeſtielten, gebogenen, 
ſcharfen Scharreiſen. Das Abſcharren der Stämme 
hat mit Vorſicht zu geſchehen, daß möglichſt alles 
ausgetretene Harz gewonnen, die lebendige Rinde 
aber nicht ſriſch verwundet und das Harz nicht 
allzuſtark durch mitabgeſcharrte Rindenteile ver- 
unreinigt wird. Das Alter der Schälwunden und 
ſomit auch des ausgetretenen Harzes ift gleidh- 
gültig. Auch das ſeit langen Jahren auf den 
Schälwunden haftende Harz iſt, wenn ſchon es 
kein Terpentinöl mehr enthält, für die meiſten in 
Frage kommenden Zwecke noch verwendbar. Zum 
Scharren können nur Männer, ausnahmsweiſe 
auch kräftige Frauen, nicht aber Kinder, verwen— 
det werden. Die Arbeit des Scharrens wird 
von zuverläſſigen Arbeitern im Stücklohn aus⸗ 
geführt werden können, obſchon die Kontrolle der 
Arbeiter eine ſcharfe ſein muß. Die Abnahme 
des Harzes durch die Verwaltung erfolgt erſt, 
nachdem aus dem Scharrgut alle größeren Hok- 
teile herausgeleſen worden ſind, eine Arbeit, die 
zweckmäßig von den Frauen und Kindern der 
Arbeiter geleiſtet wird. 

Das geſamte Harz wird von der Harzabrech— 
nungsſtelle in Berlin zu einem Preiſe übernom— 
men werden, der vorausſichtlich etwa 10 Mk. für 
den Zentner frei nächſter Bahnſtation betragen 
wird. Hierbei wird vorausgeſetzt, daß das ab— 
gelieferte Gut zu wenigſtens 70 % aus reinem 
Harz beſteht. Erweiſt ſich bei der Aufbereitung, 
daz mehr als 30 % Schmutz im Gut enthalten 
waren, ſo wird für jedes fehlende Harzprozent 
ein Preisabzug gemacht, erweiſt ſich aber, daß 
weniger als 30 % Schmutz im Gut enthalten 
wanen, jo wird für jedes überſchüſſige Harzpro⸗ 
zent ein Preiszuſchlag bewilligt werden. Dieſet 
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wie jener entſprechen dem für die 70 % Nor 
malharz ſeſtgeſetzten Preiſe. 

In einigen Verſuchsbeſtänden betrugen die 
Koſten des Harzſcharrnens — ausſchließlich des 
nachträglichen Beleſens des Scharrgutes und 
ſeiner Abfuhr zur nächſten Bahnſtation — 4 bis 5 
Mark je Zentner bei einem Scharrergebnis von 
etwa 2 Zentner je Heltar. Da es ſich für die 
Staatsforſtverwaltung nicht ſowohl darum han⸗ 
delt, aus dem Harzſcharren einen hohen Geld— 
gewinn zu ziehen, als einem dringenden volks⸗ 
wirtſchaſtlichen Bedürfnis abzuhelfen, ſo wird das 
Harz auch in ſolchen Beſtänden noch gewonnen 
werden können und müſſen, in denen wegen der 
Seltenheit der Schälbeſchädigungen die Koſten des 
Scharrens uſw. bis an den Verkaufspreis des 
Harzes hinanreichen uſw. 

* * 


Waldweide für Schwein e.!) 


In einem Erlaſſe vom 14. März d. J. wird 
darauf hingewieſen, daß zur Sicherung des Brot- 
gelreides und der Kartoffelvorräte für die menſch⸗ 
liche Nahrung die Schweinebeſtände verringert 
werden müften. Es müſſe aber, um einer ſpä⸗ 
teren Fleiſchnot vorzubeugen, für das Durchhal⸗ 
ten der Zuchttiere und des jungen Nachwuchſes 
geſorgt werden. Hierbei könne die Waldweide eine 
weſentliche Hilfe gewähren, die ſowohl brauchbares 
Grünfutter als auch eiweißhaltiges Futter in 
Würmern, Käfern, Schnecken, Pilzen und der⸗ 
gleichen biete. Für den Waldeintrieb kämen un⸗ 


ter den jetzigen Verhältniſſen hauptſächlich Zucht 


ſchweine im Alter von 4—6 Monaten, ſowie 
Zuchtſauen in Frage. Für erſtere werde der 
Waldaufenthalt nicht nur wegen des Durchfüt— 
terns, ſondern auch aus dem Grunde von Nutzen 
ſein, weil die Tiere nach einem längeren Weide- 
gang bei der ſpäteren Stallmaſt erfahrungsgemäß 
beſonders ſchnell an Gewicht zunehmen. Für 
Schweinebeſitzer in der Nähe von Waldungen ſei 
die Benutzung der Waldweide leicht durchzu— 
führen. Soweit ſie zu geſchloſſenen Ortſchaſten 
gehörten, könnten die Tiere geſammelt und gemein- 
ſam tagsüber in den Wald eingetrieben werden. 
Es müſſe aber darauf Bedacht genommen wer— 
den, auch anderen Schweinebeſitzern den Wald— 
eintrieb zu ermöglichen. So könnten die Beſtände 
von entfernt wohnenden Beſitzern zu größeren 
Sammelherden vereinigt und gegebenenfalls 
unter Benutzung der Eiſenbahn nach den Weide— 
ſtellen befördert werden. Dort würden ſie unter 
der Auflicht von Hirten frei geweidet und nachts 
in umzäunten und zerlegbaren Unterſtänden ge⸗ 
borgen, die mit geringen Koſten herzuſtellen ſeien. 


1) Vgl. S. 379, 380, A. F. u. J.⸗Z. 1914. 


Die Weideplätze ſeien nach Bedürfnis zu wech⸗ 
deln; die einzelnen Tiere mit Kennzeichen ihrer 
Beſitzer zu verſehen. Die Dauer des Eintriebes 
könne bis zum Spätherbft, bei günftigen Witterungs⸗ 
verhältniſſen bis in den Winter ausgedehnt wer⸗ 
den. 

Die Durchführung dieſer Einrichtung ſetze 
eine Stelle (landwirtſchaftl. Kreisvereine, Qand- 
tite, Landwirtſchaſtskammern uſw.) voraus, 
welche die Bildung und Unterbringung der Sam⸗ 
melherden und die Umlegung der entſtehenden 
Koſten leite, ſowie mit den Forſtbeſitzern die 
Bedingungen für die Ueberlaſſung der Wald- 
weide ufw. vereinbart uſw. 

* % 


Waldweide, Eintrieb von Schwei⸗ 
nen, Ziegen, Schafen.) 

Um die Erhaltung der Viehbeſtände durch 
Bereitſtellung der Futtermittel der Staatsforſten 
nach Möglichkeit zu erleichtern hat der Mimiſter 
für Landwirtſchaft uſw. durch Erlaß vom 20. 
März 1915 folgendes beſtimmt: 

1. Außer Rindvieh und Schweinen können 
auch Schafe und Ziegen zur Waldweide zuge⸗ 
laffen werden; der Sintrieb von Schweinen ift 
in jedem Falle unentgeltlich zu geſtatten. 

2. Das zur Herſtellung der Einſriedigungen 
für die Nachtlager des Viehs, von Hirtenhütten 
uſw. erforderliche Holz iſt freihändig zu halben 
Taxpreiſen abzugeben. 

3. Wenn ſich die Waldweiden oder auch ab⸗ 
oelehen hiervon die Futtermittel der Viehhalter 
als ungenügend erweiſen, iſt auf Wunſch der 
Intereſſenten, ſoweit möglich, Futterreiſig aus 
Yaubholzbeftänden als Ergänzungsfutter abzu⸗ 
geben. Das Reiſig ſoll in der Regel aus den 
jüngeren Beſtänden im Wege der Läuterung und 
ſchonenden Schneidelung, kann aber auch in ge⸗ 
eigneten Fällen durch Einſchlag oder Schneide⸗ 
lung älterer Stämme gewonnen werden. Die 
Werbung hat in allen Fällen durch Arbeiler der 
Forſtverwaltung zu erfolgen. | 

Das geeignetſte Viehfutter liefern Ahorn, 
Eſche, Linde, Ulme, Eiche, Salweide, Akazie, Birke, 
rerwendbar iſt indeſſen alles Baumlaub, ins⸗ 
beſondere auch das der Rotbuche. Da in der 
kommenden Saftzeit beſonders umfangreiche Schläge 
in Eichenſchälwaldungen zur Ausführung kom⸗ 
men werden, ſoll der Verwertung des hier an— 
fallenden Reiſigs als Viehfutter beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zugewendet werden. Ferner wird 
auf das Schneiden ein- bis dreijähriger Aug- | 
ſchläge in Nieder- und Mittelmalbabtriebshauun: 
gen hingewieſen und allgemein bemerkt, daß Laub— 


1) Vgl. S. 379, 380, A. F. u. J.-B. 1914. 
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holzreiſig unbedenklich an Rindvieh, Schafe, Bie- 
gen und Schweine verfüttert werden kann. Je 
friſcher und unmittelbarer nach dem Hiebe es dem 
Vieh geboten werde, deſto lieber werde es von 
dieſem genommen. Das Jutterreiſig fole nicht 
ſtärker als 1 höchſtens 1,5 em am Abhiebsende 
ſein und werde vom Vieh am liebſten ge⸗ 
nommen, wenn es erſt gehäckſelt, dann gequetſcht 
und in Miſchung mit anderem Futter gereicht 
werde. 

Für das den Weideeinmietern gelieferte Fut- 
terreiſig ſind nur die Werbungskoſten zu erſtat⸗ 
ten. Das an andere Viehhalter abzugebende 
Futterreiſig iſt zu Taxpreiſen, die nur ein Ge⸗ 
ringes über die Werbungskoſten hinausgehen, 
zu berechnen. 

4. Die für das kommende Frühjahr geplanten 
Eichelfreiſaaten find, ſofern nicht die Bodenarbei⸗ 
ten bereits fertig geſtellt ſind, nicht zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen;: die ſchon beſchafften und nun: 
mehr als Saatgut nicht zur Verwendung kommen⸗ 
den Eicheln ſollen zu Futterzwecken verkauft wer⸗ 
den. b 

5. Die Aufforſtung ſolcher graswüchſiger 
Blößen, auf denen die vorbereitenden Arbeiten 
noch nicht ausgeführt ſind, ſollen unterlaſſen 
werden, ſofern die Heranziehung dieſer Flächen 
zur Weidenutzung erwünſcht erſcheint. 
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6. In allen Revieren, in deren Beſtänden 
noch größere Mengen Eicheln liegen, deren Ein⸗ 
ſammeln allenfalls lohnend erſcheint, ſind die 
Eicheln alsbald auf Koſten der Forſtverwaltung 
zu ſammeln und demnächſt zu Futterzwecken zu 
verkaufen uſw. 


Sammeln von Beeren und Pilzen. 
Entnahme von Gras. 

Durch Erlaß vom 24. Februar d. J. werden 
die Beſtimmungen des Erlaſſes vom 10. Eep- 
tember 19141) betreffend die Ausgabe von Gr 
laubnisſcheinen zum Sammeln von Beeren und 
Pilzen, für die ganze Dauer des Kriegs und gu- 
gleich auf die Ausgabe von Erlaubnisſcheinen zur 
Entnahme von Gras mit der Maßgabe ausge⸗ 
dehnt, daß die Taxpreiſe für dieſe Scheine 
durchweg auf 1/5 des bisherigen Betrages zu er- 
mäßigen ſind. 

Zugleich wird darauf aufmerkſam gemacht, 
daß das Sammeln von Morgeln zum Verkauf 
nicht nur die Nahrungsmittel vermehren, ſondern 
vorausſichtlich auch einen verhältnismäßig hohen 
Verdienſt gewähren würde, da die ſonſt ſehr be⸗ 
trächtliche Einfuhr dieſes Pilzes aus Rußland in 
Wegfall kommt. 


1) Vergl. S. 380 A. F. u. J.⸗Z. 1914. 


Notizen. 


A. 1 Schießbrillen.“ 
Von Sanitätsrat Dr. Fritz Schanz, Augenarzt in 
Dresden. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß ſich bei hellem 
Himmel an ſonnigen Tagen die Schießreſultate ver⸗ 
ſchlechtern. Bei bedecktem Himmel ſind dieſelben günſti⸗ 
ger. Das helle Licht des Himmels wirkt raſch ermü⸗ 
dend auf die Augen, aber auch ſchon für das nichter⸗ 
müdete Auge macht Héi der ſtörende Einfluß des inten: 
ſiven Tageslichtes geltend. Die Urſache für dieſe Stö⸗ 
rungen liegt an dem Gehalt des Tageslichtes an Strah— 
len, die dem Auge nicht direkt als Licht wahrnehmbar 
ſind, die aber indirekt das Auge reizen und raſch er⸗ 
müden. Wenn man das Tageslicht durch ein Prisma 
zerlegt und auf einer photographiſchen Platte auffängt, 
ſo erhält man ein Spektrum, das noch einmal ſo lang 
Ip als das Spektrum, das man mit den Augen wahr: 
nehmen kann. Die Differenz der Spektren wird durch 
die beſonders kurzwelligen Strahlen erzeugt, die die 
Netzhaut unſeres Auges nicht mehr zu erregen vermö— 
gen, die aber auf die photographiſche Platte beſonders 
intenfiv einwirken. Am Auge werden dieſe Strahlen, 
bevor ſie zur Netzhaut gelangen, in der Augenlinſe zum 
Teil vollſtändig abſorbiert, zum Teil in Licht größerer 
Wellenlänge verwandelt. Die Linſe fluoresziert ſehr leb— 
haft unter der Einwirkung dieſer Strablen. Sie erzeu⸗ 
gen hinter der Pupille gleichſam das Glühen eines Glüh⸗ 


1) Sonderabdruck aus der Münchener mediziniſchen 
Wochenſchrift 1914, Nr. 44, S. AN u. 2192. 


würmchens. Man kann das Leuchten dieſes Glühwürm⸗ 
chens bei geeigneter Anordnung auch bei Tageslicht am 
eigenen Auge wahrnehmen. Zu dieſem Zweck bringt man 
in der Seitenwand eines Kaſtens 1) ein dunkelblaues 
Glas und an der Rückwand einen Spiegel an. Hält 
man dieſen Kaſten wie ein Stereoskop vor das Geſicht 
und läßt durch das blaue Glas Tageslicht auf das 
Auge fallen, fo ſieht man in dem Spiegel an der Rüde 
wand feine Pupille grau erſcheinen. Selbſt bei bebe. 
tem Himmel ijt dies dem helladaptierten Auge wahr 
nehmbar und bei einer Beleuchtung, bei der noch alle 
Einzelheiten am Auge deutlich erkennbar ſind. Scheint 
die Sonne durch das blaue Glas auf das Auge, ſo 
leuchtet das Fluoreszenzlicht beſonders deutlich aus der 
Pupille heraus. Dieſes Fluoreszenzlicht zieht ſich wie 
ein leuchtendes Band durch die ganze Linſe, erleuchtet 
diffus das ganze innere Auge und erregt die Netzhaut. 
Dieſelbe nimmt es wahr als diffuſen Lichtnebel, der ſich 
vor das Auge legt. Ich habe in einer Arbeit, die im 
v. Graefeſchen Archiv 86. H. 3. S. 549 abgedruckt ift, 
eine einfache Vorrichtung beſchrieben, mittels der man 
zeigen kann, wie dieſer Lichtnebel das Seben beein- 
trächtigt. Wenn man bei dem dort angegebenen Verſuch 
das Pupillenſpiel beobachtet, ſo kann man auch ſehen, 
wie dieſe Strahlen, die das Fluoreszenzlicht erzeugen, 
auch eine ſehr lebhafte Pupillenperengerung veranlaſſen. 
Ein Reiz, der einen deutlich wahrnehmbaren Lichtnebel 


1) Zu haben bei R. Wurach in Berlin C., 
Neue Promenade 5. i 
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vor dem Auge zu erzeugen vermag, ber eine lebhafte 
Pupillenreaktion auszulöſen imſtande iſt, vermag auch 
die Netzhaut raſch zu ermüden, zumal es ſich im Gegen⸗ 
ſatz zu dem Reiz, den die ſichtbaren Strahlen auslöſen, 
immer auf die ganze Netzhaut erſtreckt. Es kann daher 
kein Zweifel mehr ſein, daß die direkt nicht ſichtbaren 
Strahlen des intenſiven Tageslichts den Sehakt nachteilig 
beeinfluſſen, und daß ſie erheblich an den Blendungs⸗ 
erſcheinungen und der raſchen Ermüdung der Augen be. 
teiligt ſind. Zu den Strahlen, die Fluoreszenz der 
Augenlinſe erzeugen, gehören auch Strahlen aus dem 
Wellenlängenbereich der blauen und violetten Strahlen. 
Ich habe ein Glas, das Euphosglas, angegeben, 
welches ſo abgepaßt iſt, daß es dieſe nicht direkt ſicht⸗ 
baren Lichtſtrahlen möglichſt vollſtändig abſorbiert, dabei 
aber die ſichtbaren Strahlen möglichſt wenig ſchwächt. 
Wegen dieſer Eigenſchaft eifnet es ſich ganz beſonders zu 
Schießbrillen und wird von keinem im Handel befindlichen 
Glas in dieſer Eigenſchaft erreicht. Die meiſten anderen 
Gläſer, die als Schießbrillen Verwendung finden, abſor⸗ 
bieren die nicht direkt ſichtbaren Strahlen in geringerem 
Grade, oder ſchwächen gleichzeitig die ſichtbaren mehr, 
als dies nötig iſt. Da auch Strahlen aus dem Wellen⸗ 
längenbereich der blauen und violetten an den ſtörenden 
Wirkungen beteiligt ſind, müſſen auch dieſe von einem 
ſolchen Schutzglas abſorbiert werden. Das Glas ſieht 
daher gelbgrün aus. 

Aber dieſe nicht direkt ſichtbaren Strahlen haben bei 
hoher Intenſttät noch eine andere Störung am Auge 
zur Folge. Sie ſetzen die Erregbarkeit der Netzhaut in 
der Dämmerung herab. Schützt man an ſonnigen Tagen 
ſein Auge durch eine Euphosbrille vor den Wirkungen 
dieſer Strahlen, ſo hat man am Abend in der Dämme⸗ 
rung ein beſſeres Sehen. Dazu kommt noch, daß durch 
die gelbgrüne Farbe die Kontraſte in der Natur geſtei⸗ 
gert werden. Die bläulichen Töne erſcheinen durch eine 
ſolche Brille ſchwarz, dadurch treten die Teile, auf 
denen noch rötliches und gelbliches Licht liegt, beſſer 
hervor. Man kann noch Ziele erkennen, die das unbe 
waffnete Auge nicht mehr zu unterſcheiden vermag. 

Man kann die Vorteile, die eine ſolche Brille durch 
Abhaltung des Fluoreszenzlichtes bietet, an ſonnigen 
Tagen auf dem Schießſtand feſtſtellen. Ich habe durch 
meine Verſuche mit dem Spiegelviſier häufig Gelegenheit, 
auf dem Schießſtand zu ſchießen; man merkt ganz deut⸗ 
lich, wie ſich mit der Abhaltung der nicht direkt ſicht⸗ 
baren Lichtſtrahlen durch ein Euphosglas die Schieß⸗ 
leiſtungen erhöhen. Auch an hellen Tagen auf der See 
habe ich dieſe Vorteile wahrgenommen. Ich fuhr an 
einem ſonnigen Morgen auf See. Die ferne Küſte 
erſchien bald nur noch als matter, blauer Hauch, in dem 
Einzelheiten nicht mehr zu erkennen waren. Mit einer 
lichten Euphosbrille erſchien ſie mir dunkler, und es 
traten Einzelheiten hervor, die ich vorher nicht zu er⸗ 
kennen vermochte. Ich habe auf derſelben Seefahrt, wie 
ſchon früher einmal, Beobachtungen gegen den Sonnen⸗ 
refler auf dem Waſſer angeſtellt. Ich habe vor allem 
Schiffe beobachtet, die am fernen Horizont in den Gon- 
nenreflex kamen. Mit dem freien Auge verſchwanden 
Objekte, die dem Auge ſichtbar waren, wenn man von 
ihm die nicht direkt ſichtbaren Strahlen abhält. 

Hierher gehören auch die Beobachtungen von Major 
Meter’), die derſelbe gelegentlich einer Uebung auf 
einem Torpedoboot gemacht hat: „Zunächſt beobachtete ich 
über See anhaltend gegen die Reflexe des Sonnenlichtes. 
Ich war imſtande, ohne Ermüdung und ohne Schmerzen 
längere Zeit über die blendende Fläche hinweg — die 
aber dem mit Euphos bewaffneten Auge keine blendende 


1) Wſchr. f. Hyg. u. Ther. d. Auges 16. Jahrg. 
Nr. 37. . 


mehr ift — zu beobachten. Welchen wohltätigen Einſiußz 
dieſes Glas auf das Auge hat, zeigt die folgende Be⸗ 
obachtung. Ich fuhr vom Lande weg in die See hin⸗ 
aus, und die Sonne ſtand uns direkt im Rücken. Mit 
bloßem Auge ſah man der Blendung wegen die rechts 
und links liegenden Konturen der Küſte in der Mitte 
nicht zuſammenfließen, ſobald ich die Euphosbrille auf⸗ 
fette, ergab fih trotz des Sonnenreflexes das einheitliche 
and vollſtändige Bild der Küſte.“ Marineſtabsarzt 
Groß!) konnte mit „Euphoslicht B eine volle Stunde 
gegen den blendenden Sonnenreflex der See beobachten, 
ohne Blendungsgefühl oder andere Beſchwerden zu be⸗ 
kommen. Man kann wahrnehmen, daß die einzelnen 
glitzernden Reflexſtreifen des bewegten Waſſers ſchmäler 
werden (Wegnahme des Lichtſcheins) und ſieht vor allem 
deutlich die Konturen des Horizontes im Reflexgebiet, 
ebenſo Schiffe, die ſich in dieſem befinden. Gegen 
Scheinwerferlicht kann man ohne Beläſtigung beobachten, 
zielen und richten“. Es ift dies dasſelbe, was auch 
ſchon Major Meyer feſtgeſtellt hat. Es wird dies 
erreicht durch Abhaltung der nicht direkt ſichtbaren Licht⸗ 
ſtrahlen, die im Auge die Fluoreszenz und die raſche 
Ermüdung des Auges veranlaſſen. 

Dieſe Strahlen find es, die in intenſiver Einwir⸗ 
kung auch die Erſcheinungen der Schneeblendung und 
Schneeblindheit erzeugen, die wir bei Wanderungen auf 
Schneefeldern im Hochgebirge am häufigſten beobachten. 
Ganze Heere ſind ſchon bei Uebergängen über beſchneite 
Päſſe an ſo heftigen Augenentzündungen erkrankt, daß 
ſie lediglich durch ſolche Lichtſtörungen in ihrem Fort⸗ 
kommen behindert worden ſind. Die Urſache liegt nicht 
in der großen Helligkeit des Lichtes, ſondern in dem 
großen Reichtum des Lichtes im Hochgebirge an ſolchen 
nicht direkt ſichtbaren Lichtſtrahlen. Ehe das Licht in 
die Tiefebene gelangt, wird ein Teil dieſer Strahlen 
von der Luft abſorbiert. Unſere Flieger werden auch 
bei Hochfahrten durch ſolche Strahlen beläſtigt. Wie 
guten Schutz dabei das Euphosglas bietet, lehrt die Be⸗ 
obachtung, über die Dr. Flemming berichtet. Er 
hatte eine Ballonhochfahrt, bei der er über 8000 m hoch 
gekommen war, ausgeführt. Er hatte eine lichte Euphos⸗ 
brille, fein Begleiter eine dunkelgraue. Er war von den 
Erſcheinungen der Blendung verſchont, fein Begleiter 
hatte ſehr heftig darunter zu leiden. Gläſer, die die 
ſichtbaren Strahlen ſchwächen, ſind nicht nötig, weil 
über Beſchwerden durch die ſichtbaren Strahlen nicht ge 
klagt wird. Sie ſind nachteilig, weil ſie das ſcharfe Be⸗ 
obachten beeinträchtigen. Die Flieger verlangen die 
Höchſtleiſtung ihres Sehorganes bei anhaltender inten⸗ 
ſiver Lichteinwirkung. Wer auf See gezwungen iſt, ſich 
viel dem blendenden Licht auszuſetzen, wer gegen Voller, 
rejlere anhaltend zu beobachten hat, wird die ſichtbaren 
Strahlen nicht von feinem Auge abhalten, wenn es ge- 
nügt, die nicht direkt ſichtbaren Strahlen fernzuhalten, 
um dem Licht die blendende Wirkung zu nehmen. Beim 
Schießen wird man erſt recht die ſichtbaren Strahlen 
nicht ſchwächen, wenn es genügt, die nicht direkt ſicht— 
baren abzuhalten, um die Schießreſultate bei intenſiver 
Tagesbeleuchtung zu verbeſſern. 

Wie gut dieſe Euphosgläſer die Augen ſchützen, 
zeigt auch der Verſuch, den Amundſen bei Ge— 
legenheit ſeiner Südpolreiſe ausführte. Er wollte bei 
dieſer Gelegenheit die Schutzbrillenfrage klären. Er hatte 
deshalb ſeine Expedition mit den verſchiedenartigſten 
Schutzbrillen ausgerüſtet. Er hatte auch 2 lichte Euphos— 
brillen bei dieſen Verſuchen verwandt. Wie er in ſeiner 
Reiſebeſchreibung berichtet, ſind nur 2 von der Expe— 
dition von den Erſcheinungen der Schneeblendung vere 
ſchont geblieben, er ſelbſt und Helmer Hanſen, die 
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die beiden Euphosbrillen trugen. 
ee a Blendung zu leiden. 
ſere Heere ſtehen im Feld, die Marine teht au 
der Wacht, da gilt es die Augen zu Wi, en 
Sonnenſchein lag im Anfang der Kriege auf dem Kampf⸗ 
platz, die blendenden Schneeflächen werden den Augen 
der Kämpfenden noch läſtig werden. Es dürfte daher 
jetzt mehr als ſonſt angebracht ſein, darauf hinzuweiſen 
wie man in ſolchen Lagen ſein Auge am beſten ſchützt. 

Als Schießbrille dürften ſich für das Landheer bei 
Sonnenſchein die Euphoslicht⸗B⸗Gläſer am beſten eignen, 
für die Marine und bei Truppen, die in ſchneebedeckten 
Gebirgen werden zu operieren haben, dürfte Euphos⸗ 
licht C angebracht fein. Was die Form der Brillengläſer 
betrifft, ſo ſind große runde etwas durchgebogene Gläſer 
am beſten geeignet. Was das Brillengeſtell betriſſt, ſo 
ſind die Horngeſtelle, die bei Jägern allgemein beliebt 
ſind, zu meiden. Sie ſind für den Soldaten zu zer⸗ 
brechlich. Ein feſtes Nickelgeſtell iſt das geeignetſte. 
Sogen. Schießbrillengeſtelle, welche durch ein Scharnier 
an den Bügeln geſtatten, das Glas etwas ſchräg zu 
ſtellen, ſind für Truppen, die meiſt im Liegen zu 
ſchießen haben, anderen vorzuziehen. 

Bei der Marine kommen Blendungen durch künſt⸗ 
liche Lichtquellen, Scheinwerfer uſw. bei Blendung in 
Frage. In ſolchen Fällen kann man ſein Auge mit 
Euphos grau gläſern ſchützen, die auch in 3 Abſtu⸗ 
fungen im Handel find. 


Alle anderen hatten 


B. Aufruf zu einem Denkmal für Germann Gänn, 


Unſer Hermann Löns iſt auf dem Felde der Ehre 
als eines der edelſten Opfer dieſes verluſtreichen Krieges 
gefallen. Ein welſches Geſchoß hat ſein kerndeutſches 
Herz durchbohrt. Die Naturwiſſenſchaften und die Dicht⸗ 
kunſt, die Jägerwelt und die Naturſchutzbewegung, ſie 
alle haben gleichviel an ihm verloren. Erſt eine fpäter- 
Zeit wird ſeine mannigfachen Verdienſte vollauf zu 
würdigen, ſeinen Wert als Bahnbrecher auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten richtig einzuſchätzen wiſſen. Aber 
an dem friſchen Grabeshügel in Feindesland trauert 
heute ſchon das deutſche Volk, denn wir alle haben den 
ſeltenen Mann lieb gewonnen, weil er ſich in unſer Herz 
geſungen hatte. Die Erinnerung an ihn, den unentweg⸗ 
ten Vorkämpfer umverfälfchten Deutſchtums, wird unaus: 
löſchlich bleiben, aber es tit der innige Wunſch vieler, 
daß ſie auch einen äußerlichen, weithin ſichtbaren Aus⸗ 
druck erhalten möge. Ein Denkmal der üblichen Art in⸗ 
mitten einer Großſtadt würde nun freilich dem einzig⸗ 
artigen Weſen des jagenden Naturforſchers und natur: 
forſchenden Dichters wenig gerecht werden und nicht in 
ſeinem Sinne ſein. Der Gedenkſtein für Hermann Löns 
gehört in die weite, freie, unberührte Heide, die er ſo 
ſehr geliebt hat, wo fern von allem Menſchenlärm der 
ſchillernde Birkhahn im Morgennebel balzt, wo ſüß tril- 
lernde Heidelerchen aus hoher Luft zu den alten Hünen⸗ 
gräbern herabklagen, als beſängen ſie den Tod der dort 
unten ſchlummernden Helden. 

Wo wäre die Erinnerung an Hermann Löns leben⸗ 
diger als in dem großen Naturſchutzpark in der Lime⸗ 
burger Heide, der vor dem Ausbruche des Krieges im 
beſten Werden war? Der „Verein Naturſchutzpark“ (Sitz 
Stuttgart), der ſich die Errichtung dieſes großen Schutz⸗ 
gebietes zum Ziele ſetzte, und deſſen Fortſchritten auch 
Hermann Löns mit warmer Anteilnahme gefolgt iſt, 
macht nun einen Vorſchlag, der allen deutſchen Natur⸗ 
freunden willkommen, ſo recht aus dem Herzen geſprochen 
ſein dürfte. Es bietet ſich ihm Gelegenheit, zur Abrun⸗ 
dung feiner dortigen Beſitzungen, einen beſonders ſchönen 
und charakteriſtiſchen Heideberg zu erwerben, der im Ur— 
zuſtande belaſſen werden und als „Löns⸗Heide“ für alle 


Zeiten die Erinnerung an den verewigten Sänger und 
Forſcher der Heide feſthalten ſoll und den Heidewanderer 
an das gemahnt, was wir Hermann Löns verdanken. 
Eine ſolche Freiſtätte für Tiere und Pflanzen, das wäre 
eine Ehrung nach ſeinem Sinne. Hilf uns, deutſches 
Volk, dieſen ſchönen Gedanken zu verwirklichen, denn es 
gilt, einen deiner Beſten zu ehren und zugleich zu zei⸗ 
gen, daß bei uns der Sinn für ideale Beſtrebungen 
auch inmitten des wildeſten Kampfgetümmels nicht er⸗ 
ſtorben iſt. 

Helft uns, all Ihr Heidefreunde und Beides 
wanderer, denn niemand hat der ſpröden Heideſchön⸗ 
heit ſo inniges Verſtändnis entgegengebracht, ſie ſo herz⸗ 
friſch und gemütswarm geſchildert, ſie in ſo volks⸗ 
tümlichen Tönen beſungen wie unſer Hermann Löns. 
Helft uns, Ihr weidgerechten deutſchen Jäger, denen 
Hermann Löns ein ſtrahlendes Vorbild war des Hegers 
mit der Büchſe, denen er ſo oft den unvergleichlichen 
Zauber einſamer Pirſchgänge in der Heide, den ge— 
heimnisvollen Reiz echten Weidwerks ins Herz geſchrieben 
hat. Helft uns, Ihr Tierfreunde und Tierkenner, 
denn Hermann Löns war einer unſerer beiten und eigen⸗ 
artigſten Tierforſcher, der auch das Unſcheinbare mit der 
warmen Liebe ſeines großen Herzens umfaßte und der 
ſich für die deutſche Tierkunde unſterbliche Verdienſte er⸗ 
worben hat. Helft uns, Ihr Naturſchützer, denn 
Hermann Löns hat Eurer Bewegung in ſeiner kraftvollen 
Art Bahn gebrochen und ſie zum Siege führen hel— 
fen. Helft uns, Ihr Verehrer deutſcher Dichtkunſt 
und des bodenſtändigen Romans, denn auch auf dieſen 
Gebieten war Hermann Löns mit ſeiner urwüchſigen 
Friſche einer von den ganz Großen, und ſeine gemüts⸗ 
tiefen Lieder werden noch lange vom deutſchen Volle ge— 
ſungen werden. Es gilt die Erfüllung einer Dankespflich 
mit einer großen Kulturarbeit zu vereinigen. Nach Ab: 
ſchluß eines ehrenvoll erkämpften Friedens ſollte auch die 
„Löns⸗Heide“ ihrer Beſtimmung übergeben werden lön⸗ 
nen. Es genügt einſtweilen, wenn alle die, die die 
Sache mit einem Scherflein fördern wollen, dem Verein 
„Naturſchutz park“ zu dieſem Zwecke lediglich ihre Adreſſe 
angeben und ihre Bereitwilligkeit erklären, nach dem 
Friedensſchluß eine entſprechende Summe zu ſtiften. So 
braucht niemand durch die Not der Zeit ſich behindern 
laſſen, an dieſem ſchönen Werke mitzuſchaſſen. Auch alle, 
die ſpäter als Werber für eine Löns-Heide mitarbeiten 
wollen, ſind gebeten ihre Adreſſe einzuſenden an den 

Verein Naturſchutzpark E. B., Stuttgart. 


C. Ein Waldkind des Vogeläbergs (Apatura Iris). 


Auch wenn der Schillerfalter nicht das Lieb 
lingstier des verehrten Meiſters Böcklin geweſen wäre, 
würde er unſer freundlichſtes Intereſſe in Anſpruch neh— 
mer müſſen; mehr denn je feſſelte er in dieſem Kriegs- 
ſommer 1915 das Auge des Vogelsbergwanderers, da 
er nie ſo häufig flog wie dieſes Jahr — m. E. zufolge 
des ſo milden Winters, weiteres Anzeichen elementar ins 
Tierleben eingreifenden Klimaverſchiebung (meiner „Mies 
derkehrenden Tertiärzeit“) —, gleichſam als wolle die 
gütige Natur mit ihrem ewig ſchönen heurigen Mai- und 
Juni⸗Sonnenlachen das Herz derer um ſo mehr erfreuen, 
deren Sinn eben noch durch die Kriegsgreuel der Bet 
tungsberichte ſchmerzlich verwundet worden war. Zwar 
hat auch ſchon der ſehr verdiente heſſiſche Naturſorſcher 
Prof. Dr. G. Glaſer (Bingen, Worms, Mannheim), 
jett ein längſt Vergeſſener — wie tauſend andere ore 
ſcher —, dieſen Adelsherrn!) unter den Vogelsbergfaltern 


1) Warum Adelsherr? — fiche bei Brehm, IV. 
Auflage (von Heymons bearbeitet). 
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ſchon im Jahre 1879 zahlreich an gleichem Ort beobach⸗ 
tet („Zool. Gart.” 1879, S. 346 ff.“; denn wie der 
Schrei der Lachmöve an der winterlichen Mainzer Rhein⸗ 
brücke oder die Gefräßigkeit des Großſtadtſperlings iſt 
dieſer Waldfalter ein Stück von der Ewigkeit. Der 
Vogelsberghimmel entbehrt ihn nicht; Waldhimmel, ſage 
ich richtiger, denn in ſtolzem Abſtand hält ſich dieſer 
Falter von der Mutter Erde, fliegt an oder über den 
Baumwipfeln hin und gibt dadurch ein künſtleriſches 
Bild ſondergleichen ab, obwohl er nichts von Goethes 
Haupterfordernis zur Bewältigung eines künſtleriſchen 
Stoſſes weiß: Diſtanz. Wenn man den Vogelsberg als 
eine große Raubvogelkralle nimmt, deren Herz der mittlere 
Baſaltgebirgsblock iſt, wührend die Waldtäler krallenartig 
ſtrahlenförmig vom Zentrum nach der Peripherie laufen 
und ins ebene Land hinausſtoßen, ſo hält ſich der Fal⸗ 
ter eben in dieſen Seitentälern (— Tälern aller Vogels⸗ 
bergfeiten) mit Vorliebe auf, namentlich nach der Wet: 
terau und Grünberg zu. Nun hat fhon Glafer feft- 
geſtellt von den beiderlei Gattungen echter und von allen 
Sammlern hochgeſchätzter Waldfalter, den Schiller: 
und den Pappelf altern (Limenitis), die er um 
Gießen im Schiffenberger und Licher, ſowie unfern von 
Bad⸗Nauheim im Ziegenberger und Nauheimer Wald 
(Haſſelhecke“) fing, daß fih an gewiſſen Flug⸗ und 
Tummelplätzen, an brombeerbuſchigen Waldwegrändern 
oder auf feuchten, kotigen Waldfuhrwegen die präch⸗ 
tigen männlichen Falter zu Dutzenden umherlreiben und 
zum Lecken des Rots der Weglachen niederließen, wäh⸗ 
rend unter dieſen Schillerfaltern nirgends ein (bekannt⸗ 
lich ſchillerloſes) Weibchen zu bemerken war. Ja merk⸗ 
würdig, aber wahr: Den Dreck, den Menſchenkot geht 
dieſer ſtolze Waldfalter mit Vorliebe an. Noch unlängſt 
hat mir der Heilbronner Kommerzienrat Link, Mitbe⸗ 
gründer des dortigen neuen Robert Mayer⸗Muſeums 
(1914 — 100⸗jähr. Geburtstag), erzählt, daß fie als 
Jungen bloß einen Haufen — sit venia verbo! — im 
Schweinsberger Wald auf den Pfad zu machen brauc- 
ten, um Iris anzulocken. Das paßt nun garnicht zu 
der Ritterart, dem adeligen Weſen!) (würde der Andro- 
pomorph ſagen, der Menſchendenken in den Mittelpunkt 
alles Erdendaſeins und wallens ſtellt), welch vornehme 


Art des Falters verbürgt wird durch ſeinen Höhendrang, 


ſein ſchönheitsdurſtiges Waldwipfelſtreben, da er in glei⸗ 
cher Linie mit den Baumwipfeln gern fliegt, die höheren 
Luftſchichten beherrſcht und, fagen wir einmal ganz vere 
menſchlichend, es unter ſeiner Würde hält, ſich auf den 
Blumen unter das kleine Geſindel zu miſchen; auch durch 
die Art, wie er ſich auf den Waldpfad niederläßt: 
ſchnell, zielbewußt, förmlich einfallend wie ein Falke, und 
doch ohne die harte, ſtrenge Haft des Pappel- oder 
Aſpenfalters („großer Eisvogel“). Um aber nicht vom 
Thema Glaſers abzukommen: er ſtellte die übergroße 
Mehrzahl der Männchen beim Schillerfalter authentiſch 
feſt, dieſer Männchen, deren blankes Blau (im Gegenſatz 
zum Weibchen) mich immer von neuem ergötzt, wenn ich 
in den zugehörigen Kaſten meines Inſektenſchranks 
ſchaue, welches Blau dieſen Faltervogel auch zum 
ausgeſprochenen Lieblingstier Böcklins machte 
(unglaublich, was für einen pikanten Farbenreiz 
ſolch ein Blauvogel aufweiſt“, „Naturwegweiſer“ 1914 
S. 26): auch im Vogelreiche herrlcht bekanntlich Ueber: 
zahl der Männchen bei den meiſten Arten (Liebe, Geſ. 
Schriften: W. Schuſter, Unſere enh. Vög.): im Libellen⸗ 
reich ſtellte ſich vorwiegend Ueberzahl der Weibchen feſt, 
namentlich bei depressa (Plattbauch). Nun iſt es beim 
Schillerfalter Regel, daß 1. der Weibchen bedeutend me 
niger ſind, 2. daß ſie ſpäter auftreten (auch im ſchönen 


1) Nihil a me alienum puto, nichts Menſchliches 
iſt mir fremd. Terenz, Heautotimorumenos I 1. 


Kriegsſommer 1915 erſt gegen Ende Juni) und 3. dem⸗ 
gemäß länger fliegen als die Männchen. Wenn auch 
vom ſchon erwähnten großen Eisvogel die dunkleren 
Männchen ohne breite, weiße Flügelbinde dutzendweiſe, 
ſchon von weitem wie umherkreiſende Schwalben in die 
Augen fallend, um feuchte Wegſtellen oder naſſe Quer⸗ 
rinnen des Waldfuhrwegs am Schiffenberg bei Gießen 
beiſammen fih umhertreiben, oh we jemals Weib⸗ 
chen unter ſich zu zählen („wer ohne Weiber 
könnte ſein, wär frei von viel Beſchwerden“? Logau, 
Sinngedichte), fo wird von dem Schillerfalter noch ganz 
beſonders bemerkt, daß die großen ſchillerloſen Weibchen, 
einfam um die Baumfronen lichter Waldränder oder 
Blößen in Aufſuchung der Nahrungspflanzen (nämlich 
einerſeits der Sahlweiden, andererſeits der Eſpen oder 
Zitterpappeln ſchwebend), noch viele Tage lang in den 
Vogelsbergwäldern vereinzelt anzutreffen ſind, während 
die Flugzeit der Männchen ſchon vorüber iſt. An dieſer 
Wahrnehmung ändert nichts eine ſcheinbar widerſpre⸗ 
chende, nämlich daß f. 3° von vier im Schiffenberger 
Wald beim eifrigen Suchen an Sahlweiden gefundenen 
Itisraupen, wie ſich ſpäter herausſtellte, nicht eine 
männliche war und fie fämtlich große, ſchillerloſe Weib⸗ 
chen lieferten, auch nicht, daß eine im Walddiſtrilt der 
Lindener Mark an einer niederen Eſpe aufgehängt geſun⸗ 
dene Eisvogelpuppe, beim Heimgang ſamt Blatt vorſich⸗ 
tig in der hohlen Hand getragen, ſchon unterwegs ein 
prachtvolles großes, weißbandiertes Weibchen entwickelte. 
Die Tatſache, daß weibliche Raupen ſich an niederen, 
leichter abzuſuchenden Stöcken finden, ſpielt uns Natur⸗ 
beobachtern die im Allgemeinen feltneren und ſpärlicher 
vorhandenen weiblichen Individuen in die Hände. — 
Wenn übrigens Oken, der vor 60 Jahren, als noch 
unſer deutſches Volk unverfälſchter war, weil noch unbe⸗ 
rührt von der modernen Ausländerei der letzten Jahr. 
zehnte, ſeine Naturgeſchichte ſchrieb, ein dem Schillerfalter 
nicht ſehr nahe verwandtes Tier, die Libelle, „Schiller⸗ 
bolbe” (ſchillernde Bolbe) nannte, jo war das ein echt, 
deutſches Wort aus dem guten Sprachgut des heſſiſchen 
Landvolkes; Oken hatte noch mehr Fühlung mit dem 
Landmann, Waldläufer und Forſtwirt als der heutige 
Gelehrte; freilich im Glanz kann ſich die Schillerbolde 
nicht meſſen mit dem Schillerfalter, deſſen ganzes reines 
Blau darum ſo prächtig wirkt, weil es wie blaublinken⸗ 
der Edelſtein in einem dazu paſſenden umrahmenden 
Dunkelgrund ſitzt, fo daß hier die ganze Farbentheorie 
auf die ſchönſte Art und Weiſe praktiſch gelöſt und künſt⸗ 
leriſch verwertet iſt — der liebe Gott iſt halt ein ver⸗ 
ſtändtger Kolorit! Inſofern iſt auch der andere Falter, 
der immer als ein Stolz des Vogelsbenjs geprieſen wird, 
ein Schwächling, der ſchwarzweiſe farbenarme Schw arze 
Apollo (Mnemosyne), immerhin jedoch ein hochinte⸗ 
reſſanter Kerl.!) Schon deswegen — auch wegen ſeines 
etwas ſehr „flatterhaften“ Auftretens — fällt die durch⸗ 
ſichtige ſtarkgeäderte Mnemosyne gewaltig gegen den 
Schillerfalter ab, der allein ſchon wegen ſeiner Unter⸗ 
flügelfarben ein ganz wunderbares Tier wäre, wenn auch 
ohne das Neapelgelb neben dem ſchönen Blau im dunkel⸗ 
braunen Mantel des Trauermantels, ſo doch mit ſeinem 
weiß⸗braun⸗ſchwarz⸗blauen Auge (unterer Vorderflügel von 
Iris), und dem weißen Zickzackband im braunen Waſſer 
(unterer Hinterflügel von Iris). Wie dumpf und ſtumpf 
nimmt ſich dagegen in meinem Kaſten der Schwarze 
Apollo aus, und ach, wenn ich ſie betrachte, die ganz 
wunderherrlichen Papilio aus Südamerika daneben, pro- 
tesilaus und antiphates u. a.! Und doch, wenn man 
den Schillerfalter mit ſeinem weißen Band über unſere 
Vogelsberger Waldlichtung jagen ſieht und hat ſchon 
vordem Literatur ſtudiert, ſo hat man ungefähr das 


1) Weil er nicht überall vorkommt. 


20. 


Gefühl, als ob man dem Wunderſchmetterling nachſtelle, 
den man als auf dem Brehmſchen Vogelſpinnenbild dar⸗ 
geſtellt im Gedächtnis hat. Gloria mundi! 

Iris wird im Vogelsberg nicht ſeltener. Dieſe 
“ie iat fteht im Gegenſatz zu den wenigen im 
Neckarflachland. Auch dort gehörte das prachtvolle Tier⸗ 
chen früher zu den häufigen, 


a häufigſten Erſcheinungen 
unſerer Fauna. Jetzt darf man mehr oder minder von 
einem Ausſterben an vielen Lokalitäten reden. SECH 
weife am oberen Hang der Keſſelwände, die halbkreis⸗ 
förmig das wie in einem großen vulkaniſchen Krater lie⸗ 
ende Heilbronn einfaſſen, ward die liebliche E des 
Frisvogels häufig geſehen; namentlich a B. über dem 
Eingang des Given ahntunnels nach Weinsberg, in der 
Nähe jenes intereſſanten Steinkreuzes (im Walde), das 
auf der einen Seite eine Winzerſichel, auf der anderen 
die Jahreszahl 1625 zeigt und an eine blutige Tragödie 
des 30⸗jährigen Krieges erinnert, die ſich hier abſplelte; 
eine Stelle übrigens, wo Wiën die oſtpreußiſche Form 
unſeres deutſchen Kleibers (Spechtmeiſe, Sittta europaea 
Homeyeri) — wahrſcheinlich auf dem Strich — von 
mir beobachtet wurde. Fragt man nun: Warum wird 
der Blauſchiller felten bei uns?, fo läßt fih eine ganz 
einfache Antwort darauf geben. Es iſt die Sitte des 
„Palmkätzchen holens, wie die Schwaben fagen. Diele 
Blüten der Salweiden, an denen auch im eriten Früh⸗ 
jahr die Eulenſchmetterlinge nächtlicherweile ſchwärmen, 
nd ſehr begehrt, werden mit den jungen Räupchen des 
Schillerfalters abgeriſſen und dieſe dadurch vernichtet. 
Die lieblichen e werden daheim als Sträuße 
in die „Kelche“ geſteckt. Vielfach aber iſt das Abreißen 
der Zweige direkter nfug, denn der größere Teil der 
abgeriſſenen Blütenzweige wird gar nicht bis in die 
Wohnungen getragen, ſondern unterwegs weggeworfen. 
Nun würde man einwenden können: Ja früher wurden 
doch auch dieſe Zweige geholt, und Iris wurde nicht 
ſeltener. Antwort: Wohl ſchon, aber jetzt werden zehn⸗ 
mal mehr geholt. Warum? Weil ſich die Bevölkerung 
verzehnfacht hat. Auch hier ſtoßen wir aber wieder auf 
die ultima ratio aller Naturverödung: Die übermächtige 
menſchliche „Kultur“ erdrückt die Natur. 
der Schillerfalter noch am Hang des Wa 
dies nach Weinsberg zu (ab und an), im Schießtal 
vereinzelt, bei Siebers bach⸗Spiegelberg häufig. Im Vo⸗ 
gelsberg kommt die Vernichtung der Fris⸗Generatlon nicht 
oder kaum in 
„Palmkätzchen“holens im Schwung iſt wie in Süddeutſch⸗ 
land, wo ſich noch mehr Einflüſſe aus früherer katho⸗ 
liſcher Zeit geltend machen. 

Heilbronn, Karlſtr. 97 a. 
Pfarrer Wilhelm Schuster. 


D. Druithologiſche Kriegsmie zellen. 


Berichtigend möchte ich zu meinen früheren Notizen 
im Maihefte mitteilen, daß es ſich bei der von meinem 
Bruder vor Verdun beobachteten Ammerart um Emberiza 
cirlus (Zaunammer) ae wiewohl cia oder lotha- 
ringia (Zippammer, Barts ober Rotammer) doch wahr⸗ 
ſcheinl ich auch vorkommt. — In der ſoeben erſchienenen 
Gd zur Feier des roe ant eſtehens der Ge- 
e fa b 


etzt findet ſich 
Ce Para: 


Haft Luxemburgiſcher Naturfreunde wird darauf hin. 
gewieſen, daß im Winter 1914/15 fo wenige Ra ben 
(Saatkrähen, Corvus frugilegus) in Luxemburg erſchie⸗ 
nen ſeien, was einige Berichterſtatter auf den Kriegs⸗ 
lärm zurückführen. Pfarrer Wilhelm Schuster. 


E. Aubnützung des Pilzreichtund unſerer. Wälder 


Es wäre gewiß wünſchenswert, wenn die Kenntnis 
der ungemein zahlreichen eiſepilzarten allgemeiner ver⸗ 
breitet wäre, was auch ein Erlaß des Kultusminiſters 
in neueſter Zeit betonte. Gerade dieſes Nahrungsmittel, 
das an Nährwert den Gemüſearten gleichſteht, wird in 
breiten Volksſchichten kaum beachtet, teils aus Vorurteil, 
teils wegen peace Unkenntnis der Pilzarten. Iſt es 
doch nur wenig bekannt, daß in unſeren Wäldern über 
hundert wertvolle Speiſepilze vorkommen. Von dieſen 


rage, da hier nicht ſo die Sitte des 


werden leider kaum 10 Arten allgemein enutzt. Einer 
fo großen Zahl von eßbaren Pilzen ſtehen nur elwa 
6 (Ce gegenüber, die kennen zu lernen wirklich 
nicht übermäßig ſchwierig ift. . 

Um nun die Bekanntſchaft mit den Speiſepilzen zu vers 
allgemeinern, pn in önigsberg 1 eine 
ſtädtiſche Pilzbeſtimmun 8 fte Le eingerid- 
tet, wie fie in dieſee Art für Deutſchland vielleicht neu 
iſt. Sie wird von Lehrer E. Gramberg verwaltet, 
der ſchon wiederholt durch öffentliche ſſen ane bande 
nach dieſer Richtung hin wirkte, und deſſen zweibändiger 
Pilzatlas „Pilze der Heimat“ weite Verbreitung gefun⸗ 
den hat. Jeder Ausflügler der Stadt Königsberg kann 
hier von ihm geſundene Pilze koſtenlos beſtimmen laſſen. 
Um jedoch zu verhindern, daß vielleicht wahllos 20—40 
Pilzarten rückſichtslos ausgerauft und zur Beſtimmung 
vorgelegt werden, darf jeder Auskunftſuchende nur 1—3 
Arten beſtimmen laſſen. Durch dieſe nahme wird 
angeſtrebt, daß er Die wenigen Arten wirklich kennen 
lernt, und daß der Ee unferer Wälder nicht 
unvernünftig geſchädigt wird; denn auch auf dieſem Ge 
biet iſt möglichſte Schonung geboten. 

uch Auswärtige können Pilze it Beſtim⸗ 

mung einſenden 1 Städtiſche Pilz⸗Beſtimmungs⸗ 
ſtelle in Königsberg, Pr.), haben jedoch für jede Pilz⸗ 
art eine Gebühr von 50 Pf. zu zahlen. Die veridic: 
denen Pilze ſind zu numerieren; zugleich bewahrt man 
11 dieſelben Pilze mit den enkſprechenden ern 
auf, um ſie beim Eintreffen des Beibe 3 zu vergleichen 
und nach irgend einem guten Pilzwerk nachzuprüfen. 
Auf der Beſtimmungsbeſcheinigung ift der Deu und 
lateiniſche Name der betreffenden Pilze, ſowie der Ber 
merk enthalten, ob ſie eßbar, ungenießbar oder giftig 
ſind. Wer auf dieſe Weiſe ihm unbekannte ee e, 
bie in one: Gegend zahlreich wachſen, kennen lernt, 
dem wird dadurch, daß er ſich dieſer Arten für im⸗ 
Lae bedienen kann, die geringe Gebühr ums vielfache 
erſetzt. 

So möchte die Pilz⸗Beſtimmungsſtelle in gemeinnützi⸗ 
er Weiſe ihr beſcheiden Teil an der ergiebigeren 
(Sartunn und ne bung dieſes Volksnahrungsmittels, 

8 des Schöpfers freigebige Hand in Wald und Feld 
ſeit jeher umſonſt darbietet, beitragen. 


F. Jägerkriegslied Hurra von Oberförſter, Quinke⸗ 
Dann ). 


Hurra! Nun gehls zum Kampf hinaus, 
Mein Kaiſer rief m Streit. 
Ade, du trautes Waldeshaus, 
Du meine herz'ge Maid. 
Hin überm Forſt zum letzten Mal 

as Sifthorn ruft: Trara! 
,: Und wiederhallts wohl taufendmal: 
Zum Kampfe auf, Hurra! :,: 

uſſa! friſch auf zur fröhlichen Jagd! 
N t gilts dem edlen Sit ; 
RE heißer, blut'ger Männerſchlacht 

h ziehe a e Birid; 
Mit deutſcher Kraft, mit Jägermut, 
Ich kämpfe ſiegesfroh, 
,: Und mag auch fließen unfer Blut, 
Ich rufe Horridol ,: 
Mit Lützows wildverwegener Jagd 

ch reite in den Tod; 

och aus des Grabes finſt'rer Nacht 
Weckt mich das Morgenrot. 
Wenn Siegesſturm durchbrauſt den Wald, 
Ich lauſch vom Grab empor. 
„: Mein Halali entgegenſchallt 
Dem ſtolzen Jägerkorps. :,: 1) 


1) Im Verlag von „Frankenland“ (K Triltſch), 
20m a. M. mit Genehmigung des k. General 
Kommandos als Kriegs oon Nr. W: „Hurra“ zum 
Preiſe von 1000 Stück . B—, 100 Stück Mk. 3.— 
erſchienen. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Berlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Fünfte Auflage, 


Durchgeschen von Prof. Dr. Hans (Si? Karlsruhe. 
< Gross-Oktay VIII und 252 Seiten. ` 


Preis: brosch. Mk. 5.-, gebunden Mk. 5.80. 
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Sort: und Jagd; Zeitung. 


September 1915. 


Aus dem lothringiſchen Mittelwalde. 


Von Dr. Hemmaun in Gießen. 


I. Geſchichtliches. 

Der franzöſiſche Mittelwald, der wegen ſeiner 
wald: aulichen Unvollkommenheiten deutſchen Forſt⸗ 
leuten in Lothringen von jeher bedeutende wirt— 
ſchaftliche Schwierigkeiten bereitet hat und in den 
nahen Argonnen nun auch deutſchen Heerführern 


zu einem ſchwer zu überwindenden natürlichen 


Hinderniſſe geworden iſt, hat ſich bis zum heuti— 
gen Tage in den lothringiſchen Gemeindewaldun— 
gen als vorherrſchende Betriebsart bebauptet, ift 
aber in zwiſchenzeitlich veränderter, wie in ur— 
ſprünglicher Geſtalt auch in den reichsländiſchen 
Staatsforſten noch anzutreffen. 

Die deutſche Beſtandespflege iſt zwar im Staats- 
walde allerwärts unverkennbar auf die Ueber— 
führung in Hochwald gerichtet geweſen, 
hat jedoch aus mancherlei Gründen dieſes Ziel 
nicht durchweg zu erreichen vermocht und würde 
hierzu auch des gleichen Zeitraums wohl noch 
einmal bedürfen. Daraus ergäbe ſich nebenbei die 
forſtgeſchichtlich nicht unintereſſante Tatſache, daß 
es, auch wenn die beiten Kräfte hierfür eingeſetzt 
werden können, zur völligen Umgeſtaltung einer 
auf jo großen Flächen betriebenen, unüberſicht— 
lichen Laubholzwirtſchaft eines Jahrhunderts we— 
nigſtens bedarf. 

Nach den archivariſchen Forſchungen des 
Herrn Oberforſtmeiſters Xey diente der Wald in 
ganz Lothringen bis zum Uebergange der Lan— 
desherrſchaft an die Krone Frantreichs — in den 
unmittelbar dem Herzoge von Lothringen gehöri— 
gen Landesteilen alſo bis zum Jahre 1766, in 
den übrigen weltlichen Herrſchaften bis zum Frie— 
den von Luneèville im Jahre 1801 und in den 
dem Bistume Metz gehörigen bis zum Jahre 
1555 — ausſchließlich dazu, den Bedarf der 
Waldbeſitzer an Weidefläche und Holz zu 
decken. Die Wälder waren zum größten Teile 
ungeteiltes Eigentum von einzelnen Markgenoſſen— 
ſchaften und es war Grundſatz, an Nichtmärker 
keinerlei Holz zu verkaufen. Gehauen werden 
durfte nur unſchädliches Holz, d. h. keinen Samen 

1915 


mehr tragende Eichen, abgängiges ſowie Un- und 
Taubholz, zu dem in Lothringen vor allem die 
Strauchhölzer — aber auch Aſpen, Weiden und 
Hainbuchen gehörten. 

Ohne beſondere Anweiſung der Förſter durfte 
nur das Un olz geſchlagen werden, das haupt 
ſächlich als Brenn- und Zaunholz Verwendung 
fand und natürlich aus den nächſtgelegenen zort, 
orten am liebſten geholt wurde. 

Bauholz bezog man dagegen im ganzen Walde, 
wo eben ſonſtiges unſchädliches Holz neben dem 
Unholze zu finden war. 

Die Folge dieſer örtlich recht verſchiedenen 
Waldausnutzung war — ähnlich wie in Nadel- 
holzrevieren an flößbaren Bächen und anderen 
Waſſerſtraßen — eine Anſammlung alter Beſtände 
in den abgelegenen Waldteilen, in denen die 
langlebigen Holzarten, wie Eiche, Buche, Eſche 
und Ahorne, nach und nach hauptbeſtandsbildend 
wurden und die kürzer ausdauernden Nebenholz— 
arten allmählig verſchwanden. 

Und umgekehrt bildeten — je näher den Ver— 
brauchsorten, um ſo mehr vorherrſchend — die 
Stockausſchläge des Unholzes den Hauptbeſtand, 
der horſtweiſe ſchließlich in reinen Niederwald 
überging und in der Gegend von Metz in Um— 
trieben bis herab zu 10 Jahren wieder genutzt 
wurde. . 

Als dann die Forſtordonnanz von 1669 in 
Kraft trat, beſtanden beſonders im Metzer Lande 
die Wälder bereits aus allen möglichen Ueber— 
gängen von Mittelwald zu Hoch- und Nieder— 
wäldern. In den niederwaldartigen Beſtänden 
"chte freilich vielfach das zu Oberholz geeignete 
Stamm⸗Material, das nach der Ordonnanz überall 
herangezogen werden ſollte; es war ſelbſt um 
1766 und 1801 noch ſpärlich vorhanden, als im 
eigentlichen Lothringen die coupes réglées, 
d. h. die Schlagwirtſchaft in der Form von Kahl: 
hieben mit einem Ueberhalte von mindeſtens 20 
Oberſtändern, eingeführt wurden. 

Und wie es in den immer niederwaldähnlicher 
gewordenen Waldteilen in der Nähe der Ver— 
brauchsorte an Ueberhältern fehlte, jo mangelte 
weiter ab das noch ausſchlagende Unterholz 

27 


206 


Eigentlicher, geordneter Mittelwald konnte affo 
aus dieſen coupes réglées ſtellenweiſe erſt nach 
febr langen Zeiträumen, manchenorts überhaupt 
nicht mehr hervorgehen; denn für die Füllung der 
alten Plenterbeſtände mit ausſchlagfähigem Unter⸗ 
holze wurde keineswegs planmäßig geſorgt; viel⸗ 
mehr blieb — und zwar bis in die 50er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts noch — die Wie⸗ 
derbeſamung holzleerer Stellen ganz der 
Natur überlaſſen. 

Sie erfolgte von den ungleichmäßig über die 
Flächen zerſtreuten ſamentragenden Eichen: und 
Buchenoberſtändern vielleicht in deren engerem Bereiche 
— in ebenſo unregelmäßiger Verteilung und meiſt un⸗ 
zulänglicher Verbreitung außerdem von dem 
weitfliegenden Samen der Aſpen, Hainbuchen, 
Eſchen und Ahorne. An eine Einſaat aber oder 
ein Einpflanzen von Edelhölzern in die Horſte 
der kurzlebigen, minderwertigen Holzarten dachte 
vor 1870 überhaupt niemand. So waren wohl 
die an Deutſchland gekommenen Wälder Lothrin⸗ 
gens dem Namen nach ein Mittelwald, der viel⸗ 
leicht franzöſiſchen Anſprüchen genügen mochte — 
nach deutſcher Auffaſſung aber waren ſie vielen⸗ 
orts nur ein Miſchmaſch von Horſten der Aus⸗ 
ſchlaghölzer mit höchſtens den drei unterſten 
Klaſſen des Oberholzes, ferner von mittelalten 
Gruppen und Horſten, die unter ehemaligen It 
holzhorſten aufgewachſen waren, und ſchließlich 
von Anſamungen, die nur die älteſten Oberholz⸗ 
klaſſen der ausdauernden Edelhölzer enthielten. 
Schluß und Wuchs dieſes Holzarten- und Alters⸗ 
klaſſengemiſches wechſelten ungemein häufig. Der- 
artige Beſtände nun galt es nach 1870 zu pflegen, 
zu verjüngen und dem Hochwalde nach und nach 
näher zu bringen. 


II. Von den Hanptholzarten. 


Es iſt über die lothringiſchen Mittelwaldungen 
{chon viel geſchrieben worden; im Vordergrunde 
hat dabei immer die Frage geſtanden, auf welche 
Art die von deutſcher Seite für beſſer gehaltene 
Hochwaldwirtſchaft am eheſten einzuführen ſein 
würde. Hat denn aber die Umgeſtaltung jener im 
Laubwalde vielleicht urwüchſigſten Wirtſchafts⸗ 
form, mit der man ſich in abſehbarer Zeit zum 
beſſeren Ausbau unſerer Landes verteidigung wohl 
von neuem wird grundſätzlich befaſſen müſſen, 
auf allen Flächen die gleiche ſtatiſche Be— 
rechtigung? 

Ich wollte mich mit einem neuen Beitrage 
zur Beantwortung der alten Frage, um nicht 
ſchon Geſagtes bloß zu wiederholen, von der ein— 
ſchlägigen Literatur möglichſt unabhängig machen 
und lediglich die eigenen waldbaulichen Beobach— 
tungen wiedergeben, die der Ausbruch des Krieges 


nicht fortzuſetzen geſtattete. Natürlich liegt es mir 
völlig ferne, etwa eine allgemeine Giltigkeit für 
ſie beanſpruchen zu wollen — auf mancherlei 
Gegenſätzliches aber muß ich es wohl oder übel 
ankommen laſſen. Zunächſt iſt ganz im allgemei⸗ 
nen doch nur derjenige Waldbau großen Stils 
berechtigt, deffen Rentabilität nachgewieſen mer 
den kann und für genügend befunden wird; zum 
mindeſten verdienen es die Hauptholzarten eine? 
Reviers mit ſehr wechſelnden Beſtandes⸗ und 


Standortsverhältniſſen, bei jeder Neuregelung der 


Revier⸗Erträge auf ihre Leiſtungsfaͤhigkeit von 
neuem unterſucht zu werden, damit verbeſſerten 
Kulturarten und Betriebsformen auch durch den 
allgemeinen Plan Eingang verſchafft werden kann. 
Die meiſtbegünſtigte Holzart ijt von alters her 
auf dem ſchweren tonigen und lehmigen Boden 
Lothringens zweifellos die Eiche geweſen. 


1. Von der Eiche. 

Der Maſſen⸗ und Wertszuwachs des Eichen: 
hochwaldes ift vom deutſchen forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen nunmehr auch für den Lichtungsbetrieb mit 
Unterbau erforſcht und ziffernmäßig nachgewieſen; 
die Maſſen⸗ und Wertsproduktion der Eiche in. 
Mittelwalde iſt es zwar in dem Maße nicht, wird 
aber hinter der des Hochwaldes bis auf wenige 
Ausnahmebeſtände ganz weſentlich zurückbleiben. 

Alſo iſt die Eichenſtarkholzzucht im Mittelwalde 
die ſtatiſch jedenfalls unterlegene Betriebsform. 

Der waldbauliche Hauptgrund, aus dem die 
minder rentable Betriebsform der finanziell über⸗ 
legenen trotz aller deutſchen Anſtrengungen nicht 
in erwartetem Umfange gewichen iſt, ſcheint mir, 
von aller Beſtandesentwickelungsgeſchichte einmal 
abgeſehen, der in ſtreifen- und neſterförmigen La⸗ 
gern innerhalb jeder Abteilung gar zu häu— 
fig wechſelnde Standort mit zu ſein. 
Nach den durchaus maßgebenden waldbaulichen 
Ausführungen des Herrn Oberforſtmeiſters Ney 
iſt aber die natürliche Verſchiedenheit der beiden 
Eichenarten für Gelingen oder Fehlſchlagen der 
Ueberführungsmaßnahmen mitbeſtimmend. Je 
nach der Mächtigkeit einer im ſüdlichen Lothrin⸗ 
gen auftretenden, undurchläſſigen, ſtrengen, plau- 
grauen Lettenſchicht, die in den Mulden des 
wellenförmigen Geländes eine Verſumpfung und 
an den ſanft geneigten Hängen oder auf den 
flachen Rücken eine auffällige Verhärtung des 
Waldbodens verurſacht, wechſelt auch der eigent— 
liche Standort der in ihren Anſprüchen grundver⸗ 
ſchiedenen Eichen. 

Darum konnte es ſich auch bei den Ueberfüh⸗ 
rungen von Anbeginn nicht um die Erziehung der 
wirtſchaſtlichſten Holzart im reinen, ſondern höch— 
ſtens im reichlich gemiſchten Hochwalde handeln. 
Da es nicht wohl möglich ſchien, dieſes ſchon zu 
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franzöſiſcher Zeit in Wirklichkeit bunte Gemenge 
der Standorte zu entwirren., und da ſtatiſtiſche Gr 
hebungen über die räumlich auszuſondernden 
Flächen, die jeder der beiden Eichenarten für ſich 
am meiſten zuſagten, ſo gut wie ganz fehlten, 
ſo mußte ferner Ungewißheit darüber beſtehen, 
ob die geſchwinde Aufgabe einer in ihren Grund» 


zügen immerhin vorratspfleglichen mittelwaldähn⸗ 


lichen Wirtſchaſt auch mit Beſtimmtheit eine 
Steigerung des Haubarkeits⸗Ertrages der markt⸗ 
gängigſten Hölzer mit ſich bringen würde. Es 
braucht darum nicht wunder zu nehmen, wenn 
ſich gerade der vielen wertvollen Eichen wegen 
hin und wieder deutſche Stimmen für Beibe⸗ 
haltung eines Mittelwaldes erhoben, 
der ſchließlich einmal auch deutſchen An⸗ 
ſprüchen zu genügen verſprach; denn man hatte 
darin bereits auch andere, teuer bezahlte und na⸗ 
türlich vorkommende Holzarten — wie Eſche, 
Buche, Ahorn, Rüſter, Elsbeere, Speierling und 
die wilden Obſtbäume — genug, die der meiſt⸗ 
begünſtigten Holzart durchaus nicht im Wege 
waren und die Beſtandeswerte fortdauernd mit 
erhöhen halfen. Die kürzer ausdauernde Aſpe, 
die Weiden und Pappeln konnten bei rechter Ber 
achtung aller ihrer forſtlichen Anſprüche mit der 
Hainbuche zuſammen auf den Stock geſetzt — 
Erlen, Birken und Linden aber gleich den Eſchen 
und Ahornen zu Starkhölzern erzogen werden. 
Es gab mit anderen Worten im Grunde keinen 
Mittelwaldbaum, der bei richtiger Pflege nicht zu 
ſeinem Werte heranzureifen und bei rechtzeitigem 
Hiebe vom Stocke oder Mutterſtamme wieder 
nachgezogen zu werden vermochte; und wenn 
dieſer Wert abſolut hinter dem des Hochwald⸗ 
ſtammes zurückblieb, ſo konnte dies ſtatiſch durch 
die Erſparnis der ſonſt auf ihn entfallenden Be⸗ 
gründungskoſten gerechtfertigt erſcheinen, die im 
geordneten Mittelwalde überhaupt bedeutend 
niedriger waren, als im Hochwalde. 

Freilich durften ſie nicht ſo niedrig ge⸗ 
halten werden, wie zu franzöſiſcher Zeit! 


Von vornhein die altüberlieferte Mittelwald⸗ 
form abzulehnen, geht m. E. alſo, wo mutmaß⸗ 
lich ſinkende Erträge oder erhebliche Zuwachs⸗ 
verluſte in den an Umfang noch zunehmenden 
Zwitterbeſtänden von Mittel⸗ und Hochwalde be⸗ 
vorſtanden, trotz allem auch jetzt noch kaum an. 
Und ich glaubte aus allen jenen allgemeinen Er⸗ 
wägungen und eigenen Beobachtungen im Walde 
bei der Neuregelung eines Mittelwaldbetriebes 
im ſüdlichen Lothringen darum eher auf die 
Durchführbarkeit beſtimmter Wirtſchaſtsgrundſäße 
folgern zu dürfen, die paſſenden Ortes jeder 
Betriebsart zu ihrem natürlichen Rechte 
verhalfen und im einzelnen mit den Beobach⸗ 
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tungen im Walde allenfalls auch zu begründen 
waren. 

Welches iſt nun, nachdem man ſich über ihre 
Betriebsart grundſätzlich ſchlüſſig gemacht hat, 
für die beſte lothringiſche Holzart der beſte Ort 
zu aller weiterer Nachzucht? Jedenfalls iſt doch 
der eigentliche Gichenſtandort auch da weniger 
mit dem Bohrſtocke zu ergründen, als nach dem 
Gedeihen der noch anſtehenden Vorräte anzu⸗ 
ſprechen. Und ſelbſtverſtändlich iſt das meiſt un⸗ 
beſriedigende Ausſehen von Schaft und Krone 
der vorhandenen Eichen, gleichviel ob Trauben⸗ 
oder Stieleichen, nicht auf Rechnung des Stand⸗ 
orts allein, ſondern der Mißhandlung der Be⸗ 
ſtände mit zu ſetzen und hiernach die künftige An⸗ 
baufläche eher etwas zu erweitern, als zu be⸗ 
ſchränken. Bei der großen Empfänglichkeit des 
Waldbodens ſollte es in Maſtjahren, wie 1914 
und 1913, keinem Revierverwalter ſchwer wer⸗ 
den, aus dem reichen horſt⸗ und flächenweiſen 
Aufſchlage hinreichend dichte Verjüngungen mit 
der Axt herauszuarbeiten oder die plätzeweiſen 
Beſamungen nach und nach mittels Nachſaaten 
oder dichten Pflanzungen miteinander zu verbin⸗ 
den, ohne daß beſondere Lücken im Anwuchſe 
verblieben. Sonſt ift nach meiner Auffaſſung die 
Saat und Pflanzung unter Oberſtand die für 
größere Flächen am wenigſten geeignete Kultur⸗ 
methode, wenn nicht nach den waldbaulichen 
Vorſchriften des Herrn Oberforſtmeiſters Ney 
beide Eichenarten ſcharf von einander geſondert 
gehalten werden. Entweder iſt der Oberſtand 
für die Stieleiche zu dicht gehalten, und Pflänz⸗ 
ling wie Saatpflanze verholzen — wie ich mir 
denke: aus mangelndem Lichtzufluſſe — nicht ge⸗ 
nügend, ſo daß ſie hernach dem Froſte erliegen; 
oder der Oberſtand iſt für die Traubeneiche vor 
der Zeit und unnötig licht geſtellt worden, ſo 
daß die Stockausſchläge des Treibholzes die 
Hauptholzarten beengen und erſticken und die 
Kulturpflege, wo ſie noch rechtzeitig angewandt 
wird, bereits unverhältnismäßige Koſten verur⸗ 
ſacht. 

Hinzukommt allerwärts die Schädigung des an 
ſich vielfach noch zu dünnem Anwuchſes durch Räu⸗ 
mungen, die ſich oft endlos lange hinzihen — oder 
beffer geſagt: durch das Rücken der Räumungs⸗ 
hölzer aus den vorverjüngten Hiebsorten, das be⸗ 
kanntlich mehr verdirbt, als der Hieb ſelbſt. 

Selbſwerſtändlich laſſen ſich auch unter Ober⸗ 
ſtand Saaten und Pflanzungen zu Dickungen er⸗ 
ziehen, an denen nichts auszuſetzen iſt; aber dann 
müſſen beſondere Kräfte wirkſam fein! 

Vorzuziehen iſt darum in den praktiſch wenigen 
Fällen einer gleichzeitigen Hiebsreife des abzu⸗ 
treibenden Beſtandes die Saat auf freier Fläche 
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nach vorangegangener, tiefer, ſtreifenweiſer Bodenbear⸗ 
beitung — im übrigen unter dem Schutze eines Seiten⸗ 
ſtandes, der auf die Länge ſeines Schlagſchattens den Stock⸗ 
ausſchlag des Füll⸗ und Treibholzes ſo lange einiger⸗ 
maßen zurückzuhalten hilft, bis die Eichenftreifen geſchloſſen 
über die Schößlinge emporkommen, die dann trotzdem 
noch Jahre hindurch zurückgeſchnitten werden müſſen. 

Die Breiten und Richtungen der Abſaͤumung wird 
man, weil doch von ihnen allein der rechte Einfluß auf 
den Wuchs des Treib⸗ und Füllholzes erwartet werden 
darf, mit vielen Verſuchen ausprobieren müſſen; es 
gibt ja keine unfehlbaren Waldbauregeln! 

Die Kulturpflege darf eben auch auf dem beit: 
geſtellten Saumſchlage nicht ruhen; aber die Roften 
dafür können ſich erheblich verringen laſſen. Vor 
allem wichtig iſt im lothringiſchen Mittelwaldgebiete 
die dauerhafte Umfriedigung der Eichenkulturen gegen 
alles Wild, beſonders aber die Sauen. 

Die teurere Kultur wird ſich — wie überall — am 
Ende vielleicht doch weniger koſtſpielig erweiſen, als 
die anfänglich billigere; und mit 250 - 300 Mk. pro ha 
ſollte es eigentlich gelingen, Eichenflächen in Beſtand 
zu bringen. 

Daß die Eichenpflanzungen, zu denen man offen⸗ 
bar des Schwarzwildes wegen, und um auf zurück— 
gebliebenen Revieren endlich vorwärts zu kommen, auch 
in Lothringen feine Zuflucht nahm, im großen Durch— 
ſchnitte ſpäter den ſtatiſchen Vergleich mit den Saaten 
aushalten werden, muß dahingeſtellt bleiben. 

Immerhin haben ſie den wirtſchaftlich bedeutenden 
Erfolg für ſich, der räumlichen Trennung der Betriebs— 
arten vorgearbeitet und den Eichenhochwald auf den 
Standort bereits ausgedehnt zu haben, auf dem er dem 
umgebenden Mittelwalde zweifellos überlegen iſt. Es iſt 
manchenorts davon die Rede, daß ein übermächtiger 
Graswuchs dem Ausbau der Eiche auf ihrem beſten 
Standorte verderblich würde; an ſich aber verunkrautet 
der tonige lothringiſche Boden auch auf Lichtſchlägen 
gegen Sand und ſandigen Lehm anderer Gegenden 
nach meiner Auffaſſung durchaus nicht übermäßig; er 
kann alſo die vielfach angeordnete Pflanzung der Eiche 
nicht in dem Maße bedingen, wie der drohende Wild— 
ſchaden und etwaige kulturelle Rückſtände ec 
Flächen. 

2. Von der Buche. 

Die Buche folgt von ſelbſt der Eiche — wie ich 
aber nach der bekannten Eichenmonographie des Herrn 
Oberforſtmeiſters Ney hinzufügen muß: der Stiel— 
eiche — nicht auf jeden ihrer Standorte; ſie ſcheint 
von allen Holzarten am empfindlichſten gegen zu hohen 
Grundwaſſerſtand im tonigen Untergrunde zu ſein. Da 
ſie nicht der Mittelwaldbaum iſt, wie die Eiche, ſo 
ſind ihr aus dem natürlichſten Grunde beſondere Flächen 
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zu überweiſen. Dieſe ergeben ſich aus dem Gedeihen 
vorhandener Beſtände, in denen die Buche bereits vor⸗ 
herrſcht und die deshalb auszuſcheiden find; ferner aber 
in den künftigen Eichenquartieren, in denen ſie als 
Füllholz gleichzeitig und als Schutzholz nachträglich 
anzubauen wäre. 

Dieſe Flächen zuſammengenommen fichern von ſich 
aus die weitere Verbreitung der Buche, auf deren 
Schonung die Beſtandespflege in den ſchon jetzt hoch⸗ 
waldartigen Stangen- und Baumhölzern zur ſpäteren 
natürlichen Verjüngung im Saumſchlagbetriebe plan: 
mäßig Bedacht zu nehmen hat. Ebenſowenig, wie der 
Verzicht auf horft- und gruppenweiſe gleichzeitige Bei- 
miſchung von Eichen, Eſchen und Ahornen im künf⸗ 
tigen Buchengrundbeſtande ſcheint mir aber die eben- 
falls wahrzunehmende Benachteiligung' der Buche. auf 
einem ſchon innegehabten Standorte ſtatiſch berechtigt zu 
ſein — ſo, wenn beiſpielsweiſe Buchenalthölzer auf voller 
Fläche mit Eichen unterpflanzt werden; denn der Vor⸗ 
teil der natürlichen Verjüngung auf die Buche als 
Hauptholzart wird ja auf ihrem alten Standorte dann 
gar nicht mehr ausgenutzt und jede derartig planloſe 
Unterpflanzung entzieht der Buche Boden, anſtatt ihr 
welchen einzuräumen. Und wenn es ſich grundſätzlich 
darum handelt, im lothringiſchen Mittelwalde die tünj- 
tigen Hochwaldgebiete herauszuſchälen und darin wieder: 
um die Hauptholzarten unter Benutzung ihrer vor— 
handenen Vorräte weiter zu verbreiten, ſo wird ſich 
von allem Anfange ſchon für die Eiche eine weit größere 
Fläche ergeben, als für die Buche. Das Mißverhältnis 
der Werte beider Holzarten zu einander ift damit auf 
die natürlichſte Art ausgeglichen, ohne daß noch viel 
dazu getan zu werden brauchte. 

Für ein finanziell verfehltes Verfahren muß ich 
ferner die auch vorkommende Verzettelung des Buchen⸗ 
einbaues in unzureichenden Gruppen und Horſten über 
ſolche Flächen mit wechſelnder Bodengüte halten, die 
aufgrund einer ſorgfältigen Beurteilung des Stand: 
ort ſpäter doch nicht im Zuſammenhange der Buche 
als der Hauptholzart überwieſen werden können. 

Einmal ſind dieſe gänzlich wahllos eingebauten 
Gruppen und Horſte ſtändig pflegebedürftig, laſſen ſich 
dereinſt kaum miteinander verbinden und machen die 
ganze Wirtſchaft unklar und unüberſichtlich — ſodann 
belaſtet das dafür aufgewandte Kulturkoſtenkapital 
häufig einen nur noch mit kümmerlichen Eichen ge- 
miſchten, maſſenarmen Hainbuchen-Grundbeſtand 
und drückt deffen an fih niedrige Rente bis zum Ab- 
triebe auf ein Mindeſtmaß herab, ohne den Ertrag 
nur im geringſten erhöht zu haben. 

Zur Bodenverbeſſerung aber ſteht der Aufwand in 
keinem Verhältniſſe; denn ſie iſt auf dieſe Art von 
vorneherein ausgeſchloſſen geweſen. Wo Buche zum 
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Bodenſchutze unterbaut wird — und der auf ſein 
Höchſtmaß auszudehnende Eichenhochwald verlangt das 
ja beſonders — ſollte der Unterbau ſich eben möglichſt 
gleichmäßig und doch nicht zu dicht über die volle 


Flaͤche hinziehen. 
3. Von der Eſche. 


Den Eſchenſtandort ſchärfer zu umgrenzen, iſt ſo 
ſchwierig und nötig nicht, wie die Auswahl der Buchen⸗ 
böden. In Frage kommen hierfür die Ränder der 
Weiher, die der Traubeneiche und Buche noch zu 
feuchten Mulden und die faſt reinen Hainbuchenorte 
— außerdem können ſogar ſtellenweis die für die 
Hainbuche zu gering gewordenen flachen Rücken noch 
einem Verſuche mit Eſche vorbehalten werden, ehe das 
Nadelholz von ihnen Beſitz nimmt. 

Wo die Eſche auf mildem Boden zur Zeit noch 
reichlicher als die Eiche vertreten iſt, kann man im 
Zweifel ſein, ob dies Verhältnis wegen der überlegenen 
Fruchtbarkeit und des Stockausſchlages der Eſche, die 
zur natürlichen Verjüngung wirklich drängt, in Bu: 
kunft zu ſtören wäre. Zweifellos wird an die Eſche 
dagegen die Hainbuche große Flächen abzutreten haben, 
die in gewiſſen Lagen weder durch Eiche noch durch 
Buche erſetzt und ohne Rentenverluſte doch nicht im 
gleichen Umfange beibehalten werden kann. Hobe Zeit 
iſt es zu derartiger Ablöſung in den durch Aushieb 
der ſtärkſten oder nachlaſſenden Eichen und Aſpen 
äußerſt zuwachsarm gewordenen Hainbuchenſtangen⸗ 
hölzern, die ohne erhebliche Renteneinbuße kaum noch 
zwanzig, geſchweige denn vierzig Jahre aufgehoben zu 
werden vermöchten und die oberſten Schichten des eigent- 
lich unverwüſtlichen Bodens nicht verbeſſern. 

Selten nur ſind indeſſen dieſe Beſtände ſo arm 
gerade an Eſchen, daß nicht teilweiſe deren natürliche 
Verjüngung noch möglich wäre, an die eine breit- 
würfige, die Anwuchsgruppen rechtzeitig verbindende 
Ausſaat von Eſchen, Ahornen und etwas Buchen an- 
geſchloſſen werden kann. 

Wenn freilich die Axt den Schirm nicht nach zwei 
oder drei Jahren ſchon völlig licht ſtellt und ihn bald 
darnach überhaupt beſeitigt, nimmt die im übrigen 
äußerſt zähe Eſche allerhand Mißformen an, von denen 
die künſtliche Kulturpflege den wertvollen Hoch- und 
Mittelwaldbaum nie mehr recht wird befreien können. 
Für den großen Durchſchnitt der Eſchenbeſamungen 
iſt dieſe meine Auffaſſung indeſſen nach dem Urteile 
erfahrener Wirtſchafter dahin zu berichtigen, daß die 
Eſche ſich ohne weiteren Nachteil ganz weſentlich länger 
unter Schirm halten läßt. 

Von beſonderer Dringlichkeit habe ich jedenfalls 
in den ſeitlich eingezwängten mittelalten Horſten flacher 
Mulden, aber auch in ebenen Lagen, lichtverbreitende 


Saumhiebe gefunden, denen die natürliche Verjüngung 
vom Horſte aus in den umgebenden Beſtand meiſt auf 
dem Fuße folgt. Die Verjüngung der Eſche von der 
Seite her iſt wohl überhaupt die beſſere Methode! 
Eſchenpflanzungen ſind nicht von der Hand zu weiſen, 
aber nicht eigentlich erforderlich. Für nicht der Nach⸗ 
ahmung wert muß ich den wahlloſen Voreinbau der 
Eſche in Gruppen und kleinen Horſten auf Lücken 
großer, unregelmäßig geſchloſſener Beſtände halten. 
Dieſe gleich wie bei Buchen zu geringfügigen Ein⸗ 
bauten zerſplittern ebenfalls nur die Kulturtätigkeit, 
foſten verhältnismäßig viel und geraten in Vergeſſen⸗ 
heit oder werden auch bei aufmerkſamer Pflege vom 
Wilde ſo arg mitgenommen, daß ſie ſehr bald einen 
traurigen Anblick gewähren. 


4. Von der Hainbuche. 


Wegen ihres Ausſchlagsvermögens, deſſen obere 
Altersgrenze ſehr vom Standorte abhängig iſt, bleibt 
der Stammzahl nach die Hainbuche im ſüdlothringiſchen 
Mittelwalde vermutlich auf Jahrzehnte hinaus noch die 
häufigſte Holzart. | 

Wäre ſie raſcherwüchſig und ließe fie nicht die, 
alles Waſſer auffangenden Mooſe ſchon vom 50. Jahre 
an auf dem tonigen Boden ſich unerwünſcht breit 
machen, ſo könnte der hohe Marktpreis ihrer ſtärkſten 
Sortimente dazu beſtimmen, ſie auf größerer Fläche 
beſtandesweiſe weiter zu erziehen. Da ſie ſo frucht⸗ 
bar iſt, wie die Eſche, brauchte man auf den Stock— 
ausſchlag ſich nicht allein zu verlaſſen; ſo aber zwingt 
nichts dazu, ihren Standort ſorgſamer auszuſuchen, 
als für dieſe. 

Wenn ſie in den gegenwärtig mit Eſche, Ahornen, 
Buchen und Eichen noch reichlich gemiſchten Beſtänden 
bis zu einem Haubarkeitsalter von etwa 90 Jahren 
weitergeführt wird, ſo genügen dieſe Orte im künftigen 
Hochwalde der einſt auf faſt allen Flächen herrſchend 
geweſenen Holzart zum Altenteile. In ſtammweiſe 
untergeordneter Miſchung wird ſie keinem anderen Be— 
ftande fehlen und, gruppenweiſe aus Kernwüchſen und 
dem Ausſchlage nicht zu alter Stöcke erzogen, auch die 
begehrteſten Stärken erreichen. 


5. Von der Aſpe. 

Niemand weiß zur Zeit, wie ſich in den nächſten 
Jahrzehnten unſere Aſpeneinfuhr geſtalten wird und 
welche Preiſe für Aſpenholz über die bisherigen hinaus 
noch angelegt werden. Weil man die Aſpe häufig halb 
und ſtellenweiſe gänzlich vertrocknen ließ, ehe man ſie 
entnahm, war der Anfall begreiflicherweiſe met an- 
brüchig und deshalb ſogar als Brennholz minder— 
wertig. 

Alſo handelt es ſich bei dieſer am wenigſten aus— 
dauernden Holzart des ganzen alten Mittelwaldes mehr 
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als bei einer anderen um die Nutzung zur rechten Zeit, 
für die ein neuer Weg geſucht werden muß, nachdem 
die bisherige Abnutzung der anſehnlichen Vorräte ſich 
hie und da als eine Verluſtwirtſchaft erwieſen hat. 
Da die Wipe, in nicht zu vorgeſchrittenem Alter auf 
den Stock geſetzt, ſich in erſtaunlicher Fülle durch 
Wurzelbrut fortpflanzt, ſo war auch ſchon von der 
Natur der Holzart der Weg zur rechtzeitigen Ernte 
gewieſen, die zugleich eine höhere Rente abwerfen mußte. 
Demzufolge find ſeit einigen Jahren Verſuche im 
Gange, bis etwa 50 jährige, noch reichlich und gleich⸗ 
mäßig mit gefunden Aſpen durchſetzte Hainbuchen⸗ 
ſtangenhölzer auf den Stock zu ſetzen und deren Ver⸗ 
jüngung nach alter Mittelwaldmanier vom Stocke aus 
zu betreiben. Einige gutgeformte Eichen und ſonſtige 
Edelhölzer bleiben zur Ausnutzung ihres Wertszu⸗ 
wachſes vom Kahlhiebe verſchont, jeder — beſonders 
die Wurzelbrut der Aſpe unnötig beſchattende — Schirm 
verfällt indeſſen dem Hiebe. 


Man gelangt damit zur flächenweiſen Beibehaltung 
einer Abart des alten franzöſiſchen Mittelwaldes, die 
an Laßreiteln und Oberholz ärmer iſt, als dieſer in 
ſeiner beſten Verfaſſung war. 

Wenn man den Mittelwald in dieſer veränderten 
Form auch auf größeren Flächen weiter pflegte, ſo 
könnte ich mir keinen ſtatiſch berechtigten Einwand da⸗ 
gegen denken. Gegen Arbeitermangel und Ueberfüllung 
des lokalen Brennholz⸗Marktes mit Reiſig hilft doch 
wohl die zeitliche Verteilung der Schläge, die auch 
etwaige ſonſtige Verwaltungsbedenken zerſtreuen müßte. 

Gegen den Mißerfolg des Hiebes ſchützt den Revier⸗ 
verwalter außerdem die perſönliche Leitung der erſten 
Schläge und die Beachtung der für den Hieb beſten 
Jahreszeit. 

Bei der erſtaunlichen Triebkraft der Aſpe ſcheint 
mir deren gruppenweiſe Beimiſchung von zwei Zehnteln 
der geſamten Stammzahl zur Sicherung eines auf 
voller Flache geſchloſſenen, hauptſächlich aus Hain: 
buchen, Aſpen und Eſchen gemiſchten Nachwuchſes ge⸗ 
nügend. Ä 

Jedenfalls braucht man auf einem, fih gerade im 
Wuchſe und Vorkommen der Aſpe ſchaͤrfer ausprägen⸗ 
den Mittelwaldſtandorte das Wurzelbrutvermögen dieſes 
raſchwüchfigſten aller Mittelwaldbäume nicht etwa plan⸗ 
mäßig zu gering einzuſchätzen — beſonders, wo Eſchen 
für die Aſpen noch einſpringen können. Denn wenn, 
wie geſagt, aus dem verworrenen Durcheinander von 
Beſtänden, die gegenwärtig weder als Mittelwald noch 
als Hochwald angeſprochen werden können, endlich ein⸗ 
mal die Hoh- und Mittelwaldgebiete räumli von 
einander ausgeſondert und hernach die Summen für 
die erheblich zunehmenden Hochwaldverjüngungen aus⸗ 
zuwerfen ſind, wird man auch an jedem faſt ohne 


Koſten nachwachſenden Mittelwaldſchlage doppelt froh 


ſein. Dieſe Entlaſtung des Kulturetats verdankt man 
alfo der äußerft wertvollen Mpe, mit der man manchen⸗ 
orts ſo lange nur wenig anzufangen gewußt hat. 

Die übrigen Holzarten, wie Erle, Birke, Linde, 
Elsbeere, Speierling und wilde Obftbäume, dienen auch 
künftig dem Hoch⸗ wie Mittelwalde nur als Fill, 
hölzer. 

Bewundert habe ich den Reichtum an Elsbeeren 
und merkwürdig gering den Vorrat an Birken und 
Pappeln gefunden; ſollte übrigens nicht auch die 
kanadiſche Pappel gut gedeihen, wo Aſpe und Eſche 
wächſt? 

Die Pflege der edlen Füllhölzer hat man über» 
all als wirtſchaftliches Gebot erkannt. Von Intereſſe 
iſt das äußerſt wechſelnde Gedeihen von Fichte, Tanne 
und Kiefer, ohne die man auch auf dem lothringiſchen 
Laubholzboden nicht auszukommen glaubte. 

Vielleicht iſt die Tanne das noch am beſten fort⸗ 
kommende Nadelholz; gleichwohl wird man hoffentlich 
nur Lücken in den Schlägen mit dem Nadelholze über⸗ 
haupt bepflanzen; denn Fichten, Tannen und Kiefern⸗ 
boden aller erwünſchten und unerwünſchten Standorts: 
Doten gibt es ja in Deutſchland genug — Laubholz⸗ 
ſtandorte, wie die lothringiſchen, aber weniger! 

Und es muß ſich der Grundſatz einer Wirtſchaft 
der kleinſten Fläche, den die tüchtigſten lothringiſchen 
Forſtleute trotz der übermäßigen Größe ihrer ſchwie⸗ 
rigen Reviere und Inſpektionsbezirke von jeher be 
folgten, allmählich auf alle deutſchen Reviere über⸗ 
tragen — freilich unter ſorgfältigſter Pflege auch bis⸗ 
heriger Wirtſchaftsgrundſätze, die man über Bord zu 
werfen doch nur dann ein Recht hat, wenn ſtellenweiſe 
der beabſichtigte Erfolg gar zu lange ausblieb, oder 
wenn wiſſenſchaftliche Fortſchritte dieſe vor Zeiten ganz 
vortrefflichen Grundſätze nach und nach überholten und 
alſo nunmehr zu verlaſſen zwingen. 

So hält man es auf anderen wirtſchaftlichen Ge⸗ 
bieten ja auch. 


III. Vom Hiebsſatze. 


Jeder Verwaltung — wahrſcheinlich alſo auch der 
reichsländiſchen — das wichtigſte iſt der Hiebsſatz, der 
ſich um ſo einfacher ableiten und begründen läßt, je 
klarer Vorräte und Zuwachs zu überſehen find und 
je ſtetiger die Formen der Wirtſchaft bleiben. 

Er ift alfo im geordneten Mittelwalde unbedents 
licher aufzuſtellen, als in Revieren, deren Beſtände in 
ihrer Entwickelung zu Hochwald ſtehen blieben und auf 
die ſich naturgemäß allgemeine Forſteinrichtungsvor⸗ 
ſchriften kaum anwenden laſſen, die für Hochwaldungen 
ausgearbeitet und erlaſſen wurden. 

Die Ertragsregelungen, die jene Beſtände zu deut⸗ 
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ſcher Zeit von einem Wirtſchaftszeitraume zum anderen 
lediglich mit abſichtlich niedrigen Hiebsſätzen hochwald⸗ 
ähnlicher zu geſtalten hofften, haben den Schwerpunkt 
aller Wirtſchaft von vornherein in die aufmerk⸗ 
ſamſte Beſtandespflege und die waldbau⸗ 
liche Tüchtigkeit eines jeden Revierver⸗ 
walters verlegt. 

Wohl mögen fie gegenüber den Erträgen des von 
jeher unvollkommenen franzöſiſchen Mittelwaldes eine 
allmähliche Steigerung der Maſſenabnutzung ermög⸗ 
licht und vielleicht auch eine Anhäufung abſolut größerer 
Vorratsmaſſen erreicht haben, ſie ſind aber nach und 
nach damit auch an einer oberen Grenze angelangt. 

Und zwar iſt dieſe obere Grenze, die in jedem auf 
Nachhaltigkeit bewirtſchafteten Reviere von den Vor⸗ 
räten und periodiſchen Zuwachsmaſſen gezogen wird, 
vielenorts bereits erreicht, ohne daß die Vorräte denen 
eines ſtandörtlich normalen Hochwaldes nahegekommen 
und die Zuwachsmaſſen anſehnlicher Flächen noch einer 
ferneren Steigerung fähig wären. Man wird den 
natürlichen Grund für das ſchließliche Mißlingen einer 
von der deutſchen Verwaltung jahrzehntelang ſorg⸗ 
fältig erwogenen und von ben tüdtigften Forſtleuten 
in Lothringen im ganzen duberft vorſichtig gehand⸗ 
habten Abnutzung mit darin ſuchen dürfen, daß die 
allgemeine Ertragsregelung es grundſäaͤtzlich vermied, 
die Flächen für die beiden weſensverſchiedenen Betriebs- 
arten räumlich nach dem forſtlichen Verhalten der 
vorkommenden Hauptholzarten zu ſondern und für 
jede Betriebsart im Plane eine beſondere SES 
folge auszuarbeiten. 


Der bisher praktiſch befolgte Grundſatz: die Mittel⸗ 
waldwirtſchaft nach und nach auf allen Flächen zu ver⸗ 
laſſen und die Beſtände unterſchiedslos dem Hochwalde 
entgegenzuführen, erklärt ſich aus der, auf beſſeren 
Böden freilich möglichen und ſichtlich auch erfolgreichen 
Umwandlung mit vorwiegend nachhelfender Be- 
ſtandespflege und Verjüngung, die man danach auf 
allen Revieren früher oder ſpäter in gleichem Um⸗ 
fange durchzuführen und mit ähnlichem Erfolge zum 
Abſchluſſe zu bringen gedachte. Sie gewährte eben die 
äußerſt wertvollen Vorzüge, die über die Flächen meiſt 
in allen Altersklaſſen vorkommenden Handelshölzer bis 
zu ihrer Marktreife fortwachſen zu laſſen und die Aus⸗ 
gaben für Verjüngungen, wie ſie der Hochwald auf 
gleichen Flächen erfordert haben würde, weſentlich zu 
beſchränken. Alſo hielten auch im ganzen niedrigere 
Ausgaben den mäßigen Hiebsſätzen die Wage. 

Damit iſt — man muß es unterſtreichen — auf 
bedeutenden Flächen alles einem gut beobachtenden 
und rührigen Wirtſchafter überhaupt Mögliche erzielt 
worden; auf vielleicht ebenſo großen aber hat auch die 
Beſtandespflege ihre vornehmſte Beſtimmung weniger 
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ſcharf erfaßt und der hauptſächlich aus einem immer: 
hin kurzlebigen Stockausſchlage hervorgegangene Holz⸗ 
wuchs — wie in früheren Zeiten auch — nicht erſt 
auf die Nachhilfe mit der Axt gewartet oder für die 
Nachhaltigkeit der Wirtſchaft freiwillig mit ſorgen 
helfen, ſondern er iſt vor der Zeit zuſammengebrochen 
und der vorhanden geweſene Nachwuchs ift wieder ver: 
gangen, ſo daß die Verwaltung nunmehr maſſen⸗ und 
zuwachsarmen, unverjüngten Beſtänden von mittlerem 
Alter ſowie angehauenen, mangelhaft verjüngten Alt⸗ 
hölzern von ſehr beträchtlichem Umfange gegenüber⸗ 
ſteht und der Staatswald trotz aller deutſchen Ab: 
ſichten vielſach noch recht franzöſiſch ausſieht. Eben⸗ 
ſowenig, wie ein Zweifel an der Hiebsnotwendigkeit 
dieſer Flächen und den mit jedem folgenden Wirt⸗ 
ſchaftszeitraume ſich mehrenden Renteneinbußen, beſteht 
auch die Möglichkeit, nun alle hiebsnotwendigen Orte 
in einem Wirtſchaftszeitraume auf einmal abzutreiben 
und wieder zu verjüngen. 

Welchen Ausweg aber gibt es, den Wertzuwachs 
beſonders dieſer Beſtände bis zu feiner Außerften Grenze 
auszunutzen und die Rentenverluſte auf ein Mindeſt⸗ 
maß zu beſchränken? 

Ich würde nach eigenen, freilich zeitlich und örtlich 
viel zu beſchränkten Beobachtungen eine Ertragsrege⸗ 
lung befürworten, die mit den waldbaulichen Bedürf⸗ 
niſſen der Hauptholzarten und dem Wertzuwachſe des 
Ueberführungswaldes gleichermaßen im Einklange ſtehen 
ſollte, von der im geordneten Hochwalde üblichen aber 
weſentlich abwiche und davon auch ſchematiſch zu ſon⸗ 
dern wäre. 


Sie beruht auf der ſchon mehrfach angedeuteten 
ſtandörtlichen Beſchränkung der Umwandlung und auf 
der räumlich wie buchmäßig ſcharfen Trennung des ſtel⸗ 
lenweiſe noch beizubehaltenden Mittel⸗ 
waldes ſamt den eigentlichen Ueberführungsbeſtänden 
vom bereits vorhandenen reinen Hochwalde und ſetzt 
ſich die zeitliche Verteilung der beſonders ausgewählten 
Hiebsorte und Verjüngungsflächen ſowie eine erleich⸗ 
terte Kontrolle der Hiebs⸗ und Kulturerfolge zum 
Ziele, die den häufig genug ſichtbaren Nachteil der 
übermäßigen Reviergröße einigermaßen auszugleichen 
geſtatten ſoll. Durch Herausheben der Orte, die 
eigens dem Mittel: oder dem Hochwalde vorbehalten 
werden und jener Umwandlungsbeſtände, in denen 
die Vollendung einer begonnenen Verjüngung oder der 
Nachhieb über natürlichem Anwuchſe offenſichtlich drängt 
— weiter aber durch örtliche Ausſcheidung aller zehren⸗ 
den Beſtände und Aufnahme nur eines gewiſſen 
Teiles davon in den Hiebsplan, wird das periodiſche 
Wirtſchaftsziel, das vorher zu allgemein beſtimmt war, 
nunmehr örtlich ſcharf begrenzt und höchſtens für 
ein Viertel aller Beſtände nur noch ausgeſteckt. Das 
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aber läßt fih naturgemäß beffer überſehen, als das 
Ganze, über welches die Wirtſchaft ſich vordem nur 
zu oft verlor. Ich verhehle mir nicht, daß ſie in 
manchen auf Verjüngung gerichteten Hieben mehr als 
bisher eingeengt wird; gleichwohl brauchte dieſe plan⸗ 
mäßige Feſſel zuliebe einer grundſätzlichen Kontroll⸗ 
erleichterung nur in ſolchen Jahren gelockert zu werden, 
die eine Ausnutzung von Eichen⸗ und Buchenmaſt zur 
wirtſchaftlichen Pflicht machen. 

Wenn man alſo, um das vorweg zu nehmen, für 
die etwaige Ueberſchreitung der planmäßigen Hiebs⸗ 
fläche in Maſtjahren am Ende des Hiebsplans der 
Verwaltung noch eine liquide Flächengröße als Spiel⸗ 
raum für Verjüngungshiebe zur Verfügung ſtellte, ſo 
wäre höchſtens nur der Anteil der Ueberſchreitung im 
gleichen Wirtſchaftszeitraume an der planmäßigen 
Hiebsflaͤche wieder einzuſparen, um den der Hieb auch 
diefe Dis poſitionsfläche noch überſtiege. Für 
eine möglichſt geringe Einſparungsnotwendigkeit läßt 
ſich aber beim Auswerfen der Dispoſitionsfläche ſorgen. 

Die planmäßige geſamte Hiebsfläche würde nun⸗ 
mehr für jeden nächſten Wirtſchaftszeitraum aus den 
drei großen Beſtandesgruppen zu entwickeln ſein, die 
der Wald in ſeiner gegenwärtigen Verfaſſung dem 
Taxator deutlich erkennbar darbietet und in die er 
nach den wirtſchaftlichen Abſichten der Verwaltung ohne⸗ 
dies zergliedert werden müßte. 

Darein gehören der Reihe nach als die wichtigſten 
die Ueberführungsbeſtände, als die minder ſchwierigen 
die bereits vorhandenen Hochwaldorte und ſchließlich 
der in etwas veränderter Form weiterzubetreibende 
Mittelwald. 

Als äußerliche Vorbedingung der Bildung einer 
jeden Betriebsklaſſe wird eine Beſtandesausſcheidung 
für unerläßlich gehalten, die kartographiſch vorteilhafte 
Figuren und lange, gerade Trennungslinien bevor- 


zugt, ohne doch die weſentlich verſchiedenen Beſtände 


und Standorte miteinander zu vermengen. 

Dieſe taxatoriſche Aufgabe ſtellen dem Taxator ja 
auch die für Hochwaldungen erlaſſenen Forſteinrich⸗ 
tungsvorſchriften. 

Der nominelle jährliche Flaͤchenhiebsſatz des bei: 
zubehaltenden, aber zu verbeſſernden Mittel waldes 
ergibt ſich nun für den nächſten Wirtſchaftszeitraum 
aus der Teilung ſeiner, in Unterabteilungen über das 
ganze Revier verbreiteten, Geſamtfläche durch die Länge 
des Wirtſchaftszeitraums, der hinwiederum zu 20 Jahren 
angenommen wird. Ich begründe dieſen für die erſte 
Periode zweifellos zu reichlich bemeſſenen durchſchnitt⸗ 
lichen Jahreseinſchlag mit dem durchſchnittlich gleidh- 
hohen, mindeſtens 35 jährigen Alter, das das Unter⸗ 
holz in den zum weiteren Mittelwaldbetriebe geeig⸗ 
neten Hiebsorten bereits zu haben pflegt und das ein 


nochmaliges Aufheben dieſer Hiebsorte über den kom⸗ 
menden Wirtſchaftszeitraum hinaus für die Mehrzahl 
der Beſtände verbietet. Die Einhaltung der nomi- 
nellen jährlichen Hiebsfläche iſt keineswegs erforderlich, 
wenn nur periodiſch die ausgeſchiedene Geſamtfläche 
einmal abgetrieben wird. Die Auswahl der Jahres⸗ 
ſchläge wird alſo nicht planmäßig vorgeſchrieben oder 
gar örtlich ausgewieſen, ſondern der Verwaltung über⸗ 
laſſen, die ſich im alten Mittelwalde in der vorteil: 
haften Lage befindet, auf Sturmgefahr, Laubver: 
wehung, Austrocknen, Verunkrauten und Holzver⸗ 
bringen keine Sonderrückſicht nehmen zu müſſen. 

Nach Ablauf der erſten Periode wird die Umtriebs⸗ 
zeit auf Grund der bis dahin geſammelten Erfah⸗ 
rungen für längere Friſten feſtgeſetzt und der Flächen. 
hiebsſatz danach auch ſtetig werden können. 

Für eine, in ihrer Einfachheit der eben beſprochenen 
Hiebsſatzentwickelung ähnliche, periodiſche Flächenfeſt⸗ 
ſetzung im Ueberführungswalde ift eine gleich 
ungekünſtelte Methode erſt zu ſuchen. 

Erfahrungsgemäß wächſt im Umwandelungsgebiete 
die Hiebsfläche mit jedem Begange dem Tarator jo: 
zuſagen unter der Hand und nimmt am Ende einen 
Umfang an, der hiernach mehr oder weniger will: 
kürlich wieder verringert werden muß, ohne daß an 
der natürlichen Hiebsnotwendigkeit der zurückgeſtellten 
Flächen ſich irgend etwas geändert hätte. 

Bedingt ift die willkürliche Verringerung vornehm- 
lich von wirtſchaftlichen Rückſichten: man kann den 


beggen — ——— — . — 
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Markt nicht mit Brennhölzern überfüllen und die 
Kulturflächen nicht ins Uferloſe anſchwellen laſſen | 


oder es fehlt auch fürs erſte an Arbeitskäften für die 
großen Schläge und an rechter Ausbildung des Per⸗ 
ſonals. Die Verringerung iſt alſo ihrem Grunde nach 


berechtigt; von ihr ungelöſt bleibt aber die Aufgabe, 


für die Hiebsfläche, die alle wirtſchaftlichen Bedürf⸗ 
niſſe befriedigen helfen ſoll, eine untere oder obere 
Grenze zu ſuchen, welche der nachprüfenden Behörde, 
die den vorgeſchlagenen Hiebsſatz doch genehmigen fol, 
nicht gerade Rätſel aufgibt. 

Zu dem einen, jedoch nur in ſeltenen Fällen eigent: 
lich ausſchlaggebenden Flächenregulator wollte ich die 
rechneriſche Größe beſtimmen, die der nachfolgende 
Hochwald, auf den das Wirtſchaftsziel ja gerichtet ift, 
zum mindeſten als Hiebsfläche bedingt. Dieſe Min⸗ 
deſthiebsfläche aber läßt ſich in der normalen ſpäteren 
Hiebsfläche des geſamten Hochwaldes finden, der die 
Umwandlungsbeſtände nach und nach ablöſen ſoll und 
für den die gleichen Umtriebszeiten im großen ganzen 
in Geltung bleiben werden, die von der Verwaltung 
für die Hauptholzarten im bereits vorhandenen Hoch⸗ 
walde eigens feſtgeſetzt zu werden pflegen. Dieſe aber 
betragen für Eiche 160, für Buche 120, für Ejde, 
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Ahorne, Hainbuche und ähnliche Holzarten 100 Jahre 
— bewegen ſich alſo im allgemeinen zwiſchen 100 und 
160 Jahren oder um eine mittlere Zeit von höchſtens 
130 Jahren, die mithin die untere Grenze der perio⸗ 
diſchen Umwandlungsfläche auf ein Sechſtel oder ein 
Siebentel der räumlich ausgeſchiedenen geſamten Ueber⸗ 
führungsbeſtände herabſetzen würde. 

Dieſes vorbildliche Endziel wird die Wirtſchaft 
periodiſch aber nur in den Revieren wirklich zu be⸗ 
einfluſſen vermögen, in denen die Ueberführungsbe⸗ 
ſtände noch nicht verlichtet ſind und die Wirtſchaft ſich 
darum mit der Umwandlung ruhig Zeit laſſen kann. 
Ganz allgemein würde die unterſte Grenze nicht zu 
verlaſſen ſein, wenn die Verwaltung kulturelle Miß⸗ 
erfolge hat oder beſtandespflegliche Fehler begeht; denn 
derlei zu beheben muß es Mittel geben, nachdem die 
Wirtſchaft im weſentlichen von der Geſamtfläche des 
Reviers ab und auf beſonders ausgewählte Orte zu⸗ 
ſammengedrängt worden ift. 

Von der unterſten Grenze muß dagegen abge- 
gangen werden, wenn entweder zwiſchenſtändige Horſte 
und Gruppen werbender Nutzhölzer, die aber nicht be⸗ 
ſonders zu Hochwald ausgeſchieden wurden, weil ſie 
zur ſelbſtändigen Unterabteilung zu klein und karto⸗ 
graphiſch nicht gui abzugrenzen waren, mehrfach ein 
Ueberhalten verlangen, oder andererſeits Nichthiebsorte 
des Plans — aljo Beſtände in denen keine Nutzung 
mit Fläche vorgeſehen war — flächenweiſe vor der Zeit 
zuſammenbrechen. 

Zu dem anderen Fläͤchenregulator, der nun in 
häufigeren Fällen den Ausſchlag geben wird, wollte 
ich darum die gegenwärtige zeitliche Entfernung der 
weiterzupflegenden mittelalten Nutzhölzer von ihrer an⸗ 
gehenden Hiebsreife vorſchlagen. 

Dieſe Entfernung würde revierweiſe zu ſchätzen und 
die Schätzung der mittleren Alter wiederum zu be— 
gründen ſein mit jener durchſchnittlich 35 jährigen Um⸗ 
triebszeit, die von den Franzoſen für das Unterholz 
im Mittelwalde zuletzt eingeführt war; denn aus oder 
mit dieſem Unterholze find ja eben die jetzigen Mittel: 
eichen, Eſchen, Ahorne, Ulmen, Elsbeeren und wilden 
Obſtbäume in der Hauptſache hochgewachſen. Damit 
gelangt man für die hochwertigen Mittelhölzer zu 
Schätzungen von dem Zwei⸗ oder Dreifachen jener 
letztüblichen Umtriebszeit — aljo zu Altern zwiſchen 
etwa 70 und 105 oder im Mittel von rund 90 Jahren. 
Wenn die angehende Hiebsreife bei 130 Jahren liegt, 
ſo läge die obere Grenze der Umwandlungsdauer folg⸗ 
lich bei 40 Jahren und man könnte hiernach hoffen, 
die Umwandlung in manchen Revieren bereits in den 
nächſten beiden Perioden zu beenden. 

Sonſtige Abweichungen nach Hiebserforderniſſen 
zuzulaſſen, die bei der Planaufſtellung nicht voraus⸗ 
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geſehen werden konnten, halte ich nur für ſtatthaft, 
wenn ihnen die volle Verjüngung auf dem Fuße folgen 
kann. 

Wenn man dieſen, nach den wechſelnden Anſichten 
der Wirtſchafter ſich häufenden Erforderniſſen grund⸗ 
ſätzlich und allgemein nachgaͤbe, würde der Betrieb 
bald unſtetig werden. 

Das verträgt aber der Wald auf die Dauer nicht 
und das Befolgen eines Plans, der auch Mängel auf⸗ 
weiſen darf, wird dem Walde doch noch beſſer be⸗ 
kommen, als eine gar zu ungebundene Wirtſchaft, über 
die der Ueberblick zu leicht verloren geht. 

Der Hiebsſatz in den als Hochwald bereits ausge⸗ 
ſchiedenen Abteilungen und Unterabteilungen muß ſo 
niedrig bemeſſen werden, als der waldbauliche Zuſtand 
der Durchſchnittsbeſtände es nur irgend geſtattet. Auch 
wo werbende Beſtände in Fülle zur Verfügung ſtehen 
und der Hieb dieſe treffen müßte, wenn anders ein- 
mal mit ihrer Wiederverjüngung ein Anfang gemacht 
werden ſollte, bedarf es deren möglichſter Schonung 
dennoch, damit nach beendeter Umwandlung nicht ein 
periodiſcher Starkholzmangel einträte. Ueber die Ab⸗ 
leitung des normalen Hiebsſatzes im Hochwalde 
zum Anhalte für den praktiſchſten wirklichen iſt ja 
Beſonderes nicht zu ſagen. Dahingegen verlangt der 
äußere Rahmen, in dem die Ergebniſſe aller 
Vorarbeiten der Ertragsregelung zu dem endgiltigen 
Betriebsplane weiterverarbeitet und überſichtlich dar⸗ 
geſtellt werden ſollen, eine beſondere Beſprechung. 

Hochwald, Mittelwald und Ueberführungsbeſtände 
in dieſelbe äußerliche Form ſchematiſch einfügen zu 
wollen, muß ich nach eigenen Verſuchen für ein kaum 
durchführbares Beginnen halten, das m. E. auch 
keinerlei praktiſchen Wert hat. 


Die auf ſolche Art von der Altersſtufenfolge be⸗ 
ſonders der über 100 jährigen Beſtände, von der Holz⸗ 
artenverteilung, von örtlichen Vollkommenheitsgraden, 
von Mittelhöhen und gar von den Standorten nach 
Mittelhöhen gewonnenen Anſchauungen geben das 
Bild des äußerſt vielgeſtaltigen Waldes keineswegs 
naturgetreu wieder, weil die Erhebungen einſeitig nach 
Hochwaldgrößen geſchahen, die ganz naturgemäß in 
Beſtänden vom Mittelwaldcharakter unbenutzbar ſind 
und ohne die man, wie ich nachgewieſen zu haben 
glaube, überdies recht gut auskommen kann. Die Be⸗ 
urteilung zuläffiger Hiebsſätze nach derartigen taza: 
toriſchen Darſtellungen erſcheint mir nur da möglich 
und ſtatthaft, wo die Ausdehnung jener Zwitterbe⸗ 
ſtände von Mittel⸗ und Hochwald unbedeutend iſt und 
beim Planentwurf auf keine Art viel zu riskieren ſein 
würde. 

Die periodiſche Maſſenabnutzung wird nach der 


vorgeſchlagenen raumlichen Trennung der drei De 
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triebsklaſſen ganz allgemein hauptſächlich vom ermit- 
telten Flächenhiebsſatze abhängig, weil die Durchreiſe⸗ 
rungen im beizubehaltenden Mittelwalde nur ganz 
geringe Maſſen liefern können, die Durchforſtungen 
in allen nicht planmäßigen Hiebsarten der Umwand⸗ 
lungsbeſtände fo niedrig wie möglich zu greifen find, 
damit der natürlichen Lichtung jener Beſtände nicht 
weiter Vorſchub geleiſtet werde, und weil ſchließlich 
eben der Abtrieb der in der Minderzahl befindlichen 
Hochwaldorte zuliebe dem ſehr dringlichen und um⸗ 
fänglichen aller Umwandlungsbeſtände ſoweit als wirt- 
ſchaftlich ſtatthaft hinauszuſchieben iſt und beſonders 
auch für eine ſpätere natürliche Verjüngung der Hoch⸗ 
waldorte vorerſt noch ein möglichſt dichter Schluß dieſer 
Orte wünſchenswert bleibt. 

Etwaige periodiſche Abnutzungsrückgänge müſſen, 
wenn die Aufſtellung des von Jahr zu Jahr ſteigen⸗ 
den Geſamtetats nicht darunter leiden ſoll, von den 
Ueberſchüſſen anderer Reviere, deren Vorräte und Zu⸗ 
wachsmaſſen genauer bekannt ſind, mit ausgeglichen 
werden, wie es ja wohl anderwärts auch geſchieht. 

| 
| 


Auch für die vereinfachte Betriebskontrolle bis zu 
vollendeter Umwandlung halte ich die ſäuberlichſte buch⸗ 
mäßige Trennung des Mittelwaldes und der mittel⸗ 
waldähnlichen Orte vom Hochwalde im Betriebsplane 
für unerläßlich. Freilich wird ſie von manchem Revier⸗ 
verwalter im Anfange ſtörend empfunden werden, weil 
bei der Aufſtellung der jährlichen Hiebs- und Kultur- 
pläne von nun ab zwei Aktenſtücke zur Hand ge⸗ 
nommen werden müßten. 


Auf die Kontrollerleichterung könnte nach meiner 
Auffaſſung jedoch nur nach einer Teilung der 
Reviere mit einem wirklichen Rechte verzichtet werden; 
ſolange aber Reviere von der Größe der lothringiſchen 
beſtehen und der wirtſchaftende Beamte für die ihm 
anvertrauten bedeutenden Werte die Verantwortung 
tragen ſoll, muß er auch an alljährlicher Entlaſtung 
durch die Kontrollinſtanzen m. E. ein beſonderes In⸗ 
tereſſe mit haben. Nirgends iſt ein planvolles Zu⸗ 
ſammenarbeiten von Verwaltung und Inſpektion für 
die nächſten Jahrzehnte wichtiger, als im ſchwierigen 
deutſchen Mittelwaldgebiete. 

Das Schema für die beiden erſten, in 
einem Plane zu vereinigenden Betriebsklaſſen kann 
das denkbar einfachſte ſein; denn es bedarf, dank der 
reinen Flächenwirtſchaft, keiner künſtlichen Zerſällung 
der Abteilungen in Holzarten, Altersabſtufungen und 
örtliche Vollkommenheitsgrade mehr — dieſe für den 
alten Mittelwald mit allen ihren taxatoriſchen Mängeln 
und Unmöglichkeiten durch ein einfacheres, ungekün⸗ 
ſteltes Verfahren zu erſetzen, ſollte einen Forſteinrich⸗ 
tungsfortſchritt bedeuten! l | 


Den bräudlichen ſchematiſchen Hochwaldbetriebs⸗ 
plan abzuändern, liegt dafür umſoweniger Grund vor. 

Mit einem Schlußworte wäre noch der Maſſen⸗ 
aufnahmen auf allen Hiebsflächen und ihres perio⸗ 
diſchen Zuwachſes Erwähnung zu tun. 

Die nach altem Brauche mit dem Gabelmaße auf⸗ 
zunehmenden Beſtände können derartig umfänglich fein, 
daß die Vorarbeiten der Ertragsregelung ſehr ver⸗ 
langſamt und ungemein verteuert werden. Man wird 
aber in Zukunft noch weniger als bisher ausreichende 
Arbeitskräfte hierfür zur Verfügung haben. Nun kehren 
gewiſſe Beſtandestypen ſo häufig wieder, daß ſie zum 
Vergleiche durch Schätzung herausfordern. Alſo be⸗ 
ſchränke man die beſonderen Maſſenaufnahmen mit 
Kluppe und Höhenmeſſer, gegen deren praktiſche Vor⸗ 
züge im Mittelwalde an ſich Bedenken geltend zu 
machen ſind, auf jene Beſtandestypen und erhebe die 
Vorräte der übrigen Hiebsorte mittels Schätzung da⸗ 
nach und nach bekannten Abtriebsertraͤgen, die natür- 
lich ebenſogut von anderen bereits eingerichteten Re⸗ 
vieren übernommen werden können, wenn dort ver⸗ 
gleichbare Reſtbeſtände übrig blieben. 

Zur Beſtimmung des Zuwachſes, die auf den ſo 
unregelmäßig beſtockten Flachen mittels Zuwachs⸗ 
bohrungen oder im Wege der Schätzung allerdings 
ganz unſicher wird, habe ich verſucht, die Beſtandesauf⸗ 
nahmen früherer Betriebsregelungen mit den jüngſten 
Beſtandesaufnahmen zuzüglich der periodiſchen Erträge 
zu vergleichen und durch Subtraktion der früheren 
Vorräte von den gegenwärtigen Vorratsmengen und 
jenen periodiſchen Nutzungen einen ziffernmäßigen An⸗ 
halt zu gewinnen. Danach die Schätzung zu korri⸗ 
gieren und auf andere Beſtände zu übertragen, halte 
ich noch für das einfachſte und praktiſchſte taxatoriſche 
Hilfsmittel, deſſen Beſchaffung übrigens nur rechneriſche 
Mühe macht. 

Die Zurunkulofe der Forellen. 
Von Geh. Regierungsrat Eberts in Caſſel. 

Gleichwie im Jahre 1911 tritt auch in dieſem 
Jahre wieder die Furunkuloſe in beängſtigender Weiſe 
in den Forellengewäſſern auf und entvölkert ſie. Dieſe 
Krankheit iſt ſeit einer Reihe von Jahren, zuerſt in 
den 90er Jahren in einzelnen Fiſchzuchtanſtalten, auf⸗ 
getreten und zum erſten Male i. J. 1904 in offenen 
Gewäſſern bemerkt worden. Seitdem hat ſie ſich nicht 
nur in Deutſchland, ſondern auch in Oeſterreich, in 
der Schweiz, in Frankreich, in Belgien, in Dänemark, 
in Rußland, und feit dem Jahre 1912 auch in Eng: 
land und Amerika gezeigt. Sie hat ſich alſo in 
wenigen Jahren über den ganzen europaͤiſchen Kon- 
tinent in genauer Analogie der Krebspeſt verbreitet. 

Auch im einzelnen zeigt ſie viel Aehnlichkeit mit 
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der Krebspeſt, z. B. darin, daß auch ein Aufwärtswandern 
der Furunkuloſe in den Flüſſen ſtattfindet, eine natürliche 
Folge, wenn man weiß, daß dieſelbe durch ein Bak⸗ 
terium verurſacht wird, das durch die Fiſche, die natür⸗ 
lich auch ſtromaufwärts wandern, verſchleppt werden 
kann. 

Daß die Krankheit in den trockenen Sommern 
1911 und 1915 in beſonders heftiger Weiſe auftritt, 
erklärt ſich ſchon dadurch, daß in ſolchen Sommern 
infolge des geringen Waſſerſtandes der Bäche die Fiſche 
an einzelnen Stellen ſich in großer Menge zuſammen⸗ 
drängen und ſo die Anſteckung fördern. 

Ganze Waſſerläufe ſind durch die Furunkuloſe 
ihres reichen Forellenbeſtandes beraubt worden. Die 
Krankheit hat ſich aber — wie Prof. Dr. Hofer in 
München feſtgeſtellt hat — nicht nur auf die Bach⸗ 
forellen beſchränkt, ſondern es find auch Aeſchen, See- 
forellen, Saiblinge, Huchen, Lachſe, ſowie Weißfiſche, 
Hechte und Barſche von ihr befallen worden. Ja es 
iſt im Verſuchswege gelungen, Karpfen und Schleien 
zur Erkrankung zu bringen. Das Auftreten der Krank⸗ 
heit iſt, wie bei jeder Epidemie, ein verſchiedenes. In 
einem Falle tritt ſie ſehr virulent auf und hat große 
Opfer zur Folge, in dem anderen Falle iſt ſie gut⸗ 
artiger, aber in allen Fällen ift die Möglichkeit ge- 
gegeben, daß jede gutartige Form in eine ſehr ſchwere 
Form übergehen kann. Jeder Fall von Furunkuloſe 
iſt daher ernſt zu nehmen. Die Furunkuloſebazillen 
find nach den Feſtſtellungen Hofers im Gegenſatz zum 
Krebsbazillus wenig widerſtandsfähig; ſie ſterben ſchon 
bei 42° ab, find leichten Säuren gegenüber ſehr em⸗ 
pfindlich und beſonders gegenüber reinem Waſſer. In 
reinem Waſſer ſterben ſie nach einer Stunde, kommt 
aber nur ein wenig Abwaſſer hinzu, ſo können ſie ſich 
im Laufe eines Tages auf Millionen entwickeln, ſo 
daß alſo die Unreinlichkeit des Waſſers die Furunku⸗ 
loſe fehr fördert. Beſonders zu beachten iſt auch die 
fog. latente Form der Darmfurunkuloſe, die oft nach 
dem Transport von ſcheinbar geſunden Fiſchen auf⸗ 
tritt. 

Dr. Carl Wulſow teilt in einer Abhandlung: 
„Zur Kenntnis der Furunkuloſe“. (Aus der Königl. 
bayer. Verſuchsſtation für Fiſcherei) in Heft 2 und 
10 der in München erſcheinenden „Allgemeinen 
Fiſchereiꝙ⸗ Zeitung XXXVIII. Jahrgang“ über 
dieſe Seuche auf Grund eingehender Unterſuchungen 
folgendes mit: | 

Fiſche, die an einer Darmentzündung leiden, find 
für die Furunkuloſe beſonders empfänglich; offenbar 
bietet der entzündete und dadurch geſchwächte Darm 
den gelegentlich aufgenommenen Furunkuloſebazillen 
leicht Eingang in die Blutbahn des Fiſches. Es 


wurden aber auch Fälle feſtgeſtellt, in denen Fiſche in 


ihrer Geſamtheit durch in ihrem Darm lebende Furun: 
kuloſebazillen nicht beeinträchtigt wurden. Es handelte 
ſich hier um eine latente Infektion, d. h. um 
eine Infektion mit Furunkuloſekeimen, ohne daß es 
zum Ausbruch der Krankheit kommt. Die Krankheit 
iſt nur latent (verborgen) vorhanden. 

Die Furunkuloſe iſt eine durch ein ſpezifiſches 
Bakterium, das Bacterium salmonicida, erregte In⸗ 
fektionskrankheit. Als Symptome derſelben ſind in 
erſter Linie zu nennen die fog. Furunkeln, blutig⸗ 
eiterige Geſchwüre in der Muskulatur, nach denen die 
Krankheit ihren Namen bekommen hat. Sehr häufig 
fehlen aber dieſe Furunkeln vollſtändig, dagegen 
findet ſich ſtets eine Entzündung des Darmes, 
ferner nicht ſelten einzelne blutig infiltrierte Stel⸗ 
len (Hämorrhagien) in verſchiedenen Organen. 
Die typiſche Form der Furunkuloſe ift eine Age- 
meininfektion des Blutes, die offenbar vom Darm 
ihren Ausgang nimmt und daher auch ſtets zu einer 
Darmentzündung führt. Bilden ſich an einzelnen 
Stellen der Muskulatur beſondere Bakterienherde, 
welche das Muskelgewebe zerſtören, ſo kommt es zur 
Furunkelbildung. Sehr häufig tritt der Tod aber 
ſchon ein, ehe derartige Bildungen auftreten, durch 
die Giftwirkung der im Blute kreiſenden Bakterien. 
Es kommt aber auch vor, daß eine Infektion ſchon 
zum Tode führt, ehe die Bakterien überhaupt in die 
Blutbahn eindringen. In dieſem Falle finden ſich 
die Erreger lediglich im Inhalte des Darmes; offen⸗ 
bar werden aber die von ihnen produzierten Gifte in 
den Körper aufgenommen und verurſachen dann den 
Tod des Fiſches. Schließlich iſt noch eine bereits oben 
erwähnte Form der Furunkuloſeinfektion bekannt, die 
als latente zu bezeichnen iſt, bei der die Bakterien 
ebenfalls nur im Darm zu finden find und hier fort: 
geſetzt ins Waſſer ausgeſchieden werden, ohne aber den 
Fiſch geſundheitlich zu ſchädigen. Ueber die Frage, 
worin die verſchiedenen Formen der Furunkuloſe ihren 
Grund haben, liegen Unterſuchungen noch nicht vor. 
Es wäre einerſeits möglich, daß es ſich um verſchie⸗ 
dene Stämme oder Varietäten des Furunkuloſebak⸗ 
teriums handelt, die ſich in ihrer Wirkung auf den 
Fiſch von einander unterſcheiden. Andererſeits können 
auch Virulenzſchwankungen eines und desſelben Bak⸗ 
teriums vorliegen, ſo daß z. B. ſehr virulente Formen 
ſchon im Darm ſo ſtarke Gifte produzieren, daß dieſe 
allein ohne eine Allgemeininfektion des Blutes den 
Fiſch töten, während bei einem Minimum von Viru⸗ 
lenz die Bakterien als harmloſe Schmarotzer im 
Darm leben. Virulenzſchwankungen ſpielen wahrſchein⸗ 
lich auch eine Rolle bei dem verſchiedenartigen Auf⸗ 
treten der Krankheit z. B. in offenen Gewäſſern, wo 


mitunter bei einer Epidemie nur vereinzelte Fiſche ein- 
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gehen, während in anderen Fällen faft der ganze Fiſch⸗ 
beſtand vernichtet wird. 

Die verſchiedenen Erſcheinungsformen der Furun⸗ 
kuloſe können aber natürlich auch bedingt ſein durch 
ein verſchiedenes Verhalten der Fiſche den eindringen⸗ 
den Bakterien gegenüber. 

Was nun die Empfänglichkeit der Fiſche in ihren 
verſchiedenen Lebensaltern für Furunkuloſeinfektionen 
anbelangt ſo bemerkt Dr. Wulſow, daß Brut für 
Furunkuloſe im allgemeinen unempfänglich ſei, d. h. 
daß ſie an Furunkuloſe nicht ſterbe. Auch Jährlinge 
ſeien gegen künſtliche Furunkelinfektionen ziemlich wider⸗ 
ſtandsfähig, es ſeien aber auch unter Jährlingen Epi⸗ 
demien beobachtet worden. Häufig blieben aber die 
Jungfiſche, beſonders bei Epidemien in freien Ge⸗ 
wäſſern, von der Krankheit verſchont. Gleichzeitig weiſt 
aber Wulſow darauf hin, daß bei einer Furunkuloſeepi⸗ 
demie in einer Fiſchzuchtanſtalt auch die Brut erkraukt 
fei. Dieſe Beobachtung ſei beſonders deshalb von Inter⸗ 
eſſe, weil aus ihr folge, daß auch durch den Handel 
mit Brut die Furunkuloſe verſchleppt werden könne. 

Im zweiten Teile der Wulſow'ſchen Abhandlung 
wird die Möglichkeit der Bekämpfung der Seuche be: 
ſprochen. Hier ſind zwei Bekämpfungsarten in Be— 
tracht zu ziehen, die eine, die ſich direkt gegen die Er- 
reger der Krankheit wendet, indem man dieſe ſoweit 
wie möglich zu vernichten ſucht (3. B. durch Medita- 
mente, Desinfektion, Entziehung der Exiſtenzbeding— 
ungen, Unterbrechung des Entwicklungszyklus uſw.), 
die andere auf indirektem Wege, indem man die Er⸗ 
reger möglichſt ungeſtört läßt, ſogar begünſtigt, dafür 
aber den angegriffenen Fiſch widerſtandsfähig gegen 
die Krankheit zu machen ſucht (3. B. durch Schutz⸗ 
impfung 2c.). 

Nur die erſte Gruppe der Bekämpfungsmethoden 
komme bei der Furunkuloſe in Betracht. Der Kampf 
müſſe darauf gerichtet ſein, einerſeits eine Weitervers 
breitung der Seuche zu verhindern, andererſeits ver⸗ 
ſeuchte Gewäſſer wieder zu ſanieren. 

Die wichtigſte Maßnahme zur Bekämpfung der 
Furunkuloſe in offenen Gewäſſern bleibe nach wie vor 
die Entfernung aller toten und kranken Fiſche aus 
dem Waſſer. Die kranken Fiſche ſonderten unaus— 
geſetzt Furunkuloſekeime ins Waſſer ab, die toten 
bildeten, beſonders in Fäulnis übergegangen, die gün- 
ſtigſten Brutſtätten für Furunkuloſebakterien. 


Ferner müßten die Verbreitungswege der Seuche— 
bakterien unterbunden werden. Es ſei im höchſten 
Grade wahrſcheinlich, daß die Furunkuloſe von den 
Fiſchzuchtanſtalten mit Erſatzfiſchen in die offenen Ge⸗ 
wäſſern verſchleppt werde; daneben beſtehe die Gefahr 
einer Weiterverbreitung durch Geräte. Alle in einem 
mit Furunkuloſe infizierten Waſſer verwendeten Netze ꝛc. 
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müßten daher vor ihrer Benutzung in einem anderen 
Waſſer gründlich desinfiziert werden; dieſe Desinfektion 
könne durch Eintauchen in Kalkwaſſer oder in eine 
Löſung von übermanganſaurem Kali (1: 100 000), 
oder durch Uebergießen mit fiedendem Waſſer er: 
folgen. 

Wenn die Furunkuloſe ſehr heftig auftrete, ſo daß 
die Vernichtung des ganzen Fiſchbeſtandes zu befürchten 
fet, empfehle es fih, das befallene Gewäſſer mit allen 
Mitteln auszufiſchen. 

Bei den Fiſchzuchtanſtalten müſſe verſucht werden, 
mit Desinfektionsmitteln vorzugehen. 

Ueber die in dieſer Richtung von der „Kgl. bayr. 
biologiſchen Verſuchsſtation für Fiſcherei 
in München“ angeſtellten Verſuche berichtet Dr. 
Wulſow folgendes: 

Von den keimtötenden Mitteln kam in erſter Linie 
das über manganſaure Kali in Frage; dieſes iſt erſtens 
billig und zweitens für höhere Organismen (Fiſche, 
Bodenfauna) verhältnismäßig unſchädlich. In einer 
Verdünnung von 1: 150 000 tötet es die Bakterien 
in ganz kurzer Zeit ab. Da dieſe Verdünnung von 
den Fiſchen ertragen wird, iſt ſie zur Desinfektion von 
Teichen, aus denen die Fiſche nicht entfernt werden, 
geeignet. Selbſtverſtändlich werden hierbei nicht alle 
Furunkuloſekeime vernichtet. Es bleiben einerſeits 
zweifellos viele Keime im Teichboden zurück, die von 
dem Desinfeltionsmittel nicht erreicht werden, und 
andererſeits beherbergen die Fiſche zum Teil Furun⸗ 
kuloſebakterien im Darm. Aus dieſen beiden Quellen 
werden ſich die Krankheitserreger nach der Desin⸗ 
fektion wieder im Teichwaſſer verbreiten. Deshalb iſt 
zu empfehlen, die Desinfektion in Zwiſchenräumen von 
2—3 Tagen zu wiederholen. 


Es iſt hier und da von Praktikern behauptet 
worden, daß, wenn in einem Bach, der künſtlich be⸗ 
fekt wurde, die Furunkuloſe ausbricht, ihr hauptſaͤch⸗ 
lich die ſchon vorher im Waſſer vorhandenen Fiſche 
zum Opfer fallen, nicht aber die eingeſetzten. Sollte 
ſich dieſe Angabe allgemein beſtätigen, ſo könnte man 
annehmen, daß die aus einer Fiſchzuchtanſtalt be⸗ 
zogenen Setzlinge, mit denen der Bach beſetzt wurde, 
eine latente Infektion mitbringen, die anderen Be⸗ 
wohner des Waſſers infizieren, ſelbſt aber verſchont 
bleiben, weil ſie durch die ſeit längerer Zeit beſtehende 
latente Infektion längſt unempfänglich geworden ſind. 

Aus dieſen Ausführungen von Dr. Wulſow ſind 
die von uns bei Ausbruch einer Furunkuloſeepidemie 
in offenen Gewäſſern zu ergreifenden Maßnahmen 
leicht herzuleiten. 

In einer Bekanntmachung des „Großherzog— 
lichen Kreisamtes in Gießen“, die wir nach⸗ 
folgend mitteilen, iſt folgendes hierüber geſagt worden: 
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„Nach Mitteilung des Deutſchen Fiſchereivereins 
in Berlin iſt ſeit dem Jahre 1908, zuerſt unter den 
forellenartigen Fiſchen, eine ſchwere Seuche, die ſog. 
Furunkuloſe aufgetreten, durch die unter den Forellen⸗ 
und Aeſchenbeſtänden beſonders in Süd⸗, Weft- und 
Mitteldeutſchland großer Schaden hervorgerufen iſt. 

Die Furunkuloſe äußert ſich zuerſt in einer Ent⸗ 
zündung des Darms, ſie führt dann im weiteren Ver⸗ 
lauf zu Anſchwellungen (Furunkeln) auf der Haut des 
Fiſches und in 2—3 Wochen zu feinem Abſterben. 
Die Krankheit, die außer an den Forellenarten auch 
an Karpfen vorkommen ſoll, iſt anſteckend. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß ſie hauptſächlich durch den Fiſch⸗ 
handel und den Fiſchverſand weiter verbreitet wird 
und auch in die offenen Gewäſſer übergreift. 

Als wirkſame Maßnahmen gegen die 
Verbreitung der Seuche erweiſen ſich: 

1. Das Beſeitigen und Vernichten (Ver⸗ 
brennen oder Vergraben) aller toten 
und verdächtigen Fiſche aus offenen 
und geſchloſſenen Gewäſſern; 

2. Das Verbot des Verbrauchs und der 


Ausfuhr lebender, 
kranker Fiſche; 


3. Vorſchriften über Reinhalten und 
Desinfizieren von Fiſchbehältern 
und von Fanggeräten; 


4. Kontrolle der verſeuchten Gewäſſer. 


Allen Fiſchereiberechtigten iſt bei etwaigem Auf⸗ 
treten der Furunkuloſe eine genaue Beobachtung dieſer 
Maßnahmen zu empfehlen, insbeſondere ein inten⸗ 
ſives Abfiſchen, Verbrennen und Ber: 
graben (möglichſt unter Beimiſchung von 
Kalk) der toten, bezw. gefangenen kranken 
Fiſche, Auskochen aller in verſeuchten Ge⸗ 
wäſſern benutzten Fanggeräte vor ihrer 
anderweiten Verwendung, Bezug von 
Fiſchbrut und Beſatzfiſchen nur aus ſeuchen⸗ 
freien Gewäſſern. Bei ſorgfältiger Beobachtung 
dieſer Vorſichtsmaßregeln iſt zu hoffen, daß der weiteren 
Verbreitung dieſer unſeren Forellengewäſſern drohen⸗ 
den gefährlichen Seuche noch Einhalt geboten werden 
kann! 


furunkuloſe⸗ 


Literariſche Berichte. 


Die Statik der Betriebsklaſſe. Ein offener 
Brief an Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. Von 
Forſtm. Ernſt Kreutzer, Leſſonitz. G. Neuge⸗ 
bauer, Prag 1915 nebſt Supplement. 

Wer den nun ſchon jeit einem halben Jahrhundert 
beinahe ganz fruchtlos und ergebnislos andauernden 
Kampf gegen die Bodenreinertragslehre mit philo— 
ſophiſcher Gelaſſenheit verfolgt, dem muß es verwun⸗ 
derlich erſcheinen, daß immer wieder ſo Viele kommen, 
welche glauben, eine neue Löſung der alten Aufgabe 
gefunden zu haben. Wie weltfern muß aber der Forſt⸗ 
mann in ſeinem Gedankenkreiſe dahinleben, der es 
fertig bringt, jetzt mitten im ſchwerſten Ringen unſeres 
heiligen Krieges um die ganze Exiſtenz des deutſchen 
Volkes freiwillig eine neue forſtſtatiſche Streitſchrift zu 
verfaſſen! Aufmerkſame Leſer wird darum auch Herr 
Kreutzer für ſeinen oben genannten offenen Brief nur 
wenige finden, und dieſe wenigen werden ganz gewiß 
nicht ſympathiſch berührt ſein von der Form des in 
ſeiner Vorrede enthaltenen Angriffs gegen den ver⸗ 
dienſtvollen Herausgeber dieſer Blätter. 

Auch in der Sache ſelbſt kann Verf. Herrn Kreutzer 
nicht zuſtimmen. Dieſer will bekanntlich ſcharf zwiſchen 
der Statik der Betriebsklaſſe und der des Einzelbe⸗ 
ſtandes trennen. In Bezug auf letzteren ſteht er auf 
dem Standpunkte der Bodenreinertragslehre und be⸗ 
nutzt als Rentabilitätsmaßſtab das Maximum des Bo⸗ 


denerwartungswertes. Für die Betriebsklaſſe dagegen 
will er zu dieſem Zwecke einen durchſchnittlichen Boden⸗ 
wert Bou gebrauchen, den er ſich wie folgt berechnet: 
Er geht von der Formel des Beſtandeskoſtenwertes 
(B. + V) (1. op* — 1) + ¢1- op" = Ax aus, in der 
wir der Kürze und Ueberſichtlichkeit wegen die Durch⸗ 
forſtungen nicht beachten. In dieſer Gleichung iſt, 
worauf es ankommt, Ax die geſuchte Unbekannte und 
Bx feft gegeben. Dieſe Gleichung überführt er nun 
durch geeignete Umſtellung in die Formel des Boden: 
erwartungswertes 
B. (1. op? — 1) = Ax — c—(V + ) (1. op* — 1). 
Das iſt arithmetiſch durchaus richtig, enthält aber 
in der Anwendung. die Herr Kreutzer dieſem Aus⸗ 
druck gibt, einen fehlerbringenden Gedankenſprung. 
Denn in der Formel des Bodenerwartungswertes iſt 
umgekehrt B, die geſuchte Unbekannte und Ax ſeſt 
gegeben. In dieſem letzteren Sinne wird auch die 
Gleichung weiter benutzt. Herr Kr. entwickelt nämlich 
für ſämtliche Altersſtufen einer Betriebsklaſſe die 
Bodenerwartungswerte. 
Bo (1 op —1)=A,—ce—(V+o)(1- EE — 1) 
Bı (1, op 1— 1) Al alte (1, op! — 1) 


Bz (1 - pe 1) = Ae (V+0) (1, op?“ — 1) 
Bu (1 op" —1)= A, e- ( G. Opa — 1) 
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und addiert nun die erften u⸗Glieder, wodurch er einen 
Ausdruck für den Bodenwert der Betriebsklaſſe zu er⸗ 
halten glaubt, nämlich 


Sy B.- (1. op? +. . . + 1, pb) NB S” 
N. Tu v- (v4 1. 
N. +u (V+ c) 9 op 
hierin bedeutet Na den Normalvorrat für den Früh- 
jahrsſtandpunkt. 
Für dieſe unter einander verſchiedenen Werte von 
Bo bis Bu — 1 in der linken Seite der Gleichung 
ſetzt er nun weiter einen durchſchnittlichen Bodenwert 
Dën, welcher der Bedingungsgleichung entſpricht: 
Bol,. op°+..+ Ba—1) lop =) —(Bo+..+ Ba-ı,) 
= Dën (1,0P° + .. + 1. op-) — u Bou 
Hieraus ergibt fih endlich 


N. T uV (v +) 
Bau = — Lop*—1 8 
0,0 


p 

Herr Kreutzer hält dies für den durchſchnittlichen 
Bodenwert der ganzen Betriebsklaſſe. Das trifft je⸗ 
doch nicht zu. Denn die einzelnen addierten Glieder 
jener Reihe von B. bis Bia — 1) ſtellen die Boden: 
erwartungswerte für u verſchiedene Umtriebe dar. 
Sie find nicht die einzelnen Elemente einer in u⸗jaähri⸗ 
gem Umtriebe ſtehenden Betriebsklaſſe, in der jeder 
Beſtand u Jahre alt wird, ſondern dieſe Größen von 
B. bis Bia — 1) können nur ins Dafein treten, wenn 
jeder einzelne Beſtand auch gerade in dem durch den 
Index angedeuteten Alter abgeholzt und verwertet 
würde. Was Herr Kr. ausrechnet iſt alſo nicht ein 
durchſchnittlicher Bodenwert einer Betriebsklaſſe, f on- 
dern der durchſchnittliche Bodenerwar⸗ 
tungswert von u verſchiedenen Umtrie⸗ 
| a 


Mitteilungen aus dem Forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen Oeſterreichs, XXXIX. Heft. Die Härte 
der Hölzer von Dr. Gabriel Janka; Wien 1915. 

Die Anregung zur vorliegenden Arbeit gab eine 

Anfrage der Wiener Börſenkammer an der k. k. Ver⸗ 

ſuchsanſtalt um eine Einteilung der im Handel vor⸗ 

kommenden Hölzer nach ihrem Härtegrad. 


Im ganzen wurden unterſucht: 
| A) einheimiſche Laubhölzer 


B) F Nadelhölzer 
C) fremdländiſche Laubhölzer 
D) N Nadelhölzer 


Wie aus dem überaus umfangreichen Materiale 
hervorgeht, hat Verf. ſich zum Ziele geſetzt aus mög⸗ 
lichſt vielen Proben von verſchiedenſten Standorten 
auf grund einer genauen Unterſuchungsmethode brauch⸗ 
bare Mittelzahlen zu gewinnen. 


ben, den auszurechnen, nebenbei bemerkt, kaum einen 
Zweck hat. 


Herr Kr. darf fih auch nicht darauf berufen, daß 
feine addierten Formeln keine Bodenerwartungswerte, 
ſondern daß ſie Beſtandskoſtenwerte ſeien. Denn, wenn 
ſie das Letztere wären, ſo wären in ihnen die einzelnen 
A, und damit auch ihre Summen N. unbekannte 
Größen und dann würde feine Gleichung für Boo un: 
lösbar fein, weil fie zwei Unbekannte Bsa und N. 
enthielte. Er arbeitet alſo — wie auch das durch⸗ 
geführte Zahlenbeiſpiel zeigt — nicht mit dem Be⸗ 
ſtandskoſtenwerte, ſondern mit Bodenerwartungswerten. 
Er begeht einen logiſchen Fehler, den ich oben als 
Gedankenſprung bezeichnet habe, daß er nämlich eine 
Gleichung unter ganz anderen Prämiſſen benützt, als 
wie die ſind, unter denen ſie zuerſt aufgeſtellt war. 


Eine ſcheinbare Stütze erfahren ſeine Ausführungen 
dadurch, daß auch eine zweite Berechnungsart des vor: 
teilhafteſten Umtriebes vermittels der durchſchnittlichen 


nis führt. Allein auch gegen dieſe Berechnungsweiſe 
ift derſelbe Einwand zu erheben, daß er nur daz 
durchſchnittliche Verzinſungsprozent für u verſchiedene 
Umtriebe, nicht aber die durchſchnittliche Verzinsung 


rechnet 5 


Unter dieſen Umftänden erübrigt fih ein weiteres 
Eingehen auf den Reft feiner Ausführungen und die 
um fo mehr, als Ref. nicht felbft ſich demſelben Bor: 
wurfe einer unzeitgemäßen Polemik ausſetzen möchte, 
den er eingangs angedeutet hat. 


Dr. U. Müller. 


Janka hat dem Zwecke dieſer Arbeit entſprechend 
an einem möglichſt umfangreichen und vielſeitigen Ma⸗ 
teriale die ziffernmäßige Feſtſtellung der Härte der 
einzelnen Holzarten in den Vordergrund geſtellt, neben⸗ 
bei aber auch noch das ſpezifiſche Gewicht, Drud: 
feſtigkeit und die Schwindung dieſer Hölzer unter⸗ 
ſucht. 


—— — — ſů— — —ẽ ͤ . ö ö ääö ä !.!᷑.ͤ1ü Ü——— —wtö ö — iWi— ' ee 


128 Arten mit 786 Holzſtücken, 


23 „ „ 491 P 
122, „ 211 e 
18 „ „ 16 e 


Zur Unterſuchung hat fih Janka der von ihm 
verbeſſerten Brinellſchen Härteprüfungsmethode bedient. 
Dieſe beſteht darin, daß in die ebene Hirnfläche eines 
Holzſtückes parallel zum Faſerverlauf eine eiſerne 
Halbkugel von 1 cm? größtem Kreiſe, d. i. mit 


Verzinſung der Betriebsklaſſe zu demſelben Ergeb 


der verſchieden alten Beſtände einer Betriebsklaſſe be: | 


es — — r me — — — 
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5,642 mm Radius, bis zu dieſem größten Kreiſe ein⸗ 
gedrückt wird. Der Widerſtand, der dabei überwun⸗ 
den werden muß, in kg ausgedrückt, iſt dann gleich 
der Härte. In der Regel werden auf einer Holz⸗ 
probe, die womöglich den Holzkörper vom Mark bis 
zum Splint umfaßt, 9 Eindrücke gemeſſen. Die Prü⸗ 
fung der Härte erfolgte in lufttrockenem Zuſtande⸗ 
d. h. bei einem Feuchtigkeitsgehalt von 10—16 %, 
bei der Mehrzahl 12—13 „% Feuchtigkeitsgehalt, alfo 
„zimmertrocken“. Die Hölzer bei einem einheitlichen 
Feuchtigkeitsgehalt zu unterſuchen, erwies fih als un: 
durchführbar. Anſchließend daran wurde dann das 
Lufttrockengewicht und das Abſoluttrockengewicht nach 
dreitägiger Austrocknung im Trockenſchrank erhoben. 
Für die Holzarten, für die die Proben ausreichten, 
wurde dann noch an Würfeln die Druckfeſtigkeit in 
lufttrockenem Zuſtande unterſucht. Schließlich wurde 
noch die Schwindungsgröße von lufttrockenen zum ab- 
trockenen Zuſtande ermittelt; obwohl die Schwindung 
vom waldtrockenen Zuſtand zum lufttrockenen wich⸗ 
tiger für die Praxis iſt, ſo hat Verfaſſer die ge⸗ 


1) ſehr weich unter 


2) weich 351—500 „ 
3) mittelhart 501—650 „ 
4) hart 651—1000 „ 
5) febr hart 1001 - 1500 „ 


6) beinhart 1501 u. mehr „ 
In einer Tabelle I hat Verfaſſer die unterſuchten 
einheimiſchen Hölzer nach dem De Candollschen Sy 
ſteme, die fremdländiſchen nach dem Alphabet geord⸗ 
net; eine allgemeine alphabetiſche Anordnung hätte der 
Wiſſenſchaftlichkeit des Werkes keinen Eintrag getan, 
der Ueberſichtlichkeit aber ſicher zum Vorteil gereicht. 
Innerhalb einer Holzart find die Holzproben nach 
ſteigendem ſpezifiſchen Gewichte geordnet. 
Da das Material, trotzdem wir ihm weiteſte Ver⸗ 
breitung wünſchen, doch vielen Praktikern nicht leicht 
Es bewegen ſich z. B. 
Spez. Lufttrockengewicht 


bei Eſche zwiſchen 46.2 — 88.1 = um 90 %, 
„ Stieleiche „ 555-866 = „ 55 %, 
„Fichte „ 31.0 — 53.2 = „ 71%, 
„ Lärche „ 44.7 - 69.4 = , 55 %, 


Dex Grund für die Verſchiedenheit liegt zum Teil 
in dem verſchiedenen Feuchtigkeitsgrade der Proben be- 
gründet. Daß bei zunehmendem Feuchtigkeitsgehalt Härte 
und Druckfeſtigkeit abnehmen, zeigt am klarſten eine 
Zuſammenſtellung (Tabelle B S. 15), in der aus je 10 
aufeinander folgenden, nach ſteigender Haͤrte ge⸗ 
ordneten Holzarten die Mittelzahlen für Härte und 
ſpecifiſches Gewicht und Drudjeftigfeit berechnet find. 
Die Verſchiedenheit der Härte innerhalb einer Holzart 
rührt, von dem verſchiedenen Bau des Holzes ſchon inner- 


350 kg/cm? Härte 


nannte Unterſuchung bei der Möglichkeit, ſo umfang⸗ 
reiches Material benutzen zu können, nicht unterlaſſen, 
zumal es wahrſcheinlich iſt, daß zwiſchen der erſten 
und der zweiten Schwindungsgröße Beziehungen be⸗ 
ſtehen. Seither waren in der forſtlichen Literatur drei 
Härteſkalen bekannt. Die erſte rührt von Nörd⸗ 
linger, zugleich dem erſten Forſcher auf dieſem Ge⸗ 
biete, her. In der Forſtbenutzung von Gayer⸗Mayr 
finden wir eine erweiterte von H. Mayr und ſchließ⸗ 
lich ſei noch der Härteſkala gedacht, die Büsgen 
auf grund einer eigenen neuen Härteprüfungsmethode 
1904 in der Z. für F. u. J. weſen veröffentlicht hat, 
die aber Härte und Spaltbarkeit nicht ſcharf gegen⸗ 
einander abtrennte Janka geht nicht weit von der 
gewohnten in der Praxis eingebürgerten Einteilung 
ab, ſondern frellt an Stelle der 7—8 Härteftufen der 
früheren Forſcher 6 auf, die er auf grund der Härte⸗ 
prüfungen durch das Maß des Widerſtandes feſtlegt. 
Er unterſcheidet für den lufttrockenen Zuſtand folgende 
Härteſtufen: 


darunter fallen bh. NDH. 

25 13 

” 25 15 
e 36 4 
„ 94 3 
” 61 1 
9 = 


zugänglich fein wird, fo bringen wir im folgenden 
einen Auszug aus der Jankaſchen Härteſkala nach 
Härteſtufen für unſere wichtigſten Holzarten, der auch 
die entſprechenden Werte für ſpez. Lufttrockengewicht, 
Druckfeſtigkeit und Schwindungsprozent enthält. 
Tabelle folgende Seite. 
Die ganze Haͤrteſkala iſt dann in die oben er⸗ 
wähnten Härteſtufen eingeteilt. Innerhalb einer 
Holzart iſt auffallend, welch großen Schwankungen 
Härte, Druckfeſtigkeit und ſpez. Gewicht aufmeifen. 


Druckfeſtigkeit Härte 
881 770 keem? = 132 % 410—1150 
275 — 720 j = 162 % 250—1010 
289— 598 S = 107% 149—460 
341—716 A = 110 % 220 - 700 


halb einer Probe (Kern⸗Splint) her. Doch laffen fih alle 
Anomalieen durch dieſe Faktoren nicht erklären. 

In dieſer Härteſkala iſt bemerkenswert, daß Pinus 
silvestris mit einem mittleren Werte von 
299 kg/cm? vor der Tanne, Schwarzkiefer und Cedrela⸗ 
holz erſcheint. Auch Pitchpineholz hat bei einem ſehr 
hohen Trockengewicht von 78,9 nur eine Härte von 
699 kg / em?. Der hohe Harzgehalt wirkt bei den Nadel- 
hölzern Gewichts⸗erhöhend und Harte-vermindernd ein. 

Was das Verhältnis der Härte zum ſpezi⸗ 
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e 2 S 8 
€ 22 |£] Pe. 
ei oo | B „3|% EJ 
288 = 53 |5] Ba ees 
2: 22 53 | 28 | Ss 5 
Holzart [S8 SS G8 | Se | SS pees 
El: | 28% | E 5 
: S8 | E 2E 2 CEs 
„ Gs Es 
d IS 28 Ps 
100fach % 100jach | kg/em* | kg/om* % 
I. Härtegrad: ſehr weich, unter 350 kg/cm? Härte. 
Graupappel 36.5 | 14.6 | 89.8 | 285 | 252 | 0.29 
Zirbelkiefer 44.3 | 13.0 | 47.1 | 896 | 264 | 0.42 
Fichte 41.2 | 18.7 44.1 421 | 285 | 0.49 
Schwarzpappel | 38.7 | 11.2 | 41.8 | 347 | 278 | 0.40 
Strobe 87.8 | 13.8 | 40.6 | 341 282 | 0.81 
Kanad. Pappel | 41.6 | 15.5 | 45.0 | 402 | 296 | 0.41 
Pyramid. Pappel] 48.2 17.3 47.2 280 | 298 | 0.41 
Sommerlinde 54.2 | 13.6 | 68.8 | 448 | 299 | 0.46 
Gem. Kiefer 49.4 | 13.6 | 52.9 | 464 | 299 | 0.48 
(Weißk.) 
Aſpe 42.5 14.1 46.1 410 | 824 | 0.41 
Winterlinde 68.9 | 18.0 | 61.5 | 612 | 826 | 0.58 
Gilberpappel 45.7 | 15.1 | 49.9 | 838 | 330 | 0.88 
Tanne 49.7 | 14.2 | 48.8 | 892 | 338 | 0.48 
Schwarzkiefer 56.9 | 14.7 | 60.8 | 481 | 345 | 0.46 
II. Härtegrad: weich, von 351—500 kg/cm? Härte. 
Weißerle 49.5 | 18.9 | 53.4 | 427 | 384 | 0.39 
Bergkiefer 65.1 | 13.4 | 59.6 | 319 423 | 0.81 
Schwarzerle 51.2 14.8 55.2 | 420 439 | 0.45 
Douglaſie (Eur.)| 48.6 | 10.1 | 51.8 | 851 | 451 | 0.40 
Tulpenbaum 52.4 14.2 | 56.7 | 369 | 475 | 0.45 
III. Härtegrad: mittelhart, von 501—650 kg/cm* Härte. 
Edelkaſtanie 67.5 | 11.3 | 61.1 | 525 | 508 | 0.88 
Platane 66.9 | 13.8 | 61.1 | 868 | 580 | 0.44 
Douglaſie (Um.)| 65.0 | 10.1 | 67.1 732 | 550 | 0.52 
Flatterulme 62.1 15.1 66.6 | 407 | 563 | 0.52 
Roteiche 700 | 84 | 72.0 | 540 592 | 0.54 
Bergulme 62.4 | 14.2 | 65.6 | 464 | 614 | 0.52 
Feldulme 62.7 | 18.6 | 66.8 | 472 | 688 | 0.52 


IV. Härtegrad: hart, oon 651—1000 kg/cm? Härte. 


Stieleiche 70.6 | 13.4 | 75.0 | 5389 | 651 | 0.47 
Vogelbeere 62.8 | 12.5 | 66.2 | 511 662 | 0.48 
Bergahorn 60.7 | 14.2 | 65.8 | 481 | 669 | 0.45 
Traubeneiche 69.8 | 13.4 | 78.9 | 552 | 686 0.51 
Pitchpine 78.9 | 10.2 | 84.1 | 652 | 699 | 0.29 
Walnußbaum 64.3 | 14.1 | 68.8 | 485 | 715 | 0.45 
Feldahorn 68.4 | 15.6 | 78.5 | 497 | 748 | 0.52 
Spitzahorn 67.8 | 15.8 | 72.4 | 523 | 748 | 0.56 
Eſche 694 | 12.8 | 78.7 | 555 755 | 0.46 
Rotbuche 70.0 | 18.6 | 74.0 | 559 | 780 | 0.59 
Robinie 73.8 | 13.4 | 78.8 | 665 | 872 | 0.54 
Weißbuche 78.1 | 14.7 | 82.0 | 575 | 887 | 0.68 

V. Härtegrad: ſehr hart, von 1000—1500 kg/cm? Härte. 
Speierling 88.4 | 18.6 | 90.5 | 612 | 1014 | 0.70 
Oelbaum 81.3 | 12.9 | 89.8 | 558 | 1035 ! 0.45 
Heckenkirſche 87.1 | 11.1 | 89.7 | 658 | 1092 | 0.59 
Buchsbaum 88.4 | 14.4 | 02.4 | 684 | 1288 | 0.52 


fifchen Gewicht anbelangt, fo gehen im allgemeinen 
beide Hand in Hand. Janta bringt in der vorliegenden 
Arbeit zum erſten male den exakten ziffermäßigen Be 
weis dafür. Am deutlichſten tritt dies in der Tabelle 

B (S. 15) vor Augen, in der jeweils aus zehn auf: 
einanderfolgenden Härtezahlen die Mittel gebildet ſind. 
Betrachtet man in der beigegebenen graphiſchen Dar: 
ſtellung (Tafel I) den Verlauf der Härte und Gewichtz⸗ 
kurve, ſo läßt ſich daraus ableſen, daß bei dem Werte | 
von 0,76 für das ſpecifiſche Trockengewicht und dem 
tauſendfachen Werte für die Harte = 760 kg/cm? ſich | 
beide Kurven ſchneiden. Mit anderen Worten: Hölzer, die 
leichter find als 0,76, haben eine Härte unter 760 kg/cm? | 
und umgekehrt. Da nun Härte und ſpezifiſches Ge 
wicht im großen und ganzen in gleichem Sinne ver⸗ 
laufen, fo ift dies auch der Fall für den Härtequotienten 
= Härtezahl : ſpec. Gewicht. Dieſer bewegt fih von 
5,3 beim leichten Holze bis 16,31 beim ſchwerſten Holze. 
Bei harten Hölzern ſteigt Härtezahl und Härte⸗ 
quotient raſcher an, als bei weichen. 

Die Druckfeſtigkeit weiſt in ihrer Bezie ` 
hung zur Härte noch größere Schwankungen auf 
als das ſpec. Gewicht. Im allgemeinen ſteigt aber auch 
fie gleichſinnig mit der Härte und dem ſpec. Gewichte. 
Ein Blick auf die grundlegende oben erwähnte graphiſche 
Darſtellung zeigt die Tatſache, daß die Kurve für Härte 
und Druckfeſtigkeit fidh bei einem Werte von 480 kgicm! 
ſchneiden; dieſer Härte entſpricht etwa ein ſpecifiſches 
Lufttrockengewicht von 62. Daraus folgt, daß die 
leichten Hölzer eine geringere Härte haben als dem Wert 
ihrer Druckfeſtigkeit entſpricht, und daß bei allen Hölzern 
mit einem ſpec. Lufttrockengewicht von über 62, die 
Härtezahl den Wert der Druckfeſtigkeit überſteigt. 
Während der Härtequotient mit ſteigendem Gewichte 
ſtetig ſteigt, hat der Druckfeſtigkeitskosfficient = Drut: 
feſtigkeit: ſpec. Lufttrockengewicht bei allen Holzarten | 
annähernd gleichen Wert = 7,75. Daraus folgert 
Janka, daß im allgemeinen ſich leichtere Hölzer bezüglich 
des Verhältniſſes zwiſchen Druckfeſtigkeit und ſpezifiſchem 
Gewichte günſtiger verhalten als ſchwerere, mit anderen 
Worten, daß ſich die Nadelhölzer beſſer zu Bauzwecken 
und Konſtruktionsmaterial eignen als Laubhölzer, die 
als Werk und Möbelhölzer dem Nadelholze gegenüber 
im Vorteil ſind. 


Ausnahmen von dieſen Geſetzmäßigkeiten werden 
hervorgerufen durch Maſerwuchs. Solche Hölzer 
haben ein erhöhtes jpec. Gewicht gegenüber normal ge: 
wachſenem Holze, aber eine verminderte Druckfeſtigkeit, 
was ſich durch den unregelmäßigen anatomiſchen Bau 
leicht erklären läßt. Innerhalb der Nadelhölzer zeigen 
die Taxineen und Cupreſſineen gegenüber den Abie⸗ 
tineen eine Verſchiedenheit in ihrem Verhalten zur 
Druckfeſtigkeit und zur Härte. Bei erſteren iſt die Druck⸗ 
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feſtigkeit kleiner als die Härte, bei den Abietineen da⸗ 
gegen iſt die Härte geringer als die Druckfeſtigkeit. 
Unter den Abietineen macht Pinus montana wieder 
eine Ausnahme, deren Holz vermutlich infolge biolo⸗ 

giſcher Eigenſchaften weniger druckfeſt als hart iſt. 
Aus den Zahlen der Flächenſchwindung geht im 
A) nach dem ſpecifiſchen Gewichte in 6 Graden. 


allgemeinen hervor, daß je ſchwerer ein Holz iſt, deſto 
größer ſeine Schwindung iſt. 


In den folgenden Ueberſichten folgt eine Ein⸗ 


reihung der Hölzer nach den übrigen außer der Härte 
unterſuchten phyſikaliſchen und techniſchen Eigenſchaften. 


1) ſehr leichte Hölzer, mit einem Abſoluttrockengewicht von unter 40 


2) leichte e S oR 
3) mäßig ſchwere „ „ 
4) ſchwere j „ „ 
5) ſehr ſchwere „ e dë 
6) äußerſt ſchwere , a 


B) nach der Druckfeſtigkeit in 5 Graden. 


1) ſehr wenig druckfeſt, Druckfeſtigkeit unter 300 


2) wenig R 
3) ziemlich R 
4) ſehr Š 
5) äußerft 


C) nach den Schwindungszahlen in 5 Graden. 


L 


40—50 
50 — 65 
65 — 80 
80—100 
100 


D H Ni 


„ übe 


kg/cm? 

von 300—450 „ 

„ 450—600 „ 
600 - 800 „ 


über 800 d 


1) ſehr wenig ſchwindend; Schwindungszahl unter 0,35 


2) wenig ſchwindend; 
3) mäßig i 
4) Hot > „ 
5) febr Hurt „ 

Janka hat in der vorliegenden Arbeit das fid) ge- 
ſteckte Ziel an einer Fülle von Material und der zur 
Zeit genaueſt möglichen Methode durchgeführt. Er 
hat zum erſtenmale in dieſem Umfange exakt beſtätigt, 
daß Härte, ſpecifiſches Gewicht, Druckfeſtigkeit und 
Schwindung Hand in Hand gehen. 

Es iſt damit auch erwieſen, daß dieſer Satz nur 
allgemein, für viele Mittelwerte durchſchnittlich Geltung 
hat, daß die einzelnen Werte innerhalb einer Holzart 
großen Schwankungen unterworfen find. 

Dieſe aufzuklären und ihre Beziehung zum Holz⸗ 
aufbau und damit zur Holzproduktion klarzulegen, da= 
zu ſind Studien an einzelnen Holzarten, die unter den 
verſchiedenſten Bedingungen erwachſen ſind nötig. Solche 


0,35 — 0,44 
0,45 - 54 

„ „ 0, 55 — 0,64 

k über 0,64 
hat uns ja Janka ſchon in gleicher Gründlichkeit für 
Fichte Lärche und Eſche gebracht. In vorliegender 
Arbeit iſt verſucht alle die Einzelfragen auszuſchalten 
und unter dem dominierenden Geſichtspunkte der Härte 
alle zugänglichen Hölzer zu ordnen und die allgemeinen 
Beziehungen der Härte zu Gewicht, Druckfeſtigkeit und 
Schwindung geſetzmäßig auf exakteſter Baſis zu formu⸗ 
lieren. Die Forſtbenutzung iſt dadurch um ein grund⸗ 
legendes Werk über wichtige Eigenſchaften der Hölzer 
reicher geworden, dem wir eine weite Verbreitung wünſchen. 

Die Ausſtattung des im Verlage von W. Frick in 

Wien erſchienenen, von der k. k. forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt Mariabrunn herausgegebenen Heftes iſt die 
bekannte hervorragende. Dr. Wimmer. 


n ” 


D „ 


Briefe 


Aus Bayern. 
Aufhebung mehrerer Waldbauſchulen u. amtliche 
Anordnungen aus Anlaß des Krieges. 
Kürzlich brachten einige politiſche Zeitungen die 
Mitteilung, es ſei eine neue Schulordnung für die 
bayeriſchen Waldbauſchulen erlaſſen worden. Man fah 
in den Kreiſen der Forſtbeamten der betr. Entſchließung 


mit einer gewiſſen Spannung entgegen in der Erwar⸗ 
1915 


tung, daß möglicherweiſe die bisherigen Grundſätze be⸗ 
züglich der Ausbildung des Forſt⸗ Betriebsvollzugs⸗ 
und Schutzperſonales eine durchgreifende Aenderung 
erfahren könnten. Dies iſt nun nicht geſchehen, viel⸗ 
mehr haben die neuen, in dem amtlichen Miniſterial⸗ 
blatte veröffentlichten Vorſchriften im weſentlichen an 
dem Beſtehenden feſtgehalten. Der neuen Maßnahme 


war ein anderer wichtiger Schritt vorausgegangen, in⸗ 
29 
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dem von den im Jahre 1888 errichteten 5 Waldbau— 
ſchulen mit Ende des Schuljahres 1914/15 drei auf⸗ 
gehoben und nur noch zwei in Kelheim (Südbayern) 
und Lohr (Nordbayern) beibehalten wurden. 

Dieſe Maßregel fand ihre Begründung darin, daß 
die Zahl von 5 Schulen im Laufe der Zeit ſich als 
zu hoch erwies. Die Anzahl der mit Schlußzeugnis 
abgegangenen Schüler überſtieg nach und nach trotz 
verſügter Beſchränkung bei der Zulaſſung den Bedarf 
bedeutend, ſo daß die Auſtellungsverhältniſſe ſich ſehr 
ungünſtig geſtalteten. Bei der neuen Schulordnung 
ſind die wichtigſten Grundlagen der bisherigen Vor— 
ſchriften beſtehen geblieben, nämlich als Vorbedingung 
für die Zulaſſung zur Aufnahmeprüfung der Beſuch 
einer vollſtändigen ſiebenklaſſigen Volksſchule, ſodann 
ein vierjähriger Unterricht an der Waldbauſchule. Ta 
bei waren Schüler vom Gymnaſium oder der Real- 
ſchule grundſätzlich ausgeſchloſſen, weil man etwa ent⸗ 
gleiſte oder minderwertige Mittelſchüler unbedingt fern 
halten wollte. 

Es hat jedoch die kürzlich erlaſſene Schulordnung 
immerhin einige bemerkenswerte Neuerungen gebracht, 
von denen die wichtigſten nachſtehend kurz erwähnt 
werden ſollen. 

Zunächſt ſoll bei der dem Finanz⸗Miniſterium gue 
ſtehenden Auswahl unter den bei der Aufnahmeprüfung 
beſtandenen Bewerbern nicht wie ſeither das Ergebnis 
der Prüfung den ausſchließlichen Anhalt geben, ſondern 
es ſoll auch die „allgemeine Eignung für den künftigen 
Beruf“ berückſichtigt werden. Damit wird einem zu⸗ 
tage getretenen Mißſtande Abhilfe geſchaffen. Bei der 
Aufnahme hat es ſich ſeit einer längeren Reihe von 
Juhren ergeben, daß die Söhne von Forſtbeamten und 
beſonders von FJörſtern, die oft auf etwas mangelhafte 
Dorfſchulen angewieſen waren, gegenüber von ſolchen 
Bewerbern zurückſtehen mußten, die ihren bisherigen 
Unterricht auf Stadtſchulen genoſſen oder die durch 
tüchtigen Privatunterricht ſich beſſer vorbereitet hatten. 
Dieſes Hinausdrängen des beſten Nachwuchſes aus dem 
Fache war gewiß nicht im Intereſſe des Dienſtes ge⸗ 
legen und bildete oft eine Härte gegenüber verdienten 
Forſtbeamten. 

Eine weitere Neuerung beſteht in der Einführung 
einer zwölfwöchigen Probezeit für die Neuaufgenom⸗ 
menen, durch welche die Möglichkeit gegeben iſt, un⸗ 
geeignete Schüler auch nach der Zulaſſung auszuſchließen; 
ferner ſoll die neu angeordnete alljährlich beim Unter⸗ 
richtsbeginn zu betätigende ärztliche Unterſuchung fă m t- 
licher Schüler dazu dienen, Schüler zu entfernen, 
deren körperliche Tüchtigkeit den Anforderungen des Forſt⸗ 
dienſtes nicht mehr genügt. Der nach vielfacher An⸗ 
ficht infolge der langen Unterrichtsdauer von 4 Jahren 
etwas reichlich bemeſſene Lehrſtoff iſt in einzelnen 
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Fächern der Naturkunde und in Forſteinrichtung ent⸗ 
ſprechend gekürzt, dagegen durch Hinzufügung der Unter⸗ 
weiſung in der Kurzſchrift und im Maſchinenſchreiben 
zweckmäßig erweitert worden. 

Bayern hat bekanntlich mit ſeiner vierjährigen 
Waldbauſchule als Vorbereitung für den künftigen 
Förſter eine Ausnahmeſtellung eingenommen und darf 
in dieſer Hinſicht angeführt werden, daß Preußen mit 
ausgeprägtem Förſterſyſtem nur eine zweijährige Aus⸗ 
bildung — ein Jahr Forſtlehre und ein Jahr Beſuch 
einer Forſtlehrlingsſchule — fordert. 

Es ſind gegen die bayeriſchen Beſtimmungen ſchon 
von verſchiedenen Seiten Bedenken erhoben worden, 
namentlich von den Eltern wegen der hohen Koſten, 
dann wurde als Folge der langen Unterrichtszeit der 
Lehrplan in einigen Sparten als zuweitgehend für den 
künftigen Förſter erachtet. Bedenken ganz anderer Art 
gegen die 4 jährige Waldbauſchule auf Grundlage der 
Volksſchule hat der bayeriſche Förſterverein ſchon nach⸗ 
drücklich geltend gemacht, nämlich die Forderung eines 
vorbereitenden Unterrichts, der den Bewerbern die Be⸗ 
rechtigung zum Einjährigen gewährt. Bei dieſen Be⸗ 
ſtrebungen war der Verein von der Abſicht geleitet, 
den künftigen Förſtern eine Stellung zu verſchaffen, 
wie ſie die mittleren Beamten in anderen Zweigen des 
öffentlichen Dienſtes erreichen können, z. B. in der 
Juſtiz, in der Poft- und Eiſenbahnverwaltung. 

Vorläufig werden alle Wünſche auf Aenderung der 
Vorbildungsgrundſätze für den Förſterberuf ſich bes 
ſcheiden müſſen, da die nun erlaſſenen Vorſchriften 
in bemeſſener Zeit eine Aenderung nicht wohl erfahren 
dürften. — 

Einige ſonſtige hauptſächlich durch den Krieg ver⸗ 
anlaßte amtliche Anordnungen dürften von weiterem 
Intereſſe ſein. So wurde ſchon bei Ausbruch des Krieges 
in einer gemeinſamen Entſchließung ſämtlicher Zivil⸗ 
ſtaatsminiſterien eine tunlichſte Einſchränkung der Staats⸗ 
ausgaben angeordnet, u. a. ſoweit zuläſſig eine (ſpäter 
etwas gemilderte) Verſchiebung der ſtaatlichen Neubau⸗ 
und größeren Unterhaltungsarbeiten, Hinausſchieben 
von Ruheſtandsgeſuchen ſeitens der Beamten uſw. 
Hierzu ſind von der Staatsforſtverwaltung noch 
nähere Anweiſungen ergangen, wie das Einſtellen 
von Forſtarbeiten zur Erntezeit oder bei dringen⸗ 
den landwirtſchaftlichen Verrichtungen, reichliche Abgabe 
von Waldſtreu, tunlichſte Einſchränkung der Inſpek⸗ 
tionen, Verſchiebung von ſtatiſtiſchen Arbeiten aller Art, 
uſw. Sehr erwähnenswert iſt die Beſtimmung, daß 
die Ausſtellung von Unabkömmlichkeitsbeſcheinigungen 
für Forſtbeamte zu unterlaſſen und den freiwilligen 
Meldungen zum Waffendienſte nicht entgegen zu treten 
iſt. Weiter wurde verfügt, daß die Beamten des Staates 
fich aller Nebengeſchafte zu enthalten haben, durch die 
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berufsmäßige Gewerbetreibende in ihrem Erwerbe ge- 
ſchmälert werden könnten; ferner ſind die den Militär⸗ 
anwärtern vorbehaltenen erledigten Stellen im Intereſſe 
der im Felde ſtehenden Anwärter vorerſt nicht zu be⸗ 
ſetzen. 

In ſehr dankenswerter Weiſe hat die baverijde 
Staatsregierung zur Erleichterung der Hinterbliebenen⸗ 
fürſorge mit ſechs der leiſtungsfähigſten deutſchen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften Verträge abgeſchloſſen, durch die 
den etatsmäßigen Beamten und Offizieren nachſtehende 
beſonderen Vorteile zugeſichert werden: Nachlaß ſämt⸗ 
licher Aufnahmekoſten ausnähmlich der geſetzlichen 
Stempelabgaben, in verſchiedenem Maßſtab abgeſtufte 
Nachläſſe an den Prämien, Verzicht auf den für ge⸗ 
fährdete Berufe und alle weiblichen Perſonen ſonſt 
üblichen Prämienzuſchlag. Der Hauptvorteil beſteht 
noch darin, daß die ſchuldigen Jahresprämien ſeitens 
der Verſicherungsnehmer in monatlichen Teilzahlungen 
entrichtet werden dürfen, welche von den die Gehälter 
auszahlenden Kaſſen jeweils in Abzug gebracht und 
koſtenlos weitergegeben werden. = 


Als eine fehr ſinnige Anordnung (H noch zu er- 
wähnen, daß die miniſteriellen Amtsblätter in der letzten 
Nummer des Jahres 1914 in einer beſonderen Ehren: 
und Gedächtnistafel die Namen der im Kampfe 
für das Vaterland gefallenen Beamten veröffentlicht 
haben unter Angabe der militäriſchen Zugehörigkeit, 
ſowie des Datums und Ortes ihres Heldentodes. In 
einer weiteren Beilage iſt ein Verzeichnis der den Kriegs⸗ 
teilnehmern unter den Beamten verliehenen Auszeich- 
nungen veröffentlicht. Die Staatsforftverwaltung zählt 
bis Ende 1914 im Ganzen 47 Gefallene, ferner 81 mit 
dem Eiſernen Kreuz und bayeriſchen Orden Ausge⸗ 
zeichnete unter ihren Beamten. 


Aus Vader. 


Die Bewintſchaftung den Gemeinde- und 
Rönpenſchaftswaldungen. 

Das Großherzogliche Miniſterium der Finanzen 
hat unterm 28. Juli 1915 in Nr. 53 des Geſetzes⸗ und 
Verordnungs⸗Blattes eine aus 35 Paragraphen nebſt 
13 Mufterbeilagen beſtehende Verordnung erlaſſen, in 
welcher die Vorſchriften über die Bewirtſchaftung der 
Gemeinde: und Stiftungswaldungen mit verſchiedenen 
Neuerungen gegen ſeither zuſammengefaßt ſind. Ohne 
in Einzelheiten einzugehen, ſei bemerkt, daß der ganze 
Aufbau einen wohlgeordneten Eindruck macht. Es iſt 
der Forſtverwaltung die erforderliche Selbſtändigkeit in 
Ausübung der techniſchen Wirtſchaftsführung ebenſo 
gewahrt, wie den Gemeinden ein genügender Einfluß 
zur Geltendmachung ihrer Eigentumsrechte und Wünſche 
eingeräumt iſt. So erſcheint es gewiß zweckmäßig, daß 
die geſamte Verfügung über das Holz und die übrigen 
Forſterzeugniſſe, auch der Abſchluß von Arbeits- und 
Lieferungsverträgen der Gemeinde allein obliegt, während 
das Forſtamt bei der Holzverwertung uſw. nur auf 
Wunſch beratend beizuſtehen und bei den Verträgen 
die techniſchen Bedingungen anzugeben hat. 

Bei der Aufſtellung der Einrichtungswerke und der 
jährlichen Betriebspläne iſt ein mehrfacher Inſtanzenzug 
vorgeſehen, an dem bei Meinungsverſchiedenheiten das 
k. Bezirksamt, gegebenenfalls der Bezirksrat, ſowie die 
Forſt⸗ und Domänendireftion mitzuwirken haben, 
während die endgiltige Entſcheidung dem Miniſterium 
der Finanzen vorbehalten bleibt. Die Prüfung der 
Wirtſchaftsführung obliegt den Mitgliedern der Forſt⸗ 
und Domanendireftion. Hierbei wird den jeweils ein⸗ 
zuladenden Vertretern der Gemeinden Gelegenheit ge- 
boten, etwaige Wünſche und Anſtände vorzubringen. 
Die Kenntnis der neuen Vorſchriften dürfte namentlich 
für die Nachbarſtaaten Intereſſe bieten. 


Notizen. 


A. Forſtliche Sorleſungen an den 3 im 
Winterſemeſter 1915/16. 
I. Aniverfitit Gießen. 

Prof. Dr Weber: Forſtbenutzung II. Teil, vier- 
ſtündig. — Forſtpolitik IT. Teil, vierſtündig. — Einfüh— 
rung in die Forſtwiſſenſchaft, einſtündig. — Konverſa— 
torium über forſtl. Produktions- und Verwaltungsfächer, 
einſtündig. — Prakt. Kurſus über Forſtbenutzung und 
Technologie (Exkurſionen) alle 14 Tage am Samstag 
Nachmittag. — Dr. Wimmenauers Nachfolger: 
Waldwertrechnung und forſtliche Statik, dreiſtündig. — 
Holzmeßkunde mit Uebungen im Walde, vierſtündig. — 
Forſtgeſchichte, zweiſtündig. — Privatdozent Dr. Baaz 
der: Forſteinrichtung nach Heſſiſcher Vorſchrift, zwei— 


ſtündig mit Exkurſionen. — Anleitung zum Planzeichnen, 
zweiſtündig. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 
Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaſt, Landwirtſchaft uſw. 

Beginn der Immatrikulation: 18. Oktober, der Wore 
leſungen: 25. Okiober. . 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von Dem 
Univerſitäts-Sekretariat bezogen werden. 

Vorausſetzung für das Zuſtandekommen der vor— 
ſtehend verzeichneten Vorleſungen werden ſein: Ernen— 
nung eines Nachfolgers für den in den Ruheſtand tre— 
tenden Profeſſor Dr. Wimmenauer und Anweſenheit der 
zur Zeit noch militärpflichtigen Dozenten und Studenten. 
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II. Univerſilät München. 
Beginn: 3. November. 


Prof. Dr. Endres: Forſtpolitik, fünfſtünden 
Waldwertrechnung und forjtl de Statik, vierſtündig. 


— 


Uebungen hierzu nach Vereinbarung. — Einführung in 
die Forſtwiſſenſchaft (mit Exkurſionen), dreiſtündig. — 
Prof. Dr. Schüpfer: Forſteinrichtung, fünfſtündig. 


— Baume und Beſtandesmaſſenermittelung mit Zuwachs— 
lehre und Ertragskunde, dreiſtündig. — Praktiſche Ue— 
bungen hierzu mit Exkurſionen, dreiſtündig. Prof. 
Dr. Fabricius: Waldbau, ſechsſtündig. — Exkur— 
ſionen nach Vereinbarung. — Prof. Dr. Ramann: 
Bodenkunde und CGrfurfionen, fünfftündig. — Bodenkundl. 
Praktikum. — Prof. Dr. von Tuheuf: Anatomie 
und Phyſiologie der Pflanzen, vierſtündig. — Mikroſkop. 
Praktikum, dreiſtündig. Prof. Dr. Eſcher ich: 
Forſtgeologie I. Wirbeltiere, vierſtündez. — Prakt. Ue: 
bungen und Leitung wiſſenſchaftl. Arbeiten. 

Sonſtige Vorleſungen wie ad I. 

Ob die angekündigten Vorleſungen zu Stande tom- 
men, hängt wie dort von der Kriegslage ab. 


— 


III. Aniverſität Tübingen. 
16. Oktober 1915 bis 14. März 1916. 

Prof. Dr. von Bühler: Einleitung in die Forſt— 
wiſſenſchaft, zweiſtündig mit Uebungen und Exkurſionen; 
Waldbau II, dreiſtündig mit dgl.; Seminariſtiſche Uebun— 
gen. Prof. Dr. Wagner, z. Z. beim Heere: 
Waldwertrechnung mit Uebungen, dreiſtündig; Forſtſchutz, 
dreiſtündig; Seminarübungen und Exkurſionen. 

Sonſtige Vorleſungen wie ad I. 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 
Die techniſche Hochſchule wird den Unterrichtsbetrieb 
ſoweit möglich aufrecht erhalten; ob auch für die forſt— 
lichen Vorleſuwjſen ſich Hörer einfinden, ijt allerdings 


zweifelhaſt. In dieſem Falle werden die für vorigen 
Winer angekündigten Vorleſungen uſw. ſtattfinden, name 
lich: Geh. Oberforſtrat Siefert: Forſtbenutzung, 
Waldbau I, Uebungen und Erxkurſionen; Prof. Dr. U. 
Müller: Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft, Holzmeß⸗ 
kunde, Waldwertrechnung, Forſteinrichtung II, Exkurſio— 
nen; Prof. Dr. Hausrath: Waldwegbau, Torſtpoli⸗ 
tik, Forſtverwaltung und -Statinik, Exkurſionen und Ue- 
bungen; Privatdozent Dr. Wimmer: Repetitorium 
über ausgew. Kapitel des Waldbaues. 
Sonſtige Vorleſungen wie ad J. 
Beginn: 1. Oktober. 


V. VIII. Jie Jerſtakademien Eberswalde, Münden, Tharandt 
und Gifenad.* 


bleiben bei des Krieges vorausſichtlich ge 


ſchloſſen. 


Fortdauer 


B. Noch 2 weitere „Kriegsuntzpflanzen“. 


Anſchließend an den Artikel des Herrn Pfarrers 
Wilh. Schuſter im Juliheft dieſer Zeitung möchte ich 
noch auf 2 weitere wilde Nutzpflanzen aufmerkſam ma: 
chen, die bisher der Aufmerkſamkeit der Behörden ent— 
gangen zu fein ſcheinen, nämlich auf die Bären: 
traube (Arctostaphylos uva ursi L.) und auf die 
gemeine Brenneſſel (Urtica dioica L.), zumal 
gegenwärtig ſowohl an Gerbjtofien als an Geſpinſtfaſern 
ziemlicher Mangel herrſcht. 

Sie Bärentraube, De in Norddeutſchland oft große 
Flächen bedeckt, enthält in ihren Blättern und Stengeln 
jo viel Gerbſäure, daß fie ein gutes Surro⸗ 
gat für Eichenrinde abzugeben im Stande iſt, 
während der Bat der überall ſich findenden Brenneſſel 
in früheren Zeiten zu Neſſeltuch verarbeitet wurde. Es 
dürſte ſich doch wohl empfehlen, mt der Nutzung dieſer 
beiden Pflanzen einige Verſuche im großen anzuſtellen. 

Lorch a. / Rems. Reuss. 


n 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Brof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inferate verantwortlich: J. D. Sauerländers Berlap 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruderei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Torf. und Jagd-Jeitung. 


Zur Schätzung des Teſtgehalts von Bäumen 
und Kundhölzern. 
Von Oberförſter Fiſcher, Eiſenach. 

Die ſogen. „Augenſchätzung“ wird von uns noch 
nicht oder nicht mehr in dem Maße angewendet, wie 
es für Holzverkauf und Materialkontrolle erwünſcht 
wäre. Wir haben uns durch die zahlreich vorhandenen 
Tafeln — Maſſen⸗, Kubik⸗, Kreistafeln u. a. m. — 
verwöhnt und ermitteln den Feſtgehalt vielfach nur 
noch mechaniſch durch Nachſchlagen in den Tabellen 
ohne eigene „Anſchauung“ und Nachprüfung. Viel⸗ 
leicht können die folgenden Ausführungen dazu bei⸗ 
tragen, die Augenſchätzung wieder mehr in Anwendung 
zu bringen und vor allem die ausübenden Forſtleute 
zur Mitarbeit an ihrer Fortbildung anregen. 

I. Die Maßeinheit. 

Die ausſchließliche Maßeinheit des Feſtmeters oder 
Kubikmeters, wie ſie heute in Deutſchland und einer 
Reihe anderer Kulturſtaaten gilt, iſt für die Baum⸗ 
und Rundholzſchätzung wenig günſtig. Wohl über 
neunzig Prozent nicht nur aller im Walde ſtehenden, 
ſondern auch aller zum Einſchlag beſtimmten Bäume und 
abgelängten Rundhölzer meſſen unter einem Kubikmeter. 
Der Feſtgehalt des Einzelbaumes oder = Rundholzes 
muß deshalb faſt immer durch Zahlengrößen bezeichnet 
werden, die nur einen Bruchteil der Einheit aus⸗ 
machen, was an ſich ſchon die räumliche Vorſtellung 
und ſchnelle Ueberſchlagsrechnung nicht eben erleichtert. 
Nun wenden wir aber außerdem als Bruchteil in der 
Regel das Hundertſtel des Kubikmeters an. Dieſes 
Hundertſtel Kubikmeter fügt ſich, ſtrenggenommen, 
überhaupt nicht in unſer Meter⸗ und Dezimalſyſtem 
ein. Ich kann mir unter 0,01 cbm zunächſt nur 
einen prismatiſchen Körper etwa von 1 qdm Grund⸗ 
fläche und 1 m Höhe oder auch 1 qm Grundfläche 
und 1 em Höhe, nicht aber einen Würfel, nicht eine 
körperliche „Einheit“ denken. Dadurch wird die räum⸗ 
liche Vorſtellung von der Größe des Baumkörpers 
geradezu erſchwert. Es iſt wohl mit auf dieſe Nach⸗ 
teile der Kubikmeterrechnung zurückzuführen, daß im 
Weltholzhandel das alte Fußmaß noch immer nicht 


hat verdrängt werden können. 
1915 


Oktober-Movember 1915. 


Gewiß wollen und können wir in der Holzmeß— 


| kunde nicht etwa wieder zur Einheit des Fußes zu: 
rückkehren. 


Aber es ſcheint doch der Prüfung wert, 
ob nicht allgemein neben der Maßeinheit des Kubik⸗ 
meters diejenige des Kubikdezimeters oder Liters als 
gleichberechtigte Einheit des Raumes gelten ſoll, wie 
es teilweis im Schnittholzhandel ſchon heute der Fall 
iſt. Die Größe des Kubikdezimeters oder — wie wir 
der Kürze halber nun fagen wollen — des Liters!) 
ſteht leicht faßlich vor meinem Auge als ein Würſel 
von ein Dezimeter Breite, Tiefe und Höhe. Ich kann 
mir vorſtellen, daß z. B. eine ſchwache Bohnenſtange 
ein Liter oder eine Deichſelſtange achtzehn Liter In⸗ 
halt hat, weil dieſe Schaftkörper gleichſam umgeformt 
werden könnten in ein oder achtzehn Würfel von je 
ein Dezimeter Kante. Es iſt weit weniger leicht und. 
jedenfalls umſtändlicher, die gleichen Gedankengänge 
bis zu 0,001 oder 0,02 chm zu verfolgen. 

Ebenſo läßt die fortgeſetzte Preisſteigerung des Holzes 
die Wahl einer kleineren räumlichen Einheit wünſchens⸗ 
wert erſcheinen, als das Kubikmeter darſtellt. 

Zum Liter als Einheit des Raumes gehört als 
Einheit der Fläche das Quadratdezimeter, als Einheit 
der erſten Dimenſion das Dezimeter. 

In der Kreisflächenbezeichnung find wir — wohl 
in Anlehnung an das Hundertſtel Kubikmeter — be⸗ 
reits gewohnt, mit dem Hundertſtel Quadratmeter zu 
rechnen, das zahlenmäßig dem Quadratdezimeter gleicht. 
Für unſere Zwecke wollen wir nur noch einen Schritt 
weiter gehen und das Hundertſtel Quadratmeter, ob⸗ 
wohl gleichwertig mit dem Quadratdezimeter, fallen 
laſſen. Das Quadratdezimeter ſoll ausdrücklich als 
vollbürtige Einheit neben derjenigen des Quadrat⸗ 
meters fteben. 

In der erſten Dimenſion aber verwenden wir noch 
ganz verſchiedenartige Maße. Wir erheben den Durch⸗ 
meſſer in Zentimetern, die Höhe oder Länge in Metern. 
Es ift wahrlich kein Wunder, daß wir aus dieſen un- 
gleichnamigen Elementen nur durch weitläufige ſchrift⸗ 


1) Die Tatſache, daß der gemeine Sprachgebrauch 
bis jebt unter Liter nur ein Hohlmaß benreift, braucht 
der Wahl dieſes einfachen Wortes nicht im Wege zu fein. 
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liche Entwickelungen und große Aufmerkſamkeit gegen | und der Mittelſtamm auf der Fläche des Ars im Nu 
Stellen: und Kommairrtümer den Flaͤcheugehalt in abgezählt und geſchätzt, in ungleichaltrigen oder Miſch— 
hundertſtel Quadratmeter, den Feſtgehalt in hundertſtel beſtänden die geſamte auf dem Ar ſtockende Baum— 
Kubikmeter berechnen können und daß dabei eine kri⸗ maſſe durch Zuſammenzählen der nach einer der fol: 
tiſche Nachprüfung, ein „Begreifen“ der Schlußgröße | genden Hilfen hnel überſchlagenen Einzelmaſſen ohne 
durch „Anſchauung“ faſt unmöglich wird. Schwierigkeit ermittelt, ſo daß unter hier nicht näher 
Für die Augenſchätzung muß m. E. grundſätzlich zu ſchildernden Vorſichtsmaßregeln die Probeflächen 
bei allen Meſſungen und Begriffen die Einheit des einheit des Ars ein ſehr wertvolles Hilfsmittel der 
Dezimeters Anwendung finden, wenn wir zu größerer | Augenfchäßung fein kann. 
Gewandtheit und Sicherheit kommen wollen. Ob das 
Dezimeter als „gleichnamige“ Maßeinheit aller drei 
Dimenſionen ſich im Holzverkauf und Holzhandel noch 
durchſetzen wird, muß die Zukunft lehren. Es ſoll an 
dieſer Stelle nicht erörtert werden, daß gute Gründe 
auch da für ſprächen. Vorläufig bleibt nichts übrig, 
als die einzelnen ungleichnamigen Maße vor ihrer 
Benutzung als Elemente der Augenſchätzung in Dezi⸗ 
meter umzuwandeln und alſo z. B. die Maßbezeich⸗ 
nungen 1 (15 em Bruſthöhendurchmeſſer und 14 m Rechenarbeiten durch Tafeln ausgeführt oder doch er: 
Höhe) = 0,13 (0,13 Feſtmeter) durch 3/40 — 130 leichtert werden. 


| II. Rechuungshilfen. 
zu erſetzen. Um fie wieder zu erwerben, ift fleißige Uebung, 


Auch wer den Feſtgehalt von Bäumen und Rund— 
hölzern unmittelbar auſprechen kann, muß fein Urteil 
jederzeit und ſchnell durch Zurückgehen auf die Ele— 
mente: Durchmeſſer, Höhe oder Länge und nötigen— 
falls die Formzahl nachprüfen können. Hierzu gehört | 
eine gewiſſe Fertigkeit im Kopfrechnen. Wir haben 
das Kopfrechnen etwas verlernt, ſeit faſt alle unſere 


In der Beſtandesſchätzung verdient die Einheit des vor allem in der Ausbildungszeit, erforderlich. Da: 
Ars (in Natur: und Saatdickungen auch des Quadrat- neben dürften folgende Erfahrungen und Regeln von 
meters) neben derjenigen des Hektars beachtet zu werden. Nutzen ſein: 

Das Hektar ift, ähnlich wie das Kubik und Quadrat: 1. Man vermeide in der überſchlägigen Kopfrech— 
meter, für manche Zwecke der Holzmeßkunde zu groß. nung nach Möglichkeit die Multiplikation außer mit 
Die Unüberſichtlichkeit einer Probefläche von ein, ein 10 und deren Potenzen ſowie den kleinen Ziffern 2, 
halb, ſelbſt ein viertel Hektar auch in raumen Beſtänden 3 und 4 und wende dafür lieber Diviſion oder, 
und ebenen Lagen, die Umſtändlichkeit ihrer Abſteckung nach zweckmäßiger Umformung, Addition und Sub— 
drängen zur Wahl einer kleineren Einheit. Die Größe traktion an. Der Grund ift der, daß die Multipli: 
des Ars läßt ſich nach einiger Uebung örtlich mit dem kation mir zuerſt die letztſtelligen, für einen Nähe: 
Auge faſt genau zwiſchen die Bäume „ſchieben“. Die | rungswert weniger bedeutſamen oder ganz gleich⸗ | 
Lage eines Probeflächenars kann durch wiederholte | giltigen Ziffern und erft am Schluß die endgiltige 
Berfuche mit dem Auge fo gedreht und ſchließlich feft- 
gehalten werden, daß die „Fehlerquelle der Rand⸗ 
ſtämme“ tunlichſt ausgeſchaltet wird. Wo Unſicher⸗ 
heit bleibt, ift feine Abſteckung in der für die Augen: 
ſchätzung zureichenden Genauigkeit mit den einfachſten 
Mitteln ohne Gehilfen ſchnell ausſührbar. In regel: 
mäßigen Beſtänden wird die jo wichtige Stammzahl ausführbar als Multiplizieren. 
100 


Beispiele: Statt 17 . 25 rechne ich lieber 17. 4 = 42) 


nun —— . 


, oder 57 — 10.2% = rb. 5,7 — 1,14 = 4,56 
73 
„ 73.125 (S 2) „ n „ BH y 73 + 18,25 = 91,25 


„ 26. 0,57 (Formgahl) „ „ „ 26. + 7. 2% = 13 + 0,91 . 2 = 1482 uff 

Die Möglichkeiten, durch zweckmäßige Wahl zwiſchen Ihre geſchickte Handhabung iſt das Geheimnis des 
den vier Rechnungsarten (Addieren, Subtrahieren, Kopfrechnens. 

Multiplizieren, Dividieren) oder auch Kombination 2. Es empfiehlt fih nicht, die Probe auf die Rid: 

mehrerer von ihnen mit tunlichſt wenig und tunlichſt tigkeit einer Ueberſchlagsrechnung durch einfaches Nad: 


kleinen Ziffern auszukommen, find faſt unbegrenzt. rechnen vorzunehmen, ſondern durch eine neue Ned: 


Höhe der wichtigen Anfangsziffern liefert, während 
die Diviſion in umgekehrter Reihenfolge arbeitet und 
deshalb häufig, wenn die erſtſtelligen Ziffern für die 
gerade gewünſchte Genauigkeit genügen, abgekürzt wer- 
den kann. Addieren und Subtrahieren iſt namentlich 
bei mehrſtelligen Zahlen im Kopfe ſchneller und ſicherer 


„ 57 0,2854 (= = rd. 45 
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nung mit anderen Elementen oder — wo der gleiche 
Anſatz bleiben muß — in anderer Reihenfolge des 
Rechnungsgangs. Dieſe für alle Rechenarbeiten (auch 
unſere mühſamen Holz⸗ und Lohnliſten) bewährte Er⸗ 
fahrung gewinnt beim Ueberſchlagsrechnen für Zwecke 
der Augenſchätzung noch dadurch beſonderen Wert, daß 
hier neben der Gefahr des Rechenirrtums noch die 
Gefahr der Anwendung unrichtiger Rechnungsgrund⸗ 
lagen (Höhen⸗, Formzahlen .) vermieden werden 
muß. Die Probe durch Neuausführung mit anderen 
Elementen (z. B. mit Näherungsformeln, die auf an⸗ 
deren Beziehungen zwiſchen den Elementen beruhen) 
deckt grobe Irrtümer beider Art auf, die Probe durch 
Wiederholung in anderer Reihenfolge des Rechnungs⸗ 
gangs ſchützt wenigſtens vor der Wiederholung der 
gleichen Rechenfehler, wie ſie bei einfachem Nachrechnen 
oft hartnäckig unterlaufen. 

3. Die Potenzierung. | 

Bei der Häufigkeit der Kreisflächen⸗ und Körper: 
ermittelung in der Augenſchätzung lohnt es der Mühe, 
dem Gedächtnis die zweiten und dritten Potenzen der 
ganzen Zahlen von 1 bis 15 feſt einzuprägen. 

= 6? 1 


— 1 = 36 112 = 12 
22 4 72 = 49 122 — 144 
3? = 9 8? = 64 | 13? = 169 
42 = 16 92 = 81 142 196 
5? — 25 10? = 100 15% = 225 
11 1 6 = 216 | 118 = 1881 
22 — 8 73 = 843 | 128 = 1728 
38 27 8s = 512 | 13% = 2197 
45 = 64 9 — 729 | 14° = 2744 
an = 12h | 10° = 1000 | 15* = 3375 


Man kann bei den Kuben der Zehnerzahlen das 
Gedächtnis durch die Regel 
(10 + a) = 2a + (10-a)’ + 6008 
unterſtützen, z. B. 
144 = 2. 4 + 6° + 600.4 
— 128 + 216 + 2400 = 2744 
Die Quadrierung höherer Zahlen erfolgt im Kopfe 
am einfachſten nach der Regel 
(10a +b)? = 10a (10a 4 2b) + b? ') 
de GE 
172 = 20.14 + 3? 289 
54 = 50.58 + 4 = 2916 uff.) 
Beſonders einfach ift die Anwendung dieſer Regel 
für die Quadrierung der halben und auch noch der 
viertel Zehner und Einer. 
Beiſpiele: 157 — 10 . 20 + 25 = 225 
oder 1. 2 = 2 und 25 angehängt 
35? = 80.40 + 25 = 1226 
oder 3. 4 = 12 und 25 angehängt 
7,5? = 10.5 + 6.25 = 56,25 
oder 7.8 + 0,25 = 58,25 
4,75? = 5 . 4,5 + 0,0625 = 22,5625 . . 


1 


1) Bei zweckmäßiger Wahl des a überfteigt b? niemals 
ben Wert 25 und fann in den meilten Fallen gang ver- 


nachläſſigt werden. 


III. Näherungsformeln. 
A. Kubierungs formeln. 
a) Für die Baumſchätzung. 


Wenn auch der unendliche Formenreichtum der 
Bäume wohl nie durch noch ſo finnreid) erdachte mathe: 
matiſche Ausdrücke wird erſchöpft werden können, jo 
iſt die Klarheit, Beſtimmtheit und Kürze möglichft 
einfacher Näherungsformeln doch inſofern von großem 
Vorteil, als die Einſetzung äußerſter und durchſchnitt⸗ 
licher Elemente (z. B. denkbar größter und kleinſter, 
ſowie mittlerer Höhen, Formzahlen uſw.) in dieſe 
Formeln geſtattet, ſchnell ein ſicheres Urteil über die 
Grenz⸗ und Mittelwerte des Feſtgehalts der Bäume 
von beſtimmtem Bruſthöhendurchmeſſer zu erhalten. 
In dieſer Erkenntnis find denn auch eine große Zahl 
ſolcher Näherungsformeln empfohlen worden. Es wäre 
eine lohnende Aufgabe, alle dieſe Vorſchläge einmal 
zu ſammeln und nachzuprüfen. Im Raume dieſer 
Abhandlung iſt das aber nicht möglich. Allgemeine 
Anerkennung in der Praxis hat bisher, ſoweit mir 
bekannt, nur die ſogen. Denzinſche Formel gefunden, 
die, in der gleichnamigen Maßeinheit des Dezimeters 
ausgedrückt, lautet: 

(1) v = 100 d? 

z. B: Der Inhalt einer Buche von 4 dm Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer ift 100 . 4° = 1600 L (1,80 fm). 

Es wird dabei vorausgeſetzt, daß für haubare und 
angehend haubare Bäume in der Grundformel der Baum⸗ 
kubierung: 

vd. T. h. f häufig 


4 
das Produkt a h. f = 100 oder 
h. 4. = 127,32 
kO 
p = 182 


f 
— 254,64 dm (wenn f = 0,5) 
= 212,22 „ („ 106), 
geſetzt werden kann. 

Für andere Höhen iſt je 10 dm ein Zuſchlag oder Abzug 
von SS )= 12732 '* — rb. 8. 1% oder rd. 4% bei der 
Formzahl 0,5, rd. 5% bei der Formzahl 0,6 zu machen. 

Die Denzinſche Formel arbeitet für Bäume, deren 
Höhen nicht allzuweit von dem Wert 1 abweichen, 
d. h. etwa zwiſchen 150 und 300 dm liegen, ſehr be⸗ 
quem und ſchnell. Für Junghölzer aller Holzarten, 
für Fichten⸗ und Tannenalthölzer ſowie andere hoch⸗ 
ſchäftige Bäume erſchwert immerhin die dann größere 
Prozentergänzung den raſchen Ueberſchlag. 


1) 10: h = p: 100. 
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In ſolchen Fällen kann die Schätzung des Baum: aol) 
gehalts m. E. durch die Näherungsformeln: | v20 


40.13 = 40 L (0,04 fin) 0,04 | 
40 2 = 320 „ (082 „ | 9,32 


V 3,0 = 40. 35 = 1080 n (1,08 " ) 


1,06 
(2) v = 40 . d’ (Zehnerregel) v40 40. A = 2560 „ (2.56 „ ) 12511 
10 Js : 40. (2d) vd" 
(3) v= (3 d (Dreierregel) Für halbe Zehner forme ich um in 8 ~ 
, Dann ift: a A 
erleichtert werden. SC e 5 (0,005 fm) | 
Wenn man die Höhe des Waldbaumes als eine Funktion um 38 
und zwar als ein Vielfaches des Bruſthöhendurchmeſſers We erg 185 „ (0,14 „) 0,14 
auffaßt, ſo findet man, daß der „Dimenſionsquotient“ 4 v 25 We 55 625 „ (0.63 „) 0.62 
im allgemeinen mit zunehmendem Alter, abnehmender Boni⸗ Un 
5 ; 5 10.7 1715 „ nm „1.69 
tät, ſteigender Meereshöhe uſw. ſinkt und äußerſtenfalls vo 2 oO 1715, 72 „ II.. 
etwa zwiſchen 125 und 50, in den weitaus meiſten Fällen 3 40. Hä 1. (4d)? 
aber nur etwa zwiſchen 110 und 70 liegt. Darf hiernach Für viertel Zehner dgl. v 61 16 
von einem Dimenfionsquotienten 100 als Grundlage aus- 10 . 18 10 | 
e Ä i ae 
gegangen und weiter die Formzahl noch im Mittel auf i 16 16 
0,5 angeſetzt werden, fo geht die Grundformel der Baum- er. 10.3 270 18 L (0,02 Fm) um! 
kubierung j e f = 1250 
10. 5 d = 
vd.” oh f über in vV — 16 16 8 n (008 ig ee 


4 m 9, 
10.7 3430 214 „ 0,21 „0,21 


mn 100d . | = 30,2748 = rd. 40d (— rd. 2%) SC 16 46 
4 2 ' ee 10.9 729) 456 „ 0,46 ) | OS 

E 16 16 
Statt 39,274° darf ich näherungsweiſe auch Sé 10 r > 832 „ (0,83 „ 0.82 

1055 | 
. 6%! S 33 221970 = S 
(34) ? e 2 N ) * $25 — * i > ayi = 1375 ” (1,37 ” ) 1,35 

i 16 16 
10 . 1 33750 „. er 
Wo die Vorausſetzungen d — 100 und f = 05 nicht %% H 16 16 2109 „(2,11 „020 


zutreffen, ſind beſondere Ergänzungen nötig, die aber, weil Für Bäume mit nicht durch 1,0; 0,5; 0,25 ohne 

die Vorausſetzungen fih unfereyr Zehnerſyſtem anpaſſen, R : e läßt ſich der un⸗ 
„ 5 , m: eft teilbarem Bruſthöhendurchmeſſer läßt ſi 

ohne Schwierigkeit in prozentiſcher Form erfolgen können, z. B.: gefä hre Feſigeha lt einfacher mit der „Dreierregel” über: 


dE ift namli shit für Bäume mit durch 
für — 90 Abzug von 10% ſchlagen. D ift nämlich zunächſ 1 
3 0,3 ohne Neft teilbarem Bruſthöhendurchmeſſer. 5 
„ „ = 120 Bufdlag v 20% ee. ES + 65% (0,001 fm + 6%) | 0,00' 
„ = 0,46 Abzug „5% vos 25 „ „ 0: Be A (o, „ „ „ 0,01 
nn "" 0,57 , Zuſchlag na 14% van 3˙ „, „ 27 „ „ „ (0,03 „ on n ) 0,03 
A e e 2 7 1 ung 2 VIR — 4° wo” 64 np „ 7 (0,06 nn " ) 0,07 
Bei gleichzeitigen Ergänzungen ſowohl für Höhe als „s 55 125 (0,13 lou 
Formzahl ift zu beachten, daß die zweite Ergänzung an | _ Ke ge 216 SR 9.22 8 108 
Grundzahl plus erfter Ergänzung zugleich erfolgen muß. ` * e 
i i , h : _ 
Die Zehnerregel im beſonderen lautet für a 9.) oder E EE 729 „ „ „ (0,73 a es we ue 
aud f = 0,450 ftatt v = 40ds nur: » = 36d’, dal für Tan SNE 1000 „ „ „ (%% „ „ » 1 
h A ! ‘ 
= 80 :» = 324 uff. Die äußerſten Fälle (; max = | vso 13 p n 32197 „ „ 2,20 „ „ n) LESH 
125 und q min = 50) würden ergeben: vmax = Sods Bei 1 . a von, Von ulm. 
ſetze i — 0 3n , dann i 
und » min = 20d’. ſetze ee í SR | 
, y == 3 g (0,3 n on) + 6% 
Hiernach würde in Normalfällen — i — 
nu: gt tO 


h ; 
(a = 100,f = 0,5) ſein: i 
(mn + nt + n %) + 6% oder — ausreichend 
10, Y STE genau IN" n?) . + 6%. 
1) Die Formel fad arbeitet übrigens faſt genau | = ,— 
5 E 3 faſt g ) vio bedeutet: Der Feſtgehalt eines Baumes mit 


5 dem Bruſthöhendurchmeſſer 1,0 dm. 
2) Auf den Abzug von rd. 2% (ſ. o.) kann in der 


2) Der Zuſchlag: + 6% braucht bei einer Mehrzahl von ; 

P u; = ` Regel verzichtet werden. 

Schätzungen (Beſtänden) erſt am Schluſſe der Geſamtſchätzung | 955 In SCH eckigen Klammern find die genauen Verte 
in einem einzigen Anſatz zu erfolgen. zum Vergleich beigeſetzt ) 


Hiernach ift: 


voz (EI 14 1- 28+ 6°,(0,002 fm-+6°,) [0,002] 
0,5 > es 2° 8 — 4 4 " " (0,004 nn „ 0,005 
von- B4 22. 8 4 Baw n ON „ „ „0001 
VOR: 3° SE 3° i 27— 9 18. ” L (0,02 n” u) 0,92 
V1,0 - 3° + 3° 27 t 9 36 "n 0 (0,04 non „ 0,04 
Y11= 4° — Ke 64 — 16 48 nn (0,05 woe n) 0,95 
vias 4 4 64 f 16 80% „ „ (0098 , „ „00,09 
vig e 6 216 4 36 252. „ 0% „„ 0,27 
ven 91 bes 729 4 81 810, n (OBL . ) 088 
vsa 19° T 121728 f 144 1872, „ „(87 » „) (1,99 


185413? 2197 4 169-2366, . „ (2,37 „ „ „ 2.514 


v40 
Dieſe „Dreierregel“ ift in allen Fällen der genannten 
Art anwendbar. Beſonders vorteilhaft arbeitet ſie für 
Bruſthöhendurchmeſſer bis etwa zu 4,0 dm. An ſtär⸗ 
keren Bäumen nimmt der Dimenſionsquotient ſchnell 
ab, ſo daß namhafte Ergänzungen zur Regel werden. 
Um noch ein Beiſpiel mit abnormen Höhen und Form- 
zahlen zu bringen: 
Wenn d — 85,f = 0,55, fo ift für d = 2,0 
van = 34.2 = 34.8 = 272% 


ee EE Ee, 5 „ 
267 L 
Für die Formzahl ein Zuſchlag 
von 10% oder 
p as 
= 294% 
Oder: van, Vid 33-49 = 294 L 
+ (le =p Iga 
= 812% 
— 150 % er y 
i = 2652 
+ 10%, = + 27 „ 
— 2928 
Die äußerſten Fälle würden fein (f. o.) 
v20 max 50. 22 400 L 
v 2,0 min 20.23 = 160 L 
Umgekehrt iſt: 
1 ve: 1) 
4) d=) gi 
3 137% ` 
(5) d = o e 


Nun leuchtet ein, daß z. B. ein Normalbaum (a 100, 
0,5) von 1 fm (— 1000 L) eine Bruſthöhenſtärke von 


, 1000 
a EH ae! 


3 


f : 
5 
7 25 279 dm 


. 90 
EE 2,94 


3, 3 
i T 3,0 
% 1000 10 = 


ee 
d min PA er (f. o.) 


6 
2) Für genaueres Rechnen ſind rd. 2% (  Jabausienen 


Li 


Je) 


| 
| 


haben muß. Die äußerſten Werte für 4 125 und 1 50 
würden ſein: 
3 
Se 8 
d 1000 max V 705 SS ae 3,7 dm 
3 3 
/ 4 4 
d oo, min 1 
100 50 : / 20 oa Ae 


Für andere wichtige Feſtgehaltsſtufen find die Vergleich?» 
zahlen des Normalfalls: 


3 
für v — 2 fm (20008) doo. 2000. V ee. 
( 2000 40 50 3, 
8 — 3 
== 0,75 7 750L ld Ve rb. pee 
(7502) id 280 40 i 2,7 
3 ta, Be 3 —— 
500 
— 0,50 „ d soo = ee rb. — 2 
= V3 1 4 
3 aa 3 Ba 
Së 250 
0,25 n d 7 — SS LE rd. ep 1 
„„ ay 
8 = 8 u 
| 125 í ) 
— 0, 125, d - 120 — xd. uf; 
„ , Boe i 
8 Ei 8 ee 
0,10 77 d 100 yV 100 dy ES 1,3 
40 2,5 
3 Ss 
3 8 
0,01 „ d = POA, en 
e e Ee 10 
"e 3 
5 3 3 l 
-0,001 ,, d, SE 10 1 — 05 


Wenn man beachtet, daß naturgemäß 
1. dem doppelten (halben, achtel, taufendftel) Feſtgehalt 
8 


ein Bruſthöhendurchmeſſer mit dem Sotto] / , rd. 


3 8 3 
: ( 1 ub. 4 t 1 y Lo o 10 
5 2 5, 8 2, 1000 10 


den äußerſten Feſtgehaltswerten v = 20 d? und v = 
50 d® ein Bruſthöhendurchmeſſer mit den Faktoren 


3 8 3 5 3 
— > Er e 
V V ; y 
Yo -J> - kd. 4 u GC 
Vs Gë | 2 a Li 
8 Wi 3 
Vs V: vd. 0,93 = 1— 7% entſpricht, fo 
40 5 


können die doppelten, halben Feſtmeterſtufen und 
ebenſo die äußerſten Grenzwerte jederzeit im Kopf aus 


dem Grundwerte d 1000 — 3,0 abgeleitet werden. Es 
wird ſein: 
| 30 
daa = di 00 + 25% = 30 + 4 = 3,75 
d 300 = d 1000 i 20 nu ~= 3,0 — z == 2,4 
2,4 
daan = d %% — 20 u — 2 p = 
dam: 2 = 3,75: 2 = 1,87 
dis = dio 2 3,0: 2 = 1,5 
d. = den: 10 = 30 10 = 08 
* 3 
3 15 2 or de 
t Cder auch d 125 RZ 1 125 10 D = 1, 


( — 2%) 1,47. 
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diooo max = d,oo + 25% = 3,0 + * = 3,75 


dio min = d 1000 — 7% = 3,0 — ia = 2,941) uff. 

3. Um einen ungefähren Begriff von dem Anteil 

des aſtreinen Schaftes am Geſamt⸗Feſtgehalt des 

Baumes zu erhalten, läßt ſich folgende Betrachtung 
anſtellen: 

Reicht der aſtreine Schaft h. bis zu po / der 

Geſamthöhe h hinauf, ſo iſt das Volumen des 


9 (20 — 100 % vom Ge⸗ 
ſamtbaumvolumen v (in Wahrheit noch etwas größer) 
oder, formelmäßig ausgedrückt: 


(6) v. 10 (20 — 10 . v (Schajtregel) 


aſtreinen Schaftes v. etwa È 


100 
u De. 

wenn h. = 160 P 

Alſo für be = 10% von h ift v. = 1. (20—1) = 19% von v 
= 20 n" n mn „ — =2 (20 — 2) = = 39 "en 
= 30 70 „ „ „ „ 3 (20 - 3) = 51 E M P 
= 40 o nenn” 3 (20—4) = 64 11 1 
= 80 „ „ „ „ „ 8 (20—8) = 96 ER E 


Beweis: Die Baumform de8 apollonifchen Paraboloids 
vorausgeſetzt, in welchem die Grundfläche gleich der Bruſt⸗ 
höhen⸗Kreisfläche, die Länge gleich der Höhe des Baumes?) 
fo wäre die Mittenkreisfläche des aftreinen Schaftſtückes 


a ul 2 100) b 6 KI 
Weiter vs = ye . Eg = 333331 


100 


Durch Vergleich zwiſchen den Werten ys. 100 und 


. verhöhe ich die Sicherheit beider Schätzungen“). 


b) Für die Rundholzſchätzung. 

Hier find allgemein giltige Kubierungsformeln 
weniger häufig anwendbar als am ſtehenden Baum, 
weil in der Regel die Ablängung je nach Verwendungs⸗ 
zweck eine ganz verſchiedene iſt. Zuweilen bieten aber 
doch die nachſtehenden Regeln einigen Vorteil: 

1) Genauer 2,94 (f. o) — 7% = 2,92. 
1) In Wahrheit ift bekanntlich der untere Schaftteil 


vollholziger, der obere abholziger als das apolloniſche Para⸗ 


boloid. Die Formel (6) liefert alſo zu kleine Werte. 
2) Die Kubierung ys. 7100 liefert einen zu kleinen 


Wert (wegen des 1 e und der mehr dem kubi⸗ 
ſchen Paraboloid ſich nähernden Form des unteren Schaftes) 


und iſt deshalb mit dem zu kleinen Werte 10 (20 — 1001 i 
100 
bis zu gewiſſem Grade vergleichsfähig. 


— 


1. Für ſchäftige Nadelholz⸗Langhölzer, bei welchen 
die Länge 1 gleich oder nahezu gleich dem hundert: 
fachen Ausmaß des Mittendurchmeſſers J, können die 
Formeln der Baumſchätzung mit der durch den Weg⸗ 


fall der Formzahl bedingten Aenderung benutzt 
werden, daß 
(7) v= 80 os (Zehnerregel) 
(8) v=2. E dl (Dreierregel) 
3 
_ıI/v 
u 07 80 


. 
ô = — A 
(10) = 


Ebenſo treten bei der Zehnerregel die durch abnorme 
| Dimenfionsquotienten oder ee begründeten 


Abſtufungen ein, fo daß z. B. GP -~-= 70 v = 56 duff. 


2. Für kürzere ee und Bloche 
wird die Schätzung haufig e durch die Regeln 


(11) v = 1008, wenn 1 = SS ` (Hunbertregel) 


(12) v = 1000, wenn] = ( J) (Feftmeterregel) 


Das bedeutet: 


zu 11. 
Ein Bloch von 


2 0 dm Mittenſtärte hat 2008 Inhalt, wenn] = 12° = 64 dm 


128 
2,5 d d " 250 " " "on 25 = 5l d 
128 
3,0 1 nm „ 300 ,, " " WË 35 43 „ 
128 
6,0 " n " 600 ,, " "n" 7) 6 = 21 " u ff 
127,32 
Beweis: C 
4 md d 
128 
= rb. Ge 
zu 12. Zu einem Rundholzabſchnitt von ein Feſtmetet 


(1000 L) Inhalt gehört 


i 36N 2? 
bei A = 3,0 dm ein | von (3) — 144 dm 


= 4,0 yon 
nn T " nn Vi A ) ga L 
36 \ 2 e 
nn — 5,0 m non ( 5 =b nm 
36N2 a 
IL 77 — 6,0 IL (D 7 LL (5) == 36 IL uff. 


Die Vergleichszahlen für 
v 2000 find 1 = 


=50 „ 


= 250 " SS 


= 100 eon 


Beweis: v = 52 . = 1000 für l = 1273,2 ge 
4 „„ 
35,682 
( 
36 
In übrigen ift 50 = rd. 36 0 2, 25 = rò. a 18 = , 


11 „ſo daß alle Werte wiederum aus der Grund— 


"20 
1710 


ON? 
zahl (>) für v == 1000 L abgeleitet werden können. 


B. Kreisflächenformeln.!) 
Wenn die Form des Baumes oder Rundholzes 
= 100 und f = 0,5) 


beträchtlich abweicht, liegt es meiſt näher, ſtatt auf obige 
Kubierungshilfen zur Stütze der Schätzung auf die 
Elemente der Baumkubierung: Stammgrundfläche, Höhe 
und Formzahl oder Mittenkreisfläche und Länge zurück— 
zugehen. Auch dann aber ſind noch weſentliche Rechnungs— 
erleichterungen möglich, wenn die Kreisflächen ſchnell 
im Kupf überſchlagen werden können. 


1 
von der normalen (a bezw.; 


Hierzu ſcheinen folgende Näherungsregeln geeignet: 


(13) g =d -a (Teilregel) 
Sie empfiehlt fich un für ſchnelle und rohe Schätz— 
d d 
ungen, folgt aus g = d? ei Sda 4 -d. 12732 = rb. 


d 
d. pg und will von dem Bruch e 


dem Einmaleins der 13 berechnen, die verbleibenden Bruch— 


nur die „Ganzen“ aus 


teile „ber ſchätzen. 
| - 07 Er 
Z. B.: g 0,7 = 0,7. 13 nicht ganz 9,7, etwa (A, 0,385 
1 e 
8 1,7 = 1,7. 717.14. Teil von l, 7 xd. 2,3 2,27 
2.7 
g 2,7 2,7 CSC 2,7. 2. „ „ 2.7 rd. 5,6 5,73 
„ , A ; 
g 3,5 3,5. rec 35.2+ „ „ 39 rd. 9,5 9,62 
D H 4,3 H D H 
g 43 = 4,3 1 4,3. 3 + „ „ 4,3 rd 14,3 [14,52 
g 7,6 = 7,6 i = 7,0. G6(tnapp) = tnapp 45,6 [45,37 
(14) g = d? — 10 . 2" 0 (Quadratregel) 
20 
Si | a. 2 - d? di 
Sie folgt aus g d, 1 d? rb. 0,8 = d d? 100 
= d? — 10. 2% 2) und benutzt die unter II erwähnten Er— 


leichterungen zur Quadrierung. 


g 4.3 — 4 4.6 = 184 — 1,84. 2 14,7 | 14,52 
g 7,6 H. 7.2 = 57,6 — 5,8 .2 45,0 | 45,37 
Obwohl für alle Durchmeſſer anwendbar, ift fie be- 


ſonders für ganze, halbe und viertel Dezimeter geeignet. 


1) S. auch Deutſche Forſtzeitung 1902, 369, 459, 921. 
*) Ein faſt genaues Ergebnis liefert der Ausdruck 
(d: 10. 2% — 2% 0,784 d? Datt 0,7851 de. 


| 
| 


g GU = 36 — 7,2 = 288 28,27 
g 20 = 4 DR 3,2 3,14 
g 3 = 12!) — 2,4 = 96 9,62 
g 85 — 72 — 144 = 57,6 56,75 
g 1,25 = 1,5) — 03 = 12 1,23 
g 2,75 = 75 — 15 = 60 uff. | 5,9 


(15) Die Abzugsregel. 

Hier werden die Durchmeſſer von 0,1 bis 9,6?) dm 

in zwei Gruppen eingeteilt, deren erſte den Raum 
0,1 bis 3,2, die zweite dgl. von 3,2 bis 9,6 umfaßt. 
0,1 

Die Kreisflächen der erſten Gruppe g 2 


beſten dem Gedächtnis eingeprägt in der Näherungsform 


werden am 


g 0,8 = . g 2,0 = 3 g 2,75 = 6 

g 1,121 g 2,25 4 g 30 2 7 

g 1,6 = 2 g 2,5 2 5 g 3,2 = 8) 
3,2 


Die Kreisfläche der zweiten Gruppe g d laſſen 


ſich dann ſämtlich im Kopf auf die erſte Gruppe zurück⸗ 
führen durch die Regel 
3.2 6,4 — d 
(15) g | = | oder 
9,6 6 


| 
—— 


＋ 10d — 32 


H 7 


d. h.: Die Kreisflächen der Durchmeſſer von 3,2 über 


6,4 bis 9,6 dm find gleich einer Grundzahl. die gemäß 
obiger Näherungstafel nach beſtimmtem Geſetz von 8 
bis 0 fällt und wieder bis 8 ſteigt, ein für allemal 
vermehrt um die Differenz 10 d — 32.') 


1) S. die obigen Erleichterungen der Quadrierung. 
2) Warum gerade 9,6 als obere Grenze gewählt iſt, wird 
unten erſichtlich. 

) Es entlaftet das . wenn man die Grund- 


na 


gleichung g- d? 4 


in den Formen variiert: 


Ta 


E 0,16. mea (oa) 


1 
6 B. g 08 == 28:8 - 5 g 0,4 — 1° 8 — 4 
g 1,6 48 2 g 12 38 — 
9 
; 82.8 — r 
een ba ae RON 
z. B.: g 2,0 = 3 
g 2,5 3 
g 3,0 = 67:5 = 7 
u SH 
BM 121 (1,1 
2 1.112 —1 
22 = 2% 4 


t) Ebenſo ijt: 
9,6 12,8 — d 
+ 2 (10 d — 64) 


H ` oder 
18,0 d — 12,8 
z. B. g 13,7 = g 09 + 2 (137-64) 
1 1 
— 3 146 = 146 — [147,4]. 
2 + 146 146 3 [147,4] 
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Beweis: Ich führe ftatt des Näherungswertes 


82 den genauen Wert 1o (31,53) 
7 
N 
6,4 I IL "n z (6,37) 
7 
96 „ 1 2 (9,55) ein, 
fo wird aus Regel 15: | 
2 10 > =” _ 1% 
de d ＋ ＋ 10 d S 
400 40 d 0 
(% — „ „ 4% 10 d — 
O ee +a” ee 
a 4 
m 
a de 2 
Hiernach iſt: 


ga? g 27 + 7 — 32 53 + 5 103 10,75 
g 4,7 gl? + 47 32 E pirs 17, 17,35 
g 5,7 g 0,2 + 57 — 32 : 25 = 25, 25,52 
g 6,7 -= g 0,3 + 67 _ 32 2 ++ 85 355 35,26 
e 7,7 3 13 +77 — 32 8 + 45 405 46.57 


g 8,7 g 2,3 ＋ 87 — 32 — 4 + 55 — 59 [59,453 

Für rohe Ueberſchläge, d. h. wenn ein Fehler von 
äußerſtenfalls rd. 1 qdm zuläſſig ift, genügt es, die 
„Abzugsregel“ in den Näherungsformen anzuwenden: 


0,1 

g a = = — 1 oder ( 25d— 1) 
8,2 

g 6 = 10d — e , „ d 
6,4 ind 

g 6 = 10d + 4 — 49 , (125d - 49) 


Der Beweis folgt durch leichte Umſetzungen aus Regel 15. 


1. B. 820 —4 14 3,1 
g 4,3 43 — SS -17 151, | 14,5 


g 7,1 71 + 2 — 49 = 393, | 39,6 

Auf dieſe Weite gelingt es, ohne alle Quadrierungen 
und Multiplikationen ſämtliche praktiſch vorkommenden 
Kreisflächen im Kopf zu überſchlagen. 

Natürlich ſind außer vorſtehenden Formeln noch 
andere Erleichterungen möglich. Namentlich können 
für beſondere Fälle (beſtimmte Durchmeſſer, beſtimmte 
Höhen oder Längen, Formzahlen uſw.) auch beſondere, 
die Arbeit weſentlich erleichternde Näherungsregeln auf— 
geſtellt werden. Wir wollen hier aber von weiteren 
Einzelheiten abſehen. 


IV. Die „Anſchauung“. 


Es wurde oben ſchon geſtreift, daß wir den Feſt— 
gehalt vielfach nur noch mechaniſch in einer Tafel nach— 
ſchlagen, ohne uns eine räumliche Vorſtellung von feiner | 


Größe im Einzelfall zu machen. Wir find kaum im: 
ſtande, z. B. die ungefähren Maße (Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer und Höhe) einer Lärche von 0,45 fm anzu⸗ 
geben, wenn wir nicht eine Tabelle benutzen oder doch 
zeitraubende ſchriftliche Rechnungen anſtellen dürfen. 
Das ift — ohne natürlich die Nützlichkeit und Not: 
wendigkeit der Tafeln für Beſtandes⸗, Schlagaufnahmen, 
Ertragsunterſuchungen uſw. irgendwie anfechten zu 
wollen — m. E. doch ein unbefriedigender Zuſtand 
und entſpricht etwa der Entwickelungsſtufe, auf welcher 
die allgemeinen Wiſſenſchaften im Mittelalter zur Zeit 
der Scholaſtik ſtanden, oder von welcher Peſtalozzi die 
Pädagogik befreien mußte, ehe ſie die Grundlage der 
heutigen Volksbildung in allen Kulturſtaaten werden 
konnte. 

Ein Fortſchrift iſt auch in der Holzmeßkunde nur 
von einer methodiſchen Pflege der „Anſchauung“ zu 
erwarten. 

Wir dürfen es nicht mehr einfach gläubig hin⸗ 
nehmen, wenn uns etwa die Maſſentafel ſagt, der 
Baumgehalt einer Eiche von 25 cm Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer und 20 m Höhe ſei 0,57 fm. Sondern wir 
müſſen auf irgend eine Art verſuchen, uns ein Bild 
von dieſen 0,57 fm in Bezug auf die vor uns ſtehende 
Eiche zu machen, uns die innere Ueberzeugung von 
der Richtigkeit der Größe 0,57 km im gegebenen Falle 
zu verſchaffen. 

Das nächſtliegende Mittel iſt, wie ſchon oben an: 
gedeutet, auf die Einheit des Dezimeters in allen drei 
Dimenſionen und alſo auch des Kubikdezimeters oder 
Liters zurückzugehen. Damit allein ſchon läßt ſich bei 
Junghölzern ein annähernder Begriff vom Feſtgehalt 
gewinnen. Ich lerne einſehen, daß etwa ein Chrift: 
baum von 20 dm Höhe fih in einen Würfel von 1L 
umſormen ließe und deshalb fein Inhalt rund 18 
(0,001 fm) ausmacht. Dieſe Ueberlegung kann ich auch 
an etwas ſtärkeren und höheren Bäumen noch an: 
ſtellen, und fortgeſetzte Uebung erweitert die Möglich⸗ 
keit ihrer Anwendung mehr und mehr. Aber ſchließlich 
kommt auch für den Geübten eine Grenze, jenſeits 
deren die große Zahl der Liter nicht mehr klar zu 
überblicken iſt. 

Dann muß — immer unbeſchadet der „Anſchau— 
ung“ — die Ueberſchlagsrechnung mit zu Rate gezogen 
werden. 

Ich kann mir z. B. vorſtellen, daß der Baum: 
körper die Form der „Gehaltswalze“ annähme, d. h. 
in einen Zylinder von der Stärke des Bruſthöhen— 
durchmeſſers und der Höhe hf (Gehaltshöhe) ver: 
wandelt würde. Wenn ich nun die Gehaltshöhe lin 
10 dm geſchätzt) mit der Bruſthöhenkreisfläche (nach 
einer der obigen Regeln in ganzen Quadratdezimetern 
überſchlagen) multipliziere, ſo erhalte ich ſchon einen 
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gut brauchbaren Begriff von der Zahl der Feſtgehalts⸗ 
liter und der räumlichen Größe des Baumes. 

Oder ich kann etwa die obige „Zehnerregel“ ins 
Räumliche überſetzen und komme dann zu der Bor- 
ſtellung, daß es möglich ift, den normalen Baum: 
körper in vierzig übereinander ſtehende Würfel von 
der Kante des Bruſthöhendurchmeſſers zu verwandeln. 
Durch Uebung ſchaͤrft ſich das Auge. Es lernt nicht 


nur einſehen, daß im Normalfalle © = 100, f = 0,5) 


dieje vierzig Würfel dem Baumvolumen wirklich in: 
haltsgleich ſind, ſondern auch raſch erkennen, daß bei 
vorliegenden Abweichungen von der Normalität Er⸗ 
gänzungen nölig find. Läßt etwa der Augenſchein rer: 
muten, daß in einem Falle nur ſechsunddreißig ſolcher 
Würfel den Bauminhalt verkörpern, ſo fragt ſich, ob 
vielleicht der Dimenſionsquotient hier nur neunzig oder 
die Formzahl nur 0,450 ift uff. Anderenfalls würden 
Anſchauungs⸗ oder Rechenfehler vorliegen und mich 
zur Nachprüfung veranlaſſen. Durch ſolche wechſel⸗ 
ſeitige Kontrollen, durch die ideelle Verwandlung des 
Baumes in verſchiedene Elementarkörper gewinnt meine 
Schätzung an Sicherheit. 

Eine andere Hilfe bietet z. B. die obige „Dreier⸗ 
regel“. Sie ſagt mir — körperlich verſtanden — daß 
im Normalfall ein Würfel von der Kante e d den 


Bauminhalt darſtellt. Dieſe Kante würde in Bruſt⸗ 
höhe des Baumes den dortigen Durchmeſſex ſeitwärts 


um das 2 fache oder beiderſeits um je 16 d über⸗ 


ragen und ſich in der Idee ſo verſchieben und zum 
körperlichen Gebilde nach Tiefe und Höhe entwickeln 
laſſen, daß der Würfel in Länge ſeiner Höhe den 
Baum allſeitig und ſymmetriſch — etwa wie eine 
Drahtmanſchette — umſchließt. Auch hierbei erkennt der 
erfahrene Blick ſofort, daß z. B. eine langſchäftige 
fichtene Rüſtſtange nur durch einen Körper dargeſtellt 
werden kann, deſſen Baſis zwar Ge deſſen Höhe aber 
mehr als 3 d, vielleicht 4, d beträgt uf. Dadurch 
bin ich genötigt, zu prüfen, ob wirklich die Höhe in 
dieſem Falle größer als 100 d oder in einem anderen 
Beiſpiel (Junghölzer), ob die Formzahl ungewöhnlich 
groß iſt uſw. 

In ähnlicher Weiſe laſſen ſich die Denzinſche Formel 
(wonach der Baum ein Prisma mit der quadratiſchen 


Grundfläche d' und der Höhe 100 dm) ſowie alle 
übrigen Hilfsformeln, auch diejenigen der Kreisflächen— 


ermittelung räumlich oder als Flächen deuten und zur 


Uebung und Stütze der Augenſchätzung verwenden. 
Es ſoll auf weitere Einzelheiten hier nicht einge— 


gangen werden. 
1915 


Nur der Möglichkeit der räumlichen, 


— i See 


H 


Vorſtellung des Baumzuwachſes als eines Vollkörpers 
ſei noch gedacht. 

Wenn wir die Breymannſche Zuwachsprozentformel 
im Sinne unſerer Annahme, daß der Dimenſions⸗ 


quotient 1 normalerweiſe gleich hundert ift nnd bleibt, 


daß alfo die Höhen wie die Durchmeſſer zunehmen 
und die Formzahl im Mittel auf 0,5 ſteht, an⸗ 
ſchreiben als 


300 ð 
Pr = a 
fo ift der abfolute Betrag des Zuwachſes: 
Py __ 3005 1 
Z = M 100 = 8 hf Ser 100 
1 35 
= g 100 d SH 
= g 150 0 und etwa für ð = 


Das bedeutet: Der laufende Baumzuwachs kann 
als ein Vollkörper aufgefaßt werden, der aus dem 
Baumſchaft in der Weiſe geſchnitten wird, daß der 
obere Schnitt 1½ dm über, der untere Ui dm unter 
der Bruſthöhe liegt oder in. a. W. als ein Paraboloid⸗ 
ſtumpf (wobei der Wurzelanlauf unter der Bruſthöhe 
nicht berückſichtigt ift) mit der Mittenkreisfläche des 
Bruſthöhendurchmeſſers und der Höhe 150 d, im oe: 
gebenen Falle 3 dm. Die formelmäßige untere Grenze 
für die mögliche Höhe dieſes Zuwachskörpers würde 
100 d (gegebenenfalls 2 dm), die obere dsgl. 200 J 
(gegebenenfalls 4 dm) fein entſprechend den Prozent⸗ 


ſaͤtzen SH ° und = Für > = 90 würden je 10% 
abzuziehen, gegebenenfalls alfo Z = g 2,7 bezw. 1,8 
oder 3,6 dm fein und für ein gleichzeitiges f = 0,57 
ein Zuſchlag von 14% erfolgen müſſen, gegebenen⸗ 
falls Z = g (2,7 + rd. 0,4) = g. 3,1 uff. 

Dieſe Art der Anſchauung ſichert wiederum mein 
Urteil über die Wahl der Zuwachskonſtante. Ich werde 
mir klar, daß z. B. an einer wüchſigen 25 jährigen 
Tanne (d = 0,5, h = 70) mit einem Höhentrieb von 


8 dm der Zuwachskörper g 150 ð = (für ð = 100 


g. 4,5 viel kleiner als die offenbare Zuwachskalotte 
ift, daß ſelbſt das Formelmaximum g - 6,0 noch hinter 
der Wirklichkeit zurückbleibt, daß alſo hier abnorm 
große Elemente, in dieſem Falle eine ungewöhnliche 
Höhenentwicklung vorliegen uff. 

Auch der Dimenſionsquotient allein kann ſchon zur 
Kontrolle meiner Schätzung und zwar zunächſt der 


Höhenſchätzung dienen Das Verhältnis > = 100 
prägt fih dem Auge gut ein, fo daß Abweichungen 
ſofort erkannt und durch die oben erwähnte Prozeut— 


ergänzung auf 90, 120 uſw. geſchätzt werden können. 
31 
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Nach Anſprechen, nötigenfalls Meſſen des Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſers habe ich alſo ein Hilfsmittel, auch die 
Höhe als das. 100, 90, 120 fache dieſes Durchmeſſers 
feſtzuſtellen und mit dem auf anderem Wege erhaltenen 
Schätzungsergebnis zu vergleichen. 

Und endlich die Formzahl. Wir wiſſen ſeit Strzelecki, 
Kunze, Schiffel u. a., daß die Formzahl in gewiſſer 
Abhängigkeit von dem Durchmeſſer in halber, viertel 
und dreiviertel Höhe ſteht. Aber bei dem immer noch 
zu beklagenden Mangel eines wirklich praktiſchen Hand- 
inſtrumentes zur mittelbaren Stärkenmeſſung iſt die 
Feſtſtellung oberer Baumdurchmeſſer ſehr erſchwert und 
damit wegen fehlender Kontrolle zugleich die Schätzung 
der Formzahl. Ein Fortſchritt ſcheint mir z. Z. wieder⸗ 
um nur durch Förderung der Anſchauung möglich und 
zwar diesmal durch eine Art „Schätzbilder“. Wenn 
etwa photographiſche Aufnahmen von Modellbäumen 
planmäßig in der Weiſe hergeſtellt würden, daß z. B. 
je zehn Fichten gleichen Bruſthöhendurchmeſſers und 
gleicher Höhe mit demſelben Apparat in gleichem Baum⸗ 
abſtand auf der Platte feſtgehalten würden, von denen 
die erſte eine Schaftformzahl von 0,470, die zweite dgl. 
von 0,475 uſw. beſitzt, ſo würde das Auge lernen, mit 
größerer Sicherheit die Formzahl anzuſprechen. Das 
gleiche Verfahren könnte zur Grundlage der Schätzung 
aller ſonſtigen Maſſenelemente, des Reiſigprozents, der 
Sortimente uſw. uſw. ausgebaut werden. Ja, durch 
jahrzehntelang fortgeſetzte, periodiſch wiederholte Auf⸗ 
nahmen der gleichen Bäume würde der Einfluß der 
Durchforſtungs⸗ und Lichtungsgrade, des Windes, der 
Schnee⸗ und Duftbelaſtung uſw. uſw. auf Größe und 
Art des Baumzuwachſes allmählich einer exakteren 
Schätzung zugänglich werden. Daß ſolche Schätzbilder 
— namentlich dem Anfänger — auch die ſonſtige 
Augenſchätzung, z. B. das Anſprechen des Dimenſions⸗ 
quotienten, der relativen Schaftlänge, des unmittel⸗ 
baren Feſtgehalts uſw. erleichtern würden, iſt offenbar. 

Die „Anſchauung“ iſt für alle Augenſchätzung die 
Vorausſetzung des Fortſchritts. 


V. Schlußbetrachtung. 


Wir waren davon ausgegangen, daß die Bedürf- 
niſſe der Praxis, vor allem des Holzverkaufs und der 
Materialkontrolle eine wieder ſtärkere Betonung der 
Augenſchätzung wünſchenswert machten. Dem wird 
jeder beipflichten, der die oft ſchweren Schätzungsfehler 
bei Holzverkäufen im Stehen, die ärgerlichen Irrtümer 
in Veranſchlagung und Auszeichnung der Hauungen 
und die dadurch vielerorts verſchuldete Uebertreibung der 
Vornutzungen auf Koſten der Ernteerträge erlebt oder 
es beſchämend empfunden hat, daß in Konkurrenzfällen 
Holzhändler und Waldarbeiter meiſt beſſere Schätzer 
als die Forſtleute waren. Die Forderung größerer 
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Schätzungsgewandtheit und -ſicherheit wird mit fort⸗ 
ſchreitender Zunahme der Holzpreiſe immer dringlicher 
erhoben werden. 

Aber darüber hinaus ſcheint mir die Augenſchätzung 
auch für die Forſteinrichtung größere Bedeutung zu 
haben, als ihr zur Zeit von den meiſten Verwaltungen 
zugeſtanden wird. So wertvoll, ja unentbehrlich uns 
die Arbeitsergebniſſe unſerer Verſuchsanſtalten geworden 
find, fie können und wollen doch nur Mittel: und 
Grenzwerte liefern. Und der Meſſung des Tarator: 
iſt an unſeren Bäumen und Beſtänden immer nur ein 
Teil aller der zahlreichen die Baummaſſe bedingenden 
Elemente zugänglich, ganz abgeſehen von den Meſſungs⸗ 
fehlern, die bei der Höhen- und Formzahlermittelurg 
bis zu gewiſſem Grade wohl unvermeidlich bleiben mer: 
den. Sowohl die Angaben der Tafeln (auch ſogen. 
Lokalmaſſen⸗ oder -ertragstafeln), wie die Meſſungs⸗ 
ergebniſſe einer beſonderen Baum- oder Beſtandes⸗ 
aufnahme und natürlich auch die bekannten oder noch 
gefunden werdenden Hilfsformeln ſind, um es einmal 
übertreibend auszudrücken, ſtets falſch in Anwendung 
auf den wirklichen Fall. Sie bedürfen noch der An⸗ 
paſſung an die durch keine Tabelle, Meſſung oder 
Regel voll zu erfaſſende Eigenart des vorſtehenden 
Baumes oder Beſtandes. Dieſes „Individualiſieren“ 
innerhalb der durch Ertragsunterſuchungen und Theorie 
feſtſtehenden Grenzwerte ift Sache der Augenſchaͤtzung. 
Freilich wird nur ein erfahrener und gewandter Schätzer 
derartige Aufgaben zu löſen imſtande ſein. Erfahrung 
und Gewandtheit wieder laſſen ſich nur in ſtändiger 
Fühlung mit dem Einſchlag, dem örtlichen Sortie- 
rungs⸗, Aufbereitungs- und Meſſungsverfahren er: 
werben. 

So kommen wir zu dem Schluß, daß die Augen: 
ſchätzung zwar der Theorie und der Forſchungen unſerer 
Verſuchsanſtalten, ſowie der fortgeſetzten Nachprüfung 
durch Rechnung. Meſſung, Schlagergebnis nicht ent: 
raten kann, daß ſie aber, auf dieſen Grundlagen 
weiterbauend, ihr eigenes Arbeitsfeld beſitzt, auf dem 
nichts ſie zu erſetzen geeignet iſt. So verſtanden, iſt 
ſie das Höchſte, „die Kunſt“ in der Holzmeßkunde. 
Möchte ſie auch in dieſem Sinne mehr als z. Z. geübt 
und gefördert werden! 


Zwei Wimmenauerſche Höhenmeſſer. 
Von Dr. Hemmann in Gießen. 

Im letzten Januar⸗Hefte der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdzeitung hat Herr Geh. Forſtrat Wimmenaue! 
einen neuen, von ihm ſelbſt konſtruierten Höͤhenmeſſer 
beſchrieben, der im Prinzipe dem wohl nur wenig be 
kannt gewordenen Pfiſterſchen Spiegelier 
tanten gleicht, in der Konſtruktion aber von dieſem 
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gänzlich verſchieden ift. Jedermann weiß, mit welchem 
Nutzen ſich von jeher die Seeleute der Sextanten zu 
ſphäriſchen Winkelmeſſungen bedienen; etwas Neues 
aber bedeutete die Pfiſterſche Uebertragung des Sex⸗ 
tantenprinzips auf das Gebiet der forſtlichen Höhen⸗ 
meſſungen. 

Nun verlangt man heutigen Tages, nachdem der 
Chriſtenſche Höhenmeſſer der gebräaäuchlichſte ge: 
worden iſt, von jedem neuen Inſtrumente vor allem 


abgeſehen war, iſt der Chriſtenſche Höhenmeſſer über⸗ 
dies der beſte. 

Anders bei den feineren Meſſungen in ſtamm⸗ 
armen Beſtänden; ferner in ſolchen, die zum Verkaufe 
ſtehen und in denen alle Komponenten von Maſſe 
und Wert mit der allergrößten Genauigkeit zu er⸗ 
mitteln ſind; oder in Beſtänden, die — wie beim 
forſtlichen Verſuchsweſen — wiederholt aufgenommen 
werden und deren Aufnahme jeweils den genaueſten 


Handlichkeit; bei der Unzahl der in Wind und Wetter Grad der Meſſungen erforderlich macht, damit die 
vorzunehmenden Meſſungen bleibt naturgemäß das feinen Unterſchiede und oft nur geringfügigen Höhen: 


handlichſte Inſtrument am meiſten begehrt. 

Der von Herrn Geheimrat Wimmenauer kon⸗ 
ſtruierte Spiegelſextant iſt aber ein ſolch handliches 
Inſtrument. Wenn alſo die Meſſungen damit auch 
befriedigten und etwa in dem Maße brauchbar wurden, 
wie mit dem bereits eingebürgerten Baumſtärkemeſſer 
oder der ſelbſtregiſtrierenden Zählkluppe, die beide von 
dem gleichen Erfinder herrühren, ſo würde die Zahl 
unſerer Höhenmeſſer deshalb um ein willkommenes 
Inſtrument bereichert worden ſein, weil für feinere 
Meſſungen der Längen von 28 oder 30 Metern auf⸗ 
wärts im Handel bisher nur ſolche Höhenmeſſer zu 
haben waren, die zugleich Standlinien-Meſſungen 
erforderten. 

Hierzu gehören beiſpielsweiſe die Inſtrumente von 
Fauſtmann, Weile, Stötzer und Brandis. Der zweifel- 
los praktiſchſte, Chriſtenſche Höhenmeſſer, der 
ja die übrigen an Einfachheit alle übertrifft, hat ſicher⸗ 
lich gerade deshalb eine ſo raſche und weite Verbrei⸗ 
tung gefunden, weil er die Meſſung der Standlinie 
erſpart, die einmal überflüſſig viel Zeit und damit 
auch Geld koſtet, dann aber in gewiſſen Beſtänden 
auch ſehr viel Umſtände macht und oft dazu zwingt, 
von der vorteilhafteſten Aufſtellung Abſtand zu nehmen 

Nun hat jedoch auch der zur Viermeterlatte ge: 
arbeitete Chriſtenſche Höhenmeſſer einen Mangel: er 
geftattet ſchon bei den 28 — 30 m hohen Stämmen nur 
noch eine unſichere Ableſung, die bei Wind an dem 
ſowieſo leicht pendelnden Meſſinglineale an Ungenauig⸗ 
keit noch zunimmt und die exakte Meſſung in eine 
weniger genaue Schätzung verwandelt. Hinzukommt, 
daß wiederholtes Abſetzen oder langes Hinaushalten 
des Meſſinglineals zum Zwecke einer möglichſt ſorg⸗ 
fältigen Höhenermittlung den Meſſenden auf die Dauer 
recht ungeduldig machen kann und ihn ganz unnötig 
ermüdet. 

Wo freilich Stämme genug vorhanden find und 
durch die größere Zahl der Meſſungen die abſoluten 


Fehler ausgeglichen werden können, hat allerdings die 
ſpektiviſch genaue, äußerſt klare Zeichnung, 


abſolute Ungenauigkeit der einzelnen Maße nicht viel 
zu beſagen. Und wo es auf beſondere Genauigkeit bei 
der Ermittelung ſolcher Höhen von vorneherein nicht 
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zunahmen von einem Jahrfünfte zum andern immer 
noch graphiſch darſtellbar werden und nicht Unſtim⸗ 
migkeiten zwiſchen ſpäteren und früheren Meſſungen 
ſich ergeben. 

Dazu aber kann im gegebenen Falle weder der 
Chriſten'ſche Höhenmeſſer ausreichen, noch ein auf 
Standlinienmaße konſtruierter, der zu oft eben zu 
Meſſungen gerade von der, einer ſcharfen Viſur un⸗ 
günſtigen Seite der Baumkrone nötigt. 

Gab es denn nun bis zur Konſtruktion des neuen 
Spiegelſextanten aber wirklich keinen Höhenmeſſer, der 
alle Bedingungen in wichtigeren Fällen der Meſſung 
erfüllte? 

Im Handel freilich nicht — wohl aber in der 
Gießener Lehrſammlung gerade des Konſtrukteurs jenes 
neuen Inſtruments und von ihm lediglich zum eigenen 
Gebrauche bei Ertragsregelungen in der Oberförſterei 
Gießen verfertigt vor langen Jahren, als Eduard 
Heyer ſeinen viel komplizierteren und darum gleich 
dem Pfiſterſchen nicht weiter bekannt gewordenen Höhen⸗ 
meſſer bei Staudinger hatte herſtellen laſſen. 

Ich gebe hier, weil ich glaube, der forſtlichen Praxis 
damit einen Dienſt zu leiſten, eine kurze, dem Herrn 
Geheimrat Wimmenauer ſelbſt zu verdankende Be- 
ſchreibung feines ſonderbarer Weiſe bisher nur in einem 
Exemplare vorhandenen älteren Höhenmeſſers aus 
dem Jahre 1868 wieder, der gleich dem Chriſtenſchen auch 
keinerlei Standlinienmeſſung oder beſondere Berech⸗ 
nung erfordert, äußerſt einfach zu handhaben ift, wegen 
ſeiner Standfeſtigkeit aber ein ruhigeres und ſicheres 
Erfaſſen des Ziels ermöglicht — mit anderen Worten 
ſtets ein gutes Abkommen geſtattet und darum meinem 
perſönlichen Geſchmacke wenigſtens für alle feineren 
Meſſungen am meiſten entſpricht. 

Das Abbild zu zeichnen, auf das die Beſchreibung 
Bezug nimmt, hat Herr Profeſſor Dr. Th. Wimme- 
nauer die Güte gehabt, der ältere Bruder des Geheimen 
Forſtrats, der ſeit einigen Jahren bereits in Gießen 
im Ruheſtande lebt und dem ich für die auch per: 


aus deren drei Einzelbildern jedermann ohne weiteres 
das mathematiſche Prinzip, das Inſtru— 
31* 
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ment felbft und deffen Handhabung im Walde ein Lineal angebracht, das rechteckig ausgeſchnitten ift. 
erkennen kann, auch hier noch einmal herzlichſt gedankt | In dem Ausſchnitte ift genau in der Richtung a—c 
haben möchte. | ein feiner Draht gefpannt. Bei a ift ein Okulardiopter, 
Beſchreibung: bei b und e find Objektivdiopter aufgeſetzt. Die Platte 
Auf einer Zink oder Meſſingplatte von der Form trägt ein rechteckiges Quadratnetz, deffen mit o— o be 
der beigegebenen Figur 1 iſt um den Punkt a drehbar | zeichnete Schmaljeiten der Richtung a—b verläuft und 
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Fig. 1 

in 10 gleiche Zeile (10, 12, 14 . . . 30) geteilt iſt. horizontal. Ein Gehilfe hält am Baumſtamme (Fig. 3) 
Senkrecht darauf ſteht die Langſeite, welche die Num- eine Latte mit zwei Zielſcheiben, die 2 m von ein: 
mern 2, 0, 2, 4, 6. . . 34 ... trägt. ander entfernt ſind, ſo hoch, daß die horizontale Viſier⸗ 

Soll eine Baumhöhe gemeſſen werden, ſo wird das linie auf die untere (oder auf die obere) Scheibe trifft. 
Inſtrument mit 2 Schrauben bei d und e an einem Stellt man alsdann das Objektiv e auf die andere 
Vifierſtabe befeſtigt und dieſer, zwiſchen 10 und 30 m Scheibe ein, jo läßt fih die Lange der Standlinie da 
vom Baum entfernt, mittelſt Senkels (AB, Fig. 2) ableſen, wo der zwiſchen a und c geſpannte Draht die 
lotrecht aufgeſtellt. Dann verläuft die Linie a b obere (oder unter-) mit 2- 2 bezeichnete Rechteckſeite 
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ſchneidet. Alsdann wird das Objektiv c auf die Baum: 
ſpitze gerichtet und der oberhalb der Horizontalen 


liegende Teil der Baumhöhe an der Vertikalſeite des 
Quadratnetzes abgeleſen, welche der Standlinie ent⸗ 


N 
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Fig. 2. 


ſpricht. 
in der Figur etwa 10,5 m Höhe (oberhalb der Hori⸗ 
zontalen) abzuleſen ſein; bei 26 m Abſtand vom Baume 
ebenſo 17,5 m. Der unterhalb der Horizontalen liegende 
Teil der Baumhöhe wird vom Gehilfen mittelſt ſeiner 
(eingeteilten) Ziellatte direkt gemeſſen und addiert. 
Da die kleinen Quadratſeiten von 5 mm Länge nur 
einem Meter (Standlinie oder Höhe) entſprechen, ſo 
laſſen ſich fünftel oder zehntel Meter noch gut ein⸗ 


ſchätzen. Die in ½ der natürlichen Größe gezeichnete 


Figur trägt ftatt deffen Quadratſeiten, die je 2 m be- 
deuten. Der ziemlich große Abſtand zwiſchen Okular 


Wäre die letztere z. B. — 16 m, fo würden 


und Objektiv (ca. 22 em) ermöglicht ein genaues Ein⸗ 


ſtellen und Ableſen. 
Würdigung des Verfahrens: 


Nachdem Herr Geheimrat Wimmenauer in dem 
ſchon erwähnten Artikel feinen Spiegeljertanten be- 
ſchrieben hatte, lag der Gedanke nahe, die praktiſche 
Brauchbarkeit ſeiner beiden Höhenmeſſer an einigen 
Beiſpielen zu erweiſen. Ich handhabte alſo beide neben 
dem ſonſt beliebteften, dem Chriſtenſchen, und zwar 
hauptſächlich, um für die Meſſungen und deren Zeit⸗ 
dauer einen Anhalt zu haben. 


Aus den am Schluſſe tabellariſch mitgeteilten 
Reſultaten ergibt ſich nun für die Beurteilung des 
praktiſchen Nutzens der beiden Inſtrumente im Ver⸗ 
gleiche zu dem Chriſtenſchen Höhenmeſſer dies: 


1. Für alle Holzarten und Beſtandesformen, in 
denen der Chriſten mit Vorteil Verwendung 
fand, waren die beiden Inſtrumente ebenfalls 
benutzbar. . 


. Mit dem Spiegelfertanten arbeitet e3 fih wie 
aus den tabellariſchen Notizen des Zeitauf⸗ 
wandes erſichtlich ift, am wenigſten raſch, ſchneller 
und bequem mit dem älteren Inſtrumente, am 
raſcheſten — wie bekannt — mit dem Chriſten. 
Beide Wimmenauerſchen Inſtrumente ermög⸗ 
lichen auch im dichten Beſtandesſchluſſe noch 
ſcharfes, beſonders von etwa 28 m Höhe an 
aufwärts unbedingt ſichereres Anviſieren der 
Stammfuß⸗ und Scheitelpunkte und zwingen in 
keinem Falle zum Verlaß auf Schätzungen. 
Sie arbeiten alſo auch in jedem Falle, in dem 
man ſich bei dem Chriſtenſchen Inſtrumente auf 
Schätzungen einlaſſen muß praͤziſer, und ſchließen 
jeden Zweifel aus. 
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5. Auf verunkrauteten oder mit niedrigem, dichtem 
Unterholze bedeckten Standorten leiſtet der ältere 
Höhenmeſſer mehr als der Spiegelſextant oder 
derjenige Chriſtens, die beide ein genaues Erfaſſen 
des oft ſchon auf kürzeſte Entfernung verdeckten 
Stammfußpunktes bedingen. 


Aus eigener Erfahrung beim Verwenden beider 
Inſtrumente wollte ich noch hinzufügen, daß beſonders 
der ältere, nunmehr bei Spörhaſe in Gießen mit 
allem Zubehör für 27 M. hergeſtellte Höhenmeſſer die 
zweifelsfreien Reſultate liefert, zu denen man bei Be⸗ 
nutzung des Spiegelſextanten zuweilen erſt nach einem 
Wechſel der Aufſtellung gelangt. 


Die Mühe des Einarbeitens mit dem Spiegel⸗ 
ſextanten, die man ſich beim Leſen ſeiner Beſchreibung 
leicht einbilden könnte, iſt übrigens in Wirklichkeit eine 
nur geringe; die Meſſungen damit nähern ſich der 
abſoluten Genauigkeit. die ja für alle drei Inſtru⸗ 
mente erſt durch gelegentliche Stammfällungen ſpäter 
noch zu beſtimmen ſein wird, wahrſcheinlich um ſo mehr, 
je mehr der Abſtand vom Stamme mit der Stamm⸗ 
länge übereinſtimmt. 


Gute Hilfsdienſte tut bei Benutzung des Spiegel⸗ 
ſextanten ein mitgeführter Rechenſchieber. 


Vorteilhaft iſt es ferner, in den Sextantenſpiegeln 
den Meßpunkt auf die Spitze des Baumes zu ſchieben, 
anſtatt umgekehrt im Spiegel die Baumſpitze mit dem 
Meßpunkte zuſammenfallen zu laſſen. 


Vermeiden muß man an Hängen Aufſtellungen 
von der Thal- oder Bergſeite und fih dafür mög: 
lichſt auf gleicher Ebene mit dem Stammfußpunkte 
halten. 


Aber das iſt nach meinen Beobachtungen gerade 
bei dieſen Vergleichsmeſſungen auch beim Gebrauche des 
Chriſtenſchen Höhenmeſſers erforderlich, der bei Auf: 
ſtellungen auf der Bergſeite unter gewiſſen Umſtänden 
weſentlich verkürzte Maße zu ergeben ſcheint. 


Hierauf einzugehen wird ſich ebenfalls ſpäter noch 
Gelegenheit bieten, wenn das hierzu geſammelte Ma⸗ 
terial einwandfreie Schlüſſe zuläßt. Ganz allgemein 
hat es nach den heute mitgeteilten Meßreſultaten den 
Anſchein, als ob der Chriſten bis zu 25 m Höhe im 
Durchſchnitte zu niedrige — darüber hinaus aber zu 
hohe Maße lieferte. 


Das nachzuprüfen, muß ebenfalls ſpäteren Unter⸗ 
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ſuchungen vorbehalten bleiben, und die hier folgende 


Tabelle, in der vorerſt nur die vergleichenden 


Maße und Zeitaufwände wiedergegeben ſind, würde 


dann um die abſoluten Langen liegend gemeſſener 


Stämme zu erweitern ſein. 


Maße und Zeitdauer bei 
Verwendung des 


Holzart Chriſten 


m Min. 


Eiche 14,5 
15 
15,5 


Fr 
18 


2 — 


Eiche 15,5 
16.5 


' 


17 


i. D. | 18,4 | 1,5 


Bude | 19,6 


) 
i D.| 20,7 


Buche 19,5 18 
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Wimmenauerſchen Ober- | Beftands: 
Höhen Spiegel- | förfterei form 
mejjers | jertanten 
m Min m Min 
b „5 31 Salz» [Geſchloſ⸗ 
|: haufen jeneg 
9,5 Stangen 
15,8 holz 
17 6 
18,0 
18,8 
18,8 
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15,9) 27 | 15,3| 54 Salz— ES eee Lichtes 
haufen iſchwaches 
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21,8 

21,6 
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21,1 

22,3 

21,8 

21,9 

21,9 

23,1 

21,9 

23,6 

23,1 

22,1 
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Holzart 


Buche 


Buche 


Maße und Deeg bei 
Verwendung des 


' 2 8. 
Wimmenauerſchen Ober- Beſtauds 
Chriften | Höhen- | Spiegel- | förfterei | form 
. meſſers ſextanten 
m Min. Min. 


m Win m 


| BS — | Linden: 


| ve fels enes 
24,3, ſchwaches 
22,8 aum⸗ 
22,5 


26,5 
23,5 
22,0 
24,7 
25,4 
24,8 
24,6 
24,3 
26,6: 
24,7 
23, e 
25,8 
23,0 
25,3' 
26,1: 
249 
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Tichten⸗Lohrinde. 

Von Forſtrat Wiener in Biſtriz, Poſt Neuern, Böhmen. 
Ein ähnlicher Verlauf, wie ihn die Preisbewegung 
der Eichenlohe im weſtlichen Deutſchland während der 
letzten zwei Jahrzehnte nahm, iſt auch hinſichtlich der 
Fichtengerbrinde im öſtlichen Bayern und angrenzenden 
Böhmen zu beobachten. Die Nutzung der Rinde beider 
Holzarten warf bis vor etwa 20 Jahren beträchtlichen 
Gewinn ab, verlor alsdann aber allmählich an Wert 
und Bedeutung durch Sinken der Lohpreiſe infolge 
zunehmender Verwendung von billigeren, zumeiſt aus 
Ueberſee eingeführten Erſatzmitteln. Ein ſorſttechniſcher 
Unterſchied beſteht jedoch hinſichtlich der Gewinnung 
der beiden Lohrindenarten darin, daß dieſe bei der Eiche 
die Hauptnutzung, bei der Fichte aber eine Neben⸗ 
nutzung darſtellt. Anders, wie bei der Eichenrinde, 
fällt deshalb bei der Fichtenrinde die Steigerung der 
Arbeitslöhne nur wenig ins Gewicht, weil Fichten⸗ 
ſtaͤmme eben auch dann entrindet werden, wenn ihre 
Rinde keine Verwendung zur Gerberlohe findet. Bei 
Eiche, wie Fichte aber hatte die ſtändige Abwärtsbe 
wegung der Rindenpreiſe in den letzten Jahren vor 
Ausbruch des Weltkrieges vielenorts zum Aufgeben 
der Lohrinden⸗Gewinnung geführt, als durch den Krieg 
bezw. den allſeitigen Abſchluß Deutſchlands und Oeſter⸗ 
reich Ungarns vom Welthandel die Einfuhr über- 
ſeeiſcher Gerbſtoffe plötzlich aufhörte und damit die 
Prieiſe für einheimiſche Lohe in die Höhe ſchnellten. 
Dieſe ſprungweiſe Aufwärtsbewegung der Rindenpreiſe 
erreichte in Oeſterreich einen noch weſentlich höheren 
Stand als in Deutſchland. So ſind die heutigen 
Preiſe für 1 Raummeter waldtrodene Fichtenrinde in 
zwei nur durch die Landesgrenze getrennten Revieren 
des Böhmerwaldes in Bayern 7 Mk., in Böhmen 
18 Kronen gleich 11,85 Mk. (bei dem jetzigen Kronen⸗ 
kurs). Dieſe höhere Preisſteigerung in Böhmen gegen⸗ 


über Bayern dürfte durch 3 Umſtände bedingt ſein: 


1. größerer Vorrat überſeeiſcher Gerbmittel in Deutſch⸗ 
land bei Kriegsausbruch, zumal Oeſterreich dieſe Stoffe 
großenteils über Hamburg bezog, 2. wirkſamere Be— 
kämpfung der Preistreiberei auf dem Ledermarkt in 
Deutſchland, 3. durch die Kriegsverhältniſſe verur- 
ſachter Ausfall der Lohrinden⸗Lieferung aus Kärnten 
und deſſen Nachbarländern, wo ſich dieſe Nutzung noch 
am meiſten erhalten hatte. 

Die Fichtenlohpreiſe dürften ſich noch mindeſtens 
im nächſten Sommer auf etwa gleicher Höhe halten, 
da ſelbſt bei baldigen Friedensſchluß die in den euro: 
päiſchen Ueberſeehäfen aufgeſtapelten Maſſen von Gerb: 
mitteln vorausſichtlich nicht früher ihren Weg ins 
Binnenland finden werden. Später aber werden wohl 
die Fichtenrinden⸗Preiſe wieder auf ihren früheren 
Tiefſtand zurückſinken. Hoffentlich kann alsdann unſer 


Bedarf an Gerbſtoffen in raſch ſteigendem Maße aus 
den deutſchen Ueberſee⸗Kolonien gedeckt werden (Que- 
bracho, Gerberakazie, Mangrove). 

Nun noch einige Worte über Gewinnung und Ver: 
kauf der Fichten⸗Lohrinde: 

Die Hauptſchälzeit iſt Juni und Juli, bei feuchtem 
Wetter noch einige Wochen vorher und nachher. Die 
Rindengewinnung geht deshalb am einfachſten vor ſich 
bei der im Gebirge üblichen Sommerfällung. Doch 
läßt ſich auch an wintergefällten Stämmen die Rinde 
nach Eintritt der Saftzeit im nächſten Frühjahr in 
ganzen Rollen rund um den Stamm loslöſen. Für 
das nun folgende Trocknen der Rindenplatten iſt regen⸗ 
loſes, ſonniges Wetter von größtem Werte. Bei dem 
zumeiſt üblichen Verkauf der Rinde nach Raummetern 
muß auf möglichſt feſtes Rollen der getrockneten Rinden: 
tafeln und dichtes Einſetzen in die Schichtmaße ge⸗ 
achtet werden. Außerdem iſt aber noch ein reichliches 
Uebermaß (20 v. Hdt.) erforderlich und ſofortige Ueber⸗ 
weiſung an den Käufer, da die Rindenſchichten trotz 
aller aufgewendeten Sorgfalt raſch zuſammenſinken. 

Der marchenorts übliche Verkauf nach dem Ge⸗ 
wicht empfiehlt ſich nicht, weil Regenfall vor der Ueber⸗ 
weiſung das Eile⸗heiſchende Geſchäft verzögert, indem 
beregnete Rinde leicht ſchimmelt und durch aufgeſogenes 
Waſſer weſentlich ſchwerer geworden iſt. Nebenbei be⸗ 
merkt wiegt hier im Mittelgebirge, in durchſchnittlicher 
Meereshöhe von 1000 m 1 Rm. waldtrockene alte 
Rinde 100 kg, die gerbſtoffreichere und deshalb be⸗ 
gehrtere junge Rinde 5 — 10 kg weniger. ! 

Der Rindenverkauf nach Feſtmeterzahl des ge- 
ſchälten Holzes iſt oft nicht angängig, weil bei hohen 
Rindenpreiſen und günſtigem Wetter außer den Stäm⸗ 
men auch ein Teil des angefallenen Schichtholzes 
(Schleif⸗ und Brennholz) geſchält werden kann und 
deſſen Feſtgehaltsermittelung zu umſtändlich wäre. 2 
bis 3 fm Holz ergeben 1 Rm. Rinde. 


Verbreitung waldwirtſchaftlicher Renntniſſe, 
auch eine während des Krieges zu löſende 
Aufgabe. 


Mit Recht pflegen die Forſtleute darüber zu klagen, 
daß gebildete und ungebildete Laien dem Walde und 
ſeiner Bewirtſchaftung zu wenig Verſtändnis und tieferes 
Intereſſe entgegenbringen. Dies iſt umſo bedauer⸗ 
licher, als es fih beim Walde um ein Gelände han- 
delt, das rund ein Viertel des heimiſchen Bodens De- 
deckt und das bedeutſame volkswirtſchaftliche Aufgaben 
zu erfüllen hat. Geringes Verſtändnis für den Wald 
äußert ſich namentlich in zweierlei Richtungen nach⸗ 
teilig. 
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Einmal erſchwert die Verſtändnisloſigkeit der Wald- | fein. Insbeſondere hat es der Vorgeſetzte in der Hand, 


beſucher oft unſere wirtſchaftlichen Maßregeln. Es 


etwa beim Durchmarſch durch Waldgelände, beim Holz: 


entſtehen Schädigungen und Störungen aller Art, die | fällen für militäriſche Zwecke uſw. mit einigen an⸗ 


nur ſelten böswilliger Abſicht, meiſt aber der Ge— 
dankenloſigkeit und Unkenntnis entſpringen. Anderer: 
ſeits iſt das oft zu findende geringe Intereſſe und Ver— 
ſtändnis für den Wald häufig Schuld daran, daß 
manches private Waldſtück in der Hand eines gleich— 
giltigen Beſitzers verwahrloſt oder daß es verſchleudert 
wird. 

Mittel zur Aufklärung weiter Kreiſe über den 
Wald, zur Anregung zu ſeiner ſchonenden Benutzung 
uſw. bietet nun der gegenwärtige Krieg. Das enge 
und ſtändige Zuſammenleben von Männern aller Be: 
rufsklaſſen. aller Altersſtufen vim. gibt ja in den 
Heimatsſtandorten wie im Etappen: und Operations- 
gebiet reiche Gelegenheit zu Meinungsaustauſch und 
Belehrung. Es iſt erſtaunlich, über welche Fragen da 
alles ernſthaft und gründlich debattiert wird, wie viel 
praktiſche Erkenntnis da gefördert wird. Bei der großen 
Menge von Forſtleuten, die unter der Fahne ſtehen, 
wird in manchem Truppenverbande auch Gelegenheit 
zu waldwirtſchaftlichem Meinungsaustauſch vorhanden 


regenden Worten forſtliches Verſtändnis auszuſäen. 
Noch weiter kann man gelegentlich gehen durch einige 
kurze waldwirt'chaftliche Vorträge und Demonftra: 
tionen, nach dem Vorbilde der bei der Truppe ſchon 
eingeführten landwirtſchaftlichen Vorträge. Zu Bor- 
trägen ſolcher Art wird ſich bei gutem Willen bis— 
weilen Raum und Zeit finden laſſen. Jeder Mom: 
pagniechef, Batteriechef uſw. kennt ja ſeine Leute genau 
und kann ſich aus den darunter befindlichen kleinen 
Gutsbeſitzern, aus den Volksſchullehrern uſw. ein 
Publikum ſchaffen. Als Themata, wie ſie die Lage 
bietet, ſei beiſpielsweiſe erwähnt: Folgen der Ent⸗ 
waldung ſteiler Hänge, Verbauung von Regenſchluchten, 
Verwendung der Douglastanne, (die man nicht felten 
in Frankreich antrifft), Durchforſtungen. Ein für 
weitere Kreiſe höchſt wichtiges Thema, die Verhütung 
und Bekämpfung von Waldbränden, wird ſchon aus 
militäriſchen Gründen häufig inſtruiert, was gewiß 
ſpäter volkswirtſchaftlichen Nutzen zu bringen vermag. 
Kgl. Obf. A. Müller, Klingenthal. 
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Literariſche Berichte. 


Dentſche Strafrechts⸗ Zeitung. Zeutralorgan 
für das geſamte Strafrecht. Strafprozeßrecht und 
die verwandten Gebiete in Wiſſenſchaft und Praxis 
des In- und Auslandes. Herausgegeben von Dr. 
W. Kahl, Geh. Juſtizrat, Prof. Dr. H. Lindenau, 
Regierungsrat, Dr. F. v. Liszt, Geh. Juſtizrat, 
Prof. Dr. H. Lucas, Wirkl. Geh. Rat, Dr. E. 
Mamroth, Rechtsanwalt, Juſtizrat, Dr. K. Meyer, 
Miniſterialrat, Dr. A. v. Staff, Wirkl. Geh. Ober— 
juſtizrat, Oberlandesgerichtspräſident, Dr. T v. 
Tiſchendorf, Senatspräſident beim Reichsgericht, Dr. 
A. Wach, Wirkl Geh. Rat, Prof. Verlag von 
Otto Liebmann, Buchhdlg. f. Rechts- u. Staats- 
wiſſenſchaften, Verl. der deutſchen Juriſten-Zeitung. 
Berlin. Preis 12 Mk. jährlich; einzelne Hefte: 
1.20 Mk. 

In dem vorliegenden Doppelheft Juli-Auguſt 1915 
finden ſich neben einer Reihe lehrreicher Abhandlungen 
(Aus der Entwicklungsgeſchichte der Schöffengerichte; 
Einfluß der Kriegsbeendigung auf die Straſvollſtreckung 
gegen Kriegsgefangene; Strafmaße und Zuſtändigkeit 
bei Zuwiderhandlungen gegen die Kriegsvorſchriften; 
Ueber Brandſtiftung; Ein „Notgeſetz“ zur Erleichte— 
rung des Verfahrens unter Berückſichtigung des Falles 
der Witwe Hamm; die Kriegsverordnungen der Mili— 
tärbefehlshaber in der Rechtſprechung d. bayer. Oberſt. 
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Landesgerichts; Aus der Rechtſprechung des preuß. 
Oberverwaltungsgerichts; Saat auf Hoffnung; die 
Novelle zum Fürſorgeerziehungsgeſetz; die Zuläſſigkeit 
der Todesſtrafe nach dem Belagerungsgeſetz), Mit⸗ 
teilungen aus Praxis, Wiſſenſchaft und Geſetzgebung 
des Zn- und Auslandes, ſowie wichtige Entſcheidungen 
der höheren Gerichte. 

Unter letzteren wird ein intereſſantes Urteil des 
Reichsgerichts v. 26. Februar 1914 (Entſch. Strafſ. 
Bd. 48, S. 177) über das „Verhältnis des 
Landes- zum Reichsſtrafrechte im Be: 
reiche des Forſtſtrafrechts ($ 2 Abſ. 2 E. G. 
Str. G. B.; § 11 Nr. 3, § 16 Nr. 1 braunſchw. 
Forſtſtr. G.; § 3 Nr. 3 preuß. Forſtdiebſt. G.; § 360 
Abſ. 1 Nr. 8 St. G. B.)“ mitgeteilt. Hier wird aug- 
geführt, daß die Landesgeſetzgebung nicht nur in An- 
ſehung der Feſtſetzung von Sondertatbeſtänden, ſondern 
auch hinſichtlich der Aufſtellung von Strafzumeſſungs— 
gründen freie Hand hat. „Sie ift daher nicht gee 
hindert, beſtimmten, der Verübung des Forſtdiebſtahls 
zeitlich nachfolgenden, außerhalb der Tat ſelbſt liegen- 
den Umſtänden die Bedeutung von Strafſchärfungs— 
gründen beizulegen, ohne daß ſie zu Beſtandteilen der 
Tat oder zu Tatbeſtandsmerkmalen werden. Das trifft 
auf die — ſachlich mit $ 3 Nr. 5 des preuß. Forſt— 
Diebſtahlgeſetzes übereinſtimmenden — Vorſchriften der 
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§ 11 Nr. 3, $ 16 Nr. 1 braunſchw. Forſt⸗Str. G. 
zu, betr. falſche Namensangabe durch den Forſtfrevler 
gegenüber gewiſſen Perſonen. Iſt letzterer gegebenen⸗ 
falls ein zuſtändiger Forſtbeamter, ſo tritt neben den 


unter einem erſchwerenden Umſtande verübten und dem: 


gemäß zu beſtrafenden Forſtfrevel eine ſelbſtändig (8 74 
Str. G. B.) zu beſtrafende Uebertretung nach § 360 
Abſ. 1 Nr. 8 Str. G. B.“ E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Aus der Pueußiſchen Forjtverwaltung. 
Steuerpflicht des Einkommens der Staats— 
forſtbeamten aus den regulierten Dien ft: 

ländereien ulm. 

Wegen feiner Veranlagung zur Staatseinkommen⸗ 
ſteuer hatte ein Oberförſter Beſchwerde erhoben. Das 
Beſchwerdeverfahren endete mit folgendem allgemein 
intereſſanten Urteil des Oberverwaltungsge— 
richts v. 7. April 1915: 

„Die Entſcheidung der Berufungskommiſſion wird 
aufgehoben und die Angelegenheit zur anderweiten 
Entſcheidung an die Berufungskommiſſion zurückge⸗ 
geben. 

Gründe: Die angegriffene Entſcheidung, in welcher 
die Berufungskommiſſion ... Mk. ſteuerpflichtiges Ein: 
kommen feſtgeſtellt und den veranlagten Steuerſatz 
aufrecht erhalten hat, iſt gemäß § 49 des Einkommen⸗ 
ſteuergeſetzes vom 19. Juni 1906 aufzuheben. Der 
Steuerpflichtige hatte nämlich betreffs ſeines Neben⸗ 
einkommens folgende Angaben gemacht: , Für die Ver⸗ 
waltung der Privatforſten X. erhalte ich 900 Mk. 
Hiervon kommen in Abzug: 1. Für Schreibhilfe, Porto, 
auswärtige Termine und ſonſtige ſachliche Ausgaben 
100 Mk., 2. Für Fuhrwerk 600 Mk., alſo im ganzen 
700 Mk. Die Fuhren im Intereſſe der Forſtver⸗ 
waltung führe ich teilweiſe mit eigenem, teilweiſe auch 
mit Mietfuhrwerk, das ich bezahle, aus. 

Die Berufungskommiſſion hat aber in ihrer Ent⸗ 
ſcheidung das Nebeneinkommen auf 800 Mk. bemeſſen, 
nämlich auf 900 Mk. Einnahmen aus Privatforſten 
abzüglich 100 Mk. Ausgaben für Schreibhilfe uſw. 
Einen Abzug für Fahrkoſten hat ſie mit der Begrün⸗ 
dung verſagt, daß die Reiſen mit eigenem Fuhrwerk 
ausgeführt würden, für welches die Koſten bereits voll 
in Abzug gebracht ſeien. Hiernach hat die Berufungs⸗ 
kommiſſion die Angabe des Steuerpflichtigen, daß er 
zu Fahrten im Intereſſe jener Privatforſten auch von 
ihm bezahltes Mietfuhrwerk benutzt habe, für tatſäch⸗ 
lich unrichtig angenommen. Dazu war ſie nicht be⸗ 
rechtigt, ohne dem Steuerpflichtigen ihre Zweifel an 
der Richtigkeit ſeiner Behauptung ausgedrückt und ihm 
Gelegenheit zum Nachweis ihrer Richtigkeit gegeben zu 
haben. 


Der gleiche Mangel ungenügender Aufklärung dez 

| Sachverhalts liegt aber auch bezüglich der Ermittelung 
des Einkommens aus dem Garten vor. Der 

| Steuerpflichtige hatte nur einen 0,489 ha großen 
Garten angegeben. Die Berufungskommiſſion hat ater 
ohne weiteres mit einem 4 Morgen großen Gatten 
gerechnet. 

Bei freier Beurteilung ift die Sache nicht fprud; 
reif, ſondern zur anderweiten Entſcheidung an die Le: 
rufungskommiſſion zurückzugeben, deren Aufgabe es 
fein wird, unter Beachtung der vorſtehenden Ausjüh: 
rungen und unter Würdigung des Beſchwerdevor⸗ 
bringens im neuen Rechtsgange das ſteuerpflichtige 
Einkommen, ſoweit ſtreitig, von neuem zu ermitteln. 

Das dem Steuerpflichtigen gegen ein Nutzungs- 
geld überwieſene Land ſtellt für ihn eine Quelle 
des Grundvermögens dar, auch wenn das Nutzungs 
geld ſo hoch bemeſſen ſein ſollte, daß regelmäßig ein 
Ueberſchuß der Wirtſchaftseinnahmen über die Wirt 
ſchaftsausgaben nicht zu erwarten ift. Im! Schwanken 
der Jahre iſt nicht anzunehmen, daß die Einnahme: 
und Ausgaben ſtets genau gegeneinander aufgehen. 
Die nach Art. 11 der Ausführungsanweiſung von 
25. Juli 1906 erzielte Differenz zwiſchen den Gur 
nahmen und den Ausgaben muß bei der Ermittelung 
des ſteuerpflichtigen Geſamteinkommens als Gewinn 
oder Verluſt mit in Rechnung geſtellt werden. 

Gegebenfalls ſteuerfrei zu laſſenden Dienſtaufwand 
bildet das Einkommen aus Dienſtland bei regu— 
lierten!) Oberförſtereien nicht mehr. Der Gerichts 
hof hat über die Frage des Dienſtaufwandes eine Aus 
kunft des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten eingeholt, deren wie folgt lautender Inhalt 
v. 14 Februar 1915 jeden Zweifel über das Fehlen 
der Dienſtaufwandsqualität beim Dienſtland aus 
ſchließt: 

„Das Einkommen der Kgl. Oberförſter aus den 
Dienſtländereien hatte früher allgemein, wenn und fo 
weit die Dienſtfuhrwerkskoſten in der feſten baren 
Dienſtaufwandsentſchädigung keine Deckung mehr fare 
den, den Charakter einer ſteuerfreien Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigung. Das trifft, nachdem auf Grund der 
allg. Verfügung vom 16. März 1907 die Regulierung 


1) Vgl. Seite 209 A. F. u. J. Z. 1907. 
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des Dienſtlandes und der Dienſtaufwandsentſchädigung 
der Oberförſter in Angriff genommen und für die 
große Mehrzahl aller Oberförſter auch bereits durch⸗ 
geführt worden iſt, nur noch auf die wenigen, noch 
nicht regulierten Stellen zu. Die bare Dienſtauf⸗ 
wandsentſchädigung der regulierten Stellen ſoll 
dagegen grundſätzlich alle Unkoſten des Dienſtes ein⸗ 
ſchließlich der der Haltung des Dienſtgeſpannes decken, 
während das Dienſtland dieſer Stellen, wie in den 
Regulierungsgrundſätzen vom 16. März 1907 unter 


lfd. Nr. 5 ausdrücklich erklärt wird, nur einem not: 


wendigen wirtſchaftlichen Bedürfnis und nicht 
dem Zwecke dienen ſoll, dem Oberförſter ein Ein: 
kommen oder einen Zuſchuß zu den Auf: 
wendungen für den Dienſt zu gewähren. 
Das für die regulierten Dienſtländereien von dem 
Stelleninhaber zu zahlende Nutzungsgeld iſt demgemäß 
auch über den früher als Norm geltenden Grundfteuer= 
reinertrag hinaus im Anhalt an die Pachtaufkommen⸗ 
feſtgeſetzt worden, die von gleichwertigen und gleid)- 
bewirtſchafteten Grundſtücken der Nachbarſchaft, u. a. 
auch von in der Nähe gelegenen Königlichen Domänen, 
erzielt werden.“ 

Hiernach haben die Grundſätze, welche im Band 2 
Seite 402, Band 6 Seite 342 und Band 15 S. 169 
der Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts in 
Staatsſteuerſachen hinſichtlich einer aushilfsweiſen Her⸗ 
anziehung des Einkommens aus Dienſtland als Dienſt⸗ 
aufwand aufgeſtellt waren, für regulierte Oberförſter⸗ 
ſtellen ihre Geltung verloren. Wenn die Stelle des 
Steuerpflichtigen, wie es den Anſchein hat, bereits zum 
Beginn des Steuerjahres 1913 reguliert war, ſo iſt 
von den Bezügen des Steuerpflichtigen nur die bare 
Dienſtaufwandentſchädigung von der Beſteuerung frei⸗ 
zulaſſen. 

Was den Streitpunkt betreffs des Brennholzes 
anbetrifft, ſo ſind die in den Anſtellungsbedingungen 
dem Steuerpflichtigen etwa neben ſeinem Gehalte noch 
zugeſicherten Emolumente als ſteuerpflichtig in Anſatz 
zu bringen. Abzüge für Werbungskoſten von Brenn⸗ 
holz ſind aber unſtatthaft, weil eine ſolche Ausgabe 
zu den Haushaltungskoſten des Steuerpflichtigen ge⸗ 
hört und deshalb gemäß § 8 III? des Einkommen- 
ſteuergeſetzes nicht abzugsfähig iſt. 

Schließlich iſt noch für den zweiten Rechtsgang zu 
beachten, daß ſich die Berufungskommiſſion im Irr⸗ 
tum befindet, wenn ſie in ihren Entſcheidungsgründen 
unter Berufung auf die im Band 14 S. 163 der 
Staatsſteuerſachen veröffentlichte Entſcheidung des Ge- 
richtshofes den Ueberſchuß aus der adminiſtrierten 
niederen Jagd ohne Einſchränkung für ſteuerpflichtig 
und nur den Ueberſchuß aus der adminiſtrierten hohen 
Jagd für nicht ſteuerflichtig annimmt. Seit Erlaß 


dieſes dem damaligen Rechtszuſtand entſprechenden Ur⸗ 
teils hat ſich der Rechtszuſtand inſoweit geändert, als 
die niedere Jagd ſeitdem auch adminiſtriert wird, 
während damals die niedere Jagd durch Verpachtung 
genutzt wurde. In Wirklichkeit liegt jetzt die Sache 
ſo, daß bei der adminiſtrierten niederen Jagd unter⸗ 
ſchieden werden muß, einerſeits zwiſchen einer Admini⸗ 
ſtration, bei welcher der Oberförſter, ebenſo wie bei 
der adminiſtrierten Hochwildjagd, eine Wildtaxe für 
das erlegte Wild an die Staatskaſſe bezahlen muß, 
und einer Adminiſtration, bei welcher ihm, wie bei der 
Jagd auf Füchſe, Marder, Fiſchottern und ſonſtiges 
kleines Raubzeug, Dachſe, Kaninchen, Waſſerhühner, 
Gänſe, Enten, Wachteln, Schnepfen, Bekaſſinen und 
kleine Brachvögel, dies Wild unentgeltlich über- 
laſſen iſt. Bei einer Adminiſtration der niederen Jagd 
mit Bezahlung des Wildes trifft die Steuerfreiheit 
der Jagdeinnahmen ebenſo zu, wie bei der admini⸗ 
ſtrierten Hochwildjagd. Die Rechtslage iſt die gleiche. 
Einkommenſteuerpflichtig ſind dagegen die Einnahmen 
aus der adminiſtrierten Jagd mit unentgeltlicher 
Ueberlaſſung des Wildes, weil auf dieſen Fall die die 
Steuerfreiheit erheiſchenden Gründe des Gerichtshofes 
in der angezogenen Entſcheidung nicht paſſen.“ 


* * 


Abgabe von Futterreiſig. 


In Ergänzung des Erlaſſes v. 20. März 1915), 
betr. die Bereitſtellung der Futtermittel des Waldes 
durch Zulaſſung von Weidevieh und Abgabe von Futter⸗ 
reiſig, ſowie die Gewinnung von Futterlaub, wurden 
die Kgl. Regierungen durch Erlaß v. 15. Juni 1915 
beauftragt, anzuordnen, daß alle Revierverwaltungen, 
die Futterreiſig abgeben können, dies ſchleunigſt öffent⸗ 
lich bekanntmachen und tunlichſt alle hierauf eingehen⸗ 
den Beſtellungen der viehhaltenden Wirte mit Rückſicht 
auf den mit dem Alter der Blätter abnehmenden Nähr⸗ 
wert des Futterreiſigs ſo bald wie möglich ausführen 
ſollten. Wenn im Einzelfalle die Nachfrage nach 
Futterreiſig über die Leiſtungsfähigkeit des Staates 
hinaus geht, ſo ſollen die zu beſchaffenden Reiſig⸗ 
mengen nach Anhören der Gemeindevorſteher der ein⸗ 
zelnen Wirtſchaften, entſprechend ihrer Bedürftigkeit, 
nach denſelben Grundſätzen zugeteilt werden, die für 
die Zuteilung der Waldſtreu in Notjahren maßgebend 
ſind. Das Trocknen des Futterreiſigs, das nicht grün 


verfüttert werden ſoll, iſt, abgeſehen von Ausnahme: 


fällen, den Käufern zu überlaſſen. Das Reiſig muß 
deshalb unmittelbar nach feiner Werbung und Ber: 


| einnahmung den Käufern überwieſen werden. In allen 


Fällen, in denen die vorherige Abnahme des Materials 


1) Vergl. Seite 199, A. F. u. J.⸗Z. 1915. 
32* 


244 


durch den Revierverwalter die Ueberweiſung unerwünſcht 
verzögern würde, kann von der Abnahme abgeſehen werden. 

Schließlich wird noch darauf hingewieſen, daß, 
wenn das Futterlaub während des Trockenens ſeinen 
vollen Wert behalten ſoll, es nach Möglichkeit eben— 
ſowohl vor voller Sonnenbeſtrahlung als auch vor 
Regen geſchützt werden muß. 

Unter dem 11. Juli 15 weiſt der Miniſter dann 
erneut auf die Bedeutung des Laubheus oder Futter— 
reiſigs für die Ernährung des Viehs hin und macht 
es den Regierungen zur Pflicht, mit tunlichſter Be— 
ſchleunigung und unter Heranziehung aller erreich— 
baren und bei den landwirtſchaftlichen Erntearbeiten 
entbehrlichen Arbeitskräfte, unter Umſtänden auch unter 
Verwendung von Kriegsgefangenen, in den Laubholz— 
beſtänden der Staatsforſtreviere, unbeſchadet der früher 
angeordneten und auch fernerhin in erſter Linie zu be— 
treibenden Reiſigabgaben, möglichſt große Mengen 
von Futterreiſig auch auf Koſten der Ber: 
waltung zu gewinnen, zu trocknen und 
für den ſpäteren Verkauf aufzubewahren. 

Die Gewinnung von Futterreiſig ſoll auch da mit 
allen zur Verfügung ſtehenden Kräften durchgeführt 
werden, wo die Futtermittel der nächſten Umgegend 


einer Ergänzung nicht bedürfen. Weiter wird darauf 


hingewieſen, daß das Futterreiſig an Nährwert im 
allgemeinen dem Wieſenheu nicht nachſtehe und dem— 
entſprechend auch eine weitere Verfrachtung mit der 
Eiſenbahn vertrage. 

Das Schneiden des Reiſigs ſoll über den Monat 
Auguſt hinaus nicht ausgedehnt werden und das ge— 
ſchnittene grüne Reiſig mit den Abſchnitten nach unten, 
mit den Spitzen nach oben, in mäßig ſtarke, handliche 
Bunde loſe eingebunden und in dieſen ſodann ge— 
trocknet werden. Das gut getrocknete Reiſig ſoll, ſo— 
weit es nicht unter Dach aufbewahrt werden kann, in 
Mieten zuſammengebracht und die den äußerſten Ring 
der Miete bildenden Bunde ſollen mit den Abſchnitten 
nach außen und ſo geſchichtet werden, daß die Reiſig— 
ſpitzen etwas höher liegen als die Abſchnitte. Die 
Mieten ſollen an zur Abfuhr bequemen Stellen mög— 
lichſt ſo aufgeſetzt werden, daß ſie nach der Wetter— 
ſeite hin im Schutze eines höheren Beſtandes, aber nicht 
unter deſſen Traufe ſtehen. 

Die Beſtimmung über das durch die Verwaltung 
getrocknete und noch zur Verfügung ſtehende Futter— 
reiſig hat ſich der Miniſter vorbehalten. 

* * 


Dleckung des Bedarfs der Eiſenbahnver— 
waltung an Holzſchwellen. 
Unter dem 27. Mai 1915 hat der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten folgenden Er— 
laß an die Regierungen gerichtet: 


—— —— ——ͤ——hò . 


„Verſchiedene Holzhandlungsfirmen haben an mich 
die Bitte gerichtet, mit Rückſicht darauf, daß aus Oſt— 
preußen Holzſchwellen nicht bezogen werden können, 
die Regierungen anzuweiſen, ſchon jetzt außerorbent: 
liche Holzeinſchläge in den zur Schwellenaufarbeitung 
geeigneten Beſtänden vorzubereiten und dafür Sorge 
zu tragen, daß nach Möglichkeit größere Kahlſchläge 
angeordnet werden, damit dem heute beſtehenden Mangel 
an Schwellenarbeitern durch Errichtung von Cage: 
werken abgeholfen werden kann. Die Firmen möchten 
baldigſt mit den betr. Regierungen über den frei: 
händigen Ankauf derart für den Schwellenholzhandel 
vorgeſehener Holzeinſchläge in Verhandlung treten, um 
über die Möglichkeit der rechtzeitigen Erfüllung der 
Lieferungsverpflichtungen Klarheit zu erhalten. Der 
Holzeinſchlag folle im Früherbſt, ſobald es möglich 
ift, vorgenommen werden, fo daß dann unverzüglich 
mit der Herſtellung und Ablieferung der Schwellen 
begonnen werden könne. Der Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten hat dieſen Antrag der Firmen unterſtützt, 
zumal die Zufuhr von Auslandsſchwellen wegfalle. 
Er iſt bereit, die Schwellenmengen, die ſich aus der 
Sondermaßnahme ergeben, zu entſprechenden Preiſen 
ſreihändig zu vergeben. | 

Unter dieſen Umſtänden veranlaffe ich die Kgl. 
Regierungen, zur Deckung des Bedarfs geeignete Schläge 
bei Aufſtellnng des Hauungsplanes in Ausſicht zu 
nehmen, insbeſondere ſolche Beſtände, die vorwiegend 
Schwellenholz liefern, zur Nutzung heranzuziehen und 
ſoweit tunlich große Schläge zu führen, fo daß Id 
die Aufſtellung von Sägewerken lohnt. 

Wenn die Beſtände der I. Periode für den Zweck 
nicht genügen, bin ich bereit, auf Antrag andere ge 
eignete Beſtände zum Abtrieb freizugeben und nötigen: 
falls auch die Ueberſchreitung des zuläſſigen Abnutzungs— 
ſolls zu genehmigen. 

Der Verkauf des Schwellenholzes iſt in der Regel 
vor dem Einſchlage im Wege des Meiſtgebots vor: 
zunehmen, ohne daß freihändige Verkäufe ausgeſchloſſen 
ſind. Nur wenn günſtige Preiſe geboten werden, ſind 
die beſonders eingelegten Schwellenholzhauungen aus: 
zuführen. Es iſt erwünſcht, daß der Verkauf und die 
Aufarbeitung ſchon früh erfolgt. Die Aufarbeitung 
wird ſtets der Forſtverwaltung verbleiben müſſen.“ 

* * 


Nadelgrubenholzeinſchlag. 

Aus Holzhändlerkreiſen ift weiter an den Minifter 
die Bitte ergangen, möglichſt viel Nadel-Grubenhol; 
nutzen zu laffen, weil der letzte Einſchlag gegen frühen 
Jahre zurückgeblieben und aus Oeſterreich und Ruß 
land jede Einfuhr unterblieben fei. Da das von der 
Eiſenbahnverladeſtellen entfernter liegende Holz wegen 
Mangel an Pferdekräften nicht angefahren werden 


könne, fet es erforderlich, große Grubenholzſchläge in 
die Nähe der Bahnhöfe zu legen Es müſſe möglichſt 
bald mit dem Einſchlage begonnen werden, damit den 
Gruben rechtzeitig Holz geliefert werden könne. Der 
Miniſter hat dieſer Anregung entſprochen und durch 
Erlaß vom 30. Juli 1915 die Regierungen mit ent: 
ſprechender Anweiſung verſehen und zugleich beſtimmt, 
daß wenn die Beſtände der I. Periode und die Durch⸗ 
ſorſtungen nicht genug Grubenholz lieferten, ihm wegen 
Heranziehung von Beſtänden, die nicht der I. Periode 
angehörten, zu berichten ſei. 
* * 
Beſchäftigung von Kriegsgefangenen. 

Wie der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten in einem Erlaſſe vom 20. Juli 15 den Re⸗ 
gierungen mitteilt, hat der ſtellvertretende Kriegs— 
miniſter die ſtellvertretenden Generalkommandos, außer 
denjenigen des XIV, XV und XXI. Armeekorps, be: 
nachrichtigt, daß die Holzfällungen in den Staats— 
forſten als „gemeinnützige“ Arbeiten anzuſehen ſind 
und für mit dieſen Arbeiten beſchäftigte Kriegsge⸗ 
fangene die Beſtimmungen unter IIb des Kriegs- 
miniſterial⸗Erlaſſes vom 15. April 1915) Anwendung 
finden. Er knüpft hieran die Bedingung, daß das 
Holz, welches für die Herrichtung von Baracken ge— 
braucht wird, von der Forſtverwaltung unentgeltlich 
zu liefern iſt. Solange die Arbeiten noch in der 
wärmeren Jahreszeit ausgeführt werden, genügt eine 
behelſsmäßige Unterkunft der Gefangenen. 

Die Verpflegung der Kriegsgefangenen-Kommandos 
ſoll der Forſtverwaltung gegen die übliche Entſchädigung 
obliegen, ſofern ſie nicht aus benachbarten Kriegsge— 
fangenenlagern erfolgen kann. Im übrigen werden 
Gefangene für die Holzfällungen nur geſtellt werden 
können, wenn zuvor der Bedarf der Landwirtſchaft für 
die Einbringung der Ernte gedeckt iſt. 


* * 


Ausbildung von Forſtlehrlingen und ihre 


Anmeldung zum Militärdienſt während 


des Krieges. 

Ein Erlaß v 30. Juni 15 beſtimmt, daß mit Rück⸗ 
ſicht darauf, daß es nicht möglich ſein wird, die Forſt⸗ 
lehrlingsſchulen am 1. Oktober wieder zu eröffnen, 
möglichſt darauf gehalten werden ſoll, daß die Aus⸗ 
bildung der Forſtlehrlinge im zweiten Lehrjahre einem 
Forſtverwaltungsbeamten oder einem mit der Ver⸗ 
waltung einer Oberförſterei beauftragten geeigneten 
Revierſörſter oder Förſter übertragen wird. Die Ab: 
nahme der Jägerprüfung für den Jahrgang 1913 
werde vorausſichtlich nicht vor Beendigung des Krieges 
erfolgen. Wenn in vereinzelten Fällen die Heran— 


1) Nicht veröffentlicht. 


ziehung eines Lehrlings zur Vertretung eines Forſt⸗ 
ſchutzbeamten erwünſcht fei und ein Lehrling mit dy 
dazu erforderlichen Eigenſchaften und Kenntniſſen zur 
Verfügung ſtehe, könne einem ſolchen Lehrling ein Tage⸗ 
geld von 1,50-- 2,50 Mk. gewährt werden, wenn ihm 
durch Verlegung des Wohnſitzes beſondere Unkoſten 
erwüchſen. 
x 
Weitere Ausbildung und Verwendung 
kriegsinvalider gelernter Jäger. 

Durch Erlaß vom 10. Auguſt 1915 werden die 
Kgl. Regierungen ermächtigt, diejenigen gelernten 
Jäger, die infolge einer Kriegsdienſtbeſchädigung von 
der Militärverwaltung mit Anſpruch auf eine Militär⸗ 
rente entlaſſen worden ſind, auf Antrag innerhalb der 
Staatsſorſtverwaltung einſtweilen zu beſchäftigen, auch 
wenn fie zur Jägerklaſſe A noch nicht verpflichtet 
ſind. 

Handelt es ſich um Forſtlehrlinge, fo ift ihnen die 
Fortſetzung der Lehre einſtweilen zu geſtatten. 

Dieſe Ermächtigungen beziehen ſich auch auf ſolche 
gelernten Jäger, die infolge ihrer Kriegsdienſtbeſchä⸗ 
digung nicht mehr für den Außendienſt, ſondern nur 
noch für den Forſtſchreibdienſt befähigt erſcheinen. 

Inwieweit dieſen Kriegsinvaliden. die nach den 
jetzigen Beſtimmungen unzuläſſige Fortſetzung der Lauf⸗ 
bahn ſpäter geſtattet werden kann, darüber ſchweben 
zur Zeit noch Erwägungen, nach deren Abſchluß end⸗ 
gültige Beſtimmungen getroffen werden. 

Lë * 


Beendigung der Lehre der am Kriege teil⸗ 
nehmenden Forſtlehrlinge. 

Da es bei den beſchränkten Raumverhältniſſen der 
Forſtlehrlingsſchulen in der erſten Zeit nach Beendigung 
des Krieges nicht möglich fein wird, an dem einjährigen 
Schulbeſuch feſtzuhalten, wird — wie ein Erlaß des 
Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
vom 14. Auguſt 1915 ausführt, — beabſichtigt, in 
der Uebergangszeit Schulkurſe von kürzerer Dauer ein⸗ 
zuführen und daran die Jägerprüfung anzuſchließen. 
Den Forſtlehrlingen, die kurz vor Ausbruch des Kriegs 
die ſchriftliche Prüfung beſtanden haben, die münd⸗ 
liche aber nicht mehr ablegen konnten, wird letztere er⸗ 
laſſen werden. Soweit die ſchriftlichen Arbeiten noch 
nicht geprüft ſind, wird dies nunmehr geſchehen. Sämt⸗ 
liche bei den Jägerbataillonen eingeſtellten Forſtlehr⸗ 
linge, gleichviel ob ſie die Lehrzeit beendet haben oder 
nicht, oder die Lehrzeit überhaupt noch nicht begonnen 
haben, zählen zu dieſen vorſchriftsmäßig gelernten 
Jägern. Den bei anderen Truppenteilen eingeſtellten 
Lehrlingen iſt ebenfalls die aktive Dienſtzeit voll an⸗ 
zurechnen. Nach der Demobilmachung werden die— 
jenigen im Heere ſtehenden Forſtlehrlinge: 
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1. die die zweijährige Lehrzeit beendet, die Yager: 
rüfung aber noch nicht beſtanden haben, von der 

ilitärverwaltung zur Ablegung der Prüfung beur- 
laubt werden, 

2. die vor Ablauf der zweijährigen Lehrzeit als 
Kriegsfreiwillige eingetreten ſind, zur Beendigung der 
Lehre und zur Ablegung der Prüfung auf die Dauer 
eines Jahres von der Militärverwaltung entlaſſen 
werden, 

3. die nach Zulaſſung zur Forſtlehre, aber vor 
deren Beginnn als Kriegsfreiwillige eingetreten ſind, 
zur Beendigung der Lehre und zur Ablegung der 
Prüfung auf die Dauer von zwei Jahren von der 
Militärverwaltung entlaſſen werden. 

Die nicht bei Jägerbataillonen eingeſtellten Lehr⸗ 
linge werden ſpäteſtens nach Beendigung des Be: 
ſuches der Forſtlehrlingsſchule den Jägertruppen über⸗ 
wieſen. 

Wenn Forſtlehrlinge als Kriegsfreiwillige eintreten 
wollen, bedarf es einer miniſteriellen Genehmigung nicht. 


Auf jeden Fall ſind aber alsdann die Nationale der 


Inſpektion I der immobilen Garde⸗Infanterie zu über: 
ſenden, auch wenn es ſich um zugelaſſene Lehrlinge 
handelt, die die Forſtlehre noch nicht begonnen haben. Es 
wird Wert darauf gelegt, daß die Einſtellung künftig 
ausſchließlich bei einem Jägerbataillon oder dem Garde⸗ 
Schützenbataillon erfolgt. 

Bezüglich der weiteren Ausbildung der Kriegsin- 
validen⸗Lehrlinge, denen nach der allgemeinen Der: 
fügung v. 10. d. M. die Fortſetzung der Jahre einſt⸗ 
weilen geſtattet iſt, bleibt die endgültige Entſcheidung 


vorbehalten. 
* * 


Gewinnung von Harz während des 
Krieges). 

Nachdem das bis jetzt in den Fichtenbeſtänden ge⸗ 
wonnene Wildharz zu annehmbaren Preiſen an die 
Harzabrechnungsſtelle verkauft und neuerlich von ver— 
ſchiedenen Seiten Nachfrage nach Wildharz mit An— 
gebot höherer Preiſe — bis zu 30 Mk. für den Doppel⸗ 
zentner — gehalten iſt, hat der Miniſter durch Erlaß 
v. 29 Juli 15 das weitere Kratzen von Harz ange— 
ordnet und dabei bemerkt, daß das Harz tunlichſt bald 
nach Beendigung der Kratzarbeit im Submiſſionsver— 
fahren gegen das Meiſtgebot verkauft werden ſoll. 


* * 
Verwertung der zu erwerbenden Eich— 
und Buchmaſt. 


Nach einem Erlaß vom 7. Auguſt 15 ſoll die in 
dieſem Jahre vielerorts zu erwartende Eich- und Buch— 
maſt im Intereſſe der Volksernährung und zur Er— 


1) Vergl. Seite 198. A. F. u. J. . 1915. 


leichterung der Viehhaltung nach Möglichkeit ausge⸗ 
nutzt werden. 

Dies kann geſchehen durch! ben Eintrieb von 
Schweinen⸗ auch Schafen in die maſttragenden Be⸗ 
ſtände, durch das Einſammeln der Eicheln und Bucheln 
zwecks ſpäterer Verfütterung im, Stalle und durch die 
Herſtellung von Speiſeöl aus Bucheln, deren Nüd: 
ſtände zugleich einen guten Futterkuchen für Rindvieh, 
Schweine und Schafe liefern. Die Oelbereitung aus 
Bucheln ift bei dem beſtehenden Mangel an Speiſe⸗ 
ölen von hervorragendem gemeinwirtſchaftlichen Jn: 
tereſſe. 

Ueber den Eintrieb von Schweinen uſw. in die 
Staatsforſten ift feit Ausbruch des Krieges eine Ree 
von allgemeinen Verfügungen ergangen, die namentlich 
auch hinſichtlich der Unentgeltlichkeit des Eintriebes von 
Schweinen auch für die maſttragenden Beſtände in 
Kraft bleiben. Den Schweinen uſw. ſind aber im 
kommenden Herbſt von den maſttragenden Beſtänden 
nur die zu öffnen, die entweder wegen der Gering⸗ 
fügigkeit der Maſt oder wegen mangelnder Arbeits⸗ 
kräfte überhaupt nicht angeſammelt werden können 
oder in denen das Sammelgeſchäft bereits beendet 
wurde. 

Ueber das Sammeln von Eicheln und Bucheln 
in den Staatsforſten im Herbſte wird folgendes be⸗ 
ſtimmt: 

1. Das Sammeln erfolgt grundſätzlich für Rech⸗ 
nung der Verwaltung. Sammelerlaubnisſcheine ſind 
unter den Vorausſetzungen der lfd. Nr. 7 auszu⸗ 
geben. 

2 Das Sammeln ſoll nach Möglichkeit in allen 
hierfür überhaupt in Betracht kommenden Beſtänden 
durchgeführt werden und iſt, damit dieſes Ziel er⸗ 
reicht wird, in Angriff zu nehmen, ſobald die Früchte 
in ausreichender Menge gefallen ſind, und der Stand 
der landwirtſchaftlichen Arbeiten, insbeſondere der der 
Kartoffelernte, die Inanſpruchnahme größerer Mengen 
von Arbeitskräften für den Wald geſtattet. Cine 
Schädigung der landwirtſchaftlichen Intereſſen durch 
vorzeitiges Heranziehen der Anwohner des Waldes 
zum Sammeln von Eicheln und Bucheln iſt unter allen 
Umſtänden zu vermeiden. 

3. Der zuſtändige Forſtbeamte hat das Sammeln 
zu leiten und zu überwachen und iſt dafür verant: 
wortlich, daß es innerhalb feines Dienſtbezirks, Jowett 
ihm die erforderlichen Arbeitskräfte zur Verfügung 
ſtehen, ſachgemäß und im Sinne der lfd. Nr. 2 dieſes 
Erlaſſes auch vollſtändig durchgeführt wird. 

4. Wo das einfache Aufleſen der Bucheln vom 
Boden nicht hinreichend fördert, kann auch ihr Ab⸗ 
klopfen von den maſttragenden Kronen auf unterge 
breitete Tücher oder ihr Zuſammenfegen mit nad: 
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folgender Reinigung des gewonnenen Gutes durch 
Werfen und Sieben in Frage kommen. 

5. Das Sammeln wird vorzugsweiſe mit Frauen 
und Kindern und in der Regel gegen Stücklohn — 
nach Gewicht — auszuführen ſein. 

Der Stücklohn, der in der Regel die Vergütung 
aller Arbeit bis zur Ablieferung des gereinigten Samens 
an die Verwaltung in ſich ſchließen ſoll, ift fo reid: 
lich zu bemeſſen, daß er einen ſtarken Anreiz zur Be— 
teiligung an dem Sammeln in ſich trägt. Er wird 
um fo höher feſtzuſetzen fein, je geringer die Maſt aug- 
gefallen iſt. 

Neben der Höhe des Sammellohns wird auch die 
Zahl und bequeme Lage der Annahmeſtellen ſowie 
die raſche Zahlung der verdienten Löhne das Angebot 
von Sammlern günſtig beeinfluſſen können. 

6. Die von den Sammlern abgelieferten Früchte 
find von der Verwaltung nach einer der gebräud: 
lichen Methoden mit Sorgfalt zu behandeln und bis 
zur weiteren Beſtimmung über ihre Verwertung auf— 
zubewahren. 


7. Hat die Verwaltung das Sammeln für eigene 
Rechnung eingeſtellt, ſo können diejenigen Perſonen, 
die ſich an dem Sammeln gegen Lohn mit Eifer be— 
teiligt haben, Erlaubnisſcheine zum Sammeln für den 
eigenen Bedarf in beſtimmten hierzu angewieſenen Be: 
ſtänden ohne Entgelt erhalten. 


Aus Bayern. 
Der Zugang zu dem Staatsforjtverwaltungs- 
dienſt. 

In Bayern hat der gegenwärtige ſchwere Krieg 
ſchon zahlreiche Opfer aus den Kreiſen der jüngeren 
Forſtbeamten und der Anwärter gefordert, die auf 
beiläufig 30 anzuſchlagen ſind. Infolge deſſen ſind 
die Anſtellungsverhältniſſe für den geprüften Prakti— 
kanten etwas günſtiger geworden und ſcheint ein ge— 
wiſſer Mangel bezüglich des Zuganges befürchtet wor— 
den zu ſein, da kürzlich eine Milderung in den Be— 
dingungen für die Aufnahme in den Forſtverwaltungs— 
dienſt verfügt worden iſt. — Bisher war nämlich bei 
der Neuordnung des akademiſchen forſtlichen Unter: 
richts (Aufhebung der forſtlichen Hochſchule in Aſchaffen— 
burg und Uebergang des forſtlichen Studiums an die 
Univerſität München) im Jahre 1910 von den künf— 
tigen Anwärtern für den Staatsforſtverwaltungsdienſt 
der Nachweis der vollen militäriſchen Felddienſt— 
tauglichkeit verlangt worden. 

Durch eine Allerhöchſte Verordnung vom 2. Aug. 
1915 iſt hierin eine Erleichterung eingetreten, indem 
künftig hin nur mehr Forſtdienſttauglichkeit 
nachzuweiſen iſt und zwar bei dem Nachſuchen um 


Aufnahme als ſtaatlicher Anwärter nach beſtandener 
Univerſitätsſchlußprüfung. Die Feſtſetzung des Be⸗ 
griffes der Forſtdienſttauglichkeit hat ſich das zuſtän⸗ 
dige Finanzminiſterium vorbehalten 

Nunmehr iſt in dem amtlichen Miniſterialblatte 
eine Entſchließung vom 5. Aug. erſchienen, in welcher 
mitgeteilt iſt, daß der Kgl. Bezirksarzt der Stadt 
München, Medizinalrat Dr. Henkel, für die amts⸗ 
ärzlichen Unterſuchungen über die Eignung zu dem 
Staatsforſtverwaltungsdienſte beſtimmt iſt. Für die 
Ausſtellung des Gutachtens iſt ein Schema mit 11 
Ziffern vorgeſchrieben, in dem alle Körperteile vom 
Scheitel bis zur Sohle des äußeren und inneren Men⸗ 
ſchen berührt erſcheinen. 

Bei einigen Nummern ſind Ausſchließungsgründe 
angegeben, z. B. Sprachſtörungen, ausgedehnter oder 
die Luftröhre drückender Kropf, Fallſucht uſw. Als 
Bedingungen ſind beſtimmt bei der Sehſchärfe: Beider⸗ 
ſeits / Sehſchärfe, hierbei Korrektur zuläſſig oder auf 
einem Auge mindeſtens / Sehſchärfe, ohne oder mit 
Korrektur, und auf dem anderen Auge meiſtens / 
Sehſchärfe ohne Korrektur. 

Bei Hörfähigkeit, Vernehmen der Flüſterſprache auf 
mindeſtens 8 m. Im Uebrigen hat der Amtsarzt auf 
Grund eingehender perſönlicher Unterſuchung ein Gez 
ſamtgutachten abzugeben, ob der Unterſuchte für den 
Staats forſtverwaltungsdienſt tauglich ift. Sonſtige Er: 
forderniſſe ſind nicht näher bezeichnet. Es wird des⸗ 
halb jeder Studierende der Forſtwirtſchaft in Bayern 
wohl daran tun, ſich durch eine Unterſuchung bei dem 
Beginn des Studiums Gewißheit zu verſchaffen, ob er 
die erforderliche körperliche Tauglichkeit beſitzt. 

Die Zahl der jährlich als Anwärter für den Staats⸗ 
forſtverwaltungsdienſt nach Beſtehen der Schlußprüfung 
Aufzunehmenden ift durch Miniſterial⸗Entſchließung 
vom 28. September 1910 und zwar erſtmals für das 
Jahr 1914 auf 10 beſtimmt worden bei einer jähr⸗ 
lichen Anſtellung von durchſchnittlich 20. Eine Aende⸗ 
rung dieſer Vorſchrift iſt bis jetzt nicht erfolgt, doch 
dürfte eine ſolche wohl noch zu erwarten ſtehen. 


Aus dem Großherzogtum Heften. 
Die Beſteuerung den Waldungen. 

Im Yuli: und Auguſthefte bringt Herr Forſt⸗ 
meiſter Dr. Urſtadt eine längere Abhandlung unter 
obigem Titel, in welcher er am Schluſſe die heſſiſche 
Steuergeſetzgebung hinſichtlich der Waldungen als einen 
Edelſtein bezeichnet, dem zur vollkommenen Klarheit 
und Feſtigkeit allerdings noch ein gewiſſer Schliff not 
tue. Ich möchte das, was dort ganz richtig als fehler⸗ 
haft hervorgehoben wird, noch ſchärfer als “einen bab: 
lichen Flecken bezeichnen, von dem jener Edelſtein aber 
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unſchwer zu befreien ſein würde. Den Flecken finde 
ich in der ganz und gar unzutreffenden Behandlung 
der kleinen Privatwaldungen (II. Klaſſe), die doch in 
Heſſen, namentlich im Odenwalde, ſehr zahlreich vor— 
handen, alſo wohl zu beachten ſind. Können ſich die 
Herren Geſetzgeber — ich finde das freilich auch viel— 
fach außerhalb Heſſens!) — denn gar nicht von dem 
Gedanken losmachen, daß „normale oder ordnungs— 
mäßige forſtliche Bewirtſchaftung“ einen jährlich gleichen 
Ertrag erfordere und daß aus dieſem der Kapital— 
wert durch Multiplikation mit 25 oder 33 u. ſ. w. 
zu berechnen ſei? Finden ſie nun einen ſolchen 
jährlich gleichen Ertrag an dem zu beſteuernden Objekte 
ſelbſt nicht vor, dann nehmen ſie ihn anders woher 
und übertragen ihn auf das letztere ohne jede Rückſicht 
darauf, ob eine ſolche Uebertragung vernünftigen Sinn 
hat oder nicht. 
ſchon gleich im erſten Abſchnitt ſeines Aufſatzes, der 
von der „ſtaatlichen Einkommenſteuer“ handelt. 
Und im zweiten Abſchnitt, „ſtaatliche Vermögens— 
ſteuer“, folgt dann die ebenfalls mißbilligte Vorſchrift, 
für jüngere Beſtände im ausſetzenden Betriebe den 
„Verkaufs⸗ oder Verkehrswert“, für ältere den ſog. 


Mittelwert “* als ,Gilfemittel” zu benutzen. Diefe 


Vorſchrift zeugt von völliger Unkenntnis der tatſäch— 
lichen Verhältniſſe. Denn jüngere, noch nicht hiebs— 
reife Beſtände haben überhaupt keinen „Verkaufs- oder 


Verkehrswert“ und der Quotient As hat für Einzel: 


beſtände, ältere wie jüngere, keinerlei Bedeutung. 
Der Herr Verfaſſer empfiehlt zur Veranſchlagung 
des Vermögens den „Ertragswert“. Tiefer ift aber 
beim „ausſetzenden Betriebe“ doch nur als korrekt be— 
rechneter „Erwartungswert“ des Bodens und der Holz— 
beſtände zu ermitteln. Denn der Erwartungswert geht 
von den Erträgen aus, die in Zukunft wirklich erfolgen 
werden, nicht aber von fingierten, nur unter ganz 
abweichenden Verhältniſſen, d. h. beim „Nachhaltbetrieb“, 
zutreffenden Annahmen. Aehuliches wiederholt ſich nun 
im dritten Abſchnitt: „Gemeinde-Umlagen“. Hier 
beſteht, wie Herr U. näher ausführt, hinſichtlich der 
Vermögensſteuer gegenüber der ſtaatlichen inſofern 
ein weſentlicher Unterſchied, als dieſe nicht mehr den 
Charakter einer Ergänzungs-, ſondern den einer Real— 
ſteuer hat und den Schuldenabzug ausſchließt. Ganz 
richtig wird betont, daß als „gemeiner Wert“ nur der 
Ertragswert, berechnet mit einem Zinsfuß von mindeſtens 


4° o, angeſehen werden könne. Denn nur dieſer ſtelle 
den Wert dar, welchen der Wald nicht allein für den 


Beſitzer, ſondern auch für jeden anderen habe. „Jeder 


1) Val. Oktober- und Novemberheft der A. F. u. 
le , 31 313, ͤ 33). H0O u a m. 


andere“ wird aber für einen Wald hüöchſtens ſoviel 
zahlen, daß ſein hingegebenes Geld ſich ungefähr in 
dieſer Höhe rentiert. 

Daß Privatwaldungen im Nachhaltbetriebe(l. Kaffe) 
zum 25fachen des jährlichen Reinertrags, wie er bei 
ordnungsmäßiger forſtlicher Bewirtſchaftung zu erzielen 
ift, bewertet werden follen, auch wenn fie tatiidlid 
weniger eintragen (Wildpark), mag zugegeben werden. 
Aber wieder muß auch hier erſt recht die Berechnung 
aus dem beliebten Anſatz 

25 * Jahresrente 
für Waldgrundſtücke im ausſetzenden Betrieb als wider: 


ſinnig bezeichnet werden; denn hier gibt es eben fein: 


Dieſen Gedankenfehler tadelt Herr U. | 


— 
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„Jahresrente“. Daß der Vermögenswert ſolcher Grund: 
ſtücke nicht während des ganzen Umtriebs als glich 
bleibend angeſehen werden darf, ſondern periodiſch nen 
zu beſtimmen iſt, verſteht ſich eigentlich von ſelbſt und 
es erſcheint unbegreiflich, wie man dies hat überſehen 
können. Aber auch Urſtadt's Vorſchlag, den Haubar— 
keitsdurchſchnittszuwachs, multipliziert mit dem Alter, 
zu Grunde zu legen, aber für junges Holz geringere 
Einheitspreiſe anzuſetzen, iſt nur ein Notbehelf, der — 
wenn er richtig durchgeführt werden fol — ebenjoviele 
oder mehr ſchwieriger Rechnungen erfordert als der 
Anſatz des korrekten Erwartungswertes. Warum hat 
man nur vor dieſem eine ſolch abergläubige Angit? 
Geht man der Sache ernſtlich auf dem Grund, fo ftellt 
ſich heraus, daß die Erwartungswerte jüngerer Beſtände 
ſich unſchwer in Prozenten des Abtriebsertrags im Hau— 
barkeitsalter ausdrücken laſſen und daß die Höhe dient 
Pro zentſätze faſt allein von der Umtriebszeit und mi 
in viel geringerem Maße von Standortsgüte, Holz 
und Betriebsart abhängig ſind. 

Ich habe an verſchiedenen Stellen — in der Auf 
gabenſammlung meines „Grundriß der Waldvert— 
rechnung“, Leipzig und Wien 1891, dann bei Ver: 
öffentlichungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen, A. F. 
und J. 3. 1891 S. 263, 1901 S. 193, 1913 S. 2656, 
und bei Verteilung gemeinſchaftlicher Waldungen — 


die Erwartungswerte in der Mitte 20 jähriger Alters: 


klaſſen, alfo von 10=, 30, 50: und 70 jährigen Pe 
ſtänden berechnet. Die Ergebniſſe ſind in nachfolgender 
Tabelle zuſammengeſtellt und zugleich in ½½ des Nb: 
triebsertrags ausgedrückt. 

Hieraus ergeben ſich folgende Durchſchnittszahlen: 


Holzalter = 10 30 50 70 Jahre 

Prozentſatz bei 80 j. Umtrieb S 6 20 38 70 ½ 
n „100, „ = D 19 39 56 „ 

w eI: 5 = 6 18 29 44 „ 


Dabei ift für Buchen und Eichen ein Rechnungs— 
zinsfuß von 2 oder 2,50%, für Fichten und Kieſern 
ein ſolcher von 3 — 3,5% unterſtellt. Für die Zwecke 
der Beſteuerung müßte der anzunehmende Zinsfuß 


-a — — — 


— 
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geſetzlich feſtgelegt werden. Wollte man nach den 
obigen Ausführungen allgemein 4% annehmen, fo 


das in Heſſen eingeführte Verfahren, nämlich die 
Anwendung von Durchſchnittserträgen größerer im 


würden fich etwas geringere Prozentſätze für die Alters: Nachhaltbetrieb ſtehender Waldungen auf kleine im 


klaſſen herausſtellen. Dann wären die örtlich vor— 
herrſchenden Umtriebszeiten für Hochwald in 20jährigen 
Abſtufungen zu ermitteln, die Prozentſätze für 20, 
40:, 60 jähriges Holz 2c. zu interpolieren und ſchließlich 
für jede einzelne Waldparzelle nur der matmaßliche der? 
einſtige Haubarkeitsertrag ſowie das gegenwärtige Holz— 
alter (in 10-jähriger Abſtufung) einzuſchaͤtzen. Nach je 
10 Jahren hätte eine Erneuerung der Un'age zu erfolgen. 

Sft z B. für einen Kiefernſtandort III Bonität 
ein Abtriebsertrag von 350 fm a8 M = 2800 M im 
80. Jahre zu veranſchlagen, ſo wird eine vollkommene 
Kiefernhege im Alter von rund 10 Jahren nach obigem 
Anſatz mit 2800 >< 0,06 = 168 M p. ha 'zu bewerten 
ſein. Hat ſie das Alter von 20 Jahren erreicht, ſo 
ſtellt ſie einen Wert von 2800 0,13 = 364 M dar. 
Ebenſo mit 

30 Jahren: 2800 x 0,20 = 560 M 


40 y 2800 < 0,29 = 812 , 
50 a 2800 x 0,388 = 1064 „ 
60 R 2800 x 0,52 = 1456 „ 
70 j 2800 x 0,70 = 1960 , 
Man ſollte denken, daß dieje einfachen Rechnungen 


ohne beſondere Schwierigkeit auszuführen wären; ſie 
bieten zugleich den Vorteil einer periodiſch möglichen 
Aenderung oder Berichtigung, wenn im Laufe der Zeit 
der Beſtand lückig geworden oder vorzeitig abgetrieben 
worden iſt. oder wenn die Holzpreife eine erhebliche 
Aenderung erfahren haben. Bringt die Steuerbehörde 
ſtatt deſſen einen während des ganzen Umtriebs gleich— 
bleibenden Beſtandswert von 


2800 8 | 
“yo ze 25 = 875 M 


in Anſatz, fo begeht fie damit ganz ohne Not eine 
kraſſe Ungered-tigf it. | 
Die obigen Zahlenreihen für den Beſtandswert er- 


möglichen zugleich auch eine der Billigkeit entſprechende 
Regelung der Einkommenſteuer. 
dieſe beim ausſetzenden Betrieb, wie von anderer Seite 
vorgeſchlagen worden iſt, in dem Jahre des Abtriebs 


von deſſen Ertrag erheben, jo würde man gegen den 


Grundſatz verſtoßen, den der Herr Verfaſſer an die 
Spitze ſeiner Ausführungen über jene Steuer ſtellt 


(S. 161): daß nämlich fog. Kapitalzugänge ſteuerfrein 
Denn jener Ertag war ja Ion vorher im 


ſind. 
Beſtandswert vorhanden, der Vermögensſteuer unter— 
worfen und iſt ebenſo wie ein verkaufter Acker nur in 
andere Form, nämlich in Geld umgeſetzt. Ein in der 
Sparkaſſe oder ſonſt ausgeliehenes Kapital wird, wenn 
es gekündigt und zurückgezahlt iſt, doch auch nicht als 
„Einkommen“ angeſehen und verſteuert. Aber auch 
1915 . 


Wollte man , 


ausſetzenden Betriebe befindliche, kann, wie Herr U. 
ganz richtig hervorhebt, nur als falſch bezeichet werden. 


Denn dort entſpricht der Anſatz AD dem wirt: 


u 
lichen Einkommen, hier aber ganz und gar nicht. 
Die einzige zu rechtfertigende Einkommenſteuer iſt 
m. E. hier die vom jahrlichen Wertzuwachs 
wie ſie Herr Koll. Weber in ſeinem Buche, die Be⸗ 
ſteuerung des Waldes, Frankfurt 1909, und vorher 
ſchon im Forſtw. Centralblatt 1901, S. 349 vorge⸗ 
ſchlagen hat. Wollte man hierbei nur den Wert: 
zuwachs des Hauptbeſtandes zu Grunde legen 
und dieſen Zuwats in Prozenten des Beſtandswertes 
ausdrücken, ſo käme man im vorſtehenden Beiſpiel zu 
folgenden Zahlenreihen 


Altersperiode lop = p = % 
10 — 20 13:6 = 2,17 8,0 „ 
20 — 30 20:13 = 1,54 44, 
30 — 40 29:20 = 1,45 3.8 „ 
40 — 50 38:29 = 1,31 2,7 „ 
50 — 60 52:38 = 1,37 32 5 
60 — 70 70:52 = 1,35 3,1 „ 
70 — 80 100: 70 = 1,43 3,6 „ 


Etwa vom 30. Jahr ab kommen aber Durch 
forſtungserträge hinzu. Dieſe darf man wohl 
in maximo dem’ Hauptbeſtandszuwachs gleichſetzen. 
Dann erhält man folgende Prozentſätze: 

10 


Altersperiode lop = p = / 
20 — 30 27:13 = 2,08 T6 , 
30 — 40 38:20 = 1,90 6,6 „ 
40 — 50 47:29 = 1,02 5,0 „ 
50 — 60 66:38 = 1,74 5,7 „ 
60 — 70 88:52 = 1,69 5,4 „ 
70 — 80 130: 70 = 1,86 6,4 „ 


| Hiernach wäre wohl bei Nadelhölzern höchſtens 5% 
des jeweiligen Beſtandswertes als ſteuerbares Einkommen 
zu verrechnen. Bei Laubhölzern würde man vermutlich 
| einen geringeren Prozentſatz erhalten. 

Viele heſſiſche Privatwaldungen II. Klaſſe befinden 
ſich im Niederwald-, met wohl im Eiden: 
ſchälwaldbetriebe. Unterſtellt man für dieſen 
z. B. einen Umtrieb von 20 Jahren, einen Abtriebs— 
ertrag von 1000 M für Holz und Rinde, einen Boden: 
bruttowert iB F V) von 800 M und einen Zinsſuß 
von 4%, ſo berechnet ſich für 


| das Alter von 5 10 15 Jahren 
der Beſtandserwartungswert = 200 416 663 M 
= 20 42 66 % 
des Abtriebsertrags. 
33 


Verhältnis zwiſchen Beftands- Erwartungswert und Abtriebsertrag. 


| Erwartungswert im Alter | Verkaufswert 


— 


70 | im Alter | Mart 


Se D Make 
Holz: und Betriebsart einheit 


Grundriß (Aufg. 66 u. a.) 


Fichten II. Standortsll. . . 4k. Mark 443 1477 3169 6100 80 | 8930 
d 5 17 35 68 100 

Kiefern II. Standortskl. Mark 213 647 999 2387 80 | 3506 
i oo | el ni m 6s | 100 

Ertragsunterſuchungen in Heffen. 

Kiefern II. Standortsk . Mark 268 867 1726 2980 100 4569 
657 6 19 38 65 | 100 

Desgl. im Lichtungsbetribbbb e Mark 360 1049 1557 2281 100 4300 
% 8 224 36 53 100 

Eichen J. Standorts lll Mark 673 | 2145 4155 6850 100 12708 
v/o 5 17 33 54 100 

Eichen II. Standortäl. . . 2 2 20. Mark 514 1544 2964 5029 100 8840 
"jo 6 17 34 57 100 

Desgl. im LidjtungSbetrieh . . . . 2... Mark 510 1606 2642 4018 120 9080 
Vo 6 18 29 44 100 

Eichen III. Standortsk e Mark 388 1066 2020 3383 100 6243 
9% 6 17 32 54 100 

Eichen IV Standortäll. . . 2 2 2 2 2. | Warf 287 678 1242 2046 | 100 4127 
% 7 16 30 50 100 

Waldteilung in der Oberförſterei Treis. 

Buchen III. Standorts kl. | Mark 275 897 1686 | 25386 | 100 4420 
Vin 6 20 38 57 100 

Buchen IV. Standortstl . . . 2 222... Marf | 177 601 1166 1866 100 3281 
% 5 18 36 57 100 

Eichen III. Standortsll. . ak Mark | 449 1221 | 2159 33H 100 600) 
"ie 7 20 36 56 100 

Eichen IV. Standortskl. Mark 317 796 1419 2206 100 393) 
% 8 20 36 56 | 100 

Kiefern II. Standortskl. | Mark 514 1459 2583 4484 8⁰ | 6088 
o, 8 24 | 42 74 | 100 
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Hier dürfte es wohl genügen, für jede Parzelle 
das Alter in 5 jähriger Abſtufung und den mutmaßlichen 
Abtriebsertrag in runden Zahlen (300, 400 ... M) 
einzuſchätzen, dann den Beſtands wert mit Hilfe 
der obigen oder ähnlichen Prozentſätze zu berechnen 
und die Abſchätzung nach je 5 Jahren zu erneuern. 
Das könnte jeder Forſtwart ohne Schwierigkeit aus⸗ 
führen. Und der jährliche Wertzuwachs wäre behufs 
Feſtſetzung der Ein kommenſteuer, da hier keine 
erheblichen Durchforſtungserträge erfolgen, zu 40% des 
Beſtandswertes anzunehmen. 

Für Waldparzellen endlich, die weder als gleichaltrige 
Hochwaldungen noch als regelrechte Niederwälder an⸗ 
zuſehen ſind, vielmehr Holzwuchs von verſchiedenem 


Alter enthalten und femelartig bewirtſchaftet, viel- 
leicht hauptſächlich auf Streu materialien genutzt 
werden, wäre der Beſtandswert, insbeſondere an Hauz ` 
barem oder angehend haubarem Holze, frei einzuſchätzen, 
für etwaige jährliche Streunutzung ein entſprechender 
Kapitalwert zuzuſchlagen, und der Wertzuwachs wieder 
zu etwa 4% des Beſtandswertes anzunehmen. 

Würde für jede Gemarkung ein Verzeichnis der 
Privatwaldungen II. Klaſſe angelegt, das deren Größe 
und die wenigen hier genannten Zahlenwerte enthielte, 
ſo könnte die Fortſetzung reſp. Erneuerung dieſes 
Kataſters m. E: keinen erheblichen Schwierigkeiten 
begegnen. 

Dr. Wimmenauer. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derfammlungen nonddeutſcher Forftvereine im 
Jahre 3934. 
I. Märkiſcher Forſtverein. 

Die Hauptverſammlung fand am 7.— 10. Juni 
1914 in Frankfurt a. O. ſtatt. Vereinsvorſitzen⸗ 
der: Landforſtmeiſter Freiherr von dem Bufche-Berlin. 

Ueber die „Bekämpfung des Kienſchorfes“ 
teilt Forſtmeiſter Duesberg-Gr. Mützelburg 
ſeine Erfahrungen mit. Ein brauchbares Mittel zur 
Bekaͤmpfung des Kienſchorfes gäbe es zur Zeit nicht. 
Die Fruchtträger des Pilzes ſäßen in ſo ungeheurer 
Menge an den jüngſten Zweigen, daß ihre Vermin⸗ 
derung um hunderte oder tauſeude bedeutungslos ſei. 
Sobald die Zweigſpitzen oberhalb der Fruchtträger erſt 
rot geworden ſeien, fruchte der Pilz an dieſer Stelle 
im nächſten Jahre entweder gar nicht mehr oder aber 
ſehr viel weniger, das Mycel bliebe aber am Leben 
und krieche zweigabwärts zum Stamm und bilde dort 
die langlebigen Schorfſtellen, an denen ſich aber nur 
in ganz geringem Maße noch Fruchtträger bildeten. 
Als Verbreitungsſtellen des Pilzes hätten die ab: 
ſterbenden Zweige keine Bedeutung mehr, ſie veran⸗ 


laßten aber das Abſterben des Kronenſtücks über der 


Anſatzſtelle des befallenen Zweiges, der als trockener 
Stummel mitten im Stammſchorf ſtecke. Plötzlich 
könne eine Kienzopfkiefer nur abſterben, wenn unter 
der Schorfſtelle gar keine grünen Zweige mehr ſeien. 
Sei nur der Wipfel getötet, dann werde meiſt der 
nächte Zweig unter der Rrebsftelle als Erſatzwipfel 
aufgerichtet, könne aber noch nach vielen Jahren vom 


i 


trockneten Wipfelſtücken entfernt werden. Abzuſehen 
ſei aber von der ganz ausſichtsloſen Verminderung 
der Fruchtträger durch den Aushieb der kaum ver: 
wertbaren Stämmchen in dichten Junghölzern, deren 
zu engen Kronenraum der Kienzopf ſehr wohltätig 
erweitere. 

Oberförſter Haack-Annaburg berichtet über 
den Haus ſchwamm. Es ſtehe feft, daß ein Faulen 
des Holzes nur unter Mitwirkung holzzerſtörender 
Pilze vor ſich gehe. Die Infektion erfolge entweder 
durch Anfliegen von Sporen oder durch Ueberwachſen 
des Pilzmycels bei Berührung mit Schwammholz. 
Zurzeit ſeien vom Hausſchwamm zwei Arten bekannt: 
der eigentliche Hausſchwamm und der wilde Haus— 
ſchwamm. Letzterer komme auf Zäunen und anderem 
Holze im Freien vor. Die Verſuche, den Hausſchwamm 
durch Sporen auf geſundes Holz zu verpflanzen, ſeien 
nicht gelungen; das Holz müſſe erſt durch einen 
Gärungs- oder Säurezuſtand aufnahmefähig gemacht 
ſein. Dies geſchehe durch verſchiedene andere Pilze 
z. B. den Kellerſchwamm uſw. Der Kampf gegen den 
Hausſchwamm beſchränke ſich auf Vorbeugungsmaß— 
nahmen. Man müſſe zu verhüten ſuchen, daß die 
Schrittmacher⸗Pilze auf geſundem Holze Fuß faßten. 
Zu dieſem Zwecke ſei das Bauholz nach der Fällung 
an den friſchen Aſtſtummeln und an den Hirnflaͤchen 


mit Karbolineum zu beſtreichen und mit tunlichſt un— 


beſchädigter Rinde aus dem Walde abzufahren. Zu 
Lagerplatzen feien trockene luftige Orte auszuwählen. 
An Stelle von Unterlagehölzern würden beſſer Steine 


langſam abwärts wachſenden Myeel erreicht werden. uf. genommen. Leider fehle es zurzeit noch an einem 


Bei den Durchforſtungen müßten daher die Stangen 


und Bäume mit ſolchen Erſatzwipfeln und mit ver: 


geeigneten Anſtrichmittel, welches das Eindringen der 


Sporen verhüte. Ein ſolches Mittel müſſe billig, dauer- 
33* 


252 


haft und geruchlos, dürfe außerdem nicht geſundheits— 
ſchädlich oder feuergefährlich ſein. 

Forſtrat Dr. Bertog-Berlin behandelt das 
Thema: „Worin liegt der Grund, daß die 
vielſeitigen Beſtrebungen, die Kiefer natür— 
lich zu verjüngen, im Vereinsgebiete fo 
wenig Erfolg haben?“ 

Die wichtigſten Urſachen ſieht Berichterſtatter in 
den Boden⸗ und in den klimatiſchen Verhältniſſen. Auf 
verraſtem, verwildertem und mit ſtarker Moos- und 
Nadelſchicht bededtem Boden finde der Samen fein 
geeignetes Keimbett. Günſtiger verhielten ſich die 
nackten oder nur mit ſchwacher wechſelnder Bodendecke 
verſehenen Böden. Wichtiger als die Einflüffe der 
Bodendecke ſeien die Waſſerverhältniſſe des Bodens. 
Im allgemeinen fet der Kiefernboden zu trocken, außer: 
dem wäre die Verteilung der ohnehin ſpärlichen Nieder— 
ſchläge ungünſtig, weil gerade die Zeit der Keimung 
des Samens und der erſten Entwickelung des Keim— 
lings meiſt eine Trockenperiode ſei. Hierzu komme 
noch, daß die Aufeinanderfolge der Samenjahre zu 
wünſchen übrig laſſe. Bis zur Wiederkehr der Samen: 
jahre ſeien früher ſieben, in neuerer Zeit elf Jahre 
vergangen. Meiſt hätte ſich unter den raumſtehen— 
den Kiefern ein ungleichalteriger, lückiger Anflug ein— 
gefunden, aus dem mangelhaft beſtockte äſtige Beſtände 
erwachſen ſeien. 

Forſtmeiſter Dittmar-Hochzeit weiſt da- 
rauf hin, daß die Nordgrenzen von Beſtaͤnden und 
die Nordhänge ſich wegen der günſtigeren Bodendecke 
und wegen des Klimas günſtiger verhielten als Süd— 
grenzen und Südhänge. Die Nordlagen zeigten häufig 
ſchwachen Graswuchs mit etwas Moos und Nadel— 
ſtreu und hätten ein atlantiſches Klima, hielten in— 
folgedeſſen die Bodenfeuchtigkeit beffer und länger, 
während die Südlagen met Trockentorf, Heide oder 
Beerkraut und geringere Bodenfeuchtiakeit auſwieſen. 
Auf verwundetem und auf nacktem Boden ſiedele ſich 
der Anflug leichter an als auf Boden mit unberührter 
Bodendecke. Am günſtigſten verhielten ſich die Beſtände 
im mittleren Stangenholzalter, bei lockerem Schluſſe 
und einer Kronenbreite von etwa einem Drittel der 
Baumhöhe. Wo ſich Anfluggruppen vorfänden, ſeien 
dieſe zu erhalten, wenn auch der Rüſſelkäfer und das 
Wild ihnen gefährlich würden. 

Oberforſtmeiſter Dr. König-Potsdam 
betont, daß der natürlichen Verjüngung der Kiefer in 
den preußiſchen Staatsforſten gewichtige Bedenken ent— 
gegenſtänden. Es ſei jedoch wünſchenswert, die von der 
Natur geſchaffenen Anfluggruppen zu erhalten. 

Landforſtmeiſter Freiherr v. d. Buſche 
faßt das Ergebnis der Beſprechung dahin zuſammen, 
daß die Anwendung der natürlichen Verjüngung auf 


großen Flächen nicht anzuraten, aber zu empfehlen ſei, 
weitere Verſuche in dieſer Richtung anzuſtellen. 

Forſtmeiſter a. D. Graf von Bernstorff 
berichtet über das Jagdjahr 1913. 


II. Forſtverein für Weſtfalen und 
Niederrhein. 


Die Verſammlung fand am 15. und 16. Juni 
1914 in Driburg ſtatt. Vereins vorſitzender: 
Oberförſter Joly⸗Natteforth. 

Zunächſt teilt der Vorſitzende mit, daß auf die ge: 
meinſame Eingabe der fünf Forſtvereine des nordweſt⸗ 
lichen Deutſchlands betr. Einrichtung regel: 
mäßiger Fortbildungskurſe an der Sot 
akademie Münden ſeitens des Miniſters inſofern mt: 
gegenkommend geantwortet worden ſei, als er den 
Akademiedirektor ermächtigt habe, gemeinſam mit den 
übrigen Dozenten und im Einvernehmen mit den an: 
tragſtellenden Vereinen ſolche Kurſe abzuhalten; an: 
dererſeits entſpreche die Antwort nicht ganz den Er: 
wartungen, da fie die Hotten der Kurſe in der Haupt: 
ſache den Teilnehmern überlaſſe. 


Oberförſter Merten⸗Glindfeld weiſt da: 
rauf hin. daß der Beſcheid des Miniſters jedenfalls 
zu weiterer Arbeit ermutige und daß es vielleicht auch! 
ſein Gutes habe, wenn der Verband der weſtlichen 
Forſtvereine eine gewiſſe Selbſtändigkeit in der Ab: `, 
haltung der Kurſe, der Wahl des Ortes und der Bor: 
tragenden behalte. Erfreulich ſei es, daß vorausſicht 
lich auch der deutſche Forſiverein das forſtliche Fon 
bildungsweſen von vereinswegen organiſieren und mi 
ſeinen Mitteln unterſtützen werde. 

Es wurde beſchloſſen, zunächſt einen Plan und 
Koſtenanſchlag für einen achttägigen Kurſus zu er 
bitten. Auf dieſer Grundlage folle dann die Koſten— 
frage von den beteiligten Vereinen näher geregelt und 
gegebenenfalls eine erneute Eingabe an den Herrn 
Miniſter gerichtet werden. 


Ueber die „Leitung der Löſcharbeiten bei 
Waldbränden“ ſprach Forſtverwalter 
Baltz- Barmen. 

Die Befugnis zur Oberleitung der Köjcharbeiten 
bei Waldbränden fei eine ſehr umſtrittene Frage. 3 
der Praxis fei es häufig zu Zuſammenſtößen zwiſchen 
den die Löſcharbeiten leitenden Beamten und den Pole 
zeiorganen gekommen, welche das Recht der Ober | 
leitung für fih in Anſpruch genommen hätten. 00 
ſelbſtverſtändlich es erſcheine, daß zu der beſonden 
Fachkenntnis erfordernden Löſchung von Waldbrände | 
der Forſtmann allein die geeignete Perſönlichkeit I | 
ſo dürfe bei Beurteilung der Frage, ob die Dart 
waltung oder die Polizeibehörde zur Leitung der Där ` 
arbeiten berufen jei, doch nur die geſetzliche Grun“ 
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lage maßgebend fein. Weil die geſetzlichen Befugniſſe 
der Staats-, Gemeinde: und Privatforſtbeamten ver: 
ſchieden ſeien, ſo müßten dieſe Verſchiedenheiten auch 
bei der vorliegenden Frage berückſichtigt werden. Selbſt 
bei den Privatforſtbeamten müſſe noch weiter unter— 
ſchieden werden, ob ſie auf das Forſtdiebſtahlsgeſetz 
beeidigt ſeien oder nicht, denn durch dieſe Beeidigung 
werde der Charakter als Polizeibeamter verliehen und 
den auszuübenden Funktionen die polizeiliche Natur 
gegeben. Den nicht beeidigten Beamten könne aber 
auch der polizeiliche Charakter innewohnen, inſofern 
fie auf Grund des § 62 des Feld- und Forſtpolizei⸗ 
geſetzes zu Feld⸗ und Forſthütern beſtellt ſeien. So⸗ 
weit das Löſchen von Bränden in Frage komme, ruhe 
die Oberleitung in den Händen der Polizeibehörde, 


und die Führer der Feuerwehren hätten als Organe 


des Polizeiverwalters die tatſächliche feuertechniſche 
Leitung, weshalb ſie auch zu Polizeibeamten beſtellt 
eien. Nach dem Geiſte der beſtehenden Vorſchriften 
habe die zuſtändige Feuerwehr, wenn ſie auf der Brand— 
ſtelle erſcheine, die Leitung der Löſcharbeiten zu be⸗ 
anſpruchen, bei Waldbränden ebenſo wie bei anderen 
Bränden. In Privatforſten ſei dies ganz ſelbſtver— 
ſtändlich, aber nicht ſelbſtverſtändlich ſei es, daß ſich 
die Privatforſtbeamten, welche den Charakter als Poli: 
zeibeamte haben, jedem auf der Brandſtelle erſcheinen. 
den polizeilichen Organe unterzuordnen hätten. Denn, 
wenn der Polizeiverwalter die berufene Stelle zur 
Leitung des geſamten Feuerlöſchweſens ſei, ſo gingen 
doch die ihm zuſtehenden Befugniſſe nicht auf die ihm 
untergeordneten Polizeiorgane über, und es verſtehe 
ſich ganz von ſelbſt, daß beiſpielsweiſe eine an die 
Gendarmen ergangene Anweiſung, bei einem Brande 
in Abweſenheit des Polizeiverwalters oder der Feuer— 
wehr die Leitung zu übernehmen, dem zuſtändigen 
Forſtbeamten gegenüber keine verbindliche Wirkung 
habe; die den Charakter als Polizeibeamte beſitzenden 
Privatforſtbeamten ſeien im vorliegenden Falle an: 
deren polizeilichen Organen vollſtändig gleichgeſtellt 
und wenn beide Beamten anweſend ſeien, ſo ſei es der 
Forſtbeamte, welcher die Leitung der Löſcharbeiten zu 
beanſpruchen habe, aber ſelbſtverſtändlich nur ſo lange, 
bis die zuſtändige Ortspolizeibehörde oder die Feuer— 
wehr auf der Brandſtelle erſcheine. Aehnlich verhalte 
es ſich in Gemeindewaldungen. 

Auch in den Staatsforſten liege dies nicht anders, 
wenn auch die Anſicht vieles ſür ſich habe, daß die 
Staatsforſtbeamten innerhalb des Staatswaldes allein 
zur Leitung der Löſcharbeiten zuſtändig ſeien. Die 
Geſchäftsanweiſungen und Dienſtinſtruktionen für die 
Kgl. Oberförſter und Förſter enthielten genaue 
Vorſchriften für die Bekämpfung der Waldbrände. 
Es ſtehe außer Zweifel, daß die Staatsforſtbeamten 


polizeiliche Funktionen auszuüben hätten und zum 
Schutze des ihnen anvertrauten Staatseigentums ver— 
pflichtet ſeien. Nach der Allerhöchſten Kabinettsordre 
vom 31. Dezember 1825 fei zwar der bei den Re- 
gierungen gebildeten Abteilung für Verwaltung der 
Domänen und Forſten auch die landesherrliche Jagd— 
und Forſtpolizei übertragen. Hieraus dürfe aber nun 
nicht der Schluß gezogen werden, daß der Kgl. Ober— 
förſter, welcher eine Behörde darſtelle, allgemeine 
polizeiliche Befugniſſe übertragen erhalten habe. Er 
habe ſelbſtverſtändlich, wie die ihm unterſtellten Be— 
amten die Pflicht, bei der Löſchung von Waldbränden 
tätig zu fein, aber die allgemeinen Befugniſſe einer 
Polizeibehörde ſeien ihm nicht übertragen, und aus 


dieſem Grunde müſſe er auch bei der Löſchung von 


Waldbränden hinter den Polizeiverwalter zurücktreten, 
weil die in Frage kommende Amtsausübung zu deſſen 
Zuſtändigkeit gehöre. Soweit der Kgl. Oberförſter 
tätig werde, könne er ſich durchaus in der Ausübung 
ſtaatlicher Hoheitsrechte befinden, aber damit ſei nicht 
geſagt, daß er im vorliegenden Falle dem Polizei— 
verwalter vorgeſetzt ſei. Es ſei ihm keine geſetzliche 
Befugnis verliehen, an Stelle der Polizeibehörde zu 
handeln. Am beſten laſſe ſich die Lage durch den Hin— 
weis auf die Tätigkeit der Bahnpolizei und der Orts- 
polizei erläutern. Den Eiſenbahnbehörden ſei die Aus— 
übung der Bahnpolizei übertragen und damit die Zu— 
ſtändigkeit der Ortspolizei beſchränkt. Die Ortspolizci⸗ 
behörde könne zwar auf Bahnhöfen ihre allgemeine 
polizeiliche Tätigkeit entfalten, aber in die Zuſtändig— 
keit der Bahnpolizei dürfe ſie nicht eingreifen. Beide 
Behörden befänden fih in der Ausübung ftaatlicher 
Hoheitsrechte, aber die eine Stelle dürfe die andere 
nicht in ihrem verfaſſungsmäßigen Wirkungskreiſe be— 
ſchränken. Die Polizeibehörde dürfe den Oberförſter, 
welcher ſich in Ausübung der ſtaatlichen Hoheitsrechte 
befinde, ſoweit fie ihm übertragen feien, nicht be: 
ſchränken, aber mit Rückſicht darauf, daß die Feuer⸗ 
polizei allein zur Zuſtändigkeit der Ortspolizeihörde 
gehöre, dürfe wiederum der Oberförſter, welcher all: ` 
gemeine polizeiliche Befugniſſe nicht habe, auch nicht in 
die Zuſtändigkeit des Polizeiverwalters eingreifen. Es 
fehle heute an der geſetzlichen Grundlage, welche den 
Oberförſter ermächtigen könnte, an Stelle der Polizei⸗ 
behörde zu handeln. 

Soweit der Staatsforſtdienſt in Frage komme, 
laſſe ſich die unvermeidliche Kolliſion zweier in Aus— 
übung von Rechten der Staatshoheit befindlicher Be— 
hörden leicht beſeitigen, denn die Auſſichtsinſtanzen 
hätten es in der Hand, eine zweckentſprechende Rege— 
lung zu treffen. Schwieriger jet dieſes ſchon, wenn 
Gemeinde- oder Privatwaldungen in Frage kämen. 
Aber auch in dieſen beiden Fällen ließen ſich Mittel 
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und Wege finden, wenn die Aufſichtsbehörden die 
nötigen Maßnahmen treffen wollten, wie dies in einigen 
Regierungsbezirken bereits geſchehen ſei. 

Die erörterte Frage der Zuſtändigkeit bei der 


Leitung der Löſcharbeiten bei Waldbränden berühre 


natürlich die Stellung der Forſtbeamten nicht, welche 
ihnen durch § 44 Nr. 9 des Feld- und Forſtpolizei⸗ 
geſetzes eingeräumt werde. Hier ſei die Rede davon, 
daß beſtraft werde, wer bei Waldbränden der Auf— 
forderung des Waldbeſitzers oder Forſtbeamten, Hülfe 
zu leiſten, keine Folge leiſte, obgleich er der Auffor⸗ 
derung ohne erhebliche eigene Nachteile habe genügen 
können. Unter den hier in Frage kommenden Forſt⸗ 
beamten ſeien alle zur Ausübung des Forſtſchutzes be⸗ 
ſtellten Organe anzuſehen, aber dieſes Aufforderungs— 
recht dürfe nicht dahin ausgelegt werden, daß es die 
Zuſtändigkeitsfrage bei der Leitung der Löſcharbeiten 
in irgend einer Weiſe beeinfluſſen könne. 

Der Vorſitzende wies auf die ſeitens der Kgl. 
Regierungen von Aachen und Merſeburg durch Polizei: 
verordnungen vom 7. Mai 1912 bezw. 6. März 1914 
erfolgte Regelung des Feuerlöſchweſens für Staats-, 
Gemeinde- und Privatwaldungen hin und ſtellte den 
einſtimmige Annahme findenden Antrag, die Ober⸗ 
präſidenten Weſtfalens und der Rheinprovinz in einer 
Eingabe zu bitten, falls eine allgemeine Regelung 
nicht zu erwarten ſtehe, auf den Erlaß ähnlicher 
Polizeiverordnungen hinzuwirken, wie fie für die Re- 
gierungsbezirke Aachen und Merſeburg bereits erlaſſen 
ſeien. 

Eine eingehende Ausſprache erfolgte dann noch 
über die „Durchführung elektriſcher Start: 
ſtromleitungen durch die Forſten und die 
dafür zu fordernden Entſchädigungen“. 

Für die Leitungen würden Durchhiebe von 10, 20, 
30 und ſogar 50 Meter Breite gefordert. Auch bei 
geringeren Breiten würde völlige Kronenfreiheit ver— 
langt, ſo daß der wirkliche Aufhieb, beſonders in altem 
Laubholz, noch ein erheblich größerer ſei. Als Ent— 
ſchädigung werde teils eine Jahrespacht, und zwar für 
Aufhiebsflächen 50 — 150 M. für 1 ha und bei Frei- 
land für 100 Quadratmeter Leitung 1—2 M., teils 
als einmalige Abfindung der volle Bodenwert der 
Aufhiebsfläche und außerdem gegebenenfalls eine Ver⸗ 
gütung für vorzeitigen Beſtandsabtrieb gezahlt. Wald: 
beſitzer mit eigenem Kraftverbrauch würden daneben 
noch durch koſtenfreien Anſchluß und billigere Berech— 
nung der Kilowattſtunde entſchädigt. 

Schließlich wurde noch empſohlen, die Leitungen 
möglichſt neben den Wegen und an den Weſtſeiten der 
Geſtelle anlegen zu laſſen und überhaupt beim Ab— 
ſchluß der Verträge die forſtlichen Intereſſen energiſch 
zu vertreten. 


III. Harz⸗-Solling⸗Forſtverein. 

Die Hauptverſammlung fand vom 18—20. Juni 
1914 in Göttingen ſtatt. Vereinsvorſitzender: 
Oberforſtrat Reuß⸗Deſſau. 

Der Vorſitzende berichtet über das Ergebnis 
des bei dem Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten auf Anregung des Forſtvereins für Weft: 
falen und Niederrhein von dem Harz⸗Solling⸗Forſt⸗ 
verein, dem Heſſiſchen Forſtverein, dem Verein Naſ⸗ 
ſauiſcher Landwirte, dem Nordweſtdeutſchen Forſtverein 
und dem Forſtverein für Weſtfalem und Niederrhein 
eingebrachten Geſuchs auf Einrichtung von Fort— 
bildungskurſen bei der Forſtakademie Münden oder 
der Univerſität Göttingen. 

Oberförſter Bühring-Ilfeld ſpricht über 
das Thema: „Welche Maßregeln ſind zu er⸗ 
greifen, um die Schäden der Dürre von 
1911 zu beſeitigen?“ 

Das ganze Vereinsgebiet ſei i. J. 1911 mehr oder 
weniger von der Dürre mitgenommen worden. Im 
allgemeinen habe aber die Dürre mit wenigen Aus: 
nahmen weder in den höchſten noch in den tiefſten 
Lagen erheblichen Schaden angerichtet. Am meiſten 
hätten die mittleren und die Vorgebirgshöhen von 200 
bis 650 m gelitten. Hier hätten die geologiſchen und 
mineralogiſchen Verſchiedenheiten und die Arten der 
Grundgeſteine ſowie deren Lagerung, Zertrümmerung 
und Schichtung neben der Bodenbedeckung einen weſent⸗ 
lichen Einfluß ausgeübt. Am Nordharz zeigten die 
Beſtände auf Torfſtichen und auf Grauwacke die meiſtn 
Schäden. Bezüglich der Holzarten ſtehe unzweifelhaft 
feſt, daß bei der Fichte ſowohl in reinen Fichten: wie auch 
in Miſchbeſtänden aus Buche mit Fichte mit gruppen⸗ 
und horſtweiſer Miſchung ſchon im erſten Jahre die 
bei weitem meiſten Abgänge, ſogar vielfach von herr: 
ſchenden Fichten ſtattgefunden hätten. Stammweiſe 
Miſchungen von Fichte und Buche hätten der Dürre 
beſſer widerſtanden. Tief wurzelnde Holzarten hätten 
kaum gelitten, am allerwenigſten Eiche, Kiefer, Lärche 
und Douglasfichte, während Fichte in unmittelbarer 
Nähe von Eiche, ſowie die japaniſche Lärche wenig 
widerſtandsfähig gegen die Dürre geweſen ſeien. Auch 
in reinen Buchenbeſtänden habe im Stangenholzalter 
in den der Dürre folgenden Jahren ein großer Ab: 
gang, aber faſt ausſchließlich von unterftändigem 
Material, ſtattgefunden. Aeltere Birken, auf Plateaus 
in Laubholzbeſtände eingemiſcht, ſeien größtenteils der 
Dürre zum Opfer gefallen. An Hängen und in Mulden 
ſei der Abgang geringer gewefen, ebenſo bei den jüngeren 
Birken in Laub- und Nadelholzmiſchungen. In den 
Fichtenſaatkämpen habe fih die Wirkung der Dürre 
in der mangelhaften Entwickelung der Sämlinge 8 
zeigt. Große Flächen reiner Fichtenkulturen und 
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Holzarten ſchnellſtens in vollen Schluß zu bringen und 
Verhältnismäßig gut hätten ſich Fichten⸗ und Laub- hierbei an den gefährdeten Stellen neben den grund- 
holzdickungen gehalten, dagegen ſei in Miſchbeſtänden bildenden Holzarten Eichen, Kiefern, europäiſche Lärchen, 
beobachtet worden, daß der Grad der Miſchung keinen Douglasfichten, Weymouthskiefern und nach wie vor 
Anhalt für die Trockniswirkung gewähre. Starker | Fichten einzubringen, den Fichtenkulturen feien aber 
Graswuchs und Unkrautwuchs hätten im allgemeinen bodenverbeſſernde Holzarten, namentlich Buchen, in 
ungünſtig gewirkt, mäßiger Gras⸗ oder Unkrautwuchs einem Miſchungsverhältnis beizugeben, daß eine Holz: 
dagegen günſtig. Bei nackten Böden ſeien die Wirk⸗ art nicht unter der anderen leide. Die Dürre habe 
ungen ſehr verſchieden geweſen; Bodengüte, Tiefgrün⸗ bald ſchwach eingeſprengte, bald ſtark beigemiſchte Holz- 
digkeit und Friſche hätten die ſchädliche Wirkung der arten, am meiſten aber Einzelpflanzen geſchädigt. Es 
Dürre überall gemindert. Infolge der Trockenheit fei | fet deshalb von der Einzelbeimiſchung, wenigſtens von 
eine vermehrte Entwickelung der ſchädlichen Pilze be⸗ Fichten und Buchen, möglichſt abzuſehen. Statt deſſen 
merkt worden. Daß in den Buchenbeſtänden viele | feien kleine Gruppen oder größere Horſte einzuſprengen. 
Fichten abgeſtorben feien, fei hauptſächlich der Lat: Die Beſtandspflege habe früh einzuſetzen, ebenſo die 
ſache zuzuſchreiben, daß hier die Fichte als Lücken⸗ Durchforſtungen. Beſondere Aufmerkſamkeit ſei der 
büßer meiſt auf den ſchlechteſten Bodenſtellen, wo die Waſſerpflege zuzuwenden. Keinen Tropfen Waſſer 
Verjüngung mißglückt ſei, eingebracht worden wäre. dürfe man unbenutzt laſſen. Durch ſeitliche Ableitungen 
Bezüglich der Behandlung der durch die Dürre ſeien ſowohl die Niederſchläge wie quellendes Waſſer 
ſchädlich beeinflußten Beſtände, jo müſſe, ſobald die in die trockenen Rücken und Hänge zu leiten. 
Trocknis ſich zeige, mit dem Aushieb der trockenen Forſtmeiſter Schreiber⸗Blankenburg 
Stämme oder mit dem Abtrieb der Beſtände begonnen berichtet über die Dürrſchäden im Blankenburger Re⸗ 
werden. Die nur ſchwach durchlichteten Beſtandesteile vier. Die Fichtenkulturen feien teilweiſe nur zu 5 — 
ſolle man ſtehen laſſen, wenn ſie auf größeren Flächen 20%, teilweiſe aber zu 70— 90% uſw. vernichtet 
in wirtſchaftlicher Lage zuſammenlägen. Wo aber worden. Von den Fichtenſtangenhölzern im Alter von 
neben ſtarkem einzel⸗ und gruppenweiſem Abgang auch 20—40 Jahren hätten etwa 30% der Flächen ab- 
horſtweiſe Zerſtörung stattgefunden habe, feien die Lücken getrieben werden müſſen; die 41—80 jährigen Be- 
abzurunden, zu begradigen, zuſammenzulegen, jo daß ſtände hätten pro ha ca. 50 fm Trocknis gebracht. 
zur ſelbſtändigen Bewirtſchaftung geeignete Figuren Das Abſterben der Fichten habe noch nicht ganz nach⸗ 
entſtänden. Alle dieje Blößen müßten ſchnell auf- gelaſſen. Während bis zum Sommer 1913 im all⸗ 
geforſtet werden. Beim Aus hieb der erkrankten Bäume gemeinen nur Fichten abgeſtorben wären, ſeien im 
ſolle man nicht zu vorſichtig ſein, denn auch nur ge⸗ Winter 1913/14 in Buchenſtangenorten noch Buchen 
ring erkrankte Bäume, namentlich Fichten, gingen bald eingegangen. Die Dürreſchäden hätten zu einer Aende⸗ 
ein. Man dürfe ſich nicht durch die Anſicht, daß die rung des Wirtſchaftsplanes geführt. Im allgemeinen 
Kalamität des Jahres 1911 etwas Außergewöhnliches werde aber auch hier hauptſächlich die Fichte angebaut; 
ſei, abhalten laſſen, Maßnahmen zu treffen, um einer für die beſſeren Bodenpartien ſei der Anbau von Laub⸗ 
künſtigen Dürrekalamität vorzubeugen. Feſtſtehe, daß holz, beſonders der Eiche, vorzuſehen, wodurch auch 
direkte Sonnenbeſtrahlung unter gleichzeitiger Cin- die Sturmſicherheit der Beſtände erhöht werde. 
wirkung trocknen Windes bei Regenmangel und damit Da die Kiefer die Dürre weit beſſer ertrage als 
ſinkendem Grundwaſſerſtande den Holzarten, die tief die Fichte, empfehle fih deren Anbau auf den Trod: 
wurzelten, wenig geſchadet hätte. Man müſſe deshalb nisblöſen. Sie müſſe aber des Wildes wegen einge: 
dahin ſtreben, ſolche Holzarten an den gefährdeten | gattert werden und könne auch nur für die tieferen 
Orten zu bevorzugen und da, wo der Anbau tief- | Lagen, etwa bis 400 m des Schneebruches wegen in 
wurzelnder Holzarten nicht angängig jet oder nicht Frage kommen. 
zweckmäßig erſcheine, direkte Sonnenwirkung und trockene Geheimrat Müller teilt mit, daß die Dürre⸗ 
Winde möglichſt abzuhalten. Dies könne in gewiſſem ſchäden im Solling geringer als im Harz geweſen ſeien, 
Grade durch Erhaltung des Schluſſes gegen Süden, vermutlich weil der dortige Bundſandſtein ein großes 
Südoſt und Südweſt erreicht werden. Daher empfehle Kapillarvermögen beſitze und daher gegen Trocknis 
ſich auch die Bewirtſchaftung der Beſtände von Norden | widerſtandsfähiger fei. Auch hier feien im Spätſom— 
her. Bei der Begründung von Jungbeſtänden müſſe mer Pilzerkrankungen der Fichten vorgekommen, die 
man darauf ſehen, den Boden möglichſt ſchnell wieder auf die Dürre zurückzuführen ſeien. 
zu decken, damit keine Verſchlechterung desſelben ein⸗ | Oberforſtrat Reuß-Deſſau macht darauf 
trete. Die Lücken in den Laubholzverjüngungen ſeien aufmerkſam, daß die Kiefernpflanzungen die Dürre 
durch Saat oder Pflanzung unter Beimiſchung edler beſſer überſtanden hätten wie die Saaten; bei den 


Buchenverjüngungen ſeien faſt vollſtändig vernichtet. 
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Eichen wäre es umgelehrt geweſen. In den Harz: 
revieren hätten die Fichten in den gemiſchten Beſtän⸗ 
den im allgemeinen mehr gelitten als in den reinen 
Beſtänden. Fichten in Eichen hätten mehr Verluſte 


gehabt als Fichten in Buchen. In Beſtänden über 


20 Jahren ergebe ſich für die einzelnen Holzarten fol— 
gende Reihenfolge der Widerſtandsfähigkeit gegen Dürre; 
Buche, Kiefer, Erle, Birke, Aspe, Fichte Tiefgründig— 


keit und Bonität ſeien von großem Einfluß; je beſſer 


dieſe, deſto weniger litten die Beſtände durch die 
Dürre. 

Oberforſtmeiſter Wolf- Hildesheim 
warnt davor, aus den Erfahrungen von 1911 weit— 
tragende Schlüſſe zu ziehen. Alle die Beſtrebungen 
auf eine Miſchung von Fichte und Buche dürften nicht 


mit einem Male verworfen werden, weil der Miſch⸗ 


beſtand von Fichte und Buche der Dürre nicht ſtand— 
gehalten habe. Man müſſe ſich vielmehr beſtreben, 


| 


den richtigen Weg für die angemeſſenſte Miſchung von 


Fichte und Buche zu finden. 
Forſtmeiſter Sachtler-Grimme teilt zu 


dem Thema: „Mitteilungen über Verſuche 


und Erfahrungen und beachtenswerte 
Vorkommniſſe im Forſt- und Jagdweſen“ 
ſeine guten Erfahrungen über die Anwendung des 
Splettſtößer'ſchen Zangenbohrers bei Kiefernkulturen 
mit. 


Forſtmeiſter Gottſched-Lamſpringe em: 
pfiehlt zum Verwunden des Bodens in Buchenbeſtaͤn-⸗ 


den den Federzahnkrümmer, Forſtmeiſter Stein: 
hoff-Vinnefeld die Federzahnegge. 


IV. Schleſiſcher Forſtverein. 


Die Hauptverſammlung fand am 1. u. 2. Juli 


1914 in Lauban ſtatt. Vereinsvorſitzender: 
Oberforſtmeiſter Roth-Breslau. 

Forſtmeiſter Richtſteig⸗Camenz berichtete 
zu dem Thema: „Mitteilungen über neue 
Grundſätze, Erfindungen, Verſuche und 
Erfahrungen aus dem Bereiche des Forſt— 
weſens“ und ſchilderte zunächſt die Grundzüge des 
Wagnerſchen Blenderſaumſchlagverfahrens. In neuerer 
Zeit würden immer drei Geſichtspunkte für den Forſt— 
betrieb betont: Naturbeſamung, Miſchwald und Ver— 
meidung großer Kahlſchlagflächen Dieſen Forderungen 
werde das Blenderſaumſchlagverfahren gerecht. Der 
große Kahlſchlag ſei der Uebel größtes; er bedeute, 
wie Oberforſtmeiſter Möller geſagt habe, einen Mord 
am Waldorganismus, indem mit dem Beſtande die 
unterirdiſche wohltätige Lebewelt verſchwinde. Der meiſt 
ſehr ſchwierige Uebergang zu dem Wagnerſchen Ver— 
fahren erfordere ein Aufgeben des Betriebswerkes und 


Schaffung eines neuen Planes, ſowie eine Aufgabe der 
Trennung von Haupt- und Vornutzung. 

Oberförſter Rockſtroh-Carmine beſprach 
die Wald beſchädigungen durch Inſekten wm. 
Allgemein werde über das Ueberhandnehmen des großen 
braunen Rüſſelkaͤfers geklagt; auch die Stockrodung 
habe ihn nicht niederzuhalten vermocht. Die Kiefern: 
eule und der Kiefernſpanner ſeien ebenfalls ſtellen— 
weile Worf im Vereinsgebiete aufgetreten. Streuab— 
gabe, Umarbeiten der Bodendecke uſw. hätten keine 
Abhilfe gebracht. 

Das Thema: „Welche Mittel jind zur Er: 
haltung und Verbeſſerung der Boden: 
kraft im Forftbetrieb anzuwenden?“ k 
handelte Forſtmeiſter Cuſig-Grudſchütz. 

Ueberall ertöne der Ruf „Rückkehr zur Natur'. 
Zum Urwald könne man aber nicht mehr zurückkehren, 
denn der Wald fei jest ein hochwertiges Wirtſchafts— 
gut, welches hohe Renten abwerfen ſolle. Durch die 
Holzernte werde dem Boden viel Kraft entzogen und 
hierfür müſſe Erſatz geſchaffen werden. Die Faktoren 
der Bodenkraft feiren Mineralgehalt, Humusgehalt, 
Feuchtigkeitsgehalt. An dem Mineralboden ließe ſich 
nicht viel verbeffern, denn Kunſtdüngung ſei zu teuer 
und der Erfolg zweifelhaft. Die wirtſchaſtlichen Map: 
nahmen müßten die Erhaltung des Humus und der 
Bodenfeuchtigkeit anſtreben. Der Plenterwald ſichere 
die Erhaltung der Bodenkraft, feine Einführung fei 
aber nicht zu empfehlen. Der Hochwaldbetrieb mit 
Kahlſchlag habe den Mangel, daß die Humusdeck 
Bodenfriſche und die niederen Organismen ſtark litten. 
Dieſer Verjüngungsart ſtehe die Naturverjüngung mit 
dauernder Beſchirmung des Bodens gegenüber. Nicht 
überall laſſe ſich dieſes Verjüngungsverfahren an— 
wenden und es ſei auch fraglich, ob der Blenderſaum— 
ſchlag überall anwendbar ſei. Wichtig für die Er: 


haltung der Bodenkraft ſei die Erziehung und Er: 


haltung von Miſchhölzern und Bodenſchutzhölzern, jo: 
wie die richtige Art der Durchforſtung. Erſchwert 
werde der Unterbau durch das Wild, welches event. 
durch Eingatterung fernzuhalten fet. Wenn auch der 
Kahlſchlagbetrieb ſeine großen Nachteile habe, ſo werde 
er doch an vielen Orten noch lange beibehalten werden 
müſſen. In dieſen Fällen müſſe gut und zweckmäßig 
kultiviert und für einen baldigen Schluß der Jung— 
wüchſe geſorgt werden. 

Forſtingenieur H. Hönlinger-Salzburg 
referierte zu dem Thema: „Umtriebszeit und 
Reinertragslehre“ und Oberförſter Hanff— 
Riemberg über: „Naturdenkmalpflege und 
Vogelſchutz vom forſtlichen Standpunkt.“ 

Erſterer beſprach die mathematiſchen Bedenken, die 
gegen die Bodenreinertragslehre geltend zu machen 
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jeien, letzterer empfahl den Forſtleuten, an der Natur: 
Denkmalpflege nach Kräften mitzuwirken und fo die 
Heimatliebe fördern zu helfen. 

Fabrikant Menzel-⸗Holzkirch wies auf die 
von ihm aus lichtporöſem Ton hergeſtellten Niſt— 
höhlen hin. 

Ueber das Thema: „Windbruch am 31. Jan. 
1913 in der Kgl. Oberförſterei Reichenau“ 
macht Oberforſtmeiſter Rrieger-Liegnitz Mitteilungen. 
Dem von Süden her, vom Rieſengebirge rötlichen Staub 
mitführenden, mit ungeheurer Geſchwindigkeit in die 
Beſtände der Oberförſterei Reichenau hereinbrechenden 
Orkan habe keine Holzart Stand zu halten vermocht, 
ſelbſt die alten Randbäume nicht, die Jahrzehnte lang 
allen Stürmen widerſtanden hätten. Der Anfall von 
80 000 fm Derbholz ſei mit heimiſchen und fremden 
Arbeitern in kurzer Zeit aufgearbeitet, geſchält und 
gut verkauft worden. Die Einnahme für dieſes Holz 
habe über eine Million Mark betragen. 


Forſtrat Schmidt-Ratibor beſprach das 
Thema: „Wildparaſiten und Wildpflege.“ 
Nachdem er die einzelnen in Frage kommenden Para— 
fiten behandelt, berührte er den Einfluß dieſer Para- 
ſiten auf die Geweihbildung und ſchlug vor, bei den 
Geweihausſtellungen Abnormitäten nur dann noch zu 
prämiieren, wenn die Entſtehungsurſache nachgewieſen 
würde. Ferner empfahl er zur Verhinderung der 
Uebertragung der Paraſiten von Haustieren auf das 
Wild und umgekehrt, die Waldweide zu beſeitigen, ſo— 
wie die Reduzierung allzugroßer Wildſtände und Er— 
haltung der nur wirklich guten, geſunden und wider— 
ſtandsfähigen Stücke, Schaffung guter Wieſen, öfteres 
Umarbeiten und Düngen derſelben mit Stoffen, die 
nicht nur den Graswuchs fördern, ſondern auch die 
Paraſiten vernichten, Erhaltung guter natürlicher 
Aeſung, Entſumpfung der naſſen Wieſen, gute Winter— 
fütterung und Auslegen von Kupferbichloratſalzleck— 
ſteinen nach Vorſchlägen von Prof. Dr. Gräſin Linden. 


Notizen. 


A. Denutſche Forſtwirtſchaft in den Kolonieen. 


Was in unſerer Kolonie Kamerun, um die mit 
Franzoſen und Engländern noch gekämpft wird, auf dem 
Gebiete des Forſtweſens geleiſtet worden ift, knüpft ſich 
in erſter Linie an den Namen des Kaiſerlichen Ober: 
förſters Otto Schorkopf, der leider ſchon im Ga: 
nuar 1913 im Krankenhauſe zu Duala einer Blinddarm— 
entzündung erlegen iſt. Einem von Profeſſor Dr. Büs— 


gen verfaßten und im Jahrgang 1913 der Veitſchrift 
für Horte und Jagdweſen erſchienenen Nekrolog ert 


nehme ich, daß Schorkopf im Jahre 1880 zu Lüneburg 
geboren ijt, in Kiel, Berlin und Münden fiudtert hat 
und nach beſtandener Staatsprüfung 1907 in den No: 
lonialdienſt zu Puea eingetreten ijt. Durch allſeitige 
Erforſchung der Wälder des Schutzgebietes Kamerun, 
durch Kultur- und Holzverwertungs-Verſuche hat er ſich 
große Verdienſte erworben; und als in den Jahren 1908 
und 1909 die Mündener Profeſſoren Jentſch und 
Büsgen mit dem Forſtaſſeſſor Frhrn. Riedeſel 
eine wiſſenſchaftliche Studienreiſe in das Innere des 
Schutzgebietes unternahmen, war ihnen Schorkopf als lan— 
des- und ſachkundiger Führer behilflich und in hohem 
Maße nützlich. In dem „Amtsblatt für das Schutzgebict 
Kamerun” finden fih mehrere intereſſante Abhandlungen 
und Notizen forſtlichen Inhalts, von denen ich nad): 
ſtehend eine Auswahl zur Kenntnis der geehrten Leſer 
unſerer Zeitſchrift bringe. Sie waren mir f. Z. von 
meinem Neffen, dem Kaiſerl. Hauptmann und Bezirksamt— 
minn Emil Rauſch in Dſchang, einem Hauptorte des 
Kameruner Hochlands, zur Verfügung gejtellt worden. 
Auch dieſer Vorkämpfer Deutſcher Kuitur, der ſich um 
Erſchließung des Landes durch Straßen und Eiſen— 
bahnen, um Förderung der Landwirtſchaft und Vieh— 
zucht verdient gemacht hatte, iſt nicht mehr unter den 
Lebenden; im Kampfe mit den Engländern iſt er als 
einer der erſten gefallen. Dr. Wimmenauer. 
1915 
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Bericht 


des Forſtaſſeſſors Schorkopf 
über die Erfahrungen mit der Büttner⸗ 
ſchen Baumrodemaſchine. 
(Am sblatt für das Schutzgebiet Kamerun, 1998, Nr. 13.) 
Gelegentlich der Niederlegung von Wald im Botaniſchen 
Garten zu Victoria habe ich die Büttnerſche Baumrode— 
Maſchine (Beſchreibung ſiebe „Tropenpflanzer“, Jahrgang 
1906, S. 55 ff.) auf ihre Verwertbarkeit für die enken 
Verhältniſſe hin erprobt; auch der Weſtafrikaniſchen Pflan— 
zungsgeſellſchaft „Victoria“ wurde die Maſchine zeitweilig 
zu Verſuchszwecken überlaſſen. 
Die Verſuche ergaben zuerſt die Notwendigkeit kleiner 


Verbeſſerungen. So mußten z. B. die beiden Greif— 
lauen am oberen Ende des Druckbaumes ſcharlgefcilt 


werden, da ſich ſonſt die Klauen nicht in das Holz ein— 
drücken, ſondern am Stamm in die Höhe gleiten. Ferner 
müſſen unter die Fußblatte zwei ſtarke Bohlen oder die 
beiden Hälften eines aufgeſpaltenen Stamm- bezw. Mit: 
ſtückes ſo gelegt werden, daß ſie mit der Längsrichtung 
auf den zu werfenden Stamm zeigen und zwiſchen ſich 
einen Raum zur Aufnahme des unteren Endes der Zahn— 
ſtange freilaſſen: die Fußplatte allein iſt nicht groß ge— 
nug, um ein Verſinken der Maſchine im Boden bei ftar- 
kem Druck zu verhindern. Zur leichteren Handhabung 
des Om langen Druckbaumes beim Aufrichten der Via- 
idhine empfiehlt ſich die Benutzung von 1 bis 2 langen 
Aſtgabeln, mit deren Hilfe das obere Ende des Drud- 
baumes an die gewünſchte Stelle am Stamm gebracht 
wird. Sehr praktiſch erwieſen fic) zwei am unteren Ende 
des Druckbaumes von Herrn Pflanzungsleiter Picht an- 
gebrachte eiſerne Griffe, die das Einſetzen der Stange 
in den Laufkaſten außerordentlich vereinfachen. 

Der erſte Verſuch galt einem etwa 2m hohen und 
etwa 45 bis 50 em jtarfen Stamm, der fort entwickelte 
Pfeilerwurzeln hatte. Die oberirdiſchen Wurzeln wurden 
in ungefähr 1,5 m Entfernung vom Stamm durchge— 
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ſchlagen und die am Stamm verbliebenen Teile mög: 
lichſt freigerode!. Als es der Maſchine nicht gelingen 
wollte, den Stamm unzzudrücken, ließ ich die Pfeiler— 
wurzeln dicht am Stamm ſo tief mit der Art einkerben, 
daß in der Mitte nur noch ein verhältnismäßig ſchwacher 
Holzkörper ſtehen blieb. Ich glaubte, damit zu erreichen, 
daß der Stamm dicht am Boden zwiſchen den Pfeiler— 
wänden herausbrechen würde. Als die Maſchine aufs 
neue angedrebt wurde, drückte fie jetzt den Stamm mit- 
ſamt den Wurzeln aus dem Boden. Hieraus ergab ſich 
die weiterhin mit Erfolg benutte Regel, den Druck nicht 
ſtändig zu ſteigern, ſondern ſtets kleine Pauſen im Hoch— 
drehen des Laufkaſtens eintreten zu laſſen — Beim Zer— 
ſchneiden des Stammes klappte das etwa 2m lange 
Wurzelende, als es vom oberen Stammteil getrennt 
wurde, ſofort in die frühere Lage zurück, wie das auch 
in Deutſchland bei vom Sturm geworfenen Stämmen 
häufig geſchieht. Durch Ausfaͤllen des durch die Rodung 
entſtandenen Loches mt Erde läßt ſich dieſem Uebelſtand 
leicht abhelfen. 

Auch bei einigen anderen, für hieſige Verhältniſſe 
ſchwachen Stämmen und bei abſtändinen Palmen wurde 
die Maſchine mit Erfolg verwandt, ohne aber eine Er— 
ſparung an Zeit und Arbeitskraft zu gewähren. Letzteres 
war nur noch der Fall beim Werfen von zwei faft 1m 
ftarfen, fog. Schirmbäumen mit weitausladenden, ſchweren 
„Kronen. Diele wurden in wenigen Minuten mit den 
Wurzeln aus dem Boden geriſſen. Dieſer Erfolg der 
Maſchine beruht jedenfalls darin, daß die nicht weit vom 
Stamm abſtreichenden Stützwurzeln der Hebelwirkung des 
ſchräg gedrückten Baumes kaum einen erheblichen Gegen— 
druck entgegenſtellen. 

Bei allen weiteren Verſuchen verſagte die Maſchine 
inſofern, als es nicht möglich war, Stamm und Wurzeln 
aus dem Boden zu drücken. Die Verſuchsobjekte waren 
für hieſige Verhältniſſe meiſtens ſchwache Stämme. Ein 
eigentliches Roden von Urwaldrieſen mit dieſer Maſchine 
iſt ausgeſchloſſen. 

Dagegen hat die Maſchine ſich ausgezeichnet in ſol— 
chen Fällen bewährt, wo es ſich darum handelte, einem 
Stamm eine ganz beſtimmte Fallrichtung zu geben, um 
3. B. Beſchädigungen von Pflanzungen, Verſperrung von 
Wegen uſw. zu vermeiden. Dabei hat ſich folgendes Ver— 
ſahren als am zweckmäßigſten herausgeſtellt. Die Wia- 
ſchine wird an der, der gewünſchten Fallrichtung ent— 
gegengeſetzten Seite an den Stamm geſtellt und mäßig 
angeſpannt. Nun wird auf der Fallſeite der Stamm 
angehauen und gelegentlich der Maſchinendruck etwas ver— 
ſtärkt. Beſonders ijt darauf zu achten, daß in der Fall: 
richtung beſindliche Pfeilerwurzeln durch tiefen Kerb vom 
Stamm getrennt werden, da fie ſonſt den Fall ſtark be 
einfluſſen. Wenn der Druck der Maſchine ſtets in mäßi— 
gen Grenzen gehalten wird, läßt ſich am Knarren des 
Baumes mit Sicherheit der Zeitpunkt ermitteln, wann 
die Arbeit in der Fallrichtung gefährlich wird. Crit 
ett empf eblt es ſich, mit der Maſchine ſtarken Druck zu 
erzeugen, um die Holzfaſer auf der noch unverſehrten, 
der Maſchine zugekehrten Stammſeite, zu ſpaunen. Dann 
genügen meiſtens wenige Axtſchläge von der Maſchinenſeite 
her, um den Stamm zum Fallen zu bringen. Auf d efe 
Weiſe ſind mit der Maſchine ſogar Stämme, die nach 
einer Seite überhingen, nach der anderen Seite hinüber— 
gedrückt worden. Mit Hilfe von zwei gleichzeitig ange— 


ſezten Maſchinen wird man vielleicht auch ſchwere 
Stämme, wie alte Baumwollbäume, in eine beſtimmte 


Richtung werfen können. Bei ſtarkkronigen Stämmen ift 
natürlich Rückſicht auf den Wind zu nehmen. — Zeit 
und Arbeitskraft, das möchte ich noch einmal wieder— 
holen, wird bei dieſem Verfahren kaum geſpart, aber es 
dürfte namentlich in den Pflanzungen, ferner bei Wege— 


bauten vim, Fälle genug geben, wo die Sicherung ber ` 


Fallrichtung von Bäumen notwendig ft. Für folde 
Zwecke kann die Maſchine empfohlen werden. 

Der aus Deutſchland mitgelieferte Druckbaum, eine 
Hate Kieferſtange, hat den Witterungseenflüſſen nicht 
lange widerſtanden. Ich habe einen neuen Druckbaum 
aus Bope (Duala-Name), die W. A. P. V. aus Gelb: 
holz anfertigen laſſen. Beide Holzarten ſind infolge 
ihrer Elaſtizität für dieſen Zweck gut geeignet; das Gelb— 
holz hat den Vorzug größerer Leichtigkeit, das Bope— 
Holz iſt dagegen noch etwas feſter. 


Erfahrungen mit der Büttnerſchen 
Baumrodemaſchine. 


(Amtsblatt f. d. Schutzgebiet Kamerun, 1909, Nr. 5.) 
Die Firma Theodor Wilckens, Hamburg, bittet um 
Aufnahme folgender Erklärung des Herrn Forſtaſſiſtenten 
Härter zu dem im Amtsblatt vom 1. September 190s 
veröffentlichten Bericht des Forſtaſſeſſors Schorkopf: 

Auf Grund mehrjähriger Erfahrungen, die beim Arbei 
ten der Maſchine in Deutſchland geſammelt ſind, ſei es 
geſtattet, auf mehrere Tatſachen einzugehen, die mir in 
dem Bericht nicht hinreichend geklärt zu ſein ſcheinen. 

Bei uns in Deutſchland arbeitet die Büttner'ſche 
Baumwinde — ich ſpreche hier nicht von der mit dem 
Sviten Stendal kombinierten — ganz vorzüglich. Die 
Winde Nr. 1 entwickelt eine derartige Kraftleiſtung, daß 
ſelbſt die ſtärkſten deutſchen Stämme, und das ſind mit— 
unter auch ſchon ganz nette Rieſen, mit Leichtigkeit ge- 
worfen werden. Das Material iſt ein ganz vorzügliches, 
das erkennt ja auch der Herr Verfaſſer des Berichtes, 
wenn auch nur indirekt an. Er berichtet von keinem 
Maſchinenſchaden, trotzdem mit der Winde doch ziemlich 
viel gearbeitet zu ſein ſcheint, trotzdem reichlich viel von 
ihr verlangt wurde, denn der von Deutſchland mitge— 
lieferte Druckbaum ift doch wohl ert durch die Hot 
Benutzung unbrauchbar geworden. 

Was die Zeiterſparnis anbetrifit, die mit der Winde 
erreicht wird, ſo halte ich ſie im Gegenſatz zu Herrn 
Aſſeſſor Schorkopf für eine recht beträchtliche. Bei Ver: 
wendung des Zugſeiles muß der Baum erſtens viel 
gründlicher gerodet werden, zweitens geht beim Dine und 
Herwippen, ganz abgeſehen von der Gefährlichkeit der 
Methode, recht viel Zeit verloren. Man frage da nut 
Holzhauer, die früher die Stämme umgezogen haben und 
jetzt mit der Winde arbeiten, ſie werden das alle beſtä— 
tigen. 
In dem Bericht wird geſagt: „Ferner müſſen unter 
die Fußplatte zwei ſtarke Bohlen oder die beiden Halls 
ten eines aufgeſpaltenen Stamm- bezw. Aſtſtücks fo ge 
legt werden, daß ſie mit der Längsrichtung auf den zu 
werfenden Stamm zeigen und zwiſchen ſich einen Raum 
zur Aufnahme des unteren Endes der Zahnſtange frei— 
laſſen; die Fußplatte allein iſt nicht groß genug, um 
ein Verſinken der Maſchine im Boden bei ſtarkem Druck 
zu verhindern.“ 

Ein Hauptvorzug der Büttner'ſchen Baunwinde iſt 
der, daß ein Verſinken der Drucklade in den Erdboden, 
ſelbſt beim ſtärlſten Druck durch die Verankerung unmog 
lich gemacht iſt. Die Ankerkette findet ihren Stützpunkt 
im Stockloch und am Erdboden und hält dadurch das 
Fußende feſt, es kann nicht in den Boden einſinken, 
infolgedeſſen richtet ſich die ganze Kraft der Winde gegen 
den zu werfenden Baum. Nur bei ganz grundloſem 
Sumpf, in den die Ankerlette ihrer ganzen Länge na 
einfinfen könnte, wäre ein Nachgeben des Fußes der 
Drudlade möglich. Hier würde aber auch das Unterlegen 
von Hölzern wenig helfen. Es ſcheint mir daher faſt 
fo, als ob bei den Kameruner Verſuchen die Veranke— 
rung — zumal von dieſem weſentlichen Teile der Ma— 
ſchine im ganzen Bericht nicht die Rede iſt — überhaupt 
keine Verwendung gefunden hätte. 


Auch noch ein weiterer Punkt des Berichtes bedarf 
der Aufklärung. Es heißt da: „Auch bei einigen anderen, 
für hieſige Verhältniſſe ſchwachen Stämmen und bei ab— 
ſtändigen Palmen wurde die Maſchine mit Erſolg ver— 
wandt, ohne aber eine Erſparung an Zeit und Arbeits— 
kraft zu gewähren. Letzteres war nur noch der Fall 
beim Werfen von zwei fait 1 m ftarfen, fog. Schirm— 
bäumen mit weitausladenden, ſchweren Kronen. Dieſe 
wurden in wenigen Minuten aus dem Boden geeriſſen. 
Dieſer Erſolg der Maſchine beruht jedenfalls darin, daß 
die nicht weit vom Stamme abſpringenden Stützwurzeln 
der Hebewirkung des ſchräg gerichteten Baumes kaum 
einen erheblichen Gegendruck entgegenſtellen.“ 

Bei uns in Deutſchland haben derartige ſtarke 
Stämme mit weitausladenden Kronen einen ganz erheb— 
lichen Winddruck auszuhalten, daher auch ein ſehr zähes 
und weitverzweigtes Wurzelſyſtem und erfordern zum 
Werfen eine ganz erhebliche Kraft. Ob das in Kamerun 
anders iſt, wage ich zu bezweifeln. Wenn alſo derartige 
Stämme von der Winde ſicher und ſchnell geworfen 
werden, warum denn nicht auch ſchwächere Bäume mit 
weniger entwickelten Kronen und Wurzeln? 

Das Drehen mt Unterbrechungen und das Aufrich— 
ten der Druckſtange mit Aſtgabeln am Stamm find Ber: 
beſſerungen, die Bittner in feiner den erſten Maſchinen 
beigegebenen Gebrauchsanweiſung beret s empfiehlt. Die 
am unteren Ende des Druckbaumes angebrachten Hand- 
griffe, die in dem Bericht erwähnt werden und die das 
Einſetzen der Stange in den Laufkaſten erleichtern ſoll, 
ſind m. E. ebenſo überflüſſig als falſch. 

Wird die Druckſtange zunächſt in den Laufkaſten der am 
richtigen Blak am Boden liegenden Winde eingeſetzt, 
dann gegen den Baum geſtützt und darauf die Drucklade 
mittels des Halteringes an der Druckſtange befeſtigt, ſo 
bietet die Aufſtellung der Maſchine auch ohne Handgriffe 
und Benutzung von Mitaabeln keine Schwierigkeiten. 
(Siehe auch die beiden Abbildungen auf der Gebrauchs— 
anweiſung.) Die Handgriffe hindern aber ferner auch 
die Druckſtange am Durchziehen durch den Haltering der 
Drucklade beim Fallen des Stammes. 

ft es nun Tatſache, daß im Urwald noch mehr'ach ſtär— 
kere Baumwinden wie Nr. 1 erwünſcht ſind, ſo bietet 
deren Konſtruktion nach Ausſage des Herrn Forſtwarts 
Büttner keine Schwierigkeiten, wie er dies ja auch im 
letzten Proſpekt bemerkt hat. Gtait der einfachen Mer: 
ankerung können Doppelverankerungen mit 2, 4 und mehr 
Ankern angebracht werden, die ſich ſelbſttätig im Zug 
regulieren. Statt der hölzernen Druckſtangen können 
ſolche aus Mannesmann-Stahlrohr verwandt werden. 
Dieſe Maſchinen müſſen aber auf einem mindeſtens zwei— 
rädrigen Karren gefahren werden, der ſo gebaut iſt, 
daß er die Aufſtellung der Winde am Baume erleichtert und 
dab man fidh beim Aufladen der Maſchine das Windwerk 
zunutze machen kann. Eine ſolche Maſchine kann das 
3—d: und mehrfache einer Winde Nr. 1 leiten; der 
Schub geht entſprechend langſamer. Je mehr die Ma— 
ſchine leiſten ſoll, je ſchwerer und teurer wird ſie und 
deſto ſchwierizer wird fic) ihr Transport im Urwald ace 
ſtalten. Es dürfte daher doch prak iſcher ſein, ſtatt 
einer ſolchen ſchweren teuren Winde beim Werfen ſtar— 
ker Urwaldbäume 2 oder mehr leichtere und billigere 
Maſchinen zu verwenden. Hier in Deutſchland machen 
wir es ja bei ſehr ſtarken oder ſchiefhängenden Bäumen 
mit unſeren leichten Maſchinen mit beſtem Erfolg auch io. 

Wer mit der Büt nerſchen Baumwinde unzzugehen 
weiß und länger mit ihr gearbeitet hat, der wird auch 
aus dem Bericht des Herrn Forſtaſſeſſors Schorkopf ber- 
ausleſen: die Maſchine leiſtet alles das, was uns ihr 
Erfinder von ihr verſprochen hat. Auch der Herr Ver— 
faſſer des Berichtes erkennt an, daß ſich die Maſchine 
ausgezeichnet da bewährt, wo es ſich darum handelt, 


259 


| 
| 


einem Giamm eine beſtimmte Fallrichtung zu geben. 
Wird die Verankerung richtig angewandt, dann wird ſich 
die Maſchine auch in allen übrigen Fällen gut bewähren. 


Herr Forſtaſſeſſor Schorkopf bemerkt dazu: Mein 
in Rede ſtehender Bericht ſoll keineswegs eine abfällige 
Kritik der Büttnerſchen Baumrodemaſchine fein. Die Ma- 
ſchine an ſich iſt ſehr aut, fie iſt einfach zu handhaben, 
leicht transportabel, aus gutem Material hergeſtellt und 
geſtattet eine außerordentliche Kraftentfaltung. Aber nach 
den vorliegenden Erfahrungen ift fie nicht geeignet zum 
Roden von hieſigen Urwaldbäumen. 

Wer die Urwaldrieſen unſeres Schutzgebietes mit 
hren meiſt gewaltig entwickelten, weit ſtreichenden Pfei— 
lerwurzeln kennt — und für ſolche Lefer war mein Ve: 
richt beſtimmt — wird mir Recht geben, daß es bei den 
weitaus meiſten Arten unmöglich iſt, ſie mit einer Rode— 
maſchine umzudrücken. Die mächtige Wurzelſcheibe würde 
erfordern, daß der Fußpunkt der Maſchine 10—20 m 
vom Stamm entfernt bleibt. Nur bei Bäumen mit 
einem Wurzelſyſtem wie das des Schirmbaumes kann 
eine Rodemaſchine Erfolg haben. Die Verwendung eines 
Zugſeiles zum Roden iſt überhaupt ausgeſchloſſen. 

Die Verankerungsvorrichtung der Maſchine iſt ſelbſt— 
verſtändlich bei allen Verſuchen, und zwar nich: auf 
Sumpfboden zur Anwendung gekommen. Daß ſie ein 
Verſinken der Fußplatte nicht hat verhindern können, 
liegt vielleicht daran, daß die Maſchine bis an die äu- 
ßerſte Grenze ihrer Kraftleiſtung angeſpannt wurde; ich 
will hinzufügen, daß ſie das dank ihrer vorzüglichen 
Konſtruktion gut ausgehalten hat. 

Zur Konſtrültion noch ſtärkerer Rodemaſchinen, In: 
weit ſie hier Anwendung finden ſollten, kann ich nicht 
raten. Das Roden ſpielt hier nicht die Rolle wie in 
Deutſchland. Im Großbetrieb läßt man nach Beendi— 
gung der Fällungsarbeiten, und nachdem das verwert— 
bare Holz herausgeſchafft ift, das Feuer über die Schlag— 
fläche gehen, und die nicht verbrannten Stämme und 
Wurzelſtöcke ſieht man noch lange Zeit in den jungen 
Pflanzungen. Sofern es ſich aber darum handelt, 
Stämme in einer beſtimmten Richtung zu werfen, wird 
in den meiſten Fällen ſchon eine der hier verſuchten Ma— 
ſchinen genügen, weil ihre Kraftleiſtung in der Tat ſehr 
bedeutend iſt und bei den eigentlichen Rieſen würde ich 
auch zwei leicht transportablen Maſchinen den Vorzug 
vor einer ſchwer transportablen geben. 


Forſtwiſſenſchaftliche Studienreiſe 
das Innere von Kamerun. 
(Amtsblatt f. d. Schutzgebiet Kamerun 1909, Nr. 5.) 

Die Profeſſoren Dr. Jentſch und Büsgen, 
die Anfang November v. J. in Begleitung des Forſt— 
aſſeſſors Frhr. Riedeſel zu Eiſenbach und unter Führung 
des Forſtaſſeſſors Schorkopf eine forſiwiſſenſchaftliche 
Studienreiſe in das Innere antraten, ſind jetzt nach Be— 
endigung ihrer Arbeiten zurückgekehrt. 

Der Zweck der Reiſe war die Erſorſchung des Ur— 
waldes, insbeſondere der durch die beiden Bahnen er— 
ſchloſſenen Waldgebiete, in forſtwiſſenſchaftlicher und bo— 
taniſcher Beziehung. Die Expedi ion begab fic) zunächſt 
am Mungo aufwärts nach Mundame und Johanr-Alb— 
rechts-Höhe, verweilte einige Tage auf der Mulonie— 
Pflanzung, wo große Neuſchläge ein intereſſantes Studien. 
feld boten, und marſchierte dann nordwärts bis nach 
Eſoſung, an b'e Grenze des Waldlandes. Von dort 
wurde der Rückmarſch nach Tuala, im weſentlichen auf 
der Trace bezw. dem Bahnkörper der Manenaubabahn, 
angetreten. Hieran ſchloß ſich eine Bereiſung der Süd— 
bahn-Trace etwa bis zur Mitte zwiſchen Edea und 
Jaunde. Ein weiteres Vordringen war aus Mangel an 
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Zeit nicht möglich. 
Reiſe Herr Profeſſor Büsgen und begab fih deshalb 
mit dem Februar-Hauptdampfer bereils nach Hauſe. Die 
anderen Herren gedenken mit dem Februar-Zwiſchen— 
dampfer die Heimreiſe ouau reen und ſich noch etwa 14 
Tage im Schubgebiet Togo aufzuhalten. 

Es wurden während der Reiſe an verſchiedenen 
Stellen im Ganzen 10 Probeflächen von durchſchnitt ich 
je 0,5 ha Größe aufgenommen. Dabei wurden intereſ— 


fante Aufſchlüſſe über die Wuchsverhältniſſe, das Gr 
tragsvermögen und die Zuſammenſetzung des hieſigen 


Urwaldes gewonnen. Die eingehende Bearbeitung des 
geſammelten Materials kann cerit in Deutſchland erſol— 
gen; hier ſeien nur einige wenige Zahlen angeführt. Die 
Maſſe des über Tem ſtarken Holzes (des „Derbholzes“) 
betrug im Durchſchnitt der Aufnahmen für den primären 
Urwald 821 fm, für den ſekundären Wald 394 fm auf 
1 ha. Da für den Export nur Holz von mehr als 
60 em Durchmeſſer in Metro: kommt, fo wurde die 
Maſſe dieſes Holzes noch beſonders ermittelt. Die Zah— 
len hierfür find 334 bezw. 232 fm. Der außerordentliche 
Arten-Reichtum des Urwaldes ergibt fih daraus, daß 
durchſchnittlich etwas über 70 verſch edene Holzarten auf 
der einzelnen nur 0,5 ha großen Probefläche gefunden 
wurden. Die botaniſche Beſtimmung der Arten wurde 
durch Anlegen eines Herbariums in die Wege geleitet, 
das etwa 600 Nummern enthält und deſſen Material 
zum größten Teil von Waldpflanzen entnommen iſt. 
Auch wurde darauf geſehen, die charakteriſtiſchen Merk— 
male der wichtigſten Holzarten feſtzuſtellen, um ein Be— 
ſtimmen der Bäume auch ohne Zuhilfenahme wiſſenſchaft— 
licher Werke zu ermöglichen. Soweit die Expedition auf 
Wegen marſchierte, die noch nicht auf den Karten onge 
geben find, wurden Routen-Aufnahmen gemacht. Die 
ſpätere Veröffentlichung der Ergebniſſe dieſer Studienreiſe 
wird einen weſentlichen Fortſchritt in der Kenntnis des 
hieſigen Urwaldes bedeuten. 


Die in der Zeit vom 5. November bis 10. 
Februar 1909 ausgeführte forjtwifjen. 
ſchaftlichkee Expedition. 

Von Forſtaſſeſſor Schorkopf. 

(Amtsblatt f. d. Schutzgebiet Kamerun, 1909, Nr. 16.) 


Die ganze Mungo-Niederung oberhalb Mpundu 
und das Gebiet Mundame-Johann-Albrechts-Höhe iſt, ſo— 
weit ich darüber aus eigener Anſchauung urteilen kann, 
recht dicht beſiedelt, und es überwiegt deshalb im Walde 
die ſelundäre Form. Primärer Urwald iſt faſt nur be— 
ſchränkt auf Schluchten, ſteilere Hänge und bergiges Ge— 
lände, alſo auf Flächen, die für den Farmbetrieb der 
Eingeborenen nicht in Betracht kommen. Auf landwirt— 
ſchaͤftlich nutzbarem Boden findet fich der primäre Urwald 


nur vereinzelt und dann meiſtens etwa in der Mitte 
zwiſchen je zwei Dorfſchaften wie eine Art Landwehr. 


Bemerkenswert tt das ſtrichweiſe Auftreten von Njabi. 
Zwiſchen Muma und Bakundu ba nambele ift er häuſig, 
jenſeits Bakundu ſcheint er ganz zu fehlen, zwiſchen der 
Woermann-Faltorei NdosStrand (am Mungo) und dem 
Hauptdorf do dagegen Tom er wieder zahlreich vor. 


Da die Eingeborenen aus der Fruchtſchale des Njabi 
Felt und Butter gewinnen und die Zamen effen, fo fin 
junge Waren ſelien, nur bei Ndo waren fie häufiger 
zu finden. ice Holzart verjüngt fidh oſſenbar fetr 
leicht, und wenn durch Aushauen von verdämmendem 
Unterwuchs dem Njabi-Aufſchlag beſſere Wachstumsbe— 
dingungen geſchafſen werden, fo läßt fidh eine reichliche 


Nachzucht dieſer wertvollen Holzart ohne große Schwie— 
rigkeiten und Koſten in die Wege leiten. . . . .. 
Wenn 1) die Behauptung richtig iſt, daß nur 


iſt 


wenn 2) ein Export von Rohholz rentabel ijt, ſo 


Holz von mehr als 60 cm Durchmeſſer erportfatia 
und 


Leider erkrankte zum Schluſſe der tellen die Schaftmaſſenberechnungen den wertvollſten Teil 


der ganzen Ermittelungen dar. Ich perſönlich habe gegen 
jede der beiden Vorausſetzungen einen Einwand zu er— 


heben: zu 1) das einzige, bisher in größeren Mengen 
von hier ausgeführte Holz, Ebenholz, wird ſtets in 


Blöcken von weit geringeren Dimenſionen verſchifſt; zu 
2) die Ausfuhr von Rohholz im allgemeinen wird mei— 
nes Erachtens durch die Beſchränkung auf ſtarke Dimen— 
ſionen noch nicht rentabel. Bei einigen wenigen Holz— 
arten mag es der Fall fein, doch darf man nicht über: 
ſehen, daß mit der Stärke und Schwere der Blöcke die 


Schwierigkeiten und Koſten des primären Transports 
ganz erheblich wachſen. Bei der Mehrzahl der Arten 
wird fih aber, alaube ich, die Ausfuhr des Rohma— 


terials nicht rentieren, ſondern ſie werden erſt hier im 
Schutzgebiet eine gewiſſe Bearbeitung durchmachen müſſen, 
damit nachher das Halbfabrikat die hohen Frachtkoſten 
tragen kann. 

An ſogenannten Edelhölzern war in der mei 
teren Umgebung der Station nicht mehr viel zu finden. 
Niabi und Buſcheiche find durch die Lieferungen für die 
Tiſchlerei in Buea bereits faſt ganz verſchwunden und 


das Ebenholz wird von den Eingeborenen, die es in 
Heinen Blöcken an die Faktoreien liefern, ſyſtematiſch 


ausgerottet. Mit Hiebsverboten wird bei der ſchwierigen 
Kontrolle nicht viel auszurichten fein, es muß vielmehr 
die künstliche Nachzucht dieſer Holzarten mit allen Wit: 
teln betrieben werden. . . ... 

Ob die Buſcheiche wirklich exportfähig iſt, er— 
Hier im Schutzgebiet iſt 


ſcheint mir noch zweifelhaft. 


fie aber ausgezeichnet verwendbar. Ihr Wert- für die 
Möbel iſchlerei ift ja bereits bekannt. In Mukonje if 


ſie vielfach und mit ſehr gutem Erfolg als Bauholz vet— 
wandt. Es iſt unter anderem auch eine Kegelbahn 
daraus gebaut worden, deren Baubohlen jetzt bereits 
über ein Jahr in der Erde liegen, ohne ſich auch nur 
im geringſten geworfen oder gezogen zu- haben .. .. 
W Der Aufenthalt in Niongenfeng bot Gelegenheit 
zur Aufnahme eines reinen Schirmbaumbeſtandes. Der 
gemeſſene Beſtand war vielleicht fünfzehnjährig, rein und 
geſchloſſen. Die Beſtandsmittelhöhe betrug 28 m, de 
durchſchnittliche Schaftlänge 15 m. Die Stämme wurden 
in der üblichen Weiſe gekluppt und dann der Turd: 
meſſer des Mittelſtammes nach dem arithmetiſchen Witt 
auf 25,36 em errechnet. Es wurden nun 2 Probeſtämme, 
die annähernd dieſen Durchmeſſer hatten, gefallt und 
deren Derbholzmaſſe durch ſekeionsweiſe Meſſung genau 
ermittelt. 

Es beträgt der durdhichnittide jährliche 
18—20 fm pro ha, und wenn es gelingt, . 
wendung für das Holz ausfindig zu machen, jo können 
in lurzer Zeit bedeutende Mengen produziert we erden. 
Es fehlen in dem Sch ermbaumbeſtande faſt alle die fou 
für den ſekundären Urwald charakteriſtiſchen, verdémmen— 
den Un'räuter und Schlinggewächſe, welche die Neuen 
ſtehung eines dem primären Urwalde gleichenden Be ar 
des unmöglich machen, und infolgedeſſen ſtanden hier im 
Unterwuchs eine ganze Reihe Jungwüchſe von Helzarlen 
des primären Waldes, die nun gänzlich unbebindett 
emporwachſen konnten. So bildet der Schirmbaum, wenn 
er beſtandsweiſe auftritt, den Uebergang von Farmwi' 
ſchaſt zum Walde mit primärem Charakter; fehlt er, e 
entſteht der Wi ertragloſe Buſchwald. 

Da der Schirmbaum in den Waldungen ſüdlich de 
Sanaga oft, m Monggebiet dagegen fait nie betone 
weiſe rein auftritt, ſo könnte man vielleicht hierin einen 
der Gründe ſehen für den Unterſchied der Waldbilder in 
beiden Gebieten, für das Vorherrſchen des primäre 
Waldes im Säden, des ſelundären im Norden. . 
EEE Der Njabi kommt in dieſem Gebiet überal 
vor, wenn auch wohl nirgends fo Häufig wie an mut 


Zuwachs 
eine Ber 


— 


chen Stellen des Mungogebietes. Innerhalb mancher 
Dorfſchaſten ift er feiner Früchte wegen angebaut, und 
bei Neurodungen bleibt er aus demſelben Grunde ſtehen. 
An ſolchen Ueberhältern konnten wir einige Meſſungen 
vornehmen. Der ſtärkſte Stamm hatte in 2m Höhe 
über dem Erdboden einen Durchmeſſer von 408 cm, der 
höchſte Stamm war 58,5 m hoch. Letzterer hatte einen 
Derbholzgebalt von 161 fm, die Schaftimaſſe betrug 
130 fm. Die durchſchnittliche Kronenausdehnung beträgt 
etwa 20 a. Bei künſtlichem Anbau muß man alſo von 
vornherein einen weiten Verband wählen, da ausgewach— 
ſene Exemplare nur etwa 5 auf 1 ha Platz haben. Als 
Miſchung find Holzarten zu wählen, die nicht fo hoch 
wachſen und Ueberſchattung ertragen. Wahrſcheinlich wird 
ſich Ebenholz dazu eignen, das hier noch recht häufig 
vorkommt. Ein ſolcher Miſchbeſtand, der pro ha viel— 
leicht 400—300 km Njabiſchaftholz (und Kronholz) brine 
gen kann, würde einen außerordentlichen hohen Wert 
repräſentieren. 


Gutachten über die Verwendungsmög— 
lichkeit des Schirmbaumholzes. 


(Amtsblatt f. d. Schutzgebiet Kamerun 1909, Nr. 21.) 


Beim Gouvernement ſind bislang folgende Gutachten 
über die Verwendungsmöalichkeiten des Holzes vom jo: 
genannten Schirmbaum (Muſanga Smithii) eingegangen: 


Gutachten 
der Zelluloſe-Fabrik Feldmühle, Breslau, vom 23. Ok— 
tober über Kameruner Schirmbaumholz. 


Holzſchliff. 

Der aus Schirmbaumholz bere "elle Schliff hat ein 
ziemlich araues unanſehnliches Ausſehen. Er könnte aus 
dieſem Grunde, wenn überhaupt, nur zu Packpapier Ver— 
wendung fiftder, Die beigefügten Proben zeigen über— 
dies einen ziemlich groben Schl ff, da ſich ſcheinbar die 
Faſer bei dem⸗ Holz leichter ablöſt als bei unſerer Fichte. 
Eine Verarbeitung des Holßſchliffes zu geringen Papic- 
ren iſt möglich, jedoch dürften Preis und Qualität der— 
ſelben kaum dazu geeignet ſein, dem Schliff bei uns 
Freunde zu erwerben. 


Zelluloſe. 

Das Schirmbaumholz läßt fih in derſelben Zeit und 
mit derſelben Kochlöſung wie Fichtenholz verarbeiten. 
Die Faſer iſt jedoch wie bei allen Laubhölzern ſehr 
kurz, ſo daß dieſe Zelluloſe kaum mit einem Fabrikat 
aus Nadelholz konkurrieren könnte. Ueberdies aitt das 
Schirmbaumholz der Zelluloſe eine für die Papierfabri— 
kation ſehr unerwünſchte dunkle Färbung 

Nutzholz. 

Wir haben den einen Stamm zu Brettern und Boh— 
len ſchneiden laſſen, wobei ſich jedoch ergab, daß das 
Holz beim Trocknen riſſig wird und auseinander fprinat. 
Eine Verarbeitung zu Geräten, die in der Papierfabri— 
kation Speziell gebraucht werden, z. B. zu Bottichen, würde 
kaum möalich ſein, denn das Holz iſt zu weich. Es 
wäre jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß es ſich für die 
Fabrikation von Möbeln eignet. Wegen ſeines geringen 
ſpezifiſchen Gewichtes und feiner ſchönen äußeren Strut: 
tur möchten wir empfehlen, einen Verſuch mit der Ver— 
arbeitung von Schirmbaumholz zu Sigarrenfiten zu 
machen. 


Gutachten 
phil. Paul Klemm, Gautzſch bei Leipzio, 
Februar 1909 über Schirmbaumholz aus 
Kamerun. 
Verwendbarkeit. 
Zu Papieren, bei denen es auf Erreichung hoher 
Feſt igkeit ankommt, ijt der aus Schirmbaumholz zu ge: 


des Herrn Dr. 
vom 25. 
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winnende Zellſtoff nicht brauchbar, 
Juſatz. Dies hängt mit dem zarten Bau der Faſern 
zuſammen. Die Eigenſchaften der Faſern weiſen ſie 
Verwendunzskreiſen zu, bei denen Gleichmäßigkeit ein 
Vorzug ift, ohne daß es auf hohe Feſtigkeit ankäme. 
Dies trifft beſonders für feinere Druckpapiere zu, ſowie 
für Papiere, die zur Vervielfältigung von Schriſtſtücken 
nach den modernen Vervielfältigungsverfahren (Cycloſtile- 
Roneo-Verfahren) benutzt werden und für die man außer 
der ſehr wenig feſten Espartofaſer bisher keine weiteren 
geeigneten Faſern beſitzt. Namentlich für feine Illuſtra— 
tionsdruckpapiere, bei denen die Gleichmäßigkei' der Strut- 
tur, die von der Faſergleichmäßigkeit abhängig iſt, die 
größte Bedeutung hat, würde der nach dem Natron- 
oder Sulfatzellſtoffverfahren hergeſtellte Zellſtoff bei feiner 
hohen Veredelungsfähigkeit ein wertvoller Faſerſtoff wer— 
den können. 

Beſonders verdient aber noch auf eine Spezialver— 
wendung hingewieſen zu werden, bei der die Vorzüge der 
Faſer, ihre Gleichmäßigkeit und ihre dünne Wand von 
hoher Bedeutung ſind, nämlich für die Herſtellung von 
Zelluloſe, aus der Kunſtſeide hergeſtellt werden ſoll. 
Hierzu könnte die Faſer eine Rolle zu ſpielen berufen 
fen, welche die Beſeitigung eines ſchwer empfundenen 
Uebelſtandes ermöglicht. Die bisher verwendete, nach 
dem Natronverfahren hergeſtellte Nadelholzzelluloſe führt 
infolge der Ungleichmäßiglkeiten, die auf der verſchiedenen 
Dichte von Sommer, und Herbſtholz beruhen, zu ſchwer 
zu beſeitigenden Unagleichmäßigkeiten der Reinheit und 
auch der Reaktionsfähigkeit gegen die bei der Zellſtoff— 
ſeidengewinnung angewendeten, die Zelluloſe auflöſenden 
Chemikalien. Dieſe Schwierigkeiten würden bei der 
Schirmbaumzelluloſe wegfallen und dieſe zu einem hoch 
wertvollen Rohſtoff der Zellſtofſſeideninduſtrie machen 
können. Denn daß ſich die im übrigen erforderliche 
Reinheit erreichen läßt, darf man wohl annehmen. Eine 
Verwendung der Faſer im ungebleichten Zuſtande wäre 
zu Einſchlagpapieren, an die keine arofen Feſtigkeits— 
anſprüche geſtellt werden, wohl möglich. Eine Verwen— 
dung im ungebleichten Zuſtande für Druckpapiere, wie fie 
bei Sulfitzellſtoffen aus Nadelhölzern für Zeitungsdruck— 
papiere üblich iſt, halte ich indeſſen für ausgeſchloſſen 
der um jenügenden Feſtigkeit wie auch der ungenügenden 
Farbreinheit wegen. 

Im, allgemeinen verſpricht alſo das Schirmbaumholz 
ein für ſpezielle Zwecke Vorteile bietender Rohſtoff zu 
werden, nicht aber ein ſolcher für billige Maſſenerzeug— 
niffe. 


oder doch nur als 


Ein weiteres Ergebnis der Unt Een 
baumholz, mitgeteilt vom „Papierfabrikant“. 

Der Schirmbaum oder Muſanga Smithii liefert ein 
ganz leichtes und zähes Holz, welches ſeiner Struktur 
nach ſchnell gewachſen ift. Wahrſcheinlich gehört dicter 
Baum zu den’enigen, die in kurzer Zeit eine bedeutende 
Höhe erreichen, wie die Albizia-Arten, die ein gleich 
ausſehendes, leichtes Holz liefern. Es iſt nicht nur ein 
Vorteil, daß ein Baum ſchnell wächſt, da man deſſen 
Holz infolgedeſſen auch ſchnell benutzen kann, ſondern es 
hat auch das ſchnelle Wachstum Einfluß auf die Struk— 
tur des Holzes, da durch dasſelbe das Holz locker und 
faſerig und zum Auflöſen durch Kochen, ſowie zum Biei- 
chen beſſer geeignet wird. Das Schirmbaumholz hat ein 
ſpezifiſches Gewicht von ca. 0,43 und fühlt ſich zäh und 
faſerig an. Im Laboratorium wurde eine Kochung des 
Holzes mit Natronlauge in offener Porzellanſchale vorge— 
nommen, wodurch nach kurzer Zeit ein guter aufge— 
ſchloſſener Zellſtoff erhalten wurde. 

Hieraus kann man ſchon den Schluß ziehen, daß das 
Holz ohne Anſtände und mit mäßigem Chemikalienauf— 
wand in Zellſtoff verwandelt werden kann. 


von Schirm⸗ 
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Es fallen fofort die geſchmeidigen und verhältnis— 
mäßig langen Faſern auf, welche hier und da ſogar die 
Länge der Nadelholzfaſern erreichten. Die Gefäßezellen 
zeigten weniger die dem Laubholz charakteriſtiſchen Ge 
bilde, wie man fle im allgemeinen antrift. Die Faſer— 
länge betrug 2,5 mm und erreichte bei einigen Faſern 
3 mm. Die geſchmeidigen langen Faſern werden ſicher 
bei geeigneter Behandlung ein gutes Papier ergeben. 

Man kann deshalb im allgemeinen ſagen, daß das 
Schirmbaumholz einen guten, wertvollen Papier-Rohſtoft 
darſtellt, und daß es nur von den wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen abhängen wird, ob derſelbe ſeinen Weg in die 
Papierfabrikation finden wird. 


Gutachten. 

Eine von der Zellſtoffabrik Waldhof vorgenommene 
Unterſuchung hat folgendes ergeben: 

Muſanga Smithii ergab einen Stoff, der die Faſer— 
beſchaffenheit eines Laubholzes zeigt und ähnlich dem 
Aſpenſtoff iſt, der in großen Mengen nach dem Natron— 
verfahren in Amerika hergeſtellt wird, neuerdings auch on 
Europa nach dem Sulfitverfahren gewonnen wird. Da 
die Faſer dieſes Stoties febr kurz ift, eignet ſich Die: 
ſelbe nicht dazu, dem Papier Feſtigkeit und Halt zu 
geben, und könnte mehr als ſog. Füllmaſſe für das 
Papier dienen. 


Die Kartonfabrik, Holzſtoff-Fabriken, Säge- und 
Hobelwerke, Kiſtenfabrik Victor Weibel, Kayſersberg 


(Elſaß) ſchreibt: 

Gleichzeitig ſüge ich einige Proben des mit Schirmbaum— 
holz erzeugten Holzſchliſſes bei und bemerke, daß dieſer 
ſich zur Papierfabrikation gut eignet. Bei Verwendung 
von friſchem Holz wären jedoch die Proben feiner und 
weißer ausgefallen. 


J— — —ê—S -.-. 


Ich habe annehmen zu dürfen geglaubt, daß für 
zahlreiche Lefer der A. F. u. DA. die im Walde von 
der Büttnerſchen Baumrodemaſchine Gebrauch ma— 
chen, es von Intereſſe ſein wird, zu erfahren, daß und 
wie dieſes Werkzeug unter ganz anderen Verhältniſſen, 
im tropiſchen Urwalde, ſich bewährt hat. 

Ueber die Studienreiſe der Herren Kollegen 
Jentſch und Büsgen im Jahre 1908 haben dieſe 
ſelbſt in den „Beiheften zum Tropenpflanzer“ (Organ 
des kolonialwirtſchaſtlichen Komitees, Berlin NW. unter 
den Linden 43) Nr. 4/5 von 1909 und Nr. 1/2 von 
1911 ausführlicher berichtet. Hierauf ſei verwieſen. 

Inzwiſchen ſind mir nun vom Reichs-Kolonialamte 
zwei weitere Hefte des „Amtsblat's für das Schutzgebien 
Kamerun“ zugegangen, die einen umfangreichen Bericht 
Schorkopfs über ſeine Dienſtreiſe in die Bezirke 
Dſchang und Bamendu 1910 enthalten. Dieſer 
Bericht fol im nächſten Hefte der A. F. u. J.⸗Z. zum 


Abdruck gelangen. Dies war Sch. 's letzte dortige Arbeit. 


Ueber den Krieg in den Doutſchen 
Schutzgebieten“ gibt das Reichs-Kolonialamt fort- 
laufende Mitteilungen heraus. Der letzten (fünſten) Mit— 
teilung vom Juli 1915 iſt zu entnehmen, daß zwar die 
Küſte von Kamerun vom Feinde beſent bezw. blockiert 
iſt, ſodaß Nachrichten nur ſchwer und auf Umwegen zu 
uns gelangen können; daß aber im Innern des rieſigen 
Gebietes die deutſchen Schutztruppen fih gegen vierſache 
Uebermacht behaupten und den Feind ſtellenweiſe fogar 
auf engliſches Gebiet zurückgedrängt und verfolgt haben. 
Empörend ift es zu erfahren, wie Engländer und Fran— 
zoſen mit deutſchfeindlich geſinnten Eingeborenen in der 
Zerſtörung der Erfolge Deutſcher Kulturarbeit, in Raub 
und Plünderung, Mißachbung des Privateigentums und 
Mißhandlung der unglücklichen in ihre Hände gefallenen 


Deutſchen wetteifern. Alles ohne Zweifel im Namen 
der Bildung und des Chriſtentums! Gott ſtrafe die 
Seuchler! . Wr. 


B. Otto Nüßliu f. 


Jahrzehnte lang war infolge eines Todesfalls kein 
Wechſel in der Beſetzung der forſtzoologiſchen Lehrſtühle 


eingetreten. Da ſtarb Anfang 1900 Altum, dann Nitſche. 


Wachtl, Pauly und nun 1915 am 2. Januar auch 
Nitin, im Aler von 65 Jahren. Seit Jahren war er 
leidend und hatte fic) daher ſchon 1913 von der ihm 
liebgewordenen Berufstätigkeit zurückgezogen. 

Er iſt einer der wenigen Forſtzoologen, die nicht 
aus der Zahl der Zoologen, fondern jener der Wo, 
leute hervorgegangen iſt; denn bevor er Schüler Eimers 
in Heidelburg wurde, ſtudierte er in Karlsruhe Forſt— 
wiſſenſchaſten. Nachdem er auch Altum in Eberswalde 
in feiner Forſcher- und Lehrtätigkeit kennen ` o 
hatte, wurde er Profeſſor der Zoologie und Forſtzoo— 
logie, zugleich Leiter des Großherzoglichen Naturalien. 
kabinetts in Karlsruhe. Trotz der großen Arbeitstait, 
die in Folge der dreifachen Aufgabe auf ſeinen Schul— 
tern ruhte, verdankt ihm die Forſtzooloaie mehrere grund: 
legende Arbeiten, wenn dieſe auch erſt in die ſpätere 
Zeit fallen, über die Generation und Fortpflanzung der 
Pissodesarten, die Lebensweiſe und Verwandtſchaft der 
Borkenkäfer, ſowie über die Generationsverhältniſſe und 
Lebensweiſe der Pflanzenläuſe. Wie ſehr er gerade die 
letztere Tiergruppe zum Lieblingsgegenſtand feiner For- 
ſchung und Lehrtätigkeit gemacht hatte, geht am beiten 
daraus hervor, daß er ihnen den erſten Platz in ſeinem 
„Leitfaden der Forſtinſektenkunde“ (2. Aufl. 1902) ein⸗ 
räumte und feine forſtzoologiſchen Exkurſionen entypre 
chend der Biologie der Chermesinen disponierte. Auch 
ſeine Arbeiten über die Syſtematik der Fiſche waren 
fruchtbar. Wir verdanken ihm die ſichere Unterfcheidung 
des Blaufelchen (Coregonus Wartmanni Bloch) vom 
Gangfiſch (Coregonus macrophthalmus Nüßlin), jenen 
beiden bekannten Salmoniden des Bodenſees. 


Eckſtein. 


C. Waldſamen⸗Erutebericht der Firma 
Heinrich Keller Sohn, Darmſtadt. 


Der Ertrag der vorjährigen Kiefernſamen⸗ 
Ernte hat mit den vorhandenen kleinen Reſtvorräten ge— 
rade ausgereicht, den wegen des Kriegsjahres verminder- 
ten Bedarf zu decken. i 

Die Forftpflanzen- Züchter, die ſich anfangs ſehr zurück 
haltend verhielten, haben ſpäter doch noch anſehnliche 
Beſtellungen erteilt. Es ift wohl feit langen Jahren 
nicht mehr vorgekommen, daß die Waldſamenhandlungen 
am Schluſſe der Saiſon ſo vollſtändig ausverkauft hatten, 
wie diesmal. 

Die bevorſtehende Ernte in Kiefern verſpricht endlich 
wieder einmal einen beſſeren Ertrag in Deutſchland. 
Hätte es nicht der Zufall gewollt, daß gerade in den 
Jahren, in denen die Forſtwirtſchaft den Ausſchluß allen 
Kiefernſamens ausländiſcher Herkunft verlangte, die 
Ernte in Deutſchland jahrelang hintereinander ſo außer— 
gewöhnlich gering geweſen wäre, ſo wären die hohen 
Preiſe, wie fie die Mengen unter dieſen Umſtänden Ver 
langen mußten, niemals eingetreten. Bei der Forſtber— 
waltung in Trier, wo der Unkerzeichnete dieſe Preiſe 
beſprach, wurde ihm des öfteren aus den Reihen dei 
Zuhörer vorwurfsvoll zugerufen: Mk. 30,— für das Kilo 
Kiefernſamen verlangen die Klengen! Ich erwideite ta 
mals, daß ſich der Selbſtkoſtenpreis des Samens aus der 
heſſiſch fiskaliſchen Darre ſicherlich auf mindeſtens Mk 2) 
ſtellen würde, daß dieſer Preis fih ficher ab Darre Wr 
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ſtünde und ſicherlich bei der Kalkulation nicht alles das— 
jenige hinzugerechnet fei, mwas der Kaufmann auf den 
Preis zuſchlagen müſſe, um auf den richtigen Selbſtkoſten— 
preis zu kommen, nachträglich ſtellte ſich heraus, daß 
ih der Selbſtkoſtenpreis des fiskaliſchen Samews auf 
rund Mk. 30,— das Kilo belaufen hat und dabei wollte 
man dem Samenhändler einen Vorwurf daraus machen, 
daß dieje K.efernfamen mit den höchſten Keimlraft— 
garamien bei Frankolieferung und bei meiſt monatelan— 
gem Kredit zu ca. Mk. 30,— verkauften. Es ift ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß einzelne, auch ſtaatliche Klengen, 
die zufällig da gelegen ſind, wo gerade einmal die 
Zapfen beſſer geraden ſind, oder die vielleicht den unge— 
heuren Vorteil haben, ſich die Zapfen von den Ange— 
hörigen der Holzhauer an den gefällten Stämmen, ſozu— 
ſagen für ein Trinkgeld ſammeln zu laſſen, den Samen 
viel billiger herſtellen können, als diejenigen Klengen, 
die den Zapfenbrechern für die ſchwere halsbrecheriſche 
Arbeit hohe Löhne bezahlen müſſen. Dieſe Zapfenbrecher 
können ſchon deshalb nicht billig liefern, weil ſie ſtets 
manchmal febr übertriebene Pachten an die Waldbeſitzer 
zahlen müſſen. _ 

Trotz alldem glaube ich, daß die nächſte Saiſon den 
Beweis bringen wird, daß alle fiskaliſchen Klengen 
teurer produzieren, als die Privatklengen. Denn in dice 
zem Jahre werden diejenigen fiskaliſchen Klengen, die 
ſeither billig produzieren konnten, weil ſie die für die 
deutſchen Kontrollklengen verbotenen ruſſiſchen Zapfen 
verarbeiteten, dieſe Zapfen wohl kaum in größerer Menge 
beziehen. 

Die Klengen find alfo der angenehmen Zuverſicht, 
dieſes Jahr die Forſtwirtſchaft mit gutem deutſchen 
Kiefernſamen bedienen zu können, ohne ſolche Preiſe for- 
dern zu müſſen, wie fie — leider — in den letzten Sab- 
ren gefordert werden mußten. 

Mit Fichten ſieht es günſtiger aus; immerhin 
werden aber die Preiſe nicht viel höher werden als letz— 
tes Jahr, da noch Samen better Qualität aus vorjäh- 
rigen Zapfen vorhanden iſt und etwas neuer Samen in 
einzelnen Gebieten Deutſchlands doch geerntet wird. 

Lärchenſamen dürfte dagegen etwas teurer 
werden. 

Die Weymutskiefer lieferte ſtellenweiſe De- 
friedigendes Zapfenmaterial; der Samen wird zu mäßi— 
gen Preiſen erhältlich ſein. 

Die Weißtanne aibt bei uns einen kleinen Gr 
trag, der aber ebenfalls den Bedarf ziemlich decken wird. 

Die Schwarzkiefern-Ernte ſoll beſſer aus⸗ 
fallen wie im letzten Winter. 

Laubhölzer: Die Eiche brachte in Deutſch— 
land wenig Maſt. Die Landwirtſchaft kauft die paar 
Eicheln — wenigſtens was bis jetzt hereingebracht wird 
(größtenteils von näſſiger Güte) zu hohen Preiſen 
auf. In Belgien wurde eine gute Maſt erwartet, die 
Eicheln müſſen aber dort alle an die ſtaatliche Einkaufs— 
ſtelle abgeliefert werden und wird die Ausfuhr an 
deurfche Waldſamenhandlungen — wenigſtens bis jetzt — 
nicht geſtattet. Trotzdem hoffe ich, ſo viel E.cheln zuſam— 
inen zu bringen, um den Bedarf meiner Kundſchaft 
decken zu können. 

Von Roteicheln kann gutes Saatmaterial ge— 
liefert werden und empfiehlt es fih größere Roteichel— 
faaten vorzuſehen. 

Die Buchel-Maſt fällt in einzelnen Gebieten 
Deutſchlands erwas beſſer aus; auch hier enthielten die 
bis jetzt erfolgten kleinen Lieferungen febr viel taube 
Früchte. Da die Landwirtſchaft für dieſen Artikel eben— 
falls als Käufer auftritt und der Staat auch die Bu— 
cheln zwecks Oelbereitung in Beſchlag nimmt, wird es 
ſchwierig ſein, die zur Ausſaat erforderlichen Bucheln 


zu beſchaſſen; immerhin Hoffe ich auch hierin mit gutem 
Saatmaterial zu nicht unerſchwinglichen Preiſen dienen 
zu können. 

Die übrigen Laubhölzer mit Ausnahme der Birke, 
die einen mäßigen Ertrag lieferte, brachten meiſt ge— 
nügende, z. T. recht qute Ernten. Ahorn-, Mine 
benz und Erlen⸗-Arten, Eſchen und Hain: 
buchen ſind alle in gutem Saatmaterial zu mäßigen 
Preiſen erhältlich; vorausſichtlich auch Alazien. 

Der Bezug von Exoten iſt momentan mit großer 
Gefahr verbunden; die Lieferanten in Amerika uſw. 
verlangen Vorauszahlung und können natürlich nicht für 
glückliche Ankunft der Sendungen garantieren; hofſen 
wir, daß fih dies bis zur Saatzeit ändert, dann met, 
den auch die Exoten geliefert werden können; die meiſten 
und gerade die wichtigſten follen befriedigende Gamene 
Ernten ergeben. 

Darmſtadt, Ende Oktober 1915. 

C. Hickler, 
Inhaber d. Fa. Heinr. Keller Sohn. 
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D. Allgemeiner Deutſcher Jagdſchnutz⸗Berein. 


1 


Die unbedingt erforderliche möglichſte Schonung une 
ſerer Metallbeſtände gibt mir Veranlaſſung, an alle deut— 
ſchen Jäger die eindringliche Bitte zu richten, 

ihr Augenmerk bei der Ausübung der Jagd in die— 

ſer Kriegszeit auch auf die abgeſchoſſenen Patronen 

— inſoweit ſie nicht wieder geladen werden — zu 

richten und im Intereſſe des Vaterlandes darauf zu 

leben. daß die Patronenhülſen, wenn fie Metall ent: 
halten, unter keinen Umſtänden weggeworfen, fon- 
dern aufgehoben werden und ſomit zu erneuter Ver— 
wendung der Metallteile erhalten bleiben. 

Auf jede Hülſe kommt es an! 

Wenn ich mich mit dieſer Bitte an die deutſche Jä— 
gerei wende, ſo bin ich davon überzeugt, daß meine 
un überall ohne Ausnahme Beherzigung finden 
wird. 

Sammelitellen find die Geſchäftsſtellen der Landes: 
vereine unferes Vereins und wo ſolche nicht genannt 
ſind, bitte ich die Patronenhülſen entweder an die be⸗ 
kannten Adreſſen der Herren Landesvorſtände, oder an 
das Generalſekretariat des Vereins zu Berlin W 50, 
Ge sbergſtraße 25/6 einzuſenden. 

Rauden, Bezirk Oppeln, den 1. September 1915. 

Mit Waidmannsheil 
Victor Herzog von Ratibor 
Präſident 
des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins. 


II. 

Mit Bezug auf meinen Mahnruf an die deutſchen 
Jäger zur Sammlung der Hülſen von abgeſchoſſenen 
Jagdpatronen bin ich darauf aufmerkſam gemacht wor— 
den, daß wahrſcheinlich noch viele DO: 
ger im Befike von Vorräten alter Pae 
tronen ſein werden, für die ſie keine Verwen⸗ 
dung mehr haben. 

Für diejenigen Herren, welche bereit find, ſolche Pa 
tronenbeſtände unſerer Sammlung im Intereſſe des Vater— 
landes zur Verfügung zu ſtellen, mache ich hiermit be— 
kannt, daß die Deutſche Verſuchs-Anſtalt für Handfeuer⸗ 
waffen zu Berlin-Halenſee (Schießp.atz) fih bereit cr- 
klärt hat, bei portofreier Zuſendung der Patronen die 
Arbeit des Entladens koſtenlos zu übernehmen und das 


264 


dann gewonnene Material an Meſſing, Blei uſw. an die 
zuſtändige ſtaatliche Stelle weiterzuleiten. 
Ferner möchte ich hierbei die dringende Mahnung 


| denn Preßler-Judeich haben uns in der Beſtandskoſten⸗ 
an die deutſche Jägerwelt richten, fih bei dem Ber | 
| 


wertsforniel 

(Bs + V) (10ps — 1) + c10pX= AA 1) 
das geſuchte, wiſſenſchaftlich einwandfreie Inſtrument 
zu feineren theoretiſchen Unterſuchungen aller ſtatiſchen 
Fragen bereits vor 60 Jahren zur Verfügung geſtellt“. 
Nach dieſem unzweideutigen Wortlaut iſt Herr Kr. wohl 
kaum berechtigt, in Abrede zu ſtellen, daß er von der Formel 
des Beſtandskoſtenwertes (Bx feft gegeben) ausgegangen fet 
und daß er fie nachträglich im Sinne der Bodenerwartungs— 
wertsgleichung (Bx gejucht) benützt habe. Dies, und nichts 
anderes, habe ich behauptet und halte es vollkommen aufrecht. 

U. Müller. 


brauch von Jagdmunition der größten Sparſamkeit zu 
befleißigen und fih auch bei Uebungsſchießen nach Mög— 
lichkeit von dieſem Grundſatz leiten zu laſſen. 

Rauden, Bezirk Oppeln, den 25. Sept. 1915. 

Mit Waidmannsheil 
Victor Herzog von Ratibor 
Präſident 
des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins. 


E. Forſtverein für das Großherzogtum Heſſen. 

Die im Jahre 1911 für Alzey vorgeſehene, infolge 
des Weltkrieges aber ausgefallene Verſammlung des Ver— 
eins ſoll auch für 1915 unterbleiben. 


G. Ornithologiſche Kriegsmiszellen. 

Zu den Notizen im Mai-Heft dieſer Zeitſchrift ſchreibt 
mir aus einem Darmſtädter Lazarett Kriegsfrw. Utffz. Forſt⸗ 
referendar H. Schefers: „Ich ſchließe mich Ihrem Zweifel, 
daß die Störche in Galizien wegen Kriegslärms vorzeitig 
abgezogen ſeien, völlig an, da ich ſehr oft in dem Storch— 
reichen Galizien dieſe Vögel 20 und weniger Schritt neben 
der Straße ihrer Beſchäftigung nachgehen ſah, ohne daß ſie 
Heft der Allg. F. u. J.-B. 1915 ift Herrn Profeſſor Dr. Udo | fid) durch vorbeitrabende Reiter, und dergl. im mindeſten 
Müller eine kleine Verwechſelung unterlaufen, und zwar: ftören ließen. Auch der Geſchützdonner in einiger Entfer- 

In der Gleichung 1) meiner Schrift, Seite 4 nung brachte fie nicht aus ihrer Ruhe. In halb nlederge- 

(Bx + V) (1. opt — 1) ¢1.0pr= AE. . I) brannten Ortſchaften verließen fie ihre Neſter, wenn diefe une 
gilt, wie ich wörtlich hervorgehoben habe, der Bodenerwar- verſehrt geblieben waren, nicht. Selbſt in einem Gelände, 
tungswert Bx als Rentabilitätsmaßſtab, über deſſen Höhe auf welchem in der Nacht bis Tagesanbruch ein hartnäckiges 
uns ohne weiteres doch nur die Auflöſung der Gleichung 1) Infanteriegefecht mit Handgemenge ſtattgefunden hatte, be- 
nach Bx Aufſchluß geben kann. In Gleichung 1) ift alfo obachtete ich, als ich am frühen Morgen vorbeiritt, dicht 
Br die geſuchte Größe. neben der fog.,, Straße“ einen Storch ruhig Nahrung ſuchend. 

Feſt gegeben ift der objektive Bodenwert B in Glei- Bei ihrer Rückkehr fanden die Störche übrigens diefe Gegen» 
chung 5), Seite 5 den noch in demſelben Zuſtand und hätten dann doch gewiß 

(B + V) (1. oy? - 1) T1. oy =A. 5) ihren Standort gewechſelt“. Ich bin der gleichen Anſicht 

Als felt gegeben hört der objektive Vodenwert B auf wie Herr Forſtreferendar Schefers, die er in ſeiner wert- 
Rentabilitätsmaßſtab zu fein und tritt an feine Stelle das vollen Mitteilung ausſpricht. Andererſeits möchte ich der 
aus Gleichung 5) zu berechnende Prozent yx. Unparteiiſchkeit halber nicht verfehlen, noch anzufügen. was 

Der fehlerbringende Gedankenſprung Dr. Udo Müllers „Zwinger und Feld“ in einer feiner letzten Nummern ſchreibt 
liegt nun in der Beziehung des „feft gegeben“ auf die Größe „Kriegsflüchtige Tiere. Bei Magdeburg⸗Aken a. d. 
Bx der Gleichung 1). Elbe hat ſich eine ganze Storchenſchar in 48 Stunden vor 

Nachdem mir eine Verwechslung des erwirtſchafteten, den Toren der Stadt niedergelaſſen. Zu den bereits vor⸗ 
alſo geſuchten Bodenerwartungswertes Bx mit dem gemei— handenen, von Oſten angeflogenen Störchen, welche ſchon 
nen, feft gegebenen VBodenwerte B nie unterlaufen ift, fo einige Wochen hier verbrachten, geſellte ſich, ebenſo von Often 
fallen Dr. Udo Müllers auf dieſer Verwechslung aufgebaute kommend, EN 40 fopfiger Flug, der fid hier ſofort häuslich 
Sätze der Beſprechung in ſich ſelbſt zuſammen. einrichtete und auf den Elbewieſen alsbald in trautem Durdy 

x it G einander nach Beute ſuchte. Aber nicht genug mit dieſen 
Forſtmeiſter Ernſt Kreutzer. : ; i 
Einwanderern; es zogen außerdem in kleinen Flügen nach 
einigen Tagen noch gegen 45 - 50 Stück heran, fo daß jetzt 
der Storchenbeſtand faſt unheimlich wird. Vogelkundige 

Auf die vorſtehende Entgegnung, welche mir die Schrift- | meinen, daß die Abwanderung dieſer Vögel aus dem 
leitung vor dem Drucke gütigſt zur Einſichtnahme überließ, Kriegsgebiet Polen ſtammt. Unter den Störchen be— 
kann ich Folgendes erwidern: In den einleitenden Worten | findet fidh einer, welcher nur einen Ständer hat und mit 
der beſprochenen Schrift führt Herr Kreutzer aus, daß die dieſem zum Gelächter der Anftauner infolge feiner dabei recht 
forſtliche Statik, nachdem ſich die von der Bruttoſchule be- merkwürdig ausſehenden Bewegungen herumhüpft. Vom 
nutzte Waldrentenformel als unzulänglich erwieſen Habe | Oberlauf der Oder und Weichſel berichten Jagdfreunde von 
einen anderen Rentabilitätsmaßſtab ſuchen müſſe und fährt noch nie dageweſenen guten Entenjagden. So viel Enten— 
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F. Die Statik der Betriebsklaſſe (Berichtigung). 
Anläßlich der Beſprechung obiger Schrift im Sept. 
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ſodann wörtlich fort: wild hätte man ſeit Jahren dort nicht geſehen. Auf jeden 
„Es hätte aber keinen Zweck, nach neuen Formeln zu Fall hat auch dieſes Flugwild der Kriegslärm in Galizien 
fahnden und neue Rentabilitätsmaßſtäbe aufzuftellen, | und Polen vertrieben.“ Pfr. W. Schuſter. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. M. — GB Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Fort: und Jagd- Zeitung. 


Dezember 1915. 


Bie älteſte Ichlageinteilung im Hiederwald- | ville, quasi immediate ad villam, quod post octo 


und Hackwaldbetrieb. 
Von K. Th. Ch. Müller. 

Die älteſte, urkundlich nachweisbare Betriebsart im 
deutſchen Walde iſt die des Niederwaldes. Als erſte 
geordnete derartige Wirtſchaft wurde bis jetzt allge⸗ 
mein die Schlageinteilung des Erfurter Stadtwaldes!) 
aus dem Jahre 1359 angenommen. Alle neuen Forft: 
hiſtoriker: von Berg?, Bernhardt’), Schwappach !) be: 
zeichnen ſie als die älteſte. Sie alle haben, ebenſo wie 
Roth’), mehr oder weniger eingehenden Gebrauch ge: 
macht von der auch forſtgeſchichtlich überaus wert⸗ 
vollen Sammlung der J. Grimm'ſchen Weistümer. 
Und doch iſt ihnen der Inhalt einer Quelle entgangen, 
die unwiderleglich beweiſt, daß in der Nähe von Er⸗ 
furt bereits 95 Jahre früher, im Jahre 1264, ein 
regelrechter Niederwaldbetrieb mit Schlageinteilung be- 
ſtanden hat. Merkwürdiger Weiſe hat Bernhardt den 
Beleg hierfür, ein Güterverzeichnis des biſchöflich Main⸗ 
ziſchen Hofes Monre und ſeines Vorwerks Schoner— 
ftedten aus den Jahren 1264 - 1268, im Auszuge mit: 
geteilt“) und gleichwohl die Beweisſtelle der lateiniſch 
geſchriebenen Urkunde überſehen. Sie lautet nach J. 
Grimm, Weistümer III S. 616 ff. „Sequitur videre 
silvas et jura“), que dicuntur holzmarken. Ad 
curiam in Monre pertinent silve sive holzmarken 
IX, quorum nomina et situs sunt isti. Primum 
nemus vocatur Muselo situm in superiore parte 


) Der Niederwald der Stadt Erfurt hatte 7 Schläge, 
von denen 4 je 33 Acker, 2 je 50 und einer 51 Acker groß 
waren. Jährlich wurde ein Hau und nicht mehr geſchlagen. 

2) von Berg, Geſchichte der deutſchen Wälder. Dresden 
1871, S. 338. 

) A. Bernhardt, Geſchichte des Waldeigentums', der 
Waldwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft in Deutſchland. Berlin 
1872. I. S. 182. 

) A. Schwappach, Handbuch ber Forft- und Jagdge— 
ſchichte Deutſchlands. Berlin 1886. I. S. 183. 

) K. Roth, Geſchichte des Forſt⸗ und Jagdweſens in 
Deutſchland. Berlin 1879. S. 222f. 

) A. Bernhardt, a. a. O., S. 130. 

) Nach Chr. G. Haltaus, Gloss. germ. medii aevi, 
Leipzig 1755 jus = portio silvae ad lignandum concessae, 
d. h. = Jahresſchlag. 


annos resectum solvit preposito XX. libras. Se- 


cundum vocatur Hergebodenholtze situm retro 
Sumeberg etc.“. Die Namen der übrigen Holz⸗ 
marken ſind nicht angeführt. Doch tut das nichts zur 
Sache. Die Stelle beweiſt einwandfrei: 

1. das Vorhandenſein einer geregelten Niederwald⸗ 

wirtſchaft mit 9 jährigem Umtriebe; denn es ge⸗ 

hörten 9 Schläge (jura oder Holzmarken) zum 

Hofe Monre, 

die Nachhaltigkeit des Betriebs, da jeder Schlag 
nach 8 Jahren (das Abtriebsjahr nicht mitge⸗ 
rechnet) auf den Stock geſetzt wurde (post octo 
annos resectum), 

3. eine ſtattliche Größe der einzelnen Schläge. Von 
jedem Jahresſchlage waren dem Probſte 20 Pfund!) 
oder 20 Pfund Pfennige d. h. nach unſerem Gelde 
etwa 1250 M. zu zahlen. 

Ob hieraus eine gewiſſe Gleichwertigkeit der Schläge, 
beziehungsweiſe eine annähernd gleiche Größe bei glei⸗ 
cher, oder gar eine proportionale Schlageinteilung bei 
ungleicher Ertragsfähigkeit gefolgert werden darf, dieſe 
Schlüſſe wage ich nicht zu ziehen. — Wenn ich jedoch 
eine ſtattliche Größe der einzelnen Jahresſchläge unter⸗ 
ſtelle, indem ich mich hierbei zunächſt auf die Höhe der 
jährlichen Abgabe ſtütze, ſo hoffe ich aus der Urkunde 
weiteren Beweisſtoff hierfür zu erbringen. 

Zu dem biſchöflichen Hofgut im Dorfe Monre, das 
in Selbſtbewirtſchaftung ſtand, gehörten nach dem oben 
genannten Güterverzeichnis außerdem an Grundeigen⸗ 
tum 137 zinspflichtige und 2 zinsfreie Manſen d. h. 
Zinsgüter, die als Ackerland uſw. verpachtet waren. 
Das wären, den Manſus), wie im oberrheiniſchen 


1) Nach F. J. Mone, Zeitſchrift für die Geſchichte des 
Oberrheins. Karlsruhe 1850. II. 401 u. III. S. 311 ff., war 
1 Schilling Reichsgeld im Jahre 1282 nach jetzigem Geld— 
werte 1 fl. 47, kr. Da das Pfund Pfennige 20 Schillinge 
zu 12 Pfennigen hatte, berechnet ſich nach Kölner Währung 
der Wert der Jahresabgabe auf Mk. 1252. 

2) Nach J. Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, Göttingen 
1854, zweite Ausgabe S. 534, find mansus und Hube zu— 
ſammenfallende Begriffe. Ihr Flächenmaß betrug in Bu— 
chonien, dem Rhein» und Lahngau uſw. 30 Morgen. Nur die 
fuldiſche Hube hielt 60 Morgen. Vgl. auch J. F. Mone 
a. a. O. IV. S. 102. 
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Franken zu 30 Morgen gerechnet, 4170 Morgen ge: 
weſen. Ich habe oben geſagt, daß der Pacht für den 
Jahresſchlag im Niederwald insgeſamt nach heutigem 
Geldwerte rund 1250 Mk. betragen habe. Auf einen 
Morgen Pachtland entfielen demnach faſt genau 30 
Pfennige, auf den Manſus (30 Morgen) alſo 9 Mk. 
Jahresabgabe für die Holznutzung im Jahresſchlage 
des Niederwaldes. Der ganze Jahresſchlag wurde ver— 
mutlich in 138 ganzen und 2 halben Loſen unter die 
Pächter verteilt. Ueber die Größe dieſer Loſe be⸗ 
ziehungsweiſe der Jahresſchläge gibt die Urkunde keinen 
unmittelbaren Aufſchluß. Mittelbar aber läßt ſich 
vielleicht eine geringſte Größe ableiten. 

Bei Monre wurde auch Weinbau getrieben. Die 
Kirche beati Petri extra muros Moguntiae in la- 
tino hatte am Berge Muſelo, demſelben Berge, an 
dem der erfte Niederwaldſchlag lag, 10½ Morgen 
Weinberge. Es iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß auch 
die biſchöflichen Pächter Weinbau trieben. Zum Wein: 
bau braucht man Pfähle zum Anheften der Reben und 
Reife zum Binden der Fäſſer. Weinbergspfähle und 
Reifſtangen aber gab der Niederwald. Zu jedem 
Manſus gehörte auch eine Hofraite, deren Erbauung 
und Unterhaltung außer den Schwellen-, Balten- und 
Pfoſtenholze, das andere!) Waldungen lieferten, auch 
Zaun: und Flechtgerten, ſowie Stickhölzer nötig waren 
Ein ſpäteres Weistum von Monre aus 1457 (vgl. J. 
Grimm, Weistümer III, S. 621 ff.) jagt: „Dar pff 
wart zcu recht erkant, daß der ſchultyſſe eyns probiſts 
fal eynem iglichen vnderſeſſer, der dndir dem probiſte 
Duwen wil, geben vB ſeynem hulcze daſelbiſt banc- 
gertin, zcünegertin, zvürgweide vnde ſtickſtecken.“ Ferner 
verlangte die alljährlich wechſelnde Umzäunung des be- 
ſtellten Ackerlandes zum Schutze gegen das Weidevieh 
und die Unterhaltung der Wildzäune fortgeſetzt be: 
trächtliche Mengen an Reisholz. Das waren aber 
alles Sortimente, die in größeren Maſſen damals nur 
der Niederwald liefern konnte. Denn im Hochwalde 
wurde in jener Zeit überall nur ganz regellos ge— 
hauen. Von einem nur einigermaßen geordneten 
Plänterbetriebe läßt ſich im 13. Jahrhundert, ja noch 
viel ſpäter, bis jetzt nicht das geringſte nachweiſen. 
Hegungen und Hauungsverbote kommen zwar ſchon 
im 12. Jahrhundert vor, beziehen ſich aber vorzugs— 
weiſe auf das zeitweiſe Verbot des Vieheintriebs und 
das Hauen des ſogenannten „ſchädlichen Holzes“ d. h 
der Hölzer, deren Fällung dem Walde oder richtiger 
den Weide: und Maſtberechtigten vim. ſchädlich war. 
Man verſtand darunter alle maſttragenden Bäume, 
in erſter Linie Buchen und Eichen, aber auch alles 

1) Der St. Martinswald und der Hardtforſt. Vgl. 


J. F. Mone a. a. O. X. S. 445 ff. und J. Grimm, Weis⸗ 
tümer III. S. 620. 


Wildobſt, in Süddeutſchland und in der Schweiz auch 
die Tannen. Dickungen, Gerten- und Stangenhölzer, 
wie ſie der ſpätere geordnete Plänterbetrieb oder gar 
der neuzeitliche gleichalterige Hochwald aufweiſen, gab 
es auf größeren zuſammenhängenden Flächen wohl 
überhaupt noch nicht. Beträchtliche Reisholzmaſſen 
konnte nachhaltig damals nur der Niederwald liefern. 
Je größere Flächen aber mit der zunehmenden Be— 
völkerung der Wald durch Rodungen an das Kultur- 
land verlor, um ſo mehr ſtieg, bei dem Mangel an 
guten Wegen und den einfachen Verkehrsmitteln, das 
Bedürfnis nach Holz, vorab nach Reisholz, zumal in 
der Nähe der Ortſchaften und Städte. Und jo er: 
klärt es ſich, daß die Gemeindewaldungen, die silvae 
und die bosci (Büſche) in der näheren Umgebung der 
Orte großenteils Niederwald waren, während entfernter 
liegende Waldungen und vor allem die Privatwal⸗ 
dungen „der Herren Wälde“, die meiſt Forſt genannt 
werden, Hochwaldungen waren, die das Bau- und 
Nutzholz lieferten, das einen weiteren Transport ver 
trug. 

Aus dem Bedürfnis nach großen, alljährlich ex: 
forderlichen Reisholzmengen heraus erwuchs mit Not— 
wendigkeit der geordnete, ſchlagweiſe Niederwaldbe— 
trieb, der für weit älter gehalten werden muß, als 
bis heute urkundlich nachgewieſen iſt. 

Doch kehren wir nach dieſer kleinen Abſchweifung 
zu Monre's Niederwaldbetrieb zurück und verſuchen 
wir zu ermitteln, welche geringſte Größe wohl die ge— 
famte Niederwaldfläche gehabt haben mag. Unter: 
ſtellen wir unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß 
damals der Niederwald ſchon 3—4 Jahre nach dem 
Abtrieb der Viehweide geöffnet zu werden pflegte, für 
Jahr und Hektar des 9 jährigen Umtriebs nur 4 elt: 
meter Zuwachs und nehmen wir die jedem Manſus 
(für je 30 Morgen Pachtland) zugeteilte jährliche 
Nutzungsfläche im Niederwald nur zu / Hektar an, 
ſo würde die ganze Jahresſchlagfläche 139 Morgen, 
und die ganze Niederwaldfläche — gleichgroße Jahres— 
ſchläge vorausgeſetzt — 1251 Morgen oder 312,75 ha 
betragen haben; der Holzbezug eines Manſus aber 
etwa 9 Feſtmeter d. h. ungefähr 450 Wellen!) oder 
45 Rm Stamm und Aſtreiſig: eine Holzmenge, die 
ſicher nicht zu hoch gegriffen ift, wenn wir bedenken. 
daß damit wohl auch der Brennholzbedarf teilweiſe 
zu decken geweſen ſein mag. Man wird zugeben, daß 


1) Da die Abgabe für die Holznutzung eines Loſes nach 
unſerem heutigen Gelde ME. betrug, fo berechnet ſich, wenn 
man den Holzertrag eines Loſes zu 450 Wellen und einen 
Holzhauerlohn von Mk. 4 für 100 Wellen unterſtellt, der 
Brutto-Holzwert für 100 Wellen auf 2 + 4 = 6 Mark, 
d. h. auf einen für gemiſchtes, erft 9jähriges Stamm- und 
Aſtreisholz ganz normalen Betrag. 
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eine Niederwaldfläche von rund 1250 Morgen zu 4170 
Morgen Feld in einem durchaus angemeſſenen Ver— 
hältnis ſteht. Es find rund 23% der Geſamtfläche. 
Da auch, wie oben angegeben wurde, noch Hochwald 
vorhanden war, fo läßt fih eine Bewaldungsziffer an: 
nehmen, die dem damals ſchon hoch entwickelten Kultur— 
zuſtand der Erfurter Gegend ganz entſprochen haben 
dürfte. Daß die Jahresabgabe an den Probſt für 
die Nutzungsrechte im Niederwald genau ſoviel Mark 
betrug, als die von mir berechnete Niederwaldflaͤche 
Morgen, ift etwas rein Zufälliges. 

Es bedarf wohl nicht der Betonung, daß ich meinen 
Ausführungen, inſoweit ſie nicht urkundlich zu belegen 
ſind, keinen beſonderen, vor allem keinen wiſſenſchaftlichen 
Wert beilege. Ich habe ſie lediglich gemacht, um zu 
zeigen, daß auch der anſcheinend ſo trockene Stoff 
eines alten Güterverzeichniſſes doch bis zu einem ge— 
wiſſen Grade berechtigte Schlußfolgerungen zuläßt auf 
den Kulturzuſtand einer Gegend und auf die Art und 
Weiſe, wie vor mehr als 600 Jahren der Wald be— 
nutzt und genutzt wurde zur Befriedigung der Bedürf— 
niſſe der ländlichen Bevölkerung. Haben uns die jura 
in Monre von 1264 — 1268 den Beweis erbracht, daß 
im 14. Jahrhundert, wie ſchon Berg ganz richtig ver— 
mutete, Erfurt mit ſeiner guten Waldwirtſchaft in 
Thüringen nicht allein ſtand, haben wir vielmehr ge— 
ſehen, daß die Schlageinteilung des Niederwaldes von 
Monre mindeſtens 95 Jahre älter iſt, als die Er— 
furter, ſo finden wir ſüdlich und unweit von Wert— 
heim am Main ſchon im Jahre 1237, aljo 122 Jahre 
früher, einen regelrechten Niederwaldbetrieb ſchon lange 
Zeit im Schwunge, wenn anders Mone in ſeiner 
Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (Bd. 4 
S. 418 ff.) die daſelbſt abgedruckte Waldordnung für 
Reicholzheim a. d. Tauber richtig erklärt hat. Die 
Waldordnung geht aus einem lateiniſch geſchriebenen 
Prozeßvergleiche hervor. Es handelte ſſich um einen 
Streit, den der Abt Sigfrit von Maulbronn durch 
freundſchaftliche Uebereinkunft der ſtreitenden Parteien 
beilegte. Auf der einen Seite ſtanden Abt und Con: 
vent des Kloſters Bronnbach a. M.; auf der anderen 
der Graf Boppo von Wertheim, die Ritter Kraft der 
Aeltere und Kraft der Jüngere, ſowie die Bauern von 
Reicholzheim. Streitgegenſtand waren die gemeinſam 
beſeſſenen Waldungen Balcinſtein, Sumirlitin und 
Reitheldin. Die Stelle, auf die es hier ankommt, 
überſetze ich, wie folgt: „Die vorgenannten Abt und 
Convent, der Graf, die beiden Ritter und die Bauern 
ſollen auf Grund eines gemeinſamen Beſchluſſes zwei 
Männer aus der Gemeinde wählen, die gemeiniglich 
Heimburgen genannt werden. Dieſe ſollen allen Wäl— 
dern und Grenzen (der Gemarkung) des vorgenannten 
Dorfes vorſtehen nach dem gemeinen Recht der übrigen 


Dörfer und ländlichem Gewohnheitsrecht. Mit ihrer 
Erlaubnis ſoll einem jeden zu der Zeit, in der die 
Hölzer!) zu ſchlagen ſind, ſoviel von dem ſchlagbaren 
Holze zugewieſen werden, als fein Grundbefi ver- 
langt; fo, daß diejenigen, die weniger Grundbeſitz 
haben, weniger Holz erhalten, die viel (Grundbeſitz) 
haben, viel (Holz) erhalten, nach ſchuldigem Recht. Doch 
wiſſe man wohl, daß (im Uebrigen) niemand in den 
gemeinen Wäldern (dem Gemeinwald) von neuem Rod- 
land?) anlegen darf, es geſchehe denn auf Beſchluß 
und mit Zuſtimmung der vorgenannten (Kloſter) 
Brüder, der Ritter und der Bauern. Die es aber 
gleichwohl getan haben, ſollen es nach der Strafe der 
Einung (Forderung der Genoſſenſchaft?) beſſern. Außer⸗ 
dem wiſſe man, daß, wer ſich unterfängt in den von 
der Genoſſenſchaft verbotenen Hölzern (ſeinen Anteil) 
vorweg zu hauen, ohne daß eine allgemeine Erlaubnis 
dazu erteilt worden iſt, nach dem Rechte, das Einung 
genannt wird, fünf Schillinge Heller geben ſoll, wenn 
er es bei Tage getan hat. Hiervon ſoll ein Schilling 
den vorgenannten Brüdern, ein Schilling der Genoſſen— 
ſchaft, einer Kraft dem Aelteren, einer dem Jüngeren 
und einer den Bauern gegeben werden. Wer jedoch 
zur Nachtzeit vorweg gehauen hat, ſoll nach derſelben 
Einung 10 Schillinge (Heller) geben, die, wie ange⸗ 
führt, unter die oft genannten Brüder (hier iſt zu 
ergänzen: die Genoſſenſchaft), die Ritter und die Bauern 
verteilt werden und zwar ſo, daß von jedem Schilling 
2 Heller den oben genannten beiden Maͤnnern (den 
Heimburgen) für ihre Amtswaltung überwieſen wer⸗ 
den“. 


Was weiter folgt, iſt für unſere Zwecke ohne Be⸗ 
deutung. Ich gebe nun wörtlich Mone's Erklärung 
zu dieſer Waldordnung. Er ſchreibt: „Dieſe Wald⸗ 
ordnung beſteht aus drei Hauptſtücken: 1. aus der 
Benutzung des Waldes; 2. deffen Beauflichtigung; 
3. den Strafen der Beſchädigung. 

Zu 1. es war Gemeindswald, der einer beſtimmten 
Genoſſenſchaft gehörte, abgeteilt in Hochwald und Hack⸗ 
wald. Der Holzhieb geſchah im Hochwald, jeder Teil⸗ 
genoſſe bekam davon ſoviel, als er nach Verhältnis 


1) Mit dem Plural von lignum wird gewöhnlich Brennholz 
bezeichnet, während das Bauholz materia genannt wird. Es 
erſcheint mir jedoch wahrſcheinlich, daß unter ligna hier ganz 
allgemein die Holznutzung im Hochwald bezeichnet wird, da 
es die Regel war, daß der Markwald das geſamte Holz— 
bedürfnis befriedigte. 

1) Unter novale ift hier Waldrodland zu verſtehen, das 
Wald bleibt, da die Stöcke im Boden bleiben, die ſofort 
wieder ausſchlagen. Die ſonſt gebräuchliche Bedeutung 
von novale als völlig gerodeter Waldboden, der gepflügt 
wird, alſo Ackerland geworden iſt, kann hier nicht in Be— 
tracht kommen. Vgl. J. Grimm a. a. O. III. S. 619. H 
17—19 v. u. 
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feines Grundeigentums (quantum singulorum bona 
exigunt) anſprechen fonnte; der Hackwald wurde zu 
Reutfeldern (novalia) benutzt. Dieſe verteilte man 
nach Loſen und die Abholzung einer ſolchen verloſten 
Waldfläche wurde dem Loszieher nicht als Holzanteil 
angerechnet. Der Hackwald wurde zu gleicher Zeit von 
allen Losziehern abgehauen und der Boden ein Jahr 
lang zu Ackerfeld benutzt, darauf wieder eine Anzahl 
Jahre zu Buſchwald herangezogen, bis die Abholzung 
wiederholt wurde. Daß alle Teilgenoſſen die gleich— 
zeitige Einhaltung dieſer Betriebsperioden beobachten 
mußten, war für die Gemeinde von großem Vorteil. 

Zu 2. Die Mark- und Waldaufſeher oder Vor— 
ſtände waren die Heimburgen, eigentliche Verwaltungs— 
beamten der Gemeinden über die Gemarkung, deren 
Namen auch in den Heingereiden!) uſw oder Genoſſen— 
ſchaftswaldungen vorkommt. 

Zu 3. Einung iſt hiernach ſowohl die Genojfen: 
ſchaft, als auch dasjenige, was an dieſelbe von den 
Uebertretern ihrer Statuten geleiſtet wird, ſei es, daß 
die Geldſtrafe den Charakter einer Entſchadigung 
hat, oder polizeiliches Zuchtmittel, oder beides zu— 
gleich iſt! 

Dieſer Erklärung Mone's möchte ich beſtätigend, 
teilweiſe aber auch beſchränkend und berichtigend an— 
fügen: 

Zul. Die Waldungen Balcinſtein, Sumirlitin und 
Reitheldin befanden ſich in gemeinſamem Beſitze; Bal— 
cinſtein war vermutlich der Hochwaldbezirk, Sumir— 
litin und Reitheldin die Niederwaldungen mit Hack— 
waldbetrieb. An erſterem war der Graf Boppo von 
Wertheim beteiligt, an beiden letzteren anſcheinend nicht. 
Hierauf hat Mone nicht aufmerkſam gemacht ). Von 
einer Verloſung der Niederwaldfläche ſteht nichts im 
Texte der Urkunde. Es ergibt ſich jedoch aus dem 


ganzen Zuſammenhang und aus der Natur der Nieder: | 


1) Vgl. J. Grimm a. a. O. I. S. 763 ff. Heimgereite zu 
Landau im Unterelſaß aus 1245 als Beiſpiel für einen ſolchen 
Genoſſenſchaftswald und bei J. F. Mone a. a. O. VIII. S. 
354 ff. die Waldordnung von Scherzheim bei Lichtenau aus 
1492 als Beiſpiel fiir die Benennung und Tätigkeit der Heim- 
burgen. 

2) Bei J. F. Mone a. a. O. IV. S. 419 Zeile 18 v. o 
ſtehen hinter kratribus bie Worte „solidus communi“. Iſt 
dieſer Text richtig, dann muß Zeile 21 v. o. hinter fratres 
ergänzt werden: „commune“ und unter dieſen Vorausſetz— 
ungen ſind meine Ausführungen wohl richtig. Hieß es aber 
Zeil 18 v. o. ftatt „solidus communi‘ urſprünglich „solidus 
comiti“, was ich für höchſt wahrſcheinlich halte, dann iſt 
Zeile 21 v. o. ſtatt „commune“ zu ergänzen „comitem“. 
Dann würde der Graf auch im Niederwald vollberechtigter 
Markgenoſſe geweſen ſein nnd eine Genoſſenſchaftskaſſe könnte 
nicht angenommen werden. Mag die eine, oder die andere 
Lesart die richtige ſein, die waldwirtſchaftliche Seite des be— 
handelten Gegenſtandes bleibt davon unberührt. 


waldwirtſchaſt, daß hier nur eine flächenweiſe Ab- und 
Zuteilung und kaum anders, als durch das Los er— 
folgt ſein kann!). Daß ein Niederwaldbetrieb mit 
Fruchtbau ſeit längerer Zeit vorhanden war, geht aus 
den Worten: „quod nullus ... novalia innovabit“ 
unzweideutig hervor. Daraus, daß die Markvorſteher, 
die Heimburgen secundum jus commune ceterarum 
villarum et consuetudinem rusticorum gewählt 
wurden, darf unbedenklich gefolgert werden, daß dieſe 
Art Waldwirtſchaft in der dortigen Gegend allgemein 
üblich war und, daß derartig eingerichtete Waldge⸗ 
noſſenſchaften feit langer Zeit beſtanden. Die Eröff: 
nung des Holzhiebs im Niederwald erfolgte auf vor: 
gängigen Genoſſenſchaftsbeſchluß. Im Hochwald dürfen 
wir annehmen, daß das zu fällende Holz, wie dies 
ſpäter an anderen Orten üblich war, durch die Heim— 
burgen angewieſen wurde und zwar kaum anders, als 
in der noch heute gebräuchlichen Form der Holzan— 
weiſung bezw. Auszeichnung durch Plätten mit der 
Waldaxt oder dem Waldhammer ?). Wenn Mone 
ſagt, daß der Niederwaldſchlag ein Jahr lang zu 
Ackerfeld benutzt worden ſei uſw., ſo iſt das auf 
Grund des lateiniſchen Textes mit Beſtimmtheit anzuneh⸗ 
men. Es muß ein jährlicher Betrieb unterſtellt werden. 
Ueberall, wo Hackwaldwirtſchaft betrieben wurde, oder noch 
betrieben wird, fehlt es der Bevölkerung an Ackerfeld 
für den Körnerbau und an Stroh. Das Bedürfnis 
nach beidem iſt ſtets vorhanden. Soll dasſelbe be— 
friedigt werden, ſoll kein Mangel entſtehen, ſo muß 
der Betrieb ein ſtreng nachhaltiger, ein jährlicher ſein. 
Der Mone'ſche Ausdruck „zu Ackerfeld benutzt“ würde 
richtiger heißen „landwirtſchaftlich oder zum Körner— 
bau benutzt“; denn geackert kann im Hackwald nicht 
werden. Die Bearbeitung mit dem Pfluge verbietet 
in gebirgigen Gegenden meiſt ſchon die Steilheit der 
Hänge, oft auch Steingeröll; vor allem aber die un— 
regelmäßig verteilten, im Boden verbleibenden Stöcke. 
Der Waldname Reitheldin bezeichnet ganz klar, daß 


1) Zu Kenne a. d. Obermoſel (vgl. J. Grimm a. a. O. 
VI. S. 545 ff) beſtand im 14. Jahrhundert eine ſiebenſchlägige 
Niederwaldwirtſchaft. Im Weistum heißt es: „und iſz ſach, 
daſz die hover dan den flore roeden wellent, ſo ſullent die 
ſcheffen mit gaen und ſullent den buſche meſſen, und ſullent 
idemann gelich viel geben, eine als dem andern“. 

2) Vol. J. Grimm, deutſche Rechtsaltertümer S. 503 und 
daſelbſt S. 163; ferner J. Grimm, Weistümer V S. 271 
Maerkerordnung der Großenlinder Zent 1537, wo es heißt: 
§ 30. Der holzhaue umb Petri catedra gegeben foll ein 
jeder märker ſein brenholz, oder was ihm durch den neuel 
gegeben wird, vor oſtern an die witt machen, bei verluſt des 
holzes uſw. Sollte neuel das ahd. nuwel, nuoil (Säge, 
Hobel) fein? vgl. Graff, althochdeutſcher Sprachſchatz IV 
S. 1126. Man würde darunter eine Art Riſſer zum Aus— 
zeichnen der zu fällenden Stämme zu verſtehen haben. — 
„an die witt machen“ heißt: auf den Holzlagerplatz ſchaffen. 
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die Bodenbearbeitung dort mit der Reut- oder Rode: Vorhandenſein einer Genoſſenſchaftskaſſe, die beſtanden 
zu haben ſcheint, da von den Strafgeldern, die bei 


hacke erfolgte. Daher auch der terminus technicus: 
Hackwaldwirtſchaft. Heldin und Litin ſind ſinnver— 
wandte Worte. Beide bedeuten Bergabhang: Halde 
und Leite. Statt Sumirlitin würden wir heute ſagen 
Sommerſeite. 


Zu 2. habe ich nichts zu bemerken. 


Zu 3. ſcheint mir die anderwärts vorkommende 
Doppelbedeutung von jus als Genoſſenſchaft und Ge— 
noſſenſchafts⸗-Satzung (Einung) hier nicht gerade an: 
genommen werden zu müſſen. Mone hat offenbar die 
Stelle „et qui actenus hoc fecerunt, secundum 
juris exigentiam emendabunt“ überſetzt: „die dies 
gleichwohl getan haben, ſollen nach der Forderung der 
Genoſſenſchaft bezahlen“. Ich halte die Ueberſetzung 
für zuläſſig „ſollen nach der Auflage der Einung be— 
zahlen“, oder wie ich mich dem Sprachgebrauche der 
Weistümer folgend ausgedrückt habe „ſollen es nach 
der Einung beſſern“, wenn auch die Erklärung „pro 
jure quod dieitur einunge“ erſt einige Zeilen weiter 
unten kommt. 


Die Reicholzheimer Waldordnung iſt nicht nur 
waldwirtſchaftlich von Bedeutung. Sie läßt uns auch 
einen klaren Blick hineintun in die Verwaltung und 
Einrichtung der Markgenoſſenſchaften zu Ausgang des 
12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts und in die 
Regelung der Rechtsanſprüche, ſowie die Befriedigung 
der Bedürfniſſe der Markgenoſſen. Der Graf von 
Wertheim, die Kloſterbrüder und die Ritter, die als 
vollberechtigte Markgenoſſen erſcheinen, haben ihre Holz— 
bezüge im Hochwald und ihre Schlaganteile im Nieder— 
wald jedenfalls durch ihre familia, ihre Hinterſaſſen 
oder Hörigen nutzen laſſen, während die Bauern dies 
wohl ſelbſt beſorgten. Bemerkenswert iſt auch das 


vorſchriſtswidrigem Anhieb der Niederwaldflächen zu 
bezahlen waren, je 1 beziehungsweiſe 2 Schillinge der 
Genoſſenſchaft zufielen. Die Markvorſteher oder Heim: 
burgen waren unbeſoldet; ſie erhielten jedoch von jedem 
Schilling fällig gewordener Strafgelder 2 Heller. 

Faſſen wir zum Schluſſe kurz zuſammen, was uns 
die jura in Monre von 1264—1268 in der Gegend 
von Langenſalza im Erfurtiſchen und die Reicholz— 
heimer Waldordnung von 1237 im Taubergrund ge— 
zeigt haben. Dort ſahen wir den großen, freien, grund— 
herrlichen Beſitz einer biſchöflich Mainziſchen Kurie an 
Feld und Wald an zinspflichtige Bauern, letzteren gegen 
eine feſte jährliche Geldabgabe, verpachtet. Hier hatten 
wir das Beiſpiel eines in Selbſtverwaltung der Ge— 
noſſen ſtehenden Markwaldes, deſſen Holznutzungen 
völlig koſtenlos bezogen wurden. Urkundlich nachweis— 
bar iſt an beiden Orten eine geordnete Waldwirt⸗ 
ſchaft nur im Nieder wald. Doch zeigt die Reicholz— 
heimer Waldordnung auch im Hoch wald bereits deut- 
lich eine Beſchränkung hinſichtlich des Umfangs der 
Holznutzung. Ueber das Bedürfnis der Genoſſen hin- 
aus durfte nicht gehauen werden. Was und wieviel 
zu fällen war, beſtimmten die Markvorſteher, die 
Heimburgen. Zum Verkaufe wurde nicht gehauen. 
Nur die Strafgelder bildeten eine Einnahme der Ge— 
noſſenſchaftskaſſe. 

In Monre und Reicholzheim beſtand ein regel: 
rechter Niederwaldbetrieb, in Reicholzheim in Ver— 
bindung mit Fruchtbau; dort mit feſter Schlagein— 
teilung in 9 jährigem Umtriebe; hier zweifellos eben: 
falls eine Schlageinteilung, jedoch ohne Angabe der 
Anzahl der Schläge und ohne eine Mitteilung über 
die beobachtete Umtriebszeit. 
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an der Ludwigs-Univerſität zu Gießen i. R. Vierte 
Auflage, vollſtändig neu bearbeitet von R. Beck, 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Kgl. Forſt⸗ 
akademie Tharandt. Erſter Band: Schutz gegen 

Tiere. Mit einem Bildnis, 250 Abbildungen und 

einer bunten Tafel. Leipzig und Berlin, Druck und 

Verlag von B. G. Teubner 1914. 

An Lehrbüchern, die das geſamte Gebiet des Forſt⸗ 
ſchutzes umfaſſen, ſind wir nicht reich. Kauſchingers 
Lehre vom Waldſchutz (7. Aufl. von Fürſt, Berlin 
1912) ift nach meiner Auffaſſung nicht erſchöpfend, 
und die Behandlung, welche der gleiche Gegenſtand in 
der 8. Auflage von Loreys Handbuch gefunden hat, 
entſpricht nicht ſeiner Bedeutung. Es iſt daher ein 
verdienſtvolles Werk, dem ſich Beck mit der Neube 
arbeitung des Heß'ſchen Forſtſchutzes unterzog. 

Die führende Stellung, die der Forſtſchutz von Heß 
lange Jahre inne hatte, verdankte er neben einer 
gründlichen Bearbeitung vor allem einer klaren Glie: 
derung des Stoffes, die dem Buche einen außerordent: 
lichen didaktiſchen Wert verlieh. Die in den Jahren 
1898 und 1900 erſchienene 3. Auflage ſtand indes in 
der letzten Zeit nicht mehr auf der Höhe, da eine Reihe 
bedeutſamer Fortſchritte auf den Gebieten der Forf: 
inſektenkunde, der Pflanzenkrankheiten und des Wald: 
baus' eine Umarbeitung vieler Kapitel dringend er: 
heiſchten. 

Die Aufgabe Beck's war unter dieſen Umftdnden 
eine ſchwere; galt es doch, wie im Vorwort des nun 
vorliegenden I. Bandes von dem Verfaſſer betont wird, 
„den unausbleiblichen Konflikt zwiſchen dem Gebot der 
ſchuldigen Pietät und dem berechtigten Verlangen nach 
neuzeitlicher, dem gegenwärtigen Wiſſen entſprechender 
Geſtaltung in einer alle Teile befriedigenden Weiſe 
zu löſen.“ 

Der von Heß angewandte Grundſatz, den meint: 
zweigten Stoff nach Maßgabe der ſchädigenden Sub 
jekte — Menſch, Tier uſw. — zu ſichten, iſt auch von 
Beck beibehalten worden. Geändert hat ſich nur die 
Reihenfolge, in der die einzelnen Kapitel abgehandelt 
werden. Beck gliedert: 

Erſtes Buch: Schutz gegen Tiere, 

Zweites Buch: Schutz gegen direkt und indirekt 
ſchädliche Eingriffe des Menſchen, 

Drittes Buch: Schutz gegen Gewächſe, | 

Viertes Buch: Schutz gegen atmoſphäriſche Ein 
wirkungen. 

Ganz in Wegfall gekommen iſt ſomit das fünfte 
Buch, das den Schutz gegen außerordentliche Natur: 
ereigniſſe enthielt, und der „Anhang“, in dem einige 
beſondere Krankheiten und die Rauchſchäden beſprochen 
waren. Die in der 3. Auflage hier abgehandelten 
Kapitel find von Beck teils an anderer Stelle unter 
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gebracht, teils als ſachlich zum Waldbau gehörend aus 
dem Bereich der Lehre vom Forſtſchutz geſtrichen. Ein 
Urteil über die Zweckmäßigkeit dieſer Maßnahmen wird 
erſt geſtattet ſein, wenn der II. Band erſcheint. 

Inhaltlich beſchränkt ſich der I. Band auf den Schutz 
gegen Tiere, da der Schutz der Waldungen gegen 
ſtörende Eingriffe der Menſchen dem II. Band über⸗ 
wieſen wurde. Der Stoff des I. Bandes iſt in fol⸗ 
gender Reihenfolge geordnet: 

1. Abſchnitt: Schutz gegen Haustiere, 

2. Abſchnitt: Schutz gegen jagdbares Haarwild, 

3. Abſchnitt: Schutz gegen nichtjagdbare Nage— 
tiere, 

4. Abſchnitt: Schutz gegen Vögel, 

5. Abſchnitt: Schutz gegen Inſekten. 

Neu ift in dieſer Aufführung der 1. Abſchnitt, 
der früher unter der Aufſchrift: „Sicherung gegen 
Mißbräuche bei den Nebennutzungsbetrieben“ behandelt 
war. Der Inhalt dieſes Abſchnittes iſt faſt unver⸗ 
ändert aus der 3. Aufl. übernommen und umfaßt nur 
wenige Seiten. Weidegang und Maſtnutzung haben 
ja ihre alte wirtſchaftliche Bedeutung eingebüßt, und 
auch der Krieg wird nur eine vorübergehende!) Wert: 
ſchätzung dieſer alten Nutzungsformen herbeiführen. 

Eine ausführliche Behandlung hat das jagdbare 
Haarwild im 2. Abſchuitt gefunden, insbeſondere die 
vom Standpunkt des Forſtſchutzes aus beachtenswer⸗ 
teften Vertreter, Rotwild und Kaninchen, unter Pe- 
rückſichtigung der gerade auf dieſem Gebiete ziemlich 
umfangreichen neueren Literatur, ſoweit ſie Beachtung 
verdient. Unter anderm iſt die Frage der Entſtehung 
des Schälens um 2 neue Hypotheſen bereichert worden, 
ohne daß damit ihre Löſung wirklich erreicht wäre. 
Von hohem Wert ſind dagegen die von Beck gegebenen 
Zuſammenſtellungen der ungemein zahlreichen ange— 
wandten und vorgeſchlagenen Abwehrmittel gegen Ver— 
bib und Schälen, ſowie gegen die vom Kaninchen an: 
gerichteten Schäden. Namentlich der Wirtſchafter wird 
für dieſe vortreffliche kritiſche Sichtung daukbar ſein, 
da ſie ihn vor unfruchtbaren und koſtſpieligen Ver— 
ſuchen nach der Richtung hin bewahrt. 

Der Schwerpunkt der Ausführungen im 3. Ab- 
ſchuitt, die den Schutz gegen nicht jagdbare Nagetiere 
betreffen, liegt ebenfalls in der Darſtellung der Ab— 
wehrmaßnahmen, insbeſondere gegen die Wühlmäuſe. 
Auf Grund neueſter Erfahrungen iſt die Anwendung 
des Löffler'ſchen Mäuſetyphusbazillus und der ver— 
ſchiedenen Vergiftungsmethoden beſprochen. Wer ſich 


1) Nach einer Notiz der Frankfurter Zeitung (Nr. 128 
vom 9. Mai 15) beabſichtigten, einer Anregung des Land— 
wirtſchaftsminiſters entſprechend, in dieſem Jahre allein im 
Reg.⸗Bez Trier bis dahin 350 Gemeinden ihre Schweine— 
herden in die Waldungen einzutreiben. 
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ein Urteil über die vielen angeprieſenen Giftmittel 
bilden will, wird in Beck einen unparteiiſchen Berater 
finden. 

Der 4. Abſchnitt, Schutz gegen Vögel, bietet keinen 
Anlaß zu einer Bemerkung, da er im großen ganzen 
mit der vorigen Auflage übereinſtimmt. 

Umſo größeres Intereſſe beanſprucht dafür der 5. 
und letzte Abſchnitt, der den Schutz gegen Inſekten 
behandelt und naturgemäß den weitaus größten Teil 
des erſten Bandes umfaßt. Bei der Beurteilung dieſes 
Abſchnittes iſt zu beachten, daß die Forſtinſektenkunde, 
die ehedem in der Hauptſache eine mehr regiſtrierende 
als kritiſche Tatigkeit entfaltete, in eine Periode ge⸗ 
treten iſt, in der die biologiſchen Vorgänge im Vorder⸗ 
grunde ſtehen, deren urſächliche Zuſammenhänge in 
dem äußeren und inneren Bau der Schädlinge zu er⸗ 
gründen ſind. Anatomie und Phyſiologie der In⸗ 
ſekten gewinnen dadurch eine erhöhte Bedeutung, ebenſo 
deren Stellung im Syſtem. Eine Gliederung der In⸗ 
ſekten, wie ſie in der 3. Auflage vorgenommen war, 
d. h. ausſchließlich nach ihrem forſtlichen Verhalten, 
iſt daher heute nicht mehr angängig, und den oben 
angedeuteten Erwägungen hat auch Beck inſofern Rech⸗ 
nung getragen, als er die Scheidung der Schädlinge 
in Nadel- bezw. Laubholzinſekten auſgab, waͤhrend er 
die Gruppierung in nützliche und ſchädliche Inſekten 
beibehielt. 

Darüber, ob dieſe letzte Zweiteilung eine glückliche 
iſt, kann man verſchiedener Meinung ſein. Die Be⸗ 
griffe „nützlich“ und „ſchädlich“ find nur relativ zu 
nehmen, bei vielen Kerfen ſind zudem die einzelnen 
Stände nach dieſer Richtung hin ungleich zu be: 
urteilen, und andere Familien wieder enthalten ſowohl 
nützliche als ſchädliche Vertreter, ſo daß Wiederholungen 
im Aufbau des Buches unvermeidlich find. Dieſe Nach⸗ 
teile werden auf der andern Seite aber mehr wie aus⸗ 
geglichen, weil mit der Zuſammenfaſſung aller nütz⸗ 
licher Inſekten die Gelegenheit gegeben iſt, von ihrer 
Tätigkeit und Bedeutung ein geſchloſſenes Bild 
zu entwerfen. Beck ſcheint allerdings den wirtſchaft⸗ 
lichen Wert der nützlichen Forſtinfekten nicht ſehr hoch 
zu veranſchlagen (vgl. S. 147/8), und dementſprechend 
iſt die Würdigung unſerer kleinen Verbündeten — leider 
— recht knapp ausgefallen. 

Auch wären m. E. hier wohl einige Worte am 
Platze geweſen, um insbeſondere den Studierenden mit 
neueren Beſtrebungen bekannt zu machen, welche dahin 
gehen, Paraſiten und Raubinſekten zielbewußt in den 
Dienſt des Forſtſchutzes zu ſtellen, um derart eine bio- 
logiſche Bekämpfungsmethode zu erreichen. 

Abgeſehen von dem oben ſchon erwähnten Verzicht 
auf die frühere Einteilung der Waldverderber in Nadel⸗ 
und Laubholzinſekten hat Beck ein weiteres Eingehen 
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in Einzelheiten des Syſtems abgelehnt. Dieſes ab: nicht immer ſcharf genug hervor; wer den Abſchnitt 
ſichtliche Feſthalten am Ueberlieferten halte ich nicht über die Familie der Tenthredinidae ſowohl in Nüß⸗ 
für ganz glücklich, und ich möchte bezweifeln, ob z. B. lin's Forſtinſektenkunde wie im Forſtſchutz von Heß⸗ 
die umfangreichen und genauen Beſchreibungen eines Beck nachlieſt, wird ſich davon überzeugen. 

jeden einzelnen Käfers dieſelben Dienſte bei der Be⸗ | Während Bek fo überall mit Bedacht bemüht ift, 
ſtimmung gewähren wie kurze Beſtimmungstafeln, die | den inneren Zuſammenhang mit der 3. Auflage zu 
am Kopfe der einzelnen Kapitel über die verſchiedenen erhalten, ſcheint mir dieſe Verbindung auf dem Ge: 
Unterfamilien und Arten einen klaren Ueberblick bieten. | biete der Nomenklatur, wo fie beſonders notwendig iſt, 
Auch die biologiſchen Eigenheiten der einzelnen Gat- nicht feft genug geknüpft zu fein. Dafür einige Bei- 
tungen treten bei der Beck'ſchen Art der Darſtellung ſpiele! Es ſind identiſch: 


in der 3. Auflage nach Heß: in der 4. Auflage nach Beck: 
Bostrichus typographus L. mit Tomicus (Ips) typographus L., 
Bostrichus chalcographus L. R Tomicus (Pityogenes) chalcographus L., 
Tortrix (Retinia) buoliana Schiff. „ Grapholitha (Evetria) Buoliana Schiff. 


Dieſe Lifte ließe fih verlängern. Beck verfährt Dem Charakter des Buches entſprechend iſt dabei 
ſomit bei der Benennung derart, daß er den neueſten den Bedürfniſſen und Forderungen der Praxis in erſter 
Gattungsnamen in Klammern hinter einen bereits Linie Rechnung getragen. Mit beſonderer Ausführ⸗ 
ſeit Jahren eingeführten und „in der forſtlichen Praxis lichkeit ſind die wirtſchaftlich bedeutſamſten Waldfeinde 
eingebürgerten Gattungsnamen“ ſetzt (vgl. S. 129). und — wie in den vorhergehenden Abſchnitten — auch 
Ware es nicht naheliegend und richtiger geweſen, für | bie Vorbeugungs- und Vertilgungsmaßnahmen behan: 
dieſe „eingebürgerten” Namen die jeweils von Heß bereits | delt. Weſentlich erleichtert wird bas Verſtändnis des 
in der 3. Auflage verwandten Bezeichnungen zu wählen? geſchriebenen Wortes durch eine große Zahl, z. T. neuer 

Mit dieſen allgemeinen Bemerkungen möchte ich | Abbildungen. Cine wertvolle Hilfe beim Beftimmen 
ausſchließlich meinen abweichenden Standpunkt in den der Kleinſchmetterlinge bedeutet eine von Fräulein 
berührten Fragen darlegen. Selbſtredend liegt es mir Gertrud Kunze beigegebene bunte Tafel der bemerkens⸗ 
durchaus fern, damit zu verletzen oder eine Diskuſſion werten Microlepidoptera. 
herbeizuführen. Mein Endurteil geht dahin, daß der erſte Band 

Der Herr Verfaſſer hat im übrigen die Durch- des Forſtſchutzes im neuen Gewande ſich würdig feinen 
arbeitung des 5. Abſchnittes mit außerordentlichem Vorgängern anreiht. Im Geiſte von Heß hat Beck 
Fleiße und Geſchick vorgenommen. Seiner ſichtenden ein Werk geſchaffen, das geeignet und berufen iſt, den 
Hand begegnen wir allenthalben; Irrtümer ſind bei | Studierenden in ein weitverzweigtes, aber nicht minder 
Seite geräumt, neue Anſchauungen und Erfahrungen | hoch intereſſantes Gebiet einzuführen, dem Wirtſchafter 
zur Geltung gebracht. | ein treuer Ratgeber zu fein. Dr. Baader. 


Briefe 
Aus Bayern. 15 Jahren, ferner alle nur vorübergehend beichäftigten 
Arbeiter erhalten die Beihilfe nicht. 
Kriegsbeihilfe für Arbeiter und Beamte, Dieſe beträgt für verheiratete und verwittwete Ar⸗ 
Honſtetat. beiter und verwittwete Arbeiterinnen je monatlich 
Die ſämtlichen Zivilminifterien haben vorerſt für | bei 1 Kind unter 15 Jahren 3 Mk bei 2 Kindern 
die Zeit vom 1. Juli bis 30. September d. J. den 6 Mk., bei 3 und 4 Kindern 9 Mk., bei mehr als 
in den Staatsbetrieben der Zivilverwaltung beſchäf- 4 Kindern 12 Mk. Für den Tag wird Tu der 
tigten Arbeitern, ſowie den Beamten der unterſten Monatsrate berechnet. a 
Klaſſen der Gehaltsordnung als Zuſchuß zu den in: Die Beihilfe wird auch für die Zeit des Urlaubs 
folge des Krieges erhöhten Koſten des Lebensunter— und der Erkrankung bezahlt. 
haltes eine Kriegsteuerungsbeihilfe gewährt. Dieſe Nach den gleichen Grundſätzen und in gleicher Höhe 
Beihilfe erhalten die verheirateten oder verwittweten wird den verheirateten oder verwittweten Staats- 
Staatsarbeiter und Arbeiterinnen mit Kindern unter beamten mit Kindern unter 15 Jahren eine außer: 
15 Jahren, ſoweit der durchſchnittliche Tagesverdienſt ordentliche Unterſtützung auf Anſuchen gewährt, jo: 
den Betrag von Mk. 4.60 nicht erreicht hat in dem weit ihr Jahreseinkommen den Betrag von 1400 Mk. 
Monat, für den die Beihilfe in Frage kommt. Ledige nicht erreicht und eine wohlwollende Prüfung der 
und Arbeiter Arbeiterinnen, verheiratete oder verwitt⸗ Verhältniſſe im Einzelfalle die Berückſichtiguug des 
wete Arbeiter und Arbeiterinnen ohne Kinder unter | Gejuches gerechtfertigt erſcheinen läßt. 


„ 


Durch weitere Entſchließung der Zivilſtaatsmini⸗ 
ſterien wurden die oben erwähnten Beihilfen weiter 
zugebilligt für die Zeit vom 1. Oktober bis 31. Dez. 
d. J. Gleichzeitig wurde die früher beſtimmte Ein 


zum Neubau von Forſtdienſtanweſen für 7 Forſtämter, 
4 Aſſeſſoren und 6 Förſter 634900 Mk. eingeſtellt 
ſind. Im Verfolge der Forſtorganiſation ſollen 16 


| etatsmäßige Waldwärterſtellen neu errichtet werden in: 


kommensgrenze mit Wirkung vom 1. Oktober d. J. folge organiſatoriſcher Aenderungen und Einziehung 


für Arbeiter von täglich Mk. 4,60 auf Mk. 5,30 und 
für die Beamten von jährlich 1400 Mk. auf 1600 M. 
erhöht. Die beteiligten Waldarbeiter forte die ärar- 
ialiſchen Waldwärter empfinden dankbar dieſe außer⸗ 
ordentliche Berückſichtigung. Ueber den Forſtetat 
für die Jahre 1916 17 wurde vom Finanzminiſter 
von Breunig in ſeiner Budgetrede vom 30. Sept. 
kurz zunächſt bemerkt, daß die Rechnungsnachweiſungen 
für 1912/13 bei den Forſten eine Mehreinnahme von 
6 642 437 Mk., dagegen für 1914 eine Minderein⸗ 
nahme von 2 489 119 Mk. gegenüber dem Boran: 
ſchlag ergeben haben, letztere hauptſächlich veranlaßt 
durch weitgehende Rückſichtnahme auf die durch den 
Krieg veranlaßte mißliche wirtſchaftliche Lage vieler 
Holzkäufer. — Der Ausfall für 1915 wird ſich vor- 
ausſichtlich erheblich höher ſtellen, nachdem der allge⸗ 
meine Fehlbetrag auf 54 bis 61 Millionen Mk. zu 
veranſchlagen ſein wird gegenüber 16 bis 17 Millionen 
für 1914. 


Bisher wurde in Bayern bei den ſtets ſehr vor: 
ſichtig aufgeſtellten Einnahmen aus Forſten ſtets ein 
Uebererlös erzielt. Es ift deshalb lediglich der Ein- 
wirkung des gewaltigen Krieges zuzuſchreiben, wenn 
ſich in den Jahren 1914 und 1915 ein namhafter 
Fehlbetrag ergeben hat. 

Der Voranſchlag der Einnahmen aus Forſten für 
1916/17 ift unter Vorausſetzung normaler Berhält: 
niſſe, ja unter Annahme des Steigens der Holzpreiſe 
aufgebaut. Es iſt mit Einſchluß einer Minderfällung 
von 184 800 Feſtmeter des Jahres 1915 die Nutzung 
einer etatsmäßigen Fällungsgröße von 4445 000 Feſt⸗ 
meter für 1 Jahr der Finanzperiode 1916/17 in Aus⸗ 
ſicht genommen mit einem Roherlös von 71 435 000 Mk. 
Unter Zurechnung der Einnahmen aus Forſtneben⸗ 
nutzungen uſw. mit 1079000 Mk., aus Jagden 
mit 426000 Mk., aus Triften und Holzhöfen mit 
379000 Mk. und der ſonſtigen Einnahmen mit 
766 000 Mk. ſtellt fih die geſamte Roheinnahmen 
der Staatsforſtverwaltung auf jährlich 74 085 000 Mk. 
oder für 1 ha der Staatswaldfläche auf 95,90 Mk. 
Die Ausgaben ſind beziffert mit 33 180 000 Mk wo⸗ 
nach eine Rein einnahme von 40905000 Mk. er: 
hofft wäre. 

Durch ſparſame Veranſchlagung der Ausgaben iſt 
es gelungen den Betriebskoeffizienten für 1916/17 auf 
44,8 Prozent, gegen den Etat für 1914/15 (49,5 Proz.) 
um 4,7 Prog. günſtiger zu geſtalten. Sehr verdient 
hervorgehoben zu werden, daß in den Voranſchlag 

1915 


höher beſoldeter Poſten. Schließlich ſei der Wunſch 
ausgeſprochen, daß ein baldiger Abſchluß des ſchweren 
Völkerkrieges die Möglichkeit bringen werde, die ver⸗ 
anſchlagten Einnahmen auch wirklich zu erzielen. 


Aus dem deutſchen Reiche. 
Regelung der Wild~ und Fifdpreife. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers erläßt unter 
dem 28. Oktober d. J. folgende Verordnung über die 
Regelung der Wild⸗ und Fiſchpreiſe auf Grund des 
§ 3 des Geſetzes über die Ermächtigung des Bundes⸗ 
rats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw. vom 4. Aug. 
1914 (R.⸗Geſ.⸗Bl. S. 327). 

§ 1. Der Reichskanzler ift ermächtigt, Preiſe für 
Fiſche und Wild im Großhandel am Berliner 
Markt nach Anhörung von Sachoerſtändigen feftzu- 
ſetzen (Grundpreis). Die Grundpreiſe werden unter 
Berückſichtigung der Geſtehungskoſten und der Markt⸗ 
lage von einem Sachverſtändigenausſchuſſe, deſſen Zu⸗ 
ſammenſetzung und Verfahren der Reichskanzler be- 
ſtimmt, laufend geprüft. 

§ 2. Die Grundpreiſe find für das Reichsgebiet 
maßgebend, ſoweit nicht gemäß § 3 abweichende Be- 
ſtimmungen getroffen werden. 

§ 3. Zur Berückſichtigung der beſonderen Markt— 
verhältniſſe in den verſchiedenen Wirtſchaftsgebieten 
können die Landeszentralbehörden oder die von ihnen 
beſtimmten Behörden für ihren Bezirk oder Teile ihres 
Bezirks Abweichungen von den Grundpreiſen anordnen. 
Bei Verſchiedenheit der Preiſe am Orte der gewerb— 
lichen Niederlaſſung des Käufers und des Verkäufers 
ſind die für den letzteren Ort geltenden Preiſe maß— 
gebend. | 

$ 4. Inſoweit Grundpreiſe gemäß § 1 feſtgeſetzt 
find, find Gemeinden mit mehr als zehntauſend Ein: 
wohnern verpflichtet, andere Gemeinden ſowie Kom: 
munalverbände berechtigt und auf Anordnung der 
Landeszentralbehörde verpflichtet, Höchſtpreiſe im K lein- 
handel mit Fiſchen und Wild unter Berückſichtigung 
der beſonderen örtlichen Verhältniſſe feſtzuſetzen. Der 
Reichskanzler ift befugt, Vorſchriften über die Grenzen 
zu erlaſſen, innerhalb deren ſich die Kleinhandelshöchſt— 
preiſe zu bewegen haben. Soweit Preisprüfungsſtellen 
beſtehen, ſind dieſe vor der Feſtſetzung zu hören. Sind 
die Höchſtpreiſe am Orte der gewerblichen Niederlaſſung 
des Verkäufers andere als am Wohnorte des Käufers, 
ſo ſind die erſteren maßgebend. 
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8 5. Gemeinden können fih miteinander und mit 


Kommunalverbänden zur gemeinſamen Feſtſetzung von 
Höchſtpreiſen (§ 4) vereinigen. Die Landeszentralbe— 
hörden können Kommunalverbände und Gemeinden 
zur gemeinſamen Feſtſetzung von Höͤchſtpreiſen ver: 
einigen. 


die Befugnis der zu dem Bezirke gehörenden Gemeinden nung gilt der Verkauf 


und Kommunalverbände. 

§ 7. Die auf Grund beier Anordnung feſtge— 
ſetzten Preiſe ſind Höchſtpreiſe im Sinne des Geſetzes 
vom 4. Auguſt 1914 oder Höchſtpreiſe in der Faſſung 


$ 8. Die Landeszentralbehörden erlaſſen die Be: 
ſtimmungen zur Ausführung des § 4. Sie können 
anordnen, daß die Feſtſetzungen nach § 4 anſtatt durch 
die Gemeinden und Kommunalverbände durch deren 


` Borftand erfolgen. Sie beſtimmen, wer als Kommunal: 

verband, als Gemeinde oder als Vorſtand im Sinne 
$ 6. Soweit die Höchſtpreiſe für einen größeren dieſer Verordnung anzuſehen iſt. 

Bezirk geregelt werden, ruht die Verpflichtung oder 


| 


§ 9. Als Kleinhandel im Sinne Deler Verord— 
an den Verbraucher, ſoweit er 


nicht Mengen von mehr als zehn Kilogramm zum 


Gegenſtande hat. 
§ 10. Dieſe Verordnung tritt am 1. November 


der Bekanntmachung vom 17. Dezember 1914 (R. G. 1915 in Kraft. Der Reichskanzler beſtimmt den Zeit— 
Bl. S. 516) in Verbindung mit der Bekanntmachung punkt des Außerkrafttretens. 


vom 23. September 1915 (R. G. Bl. S. 603). 


) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Uenſammlungen norddeutider Forftvereine im 
Jahre 3914. 

V. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 

Die Vereinsverſammlung fand am 11.— 14. Juni 
1914 in Lehe ſtatt. Vorſitzender: Geheime Regie: 
rungsrat und Landesforſtrat Quaet: Faslem: Hannover. 

Prof. Dr. Albert⸗Eberswalde ſpricht über 
das Thema: „Die Oedlandsaufforſtung im 
Lichte der neuen Forſchungen und unter 
Berückſichtigung der modernen Landes: 
kultur“. 

Der Mineralftoffvorrat der geringeren Heideböden 
ſei noch durchaus ausreichend, um den meiſten unſerer 
Waldbäume einen geeigneten Standort bieten zu können. 
Es ſtockten oft auf relativ mineralſtoffarmen Boden— 
arten ausgezeichnete Waldbeſtände, während Böden 
von günſtiger mineraliſcher Zuſammenſetzung Beſtände 
bringen, deren Wuchsleiſtungen nichts weniger als be— 
friedigend wären. Das Wachstum der Waldbäume 
ſei in erſter Linie von dem jeweiligen Zuſtande des 
Bodens und erft in zweiter Linie von deſſen minera— 
liſchem Grundcharakter abhängig. In Nordweſtdeutſch— 
land ſeien oft Bodenarten wegen ihrer phyſikaliſchen 
Eigenſchaften zur Waldkultur wenig oder gar nicht 
geeignet. Hierher gehörten vor allem die fog. Flcett— 
lehme. Es feien dies von Natur aus untätige, träge 
Böden von ſehr dichter Lagerung, welche durch Wald— 


kultur nur äußerſt ſchwer und langſam in einen be: Verhärtung dieſer Bodenſchicht bewirkt hätten. 
| 
| 


ſcharf durch ihre roftrote bis tiefbraunſchwarze Farbe 


friedigenden Zuſtand überzuführen und zu erhalten 
ſeien. Wenn ſie aber der Landwirt unter die Finger 


F 


forften zu wollen. Ferner feien von der Aufforſtung 
auszuſchließen alte ausgeprägte Moorböden. Wald— 
beſtände auf Moorböden ſeien immer Sorgenkinder. 
Es blieben in erſter Linie der Waldkultur nur die 
ausgeſprochenen Sandböden vorbehalten. Die Sand: 
böden Nordweſtdeutſchlands ließen ſich in zwei Kate⸗ 
gorien einteilen, welche man als die braunen und die 
grauen Heideſande bezeichnen könne. Die erſteren ſeien 
äußerlich dadurch gekennzeichnet, daß ihre Körner auch 
in den oberſten Bodenſchichten noch deutlich braun 
gefärbt feien. Die chemiſche wie die phyſikaliſche Zu: 
ſammenſetzung dieſer braunen Sande ſei eine recht 
günſtige. Als Waldböden genutzt böten ſie nahezu 
allen Holzarten einen geeigneten Standort. Die grauen 
Heideſande ſeien Bodenarten, die der Beſchaffenheit 
ihrer Oberkrume nach als typiſche Bleicherden zu be: 
zeichnen ſeien, indem ſie durch Auslaugung neben den 
färbenden Eiſenverbindungen auch einen Teil der leichter 
löslichen übrigen Mineralbeſtandteile verloren hätten. 
Desgleichen ſeien ſie ärmer an feinſten Teilchen als die 
braunen Sande; ihre dadurch bedingte ungünſtigere 
phyſikaliſche Beſchaffenheit werde jedoch ſehr oft durch 
einen hohen Humusgehalt nahezu ausgeglichen. Weit 
ungünſtiger ſür ihre Kultur mache ſich aber der Um— 
ſtand geltend, daß die aus der Oberkrume weggeführten 
Bodenbeſtandteile im Untergrunde größtenteils wieder 
abgelagert würden und eine ſtarke Verkittung und 
Dieſe 
verhaͤrtete Bodenzone hebe fih im Bodenprofil melt 


bekomme, würden Weizen- und Rübenböden daraus. ſowohl von der Oberkrume als von dem tieferen Unter— 


Es würde Torheit ſein, derartige Bodenarten auf— 


grunde ab. Sie trete faſt immer etwa 30—35 cm 


3 


unter der Bodenoberfläche auf. Im Untergrunde zu: 
weilen auftretende Kies- und Geröllſchichten bedingten 
einen beſonders hohen Grad der Bodenverfeſtigung. 
Was nun die Oedlandsaufforſtung betreffe, ſo ließe 
ſich ſelbſtverſtändlich ein bis dahin Nichtwaldboden nicht 
einfach dadurch in einen Waldboden umwandeln, daß 
man Waldgewächſe ſäe oder pflanze. Es bedürfe viel⸗ 
mehr eines intenſiven und rationellen Eingreifens. Die 
verſchiedene Beſchaffenheit der Oedlandsböden erfordere 
auch eine verſchiedene Behandlung. Der Oedlands— 
charakter könne bedingt ſein durch einen ungünſtigen 
äußeren Bodenzuſtand, indem eine dicht geſchloſſene 
Pflanzendecke den Boden derart verſchließe, daß Wald: 
gewächſe nicht aufkommen könnten, er könne aber auch 
hervorgerufen werden durch eine ungünſtige innere Be⸗ 
ſchaffenheit, die in Humusarmut und damit verbun: 
denem Mangel an Stickſtoff und Waſſer beſtehen 
könne. Ferner könnten im flachen Untergrunde des 
Bodens auftretende verhärtete Schichten das Wachs— 
tum der Bäume behindern, oder es könne ſchließlich 
auch allgemeiner Mineralſtoffmangel den Oedlands⸗ 
charakter bedingen. Letzteres ſei aber ſelten der Fall, 
mindeſtens 90% der norddeutſchen Oedlandsböden 
(die Moorböden ausgenommen) enthielten noch aus- 
reichende Mineralſtoffmengen, um den Bedarf der an- 
ſpruchsloſeren Forſtgewächſe auf lange Zeit befriedigen 
zu können. Man habe zunächſt in der geſchloſſenen 
Pflanzendecke der Heidevegetation das Hauptkultur— 
hindernis zu erblicken. Erſte Aufgabe der Heideauf— 
forſtung ſei daher deren möglichſt radikale Zerſtörung. 
Die oberirdiſchen Teile der Heidegewächſe müßten gänz⸗ 
lich, am beſten durch Feuer, entfernt werden. Dieſe 
holzigen, harz-, wachs- und gerbſäurereichen, ſchwer zer: 
ſetzlichen Pflanzenteile dürften keinenfalls in den Boden 
gebracht werden. Die Wurzelreſte ſeien zwar auch 
ſchwer zerſetzlich, ſie ſeien aber wertvolle Kanäle für 
Waſſer und Luft ſowie für die Wurzeln der nach— 
folgenden Kulturgewächſe. Der werlvollfte Beſtand— 
teil der Heideböden ſei der moderartige Heidehumus. 
Der Boden dürfe nur ſo tief bearbeitet werden, wie 
die humoſe Oberkrume reicht; eine tiefere Bodenbear⸗ 
beitung würde im günſtigſten Falle einer ftarfen Ber- 
dünnung des Humusvorrates der oberen Bodenſchichten 
gleichkommen. Bei einer tieferen Bodenbearbeitung 
würde zwar die raſche Wiederkehr der Heide verzögert, 
es würde aber der rohe Boden aus dem Untergrunde 
hervorgeholt werden. Auf ſolchem Boden wolle aber 
weder die Kiefer noch die Fichte wachſen. Ferner werde 
durch die tiefere Bodenbearbeitung der Abfluß des 
Bodenwaſſers in den tieferen Untergrund beſchleunigt 
und der kapillare Aufſtieg des Waſſers aus den tieferen 
in die oberen Bodenſchichten verhindert. Da wo Böden 
im flachen Untergrunde verhärtet und verſchloſſen ſeien, 


ſei natürlich die Tiefbearbeitung ein abſolut notwen⸗ 
diges Uebel und ihre Unterlaſſung ein ſchwerer Fehler. 
Hierbei verdiene dasjenige Gerät den Vorzug, welches 
einmal die Durchbrechung des Untergrundes am gründ— 
lichſten und ſicherſten erziele, und andererſeits die Ar⸗ 
beit ſo verrichte, daß ſie möglichſt wenig auf Koſten 
einer völligen Umkehr der Bodenſchichten erreicht werde. 
Geräte von der Art der Untergrundpflüge, welche den 
Untergrund aufreißen und lockeren, aber nur den Ober: 
grund wenden, feien hierzu am geeignetſten, die Durch⸗ 
brechung des Untergrundes ſolle unbedingt auf der 
ganzen Fläche gleichmäßig erfolgen, ebenſo fole auch 
vor der Tieſkultur das Heidekraut vorher durch Ab— 
plaggen oder Abbrennen entfernt werden. Durch das 
tiefere Unterbringen der holzigen Heideſträucher werde 
der Boden noch lockerer und ſperriger und er müſſe 
in dieſem Zuſtande jahrelang liegen, ehe er mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg aufgeforſtet werden könne. Die Nach⸗ 
teile der Freilage würden ſich bei ſolchem Bodenzu⸗ 
ſtand in erſter Linie durch eine ſtarke Auswaſchung 
und Auslaugung des Bodens geltend machen. Große 
Mengen mineraliſcher und organiſcher Nährſtoffe würden 
mit dem Sickerwaſſer in den Untergrund weggeführt 
und ſo verloren gehen. Ein unberührter Heideboden 
könne ſich jahrhundertelang nahezu unverändert er⸗ 
halten, indem er faſt alles Niederſchlagwaſſer in feiner 
Oberkrume feſtzuhalten vermöge. Je tiefgreifender ſolch 
natürlicher Bodenzuſtand verändert werde, um ſo inten— 
ſiver und ſchneller werde die damit verbundene ſtarke 
Drainage eine Verminderung des Nährſtoffkapitals zur 
Folge haben müſſen, ganz abgeſehen von der ungün— 
ſtigen Einwirkung von Sonne und Wind. Dieſem 
Uebelſtand laſſe ſich zweckmäßig nur dadurch vor: 
beugen, daß man möglichſt bald einen geſchloſſenen 
Pflanzenbeſtand auf ſolche Böden zu bringen ſuche. 
Wollte man Forſtgewächſe dazu verwenden, ſo ſeien 
die Nadelhölzer hierzu ganz unbrauchbar, da ſie auf 
ſolch friſch und tief gelodertem Boden zunächſt nicht 
wachſen wollten. Von den Laubhölzern dagegen würden 
die meiſten ſchon leidlich gedeihen, wenn die Froſtge— 
fahr nicht wäre. Es blieben ſomit nur Holzarten 
übrig wie Birke, Aspe, Weißerle, Ebereſche uſw. Ein 
folder ſchon nach 20 - 30 Jahren nutzbarer Vorbe— 
ſtand von Weichhölzern hätte zweifellos die gründ— 
lichſte Sanierung ſolcher Böden zur Folge. Der ge— 
ringe Wert des produzierten Holzes werde ausgeglichen 
durch den vorzüglichen Bodenzuſtand, der der nach— 
folgenden Nutzholzgeneration zur Verfügung ſtände. 
Leider habe der Forſtmann von heute zu ſolchen Maß: 
nahmen keine Geduld. Intenſiver Betrieb ſei an der 
Tagesordnung. Um daher die Schäden einer längeren 
Freilage zu vermeiden und den ſofortigen Nadelholz— 


anbau zu ermöglichen, bleibe nur zweierlei übrig, ent- 
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weder eine landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung, oder die humusmehrender Holzarten gehöre dazu auch eine Stel: 


Ausſaat von Gründüngungsgewächſen 
nur in Ausnahmefällen möglich ſei, ſo komme in erſter 
Linie der Zwiſchenbau von Lupine oder Seradella in 
Frage. Hierzu ſei eine Mineraldüngung des Bodens 
erforderlich. Ohne Kali ſei auf Sandböden eine volle 
Ernte an Lupine und Seradella nicht zu erzielen. 
Auf dem grauen Heideſand müſſe außerdem noch Phos— 
phörſäure zugeführt werden. 500 kg Kainit und 300 
— 500 kg Thomasſchlacke je Hektar ſeien 1—2 Monate 
vor der Ausſaat auszuſtreuen. Die Ausſaat ſolle 
zweckmäßig nicht vor Mitte Mai und nicht nach Mitte 
Juni erfolgen. Eine Unterbringung der Pflanzen im 
Herbſte ſolle nicht ſtattfinden, ſondern dieſe verrotteten 
am beſten einfach auf der Wurzel. Eine Wiederholung 


Da die erſtere 


| 
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der Gründüngung fei im folgenden Jahre wünfchens: ` 


wert, unbedingt erforderlich aber, wenn die Pflanzen 
im erſten Jahre nicht üppig geſtanden hätten. Bei 
der Ausſaat dürfe nicht geſpart werden: 200 kg 
Lupine bezw. 50 kg Seradella je Hektar ſei das 
Minimum. 

Wenn nun die Kiefer als Hauptholzart angebaut 
werden ſolle, müſſe man erwägen, ob man von vorn: 
herein eine Miſchung oder dieſe erſt ſpäter vornehmen 
ſolle. Im letzteren Falle dürfe der Kiefernanbau nicht 
durch Streifenſaaten, ſondern nur durch Vollſaat er— 
folgen, da ſonſt der Beſtandesſchluß nicht ſtark genug 
erfolge und die Heide wieder gefährlich werde. Wolle 
man aber keine Vollſaat, dann müſſe von vornherein 
eine Miſchung verſchiedener Holzarten vorgenommen 
werden. 


kämen außer den früher genannten Weichhölzern Lärche 
und Douglasfidte in Betracht. Ein derartig begrün— 
deter und gelungener Miſchbeſtand bedürfe kaum weiterer 
Pflege. Anders dagegen ein reiner Kiefernbeſtand. 
Werde er, wie erforderlich, dicht begründet, ſo trete 
ſchon bald infolge der großen Zahl von Individuen 
der gleichen Pflanzengattung eine ſtarke und einſeitige 
Inanſpruchnahme des Bodens ein. Es müſſe daher 
frühzeitig geläutert werden und die Hauptmaſſe des 
Durchforſtungsmaterials müſſe als Bodenſchutz liegen 
bleiben. Dieſe Läuterungen feien im 3 - 5 jährigen 
Turnus ſo lange fortzuſetzen, bis das nun angehende 
Stangenholz denjenigen Stand erreicht habe, welcher 
das Einbringen anderer Holzarten ermögliche. Die 
Beſtandeszuſammenſetzung müſſe Boden und Klima 
in gleicher Weiſe Rechnung tragen. Nur wenn der 
Boden unter dem Einfluſſe des Waldes dauernd beffer 
werde, könne man von rationeller Waldwirtſchaft 
ſprechen. Dies zeige fich äußerlich am ſchärſſten am 
jeweiligen Humuszuſtand des Waldbodens. Neben 
einem entſprechenden Verhältnis humuszehrender und 


Die der Kiefer beizumiſchenden Holzarten 
müßten raſchwüchſig und froſthart ſein, in erſter Linie 
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lung des Beſtandes, welche licht genug ſei, um ge— 
nügende Mengen von Wärme und Feuchtigkeit auf den 
Boden gelangen zu laſſen, welche aber auch nicht ſo 
locker ſein dürfe, daß dadurch ein üppiges Wachstum 
waldſchädlicher Unkräuter ermöglicht werde. Die reine 
Nadelholzwirtſchaſt werde im nordweſtdeutſchen Heide: 
gebiet zum völligen Ruin des Bodens führen. 

Prof. Dr. Süchting-Münden bedauert, daß 
ſo ſehr viele verſchiedene Meinungen auf dem zur Be— 
ſprechung ſtehenden Gebiete vorhanden ſeien. Klima, 
Bodenverhältniſſe und das phyſiologiſche Verhalten der 
Baumarten ſpielten hierbei die Hauptrolle. Ob das 
Klima in der Heide anders als außerhalb der Heide 
fei. ſtehe noch nicht feft. Anzunehmen fei, daß die 
Luſtfeuchtigkeit hier gleichmäßiger ſei als in anderen 
Gebieten. Sicher ſei, daß die Temperaturen im Winter 
höher ſeien als in anderen damit zu vergleichenden 
Gegenden. Dies ſei wichtig, weil die Nadelhölzer unter 
der relativ höheren Wintertemperatur litten. Be— 
ſonders der Kiefer und Fichte könne dieſer Zuſtand 
nicht behagen wegen der zu geringen Winterruhe, die 
Tanne ſolle angeblich weniger leiden. Außer dieſen 
klimatiſchen Faktoren ſei die Waſſerfrage ſehr wichtig. 
Die Verteilung der Niederſchläge im Heidegebiete ſei 
im allgemeinen eine gleichmäßige, auch die Höhe der 
Niederſchläge ſei günſtig. Die Verdunſtung ſei hier 
eine außerordentlich hohe. Wenn größere Flächen mit 
Wald beſtanden ſeien, dann werde dieſe verringert. 
Aber auch durch die Tieſkultur werde die Bodenfeuch— 
tigkeit beſſer erhalten. Der Anſicht, daß das Heide— 
klima die Anſammlung von Rohhumus begünſtige, 
könne er nicht beipflichten. Das Klima ſei der Oed— 
landaufforſtung nicht ungünſtig, es ſei nur dabei zu 
beachten: nicht zu flache Bodenbearbeitung, Aufforſtung 
größerer zuſammenhängender Flächen, ſowie Abkehr 
von reinen und Einrichtung von Miſchbeſtänden. 

Die Bodenfrage ſei die wichtigſte Frage. Die 
phyſikaliſche Beſchaffenheit ſei nicht ungünſtig aber 
auch nicht übermäßig günſtig. Der Anſicht, daß das 
phyſikaliſche Verhalten des Bodens dann unbedingt 
ein ſehr ſchlechtes ſei, wenn Humusauflagerung vor: 
handen fei, ſtehe er ſkeptiſch gegenüber. Im allge: 
meinen dürfe man wohl ruhig ſagen, daß von einer 
Verſchlechterung der Bodenluft oder der Lagerung des 
Bodens durch den Humus keine Rede ſein könne. 
Ganz abweichend verhielten ſich natürlich die ſchweren 
Heideböden, beſonders die Flottſande, die nur durch 
Rabattenkultur genutzt werden könnten. Was man 
die bakterielle Frage nenne ſei eigentlich eine Humus— 
frage. Sobald viel Humus vorhanden ſei, könne man 
auf eine lahme Bakterientätigkeit ſchließen, ſonſt wäre 
der Humus eben nicht da. Sobald der Humus ſauer 
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ift, fet dasſelbe der Fall. Sei wenig Humus vor- 
handen und ſei er nicht ſauer, dann ſei die Bakterien⸗ 
arbeit gut. | 

Nach feiner Anſicht feien im Heidegebiet in rein 
bakterieller Hinſicht ungünſtige Verhältniſſe nicht vor: 
handen, ſo lange nicht übermäßig ſtarke, ungünſtige 
Humusmaſſen dem Boden auflagerten. Dies ſei aber 
das, was bei der Aufforſtung vermieden werden 
ſolle. 

Liege der Humus dem Boden auf, ſo verringere 
er die Waſſerverdunſtung, ſei er mit dem Boden ver— 
mengt, erhöhe er die Waſſerkapazität. Auf die Er: 
näherung der Pflanzen übe er einen günſtigen Ein— 
fluß aus durch ſtändige Zufuhr von organiſchen Nähr— 


ſtoffen und im Walde beſonders durch Zufuhr von 


Stickſtoff. Dieſe indirekte Wirkung werde dadurch er— 
zielt, daß der Humus gunddft den Bakterien Nähr— 
ſtoffe zur Verfügung ſtelle, ſo daß dieſe den Humus 
zerſetzten. Dadurch alſo, daß der Humus immer wieder 
verſchwinde, wirke er günſtig. Dieſe guten Wirkungen 
träten aber nur dann ein, wenn er leicht zerſetzlich ſei. 
Die ungünſtigen Wirkungen des Humus beſtänden 
darin, daß er auf dem Boden das Eindringen eines 
erheblichen Teiles des Regenwaſſers verhindere, daß 
er die Bodenatmung behindere und durch die Säuren, 
die er entfalte, ſowie ev. durch die kolloide Beſchaffen⸗ 
heit, die ihm innewohne, direkte oder indirekte Wirk⸗ 
ungen auf Pflanzen, Mikroorganismen und Nähr— 
ſtoffe des Bodens ausübe. Dieſe ſchädlichen Wirkungen 
träten dann ein, wenn viel Humus da ſei, bezw. in 
abgeſchwächtem Maße, wenn Neigung zur Anhäufung 
von Humusſtoffen vorhanden ſei d. h. wenn der Humus 
ſchwer zerſetzlich ſei. Sehr verderblich ſei der Säure 
gehalt des Humus, zwar nicht direkt für die Wald—⸗ 
bäume, wohl aber für die Mikroflora. Durch die Auf— 
löſung der Säuren in kolloider Form erfolge ein Aus⸗ 
laugen des Bodens. Die Nährſtoffe würden in den 
Untergrund verfrachtet, zunächſt Kalk und Magneſia, 
dann Eiſen, Tonerde und Phosphorſäure. Es komme 
zur Bildung von Ortſtein, wo Kalk und Magneſia 
nur in geringen Mengen vorhanden ſeien. Alles, was 
der Baumbeſtand an Abſällen liefere, erfahre auf 
ſaurem Humus eine abweichende Zerſetzung. Die Bak: 
terientätigkeit werde geringer, die Pilztätigkeit und der 
Säuregehalt nehme zu, die Zerſetzung der Humus— 
ſtoffe erfolge in abnormer Weiſe, zum Teil erſt durch 
rein chemiſche Umſetzungen. Die Folge ſei, daß ſich 
immer mehr Humus anſammle. Als weitere Folge— 
erſcheinung komme die Feſtlegung der Nährſtoffe. Der 
Baumbeſtand hole immer neue Nährſtoffe aus dem 
Boden und wolle ſie mit dem abfallenden Laub oder 


der Nährſtoffe wieder in den Boden zurückgelangen 
laſſe. Dieſe Nährſtoffzufuhr aus dem umlaufenden 
Nährſtoffkapital fei allgemein hochwichtig auf Böden, 
die nicht reich an Nährſtoffen ſeien, und dann, wenn 
der Baumbeſtand energiſch größere Nährſtoffkapitalien 
verlange, ſowie in Bezug auf Stickſtoff, der vom Be— 
ſtand in erheblichen Mengen angefordert werde. Wenn 
nun auf einem nicht ſehr reichen Boden ein Baum: 
beſtand in der Wachstumsperiode erhebliche Kapitalien 
anfordere, der Boden dieſen Anforderungen aber nicht 
voll nachkommen könne, weil der Rohhumus das um: 
laufende Nährſtoffkapital zum Teil ſchon feſtgelegt 
habe und immer weiter feſtlege, dann trete allmählich 
eine unzureichende Ernährung des Baumbeſtandes ein. 
Nicht die Störung des Waſſerhaushaltes durch den 
ſich anſammelnden Rohhumus ſei die erſte Urſache des 
ſchlechten Gedeihens, auch nicht das Auslaugen der 
oberen Schichten und die Ortſteinbildung, ſondern die 
Nährſtofffeſtlegung im Rohhumus. Wenn dieſe auch 
nur allmählich erfolge, fo fet fie doch ſehr beadhten3- 
wert dort, wo ein geringes umlaufendes Nährkapital 
vorhanden fet, ferner zu Zeiten, wenn die Inanſpruch⸗ 
nahme des Nährſtoffkapitals des Bodens eine erhöhte 
jet. Trotzdem zwangen uns wohl die Tatſachen zu 
der Annahme, daß auch dieſe Nährſtofffeſtlegung durch 
den Rohhumus überhaupt nicht die erſte Urſache 
des ſchlechten Gedeihens der Beſtände ſei, denn die 
Bäume zeigten Erkrankungserſcheinungen faſt immer 
ſchon dann, wenn noch ſehr wenig dieſes Humus 
da ſei. 

Die Ernährung der Waldbäume ſei auf nicht ſehr 
nährſtoffreichen Böden abhängig von der Größe und 
dem raſchen Kreislauf des Nährſtoffkapitals, das, aus 
dem Boden vom Baume aufgenommen, zu einem 
großen Teil mit den Abfallprodukten des Baumes auf 
den Boden zurückgehe, hier zerſetzt werden müſſe, um 
in den Boden zurückzukehren und den Kreislauf von 
neuem zu beginnen. Finde eine Störung in dieſem 
Kreislauf ſtatt in der Weiſe, daß der Baum, weil 
zuviel Waſſer im Boden ſei, oder weil in der Zeit 
der Aufnahme zu wenig Waſſer da ſei, oder weil es 
überhaupt an Nährſtoffen mangele, feine phyſiologi⸗ 
ſchen Funktionen nicht normal erledigen könne, ſo 
äußere ſich dies zuerſt in einer abnormen Beſchaffen⸗ 
heit der abfallenden Organe des Baumes. Dieſes 
abnorme, für Bakterientätigkeit minder taugliche Ma⸗ 
terial gebe die erſte Urſache zur Bildung eines ſauren 
Humus. Sei erſt etwas von dieſem ſauren Humus 
da, dann werde die Störung der phyſiologiſchen Tätig⸗ 
keit des Baumes von Jaht zu Jahr erheblicher. Er 
vermindere das umlaufende Nährſtoffkapital, indem 


den Nadeln dem Boden wieder zurückgeben, der ſaure | er die Nährſtoffe, die der Baum im Kreislaufe dem 
Humus wirke aber wie ein Filter, der nur einen Teil Boden zurückgeben wollte, feſthalte, dann aber auch 
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beſonders in Bezug auf den Nährſtoff Stickſtoff, in- 
dem er die durch Meteorwaͤſſer dem Boden zuge: 
führten Stickſtoffverbindungen zurückhalte. Was an 
Ammoniak im Regen ſei, werde abſorbiert und ſelbſt 
die leicht bewegliche Salpeterſäure werde von den ſauren 
Humusſtoffen ſeſtgehalten. Die Salpeterſaͤure fei dann 
weiter noch der Gefahr der Reduktion ausgeſetzt, weil 
dieſe Rohhumusarten ſtark reduzierend wirkten. Sei 
einmal Rohhumus da, dann ſei der Kreislauf des 
umlaufenden Nährſtoffkapitals ſtark geſtört. Zumal 
der Kreislauf des Stickſtoffs und die Verſorgung der 
Bäume mit Stickſtoff ſeien verſchlechtert. Alle Stick⸗ 
ſtoffquellen flöſſen ſpärlicher, ſobald die Tendenz zur 
Rohhumusbildung einſetze. Eine geſtörte Stiditoff. 
verſorgung fet nach feiner Anſicht das weſentliche Mo- 
ment bei dieſer Humusfrage. Alle anderen Erſchei⸗ 
nungen ließen fih mit einer Störung der Stickſtoff⸗ 
verſorgung in Verbindung bringen. Die Urſachen, 
weshalb auf einem Boden mit einem Male die Roh: 
humusbildung einſetze, ſeien gleichaltrigreine Beſtände, 
längere Trockenperioden zur Zeit der lebhafteſten Auf: 
nahme des Stickſtoffs, übermäßig viel Waſſer im 
Boden und Verarmung des Bodens an aufnehmbaren 
Stickſtoff. 

Die Rohhumusbildung infolge Verarmung des 
Bodens an aufnehmbarem Stickſtoff ſpiele nicht nur 
eine Rolle bei Heideböden, ſondern auch bei aufge: 
forſteten Ackerbödden. Wenn ein Boden in Waldkultur 
genommen werde, müſſe eine Störung im Stickſtoff— 
haushalt des Bodens einſetzen. Der Boden beherberge 
von der Ackerkultur her eine Menge lebhaft tätiger 
Bakterien. Dieſe Bakterientätigkeit habe in einem 
Gleichgewicht zur Zufuhr organiſchen, ſtickſtoffhaltigen 
Materials in den Ernterückſtänden und der Stallungs⸗ 
düngung geſtanden. Mit Beginn der Forſtkultur höre 
dieſe Zufuhr von organiſchem Material auf, die Zer⸗ 
ſetzung gehe aber weiter. Die Forſtpflanzen nähmen 
auf, was ſie brauchen könnten. Dies ſei nicht viel; 
der nicht genutzte Teil gehe mit dem Sickerwaſſer uſw. 
verloren. Damit im Zuſammenhange werde der Baum— 
beſtand zunächſt ſeine Wurzeln in größeren Boden— 
tiefen ausbilden und auch reichlich Wurzeln entwickeln. 
Mit zunehmendem Alter wüchſen die Anforderungen 
an den Stickſtoff und es fet inzwiſchen eine Berar: 
mung an leicht zerſetzlichen ſtickſtoffhaltigen Humus⸗ 
ſubſtanzen eingetreten. Vielleicht müſſe nun der Baum 
in den oberen Schichten mit neuen Wurzeln auf die 
Suche gehen, weil hier mehr Stickſtoff ſei. 

Das habe dann zur Folge, daß viele Wurzeln 
ſchlecht ernährt würden, dem Pilzbefall ausgeſetzt ſeien, 
und daß die neuen Wurzeln Störungen im Waſſer— 
gehalt des Bodens ausgeſetzt ſeien. Sei erſt dieſe Er⸗ 
ſcheinung eingetreten, dann ſei die Störung der phyſio⸗ 


logiſchen Funktion des Baumes fertig. Dies ſei für 
die Kiefer beſonders deshalb ſehr wahrſcheinlich, weil 
durch die neueſten Unterſuchungen Ramann's die Kiefer 
gerade iu der Zeit ihre Hauptaufnahme an Stickſtoff 
habe, wenn der Boden am wenigſten Waſſer enthalte, 
im Juli, Auguſt und September. 

Dieſe Beobachtungen ſprächen nur bis zu einem 
gewiſſen Grade gegen die Tiefkultur. Trotzdem halte 
er dieſe für angebracht, weil ja hier im Boden und 
im Beſtande ganz andere Verhältniſſe feien als auf 
den bisherigen, Ackerzwecken dienenden Aufforſtungs⸗ 
flächen. 

Durch Erziehung von Miſchbeſtänden und vielleicht 
von zweialtrigen Beſtänden würden die Nährſtoffkopi⸗ 
talien zu verſchiedenen Zeiten in Anſpruch genommen, 
im jährlichen Turnus ſowohl als auch bei der zu 
verſchiedenen Zeiten vorhandenen großen Wachstums⸗ 
periode. Nach Ramann nehme die Eiche gleichmäßig 
von Februar bis September Stickſtoff auf, die Kiefer 
beſonders im Hochſommer, die Tanne beſonders im 
frühen Frühjahr, die Buche ähnlich wie die Kiefer, 
die Fichte von Mai bis Juli, die Lärche von Juli bis 
November. Aehnliches gelte auch für die anderen 
Nährſtoffe. Dieſe Erſcheinung bewirke, daß alles, was 
im Laufe des Jahres an Stickſtoff mobil werde, von 
dieſer oder jener Baumart noch ausgenutzt werden könne 
alſo nicht verloren gehe. Sie bewirke weiter, daß 
wenn auch die Abfallprodukte der einen Baumart in 
einem Jahre ſchlecht ausfielen, ſie doch mit den Ab⸗ 
fallprodukten der anderen Baumarten vermengt zu 
Boden kämen, bei denen eine gute Zerſetzlichkeit vor⸗ 
handen ſei, Dasſelbe gelte dann auch für die Waſſer⸗ 
verſorgung uſw. Man könne mit einem Worte fagen, 
alle Extreme werden ausgeglichen und gemildert. Bei 
Einrichtung eines ſolchen Miſchbeſtandes ſei deshalb 
die zweckmäßig angelegte Tiefkultur wünſchenswert. 
Die Zerſetzlichkeit der Abfallprodukte könne durch Kalk⸗ 
düngung erhöht werden; der Kalk dürfe aber nicht 
mit dem Boden vermengt werden, ſondern müſſe auf 
der Oberfläche bleiben, denn hier ſei die Stelle, wo 
die Zerſetzung erfolgen ſolle. Die ſorgfältige Regu⸗ 
lierung der Wirkſamkeit des umlaufenden Nährſtoff⸗ 
kapitals ſei der Kernpunkt der ganzen Sache. Man 
müſſe eine möglichſte Erhöhung des umlaufenden Nähr⸗ 
ſtoffkapitals, in ſeltenen Fällen ſogar durch Düngung. 
und eine möglichſt gleichmäßige Wirkſamkeit desſelben 
anſtreben, der Humus ſei dann in genügender Menge 
vorhanden, hindere die Durchlüftung in keiner Weiſe 
und begünſtige den Waſſerhaushalt durch Verringerung 
der Verdunſtung an der Oberfläche. Die Vorbeding⸗ 
ungen zur Ortſteinbildung ſeien beſeitigt, der Roh⸗ 
humus nicht vorhanden und der Humus liege auf 
einer Bodenſchicht auf, die reich an Kalk ſei. 


Was nun die Kulturmaßnahmen bei Ortſtein und | 


Der Vorſitzende empfiehlt auch den Miſchwald, 


Rohhumus anbelange, ſo müſſe der Ortſtein, wenn und ſpricht ſich für die Tiefkultur aus, ferner für 


er tief anſtehe, liegen bleiben, wenn er flach anſtehe 
(30 40 em) durchbrochen werden. Der Rohhumus 
dürfe unter keinen Umſtänden tiefer in den Boden ge: 
bracht werden. Er müſſe einer ſtarken Durchlüftung 
ausgeſetzt werden, das gehe nur, wenn er nicht zu tief 
in den Boden komme. Auf dem Boden dürfe er auch 
nicht liegen bleiben, ſelbſt nicht bei einer gleichzeitigen 
Kalkdüngung. 


A. Bericht des Forſtaſſeſſors Schorkopf über ſeine 
DienRreife in die Bezirke Dhang und Bamenda, 
22. Februar bis 27. Juni 1910.) 


Am 12. März fuhr ich mit der Bahn von Mundeck nach 
Lum und marſchierte von dort über Ngab, Mbule, Njaſoſo, 
Sundem nach Ngombo. Das Gebiet der ſüdlichen und ſüd— 
weſtlichen Ausläufer des Kupegebirges iſt forſtlich ſehr inte— 
reſſant. Der Wald iſt nicht mehr primär, ſondern hat vor— 
wiegend echt ſekundäres Gepräge, aber die charakteriſtiſchen 
Gewächſe des Sekundärwaldes treten nicht überall auf, ſon⸗ 
dern es finden ſich auch Flächen, auf denen der urſprüngliche 
Beſtand ſtark gelichtet iſt, ohne daß jedoch Oelpalmen, Schirm— 
baum, Bopolopolo-Arten oder Unkräuter wie Solanum, 
Ipomoea und andere mehr die ehemalige Beſiedelung durch 
Menſchen verrieten. Dieſe Partien ſind, im Gegenſatz zum 
eigentlichen Sekundärwald, reich an Edelhölzern, die infolge 
des größeren Lichtgenuſſes ſehr ſtarke Dimenſionen erreicht 
haben. Recht häufig kommt hier ein Baum vor, der ein 
ſchönes mahagoniartiges Holz beſitzt und den ich für eine 
Khaya⸗Art halte; vielleicht ift es derſelbe, den Herr Forſt⸗ 
aſſeſſor Reder am Sanaga gefunden und mit „nombawon“ 
bezeichnet hat. Die Dualas- nennen ihn Ebong'a ngule 
(Ebongo - Baum, ngule = Eidechſe, alfo „Eidechſenbaum“) 
oder Samba oder Ebong'a malimba. Letzterer Name ſoll 
daher kommen, daß Stämme dieſer Art bei Malimba und 
Suellaba von der See angetrieben werden.. Ebenfalls grade 
hier häufig, in ſchönen, gradwüchſigen, zum Teil recht ſtarken 
Exemplaren iſt der „Buſchahorn“, mit ausgeſprochenen ahorn— 
artigen Blättern, Triplochiton scleroxylon, Nkom (Bakossi) 
Ejuong (J), Mini mitano (D) (= 5 Finger). Von der „Buſch⸗ 
eiche“, Bang (D) Momangi (Bkw), Chlorophora excelsa, habe 
ich hier die ſtärkſten Exemplare gefunden, desgleichen vom 
Schirmbaum, Musanga Smithii. Auch der Wou (Bkw) 
Entandrophragma Rederi, iſt häufig. An anderen Holz— 
arten feien noch genannt: Bolondo (D) -= Piptadenia afri- 
cana, Bokonda (D) = Pyknanthus kombo, Bwiba ba mbale 
(D) = Irvingi Barteri, Bwiba ba njou (D), Bomba (D) 
Bobai (D)-Albizzia spec, Bope (D), Bope ba mbale (D) = 


D Als Fortſetzung des Artikels im vorigen Hefte 
„Deutſche Forſtwirtſchaft in den Kolonien“ laſſe 
ich dieſen Bericht folgen, der in Nr. 3 und 4 des Amts— 
blatts für das Schutzgebiet Kamerun erſchienen ijt und mir 
vom Reichs⸗Kolonialamt zur Verfügung geſtellt ijt. Wr. 


Kalkdüngung. Der Kalk müſſe aber der Streufläche 
einverleibt werden. 


Forſtmeiſter Erdmann-Neubruchhauſen 
betont die Notwendigkeit dichter Deckung des Bodens, 
event. Reiſigdeckung, ferner die Anſtellung von Ver— 
ſuchen mit anderen Holzarten, auch mit Weichhölzern, 
neben der Kiefer, die die führende Holzart bleiben 
müſſe. 


Notizen. 


Uvarta Büsgenii, Njangsang (D) = Ricinodendron afri- 
kanum Sao (D) = Pahylobus edulis, Sao ejidi (D) = 
Canarium Schweinfurthii, Dibanga (D) vereinzelt auch Njabi 
(D) = Mimusops djave, Timba ejidi (D), Bopolopolo (D)- 
Arten, Esusuku (D)- Arten = Spathodea, Wollbaum, Schirms 
baum. Von Bang und Njangsang war reichlicher Anflug 
bezw. Aufſchlag vorhanden. Der Vollſtändigkeit halber ſei 
auch noch der „Waſſerbaum“ Eduja (Bks), Cylihomorpha 
Solmsii, genannt, der im Kupe-Gebirge beſonders häufig 
auftritt. Er iſt wertlos, da er faſt gar kein Holz beſitzt, 
aber dadurch auch intereſſant. Bei Stämmen von etwa 
50 em Durchmeſſer beſteht der ganze Holzkörper des Schaftes 
nur aus einem 2 bis höchſtens 3 em dicken Hohlzylinder, 
deſſen Inneres lediglich mit Waſſer ausgefüllt iſt. Nur die 
jüngſten Zweigenden ſind noch feſt und enthalten einen 
milchartigen Saft. Die Eingeborenen ſchonen dieſe Stämme 
bei Farmanlagen und benutzen das Waſſer, das, wenn man 
den Stamm unten anſchlägt, unter ziemlich ſtarkem Druck 
herausſpritzt, zum Waſchen neu geborener Kinder. Es be- 
ſitzt einen reinen friſchen Geſchmack. 

Der Boden dieſes Waldgebietes beſteht aus einer ver⸗ 
hältnißmäßig ſtark humoſen oberen Schicht von wechſelnder 
Tiefe, unter welcher eine oft ſehr mächtige Schicht feinkörniger 
Schlacken liegt von der gleichen Art wie am „Weißen 
Berge“, von wo die Bauleitung der Nordbahn das Beſchotte⸗ 
rungsmaterial für den geſamten Bahnkörper entnimmt. Viel⸗ 
leicht iſt das Auftreten dieſer Schlackenſchicht der Grund für 
die verhältnismäßig dünne Beſiedelung des Gebietes. Da der 
Boden aber offenbar ein ſehr guter Waldboden iſt, ſo ſchlage 
ich vor, hier durch eine Landkommiſſion einen größeren un⸗ 
bewohnten Komplex als Waldreſervat auszuſcheiden und in 
forſtliche Bewirtſchaftung zu nehmen. 

Von Naombo aus führte mich mein Weg weiter zunächſt 
durch die Muambonglandſchaſt, die ziemlich bergig iſt und 
vorwiegend Grasland auſweiſt, aber doch noch zuſammen⸗ 
hängende Waldbeſtände, melt an Hängen, beſitzt. Der charak⸗ 
teriſtiſche Baum tft hier die Dracaene, die ganz außerordent⸗ 
lich häufig vorkommt, Edloagi (Bks). Sie wird als Fenz⸗ 
baum benutzt, da jeder friſch geſchlagene, in den Boden ge⸗ 
ſtoßene Aſt ſoſort anwächſt. Von ſtarken Stämmen wird auch 
das ziemlich weiche, weiße Holz benutzt, zum Beiſpiel zur Her⸗ 
ſtellung von Türen. In den Waldpar zellen habe ich als häu⸗ 
figſte Holzarten gefunden: Bokonda (D), Bomba (D), Timba 
ejidi (D) Bopolopolo, Esusuku, Fikus-Arten. Bang kommt nur 
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vereinzelt vor, der Schirmbaum fehlt vollftindig In ben Gras wird durch Brände niedergehalten. Dies ift ganz zweifel⸗ 


Farmen iſt der Waſſerbaum, in den Dörfern die Cola häufig, 
im Graſe finden ſich vielfach Baumfarne. 


Mit dem Uebergang in die Ninong⸗Landſchaft, die bereits 
vom Süden her in das Manenguba⸗Gebirge hineinreicht, ändert gebenden Waldgürtel ſtehen, find mindeſtens doppelt fo kräftig 


ſich der Charakter der Gegend wieder, die zunehmend ge⸗ 
birgiger wird. Eigentlicher Wald fehlt, auch die Drazäne 
wird ſeltener, dafür tritt eine kleine ſchlanke Dattelpalme auf, 
die hier aber ſelten Baumform erreicht, da ſie ſchon früh zur 
Palmweingewinnung angezapft wird. Während im Waldlande 
die Dorfidaften zunächſt von Farmen umgeben find, an die 
ſich dann nach außen der Wald anſchließt, iſt hier das Um⸗ 
gekehrte der Fall. Unmittelbar um die Dörfer herum zieht 
fih ein ſchmaler Waldgürtel, der größtenteils durch Anpflanzung 
entſtanden ift und zur Deckung des Brenn und Bauholz⸗ 
bedarfes dient. Die Farmen liegen außerhalb dieſes Ringes. 
Angepflanzt werden vorwiegend ſchnellwüchſige Holzarten: 
Nbom, Ebolo, Mpimpen und Fikus-Arten. Von dieſen wird 
der Mpimpen zu Bauzwecken bevorzugt. Um das Reißen des 
Holz 3 zu verhindern, läßt man den gefällten Stamm 1—2 
Jahre im Freien liegen, bis die Rinde (und auch wohl der 
Splint) verwi tert ift. Das angebaute Holz befindet fidh im 
Privateigentum des Einzelnen und bildet in beſcheidenem Um⸗ 
fange bereits einen Handelsartikel. Ein alter Fikus, etwa 
12—13 m hoch, mit mächtiger Krone und einem Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer von etwa 1,50 m koſtet, ſtehend verkauft, eine 
Ziege. Der Käufer fällt den Stamm, läßt ihn an Ort und 
Stelle liegen und feine Weiber hacken nach Bedarf Brennholz: 
ſpäne ab. Ein Verkauf von bereits geſchlagenem Holz oder 
von Reifizweller, wie er weiter nordwärts im Grasland die 
Regel bildet, ſcheint hier nicht ſtattzu finden. — Außer bieden 
zu Nutzungszwecken angelegten Wäldchen befinden ſich in der 
Regel noch einige kleine Gehölze in 5—10 Minuten Entfernung 
von den Dörfern. Auch dieſe ſiad künſtlich angelegt, aber 
nicht des Holzes wegen, ſondern in ihrem Schutz halten die 
Männer ſolche Palaver ab, von denen die We ber nichts ers 
fahren ſollen. 

Das Vorhandenſein von Wald läßt hier mit großer Sicher⸗ 
heit auf Dorfſchaſten ſchließen und ich ma hte deshalb beim 
Weitermarſch einen Umweg über den großen Krater des 
Manenguba⸗Gebirges, um einen möglichſt weiten Ueberblick 
und damit ein Urteil über die Dichtigkeit der Beſiedelung zu 
gewinnen. Leider machte mir dichter Harmatan einen Strich 
durch die Rechnung, doch hatte ich den Eindruck, als wenn 
die Nordhänge des Gebirges dünner bewohnt ſeien als die 
Süd: und Weſthän je. Am geringſten bewohnt ſcheint mir die 
Oſtſeite, die ich Anfang Juni beim Rückmarſch kennen lernte. 
Die Gründigkeit des Bodens iſt, wie immer in Gebirgen, ſehr 
wechſelnd, im allgemeinen aber doch zlemlich tief; das Geſtein 
fabh ich, abzeſehen vom Krater, nur felten zu Tage treten. 
Die Bodenwirtſchaft, die die Eingeborenen betreiben, iſt die 
extenſivſte, die ich bislange kennen gelernt habe. 
Dorfe gehörigen Farmen liegen zum Teil auf Stunden ent⸗ 
fernt. Dabei bebauen die Leute ſelbſt noch die ſteilſten Hänge. 
Die oberſte Bodenſchicht wird zu großen rechteckigen Beeten 
zuſammengebracht und in dieſen vorwiegend Minde, Makabo 
und Mais gebaut. Zum Pflanzen der Mindeknollen bedienen 
fie ſich eines an langem Speerſchaft befeſtigten Stoßeiſens, 
mit dem fie ein Loch in den Boden ſtoßen, und dieſes, nach: 
dem eine Knolle hineingeworfen iſt, durch Heranſtoßen von 
Erde wieder ſchließen. Dieſe Arbeiten werden Ende der Tr den: 
zeit, etwa im März, ausgeführt, die Ernte findet nach unge⸗ 
fähr 5 Monaten ſtatt, wenn die Regenzeit aufhört, und der 
Boden bleibt dann 3 Jahre brach liegen. Das aufſchießende 
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los der Grund für die geringen Erträgniſſe. Eine Wald⸗ ober 


Buſchbrache würde dem Boden viel vorteilhafter ſein. Die 


wenigen Planten, Makabo uſw., die in dem das Dorf ums 


entwickelt als die dicht daneben in den Farmen angebauten 
Nutzgewäckſe. Es würde garnicht ſchwer fein, eine natürliche 


Bebuſchung, wenn nicht gar Bewaldung des Bodens zu ere 


zielen, da aus den kleinen Dorſwäldern durch Wind und 
Vögel viel Samen verſtreut wird und man infolgedeſſen überall 
junge Holzpflänzchen findet; aber die Grasbrände zer ſtören 
dieſen Jungwuchs ſtets wieder. Ich unterhielt mich darüber 
mit dem Häuptling von Mankwe und einigen ſeiner älteren 
Dorfleute. Sie ſahen ſehr gut ein, daß die Brandwirtſchaft 
nicht das Richtige iſt, aber als ich den Häuptling fragte, 
warum er ſeine Leute nicht allmählich dovon abbringe, gab 
er mir achſelzuckend die ſehr bezeichnende Antwort: „He no 
be country-fashion?“ Durch regelmäßige, immer wiederholte 
Belehrung der Eingeborenen ſeitens der Stationen kann viel⸗ 
leicht das Brennen allmählich eingeſchränkt werden; ein bireftes 
Brandverbot würde noch zu früh kommen. Solange aber noch 
die jetzige Wirtſchaftsreform der Brandkultur beibehalten bleibt, 
wird das Gebiet eine größere Menſchenzahl als jetzt kaum er⸗ 
nähren können. Ich glaube deshalb nicht, daß hier Platz iſt 
für europätiche Anſiedler, höchſtens noch an der Oſtſeite des 
Gebirges, wo bereits die Gebrüder Hamann eine kleine 
Farm angelegt haben. 

Von Mankwe marſchierte ich über Sanſchu, Fongwang 
und Nſignba durch die Mbo⸗Ebene, von der ich fo zunächſt 
den nördlichen Teil kennen lernte. Beim Rückmarſch Anfang 
Juni pafiterte ich auf dem Wege Sanſchu— Mboedu— Bare 
die mefilid) und ſüdlich belegenen Teile der Ebene. Auch hier 
iſt durch das Brennen viel geſündigt worden. Der Boden iſt 
an fic) offenbar recht kräftig, wenn auch flächenweiſe fumpfig, 
und die im Randgebirge anſäſſigen Eingeborenen legen deshalb 
mil Vorliebe ihre Farmen in der Ebene an. Die Erträgniſſe 
find aber nicht hoch. Es ift offenbar nur die oberſte Bodens 
ſchicht, deren Mächtigkeit noch dazu gering iſt, für die Er⸗ 
nährung der Pflanzen geeignet. Sie wird, wie im Manen⸗ 
guba⸗Gebirge zu beetartigen Haufen zuſammengebracht und 
hierhinein werden die Nutzgewächſe: Minde, Süßkartoffel, Jam, 
Planten, Mais und Tabak gepflanzt. Zwiſchen den Beeten 
tritt „to er“ Boden zu Tage auf dem zunächſt nichts wächſt. 
Dieſe Beobachtung habe ich tä lich während des Weitermarſches 
auch in den Bezirken Dſchang und Bamenda beſtätigt gefunden. 
Mit Einſetzen der Regenzeit begrünen fih die ſriſch angelegten 
Beete ſofort mit allerlei kleinen Unkräutern und ſüßen Gräſern, 
während die Zwiſchenſtreifen kahl bleiben und erſt im zweiten 
Jahr Elefantengras und Adlerfarn aufkommen laſſen. Die 
gleiche Erſche nung zeigt ſich bei neuen Wegebauten. Iſt der 


[Weg tief eingeſchnitten, fo bleibt er 1—2 Jahre unbewachſen, 


liegt das Planum dagegen im Niveau des gewachſenen Bodens, 
fo ift es nur durch ſtändiges Grasſ lagen einigermaßen Trek 
zuhalten. Beſonders charakteriſtiſch ſind aber ſolche Stellen, 
wo das Wege⸗Planum in feiner Breite in einen Berghang 


eingeſchnitten, teilweiſe durch Anſchüttung entſtanden ift. Wenn 


der Einſchnitt in den Hang nur 30—40 cm tief ift und der 
dabei gewonnene Boden auf der Talſeite des Weges ange⸗ 
ſchüttet if, fo tft doch fo viel toter Bo en nach oben getom: 
min, daß der Weg ſich längere Zeit frei erhält. Iſt der Ein: 
ſchnitt aber und mithin auch auf der anderen Seite die An⸗ 
ſchüttung geringer, ſo bewächſt der angeſchüttete Teil, der dann 
vorwiegend aus der oberſten verwitterten Bodenſchicht beſteht, 
ſehr bald, und nur der im Feſten liegende Teil der Wege⸗ 
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breite bleibt noch frei. — Nach dieſen Beobachtungen würde 
ich es für völlig verfehlt halten, wenn man Gebiete wie die 
Mbo⸗Ebene etwa mit dem Dampſpflug kultivieren wollte, wo» 
von ich mehrfach habe reden hören. Jede Vermiſchung von 


totem Boden mit der darüber liegenden Nährſchicht iſt meines 


Erachtens nicht nur nutzlos, ſondern muß ſogar für mehrere 
Jahre eine verringerte Ertragsfähigleit im Gefolge haben 
und ich glaube nicht, daß dieſes minus ſpäter durch ein plus 
der Ernte infolge des Pflügens ausgeglichen wird. Was dem 
Boden not tut, iſt vor allen Dingen Ruhe; hört das Gras⸗ 
brennen auf, ſo wird in kurzer Zeit das Gebiet ſich bewalden 
bezw. bebuſchen, und eine mehrjährige Waldbrache wird eins 
mal den Boden an Humus anreichern, der jetzt durch das 
Feuer regelmäßig zerſtört wird, außerdem werden die Wald⸗ 
baume mit ihren Wurzeln den Boden auf größere Tiefe er: 


ſchließen als es die Gräſer vermögen. Auch werden die kleinen 


und kleinſten Lebeweſen, vom Regenwurm bis zum Spaltpilz, 
thre fo ungemein ſegensreiche Tätigkeit erft entfalten können, 
wenn ſie durch Wald vor dem Feuer geſchützt ſind. — Das 
eingehende Studium dieſer für das ganze Grasland bedeu⸗ 
tungsvollen Fragen wäre eine dankbare Aufgabe für einen 
Spezialiſten der Bodenkunde. 

In der Mbo⸗Ebene würde ſich Wald bald genug von ſelbſt 
einfinden. Man ſieht überall Buſch⸗ und Baumgruppen aus 
dem Graſe aufragen und trifft auch nicht ſelten auf kleine 
Waldpartien, die den Eindruck machen, als ſeien ſie Reſte 
früherer größerer Beſtände. Sie beſtehen meiſtens aus Al- 
bizzien (Bobai D) Piptadenia, (Bolondo D), Ceiba (Buma 
B). Evythrina Arten (Ekare Bks), Chantium glabriflorem 
(Ebong a sono B), Alchornea cordifolia (Dibobonji D), 
Glyphaea-Arten, (Mudinge D) Spathodea, Chlorophora ex- 
celsa (Bang D), Mukonja ma lamba (D), Pandanus und 
Oelpalmen. An den unteren Hängen des die Mbo-Ebene im 
Norden begrenzenden Gebirges treten zu den genannten Arten 


noch Lophira alata (Bongossi D), Pterocarpus (Rotholz), 


Timba ejidi und mundi (D), Ebong’a ngomkom (ein Ameiſen— 
baum) Bopolopolo-Arten, Tongolongo (D). Pyknanthus kombo 
(Bokonda D), Uapaca Staudtij (Bosambi D), Alstonia con- 
gensis (Bokuka ba mbale D). Mukonja (D)-Arten, Canarium 
Schweinfurtii (Sao ejidi D), Fikus-Arten und Musanga 
Smithii (Schirmbaum). Letzterer tritt auch weiter ſüdlich in 


der Ebene, etwa von Mboedu an, auf; dort wird der Wald 


ferner noch artenreicher durch Irvingia Barteri (Bwiba ba 
mbale D), Rauwolfia maccrophylla (Bo andongo D). N bom 
(Bks). Tabako Jun. Tata (D). Pachylobus edulis (Sao a 
mundi D), Bwiba ba njou (D), Bomba (D), Kalambanja 
(D), (Ndimba la pembi (D) (Brotfruchtbaum) und andere 
mehr. Am Nordweſt⸗Rande zieht fidh ein ſchmaler aber mehrere 
Kilometer langer Sumpfſtreifen hin, der mit Pandanus bes 
ſtanden iſt. Es iſt dies, nach den Mangroven an der Küſte 
und den Schirmbaumflächen im Bezirk Edea, die dritte Holz⸗ 
art, die ich bisher in reinen Beſtänden angetroffen habe. 

Es ift anzunehmen, daß diefe Holzarten fih in der Mbos 
Ebene bald weiter verbreiten, wenn der Jungwuchs nicht fters 
durch die Graebranbe vernichtet wird. Der entſtehende Wald 
jol dann nicht Selbſtzweck fein, ſondern nur Mittel zum Zweck. 
Das Elefantengras wird verdrängt und an ſeine Stelle treten 
dikotyle Unkräuter des fef. Waldes, die viel Humus produs 
zieren. Iſt der Boden erſt in beſſerer Verfaſſung, ſo braucht 
nur ſoviel Wald erhalten zu bleiben, als nötig iſt, um die 
Neuentſtehung großer Grasflächen und ſomit das Brennen zu 
verhindern. Im Uebrigen können ertragreiche Farmen ane 
gelegt werden und namentlich auch Oelpalmen-Kulturen. Die 
Oelpalme gedeiht dort vorzüglich. Das unterhalb Sanſchu 
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Ah in das Randgebirge ſich hineinerſtreckende Tal tft faf rein 
mit Palmen beſtanden, auch die kleinen Waldparzellen der 
Ebene ſind palmenreich. Aber die im Graſe ſtehenden Palmen 
leiden außerordentlich unter dem Feuer. Selbſt eine alte 
Palme verliert nach dem Brande faft alle Blätter und wird 
ſomit im Zuwachs und in der Ertragfähigkeit ſchwer geſchä⸗ 
digt. Der Feldwebel Dambacher, den ich in Fongwang beim 
Wegebau traf, hat HD bemüht, die Eingeborenen über diefe 
Frage etwas aufzuklären und hat ſie veranlaßt, eine kleine 
Palmkultur anzulegen. Aber kaum hatte er den Rücken ge⸗ 
dreht, zündeten die Leute das Gras an und verbrannten die 
eben gepflanzten Palmen wieder. Da die Beſiedelung nicht 
dicht iſt und das Gebiet von der Station Bare und dem 
Poſten Mbo überwacht werden kann, halte ich hier ein Brand⸗ 
verbot für durchführbar und ſegensreich. 

Am 23. März verließ ich von Nſignba aus die Mbo⸗ 
Ebene und erreichte nach zweiſtündigem ſteilen Aufſtieg durch 
das Randgebirge das Hochplateau, auf welchem die Station 
Dſchang liegt. Das Landſchaftsbild iſt hier ein völlig anderes 
als zuvor. Die Hügel und kleinen Berge find mit kurzem 
Gras bedeckt, in den Senken ſtehen Oelpalmen, Dattelpalmen 
und Baumfarne, die kleinen Waſſerläufe in den Tälern find 
zu beiden Seiten, ſoweit die Feuchtigkeit reicht, mit reinen 
Beſtänden einer ſtammloſen Raphia eingefaßt. Einen ganz 
charakteriſtiſchen Anblick gewähren die Dörfer. Die ſie um⸗ 
gebenden Farmen ſind gradlinig und meiſtens rechteckig be⸗ 
grenzt und durch lebende Hecken von einander getrennt. Auch 
die Wege im Inneren der weitläufig angelegten Dorfſchaften 
führen meiſtens zwiſchen ſolchen Fenzen dahin. Etwas Baum⸗ 
wuchs innerhalb der Dörfer liefert Brenn⸗ und Bauholz, das 
wichtigſte Baumaterial jedoch bilden die Raphia⸗Palmen. Aus 
den Blattrippen werden die Wände geflochten und dann mit 
Laterit-Lehm beworfen, das Grasdach wird auf einem außer⸗ 
ordentlich kunſtvollen Dachſtuhl angefertigt, der ebenfalls aus 
Palmrippen konſtruiert iſt. Die ganze Dorfanlage macht einen 
ſehr ordentlichen und ſauberen Eindruck und unterſcheidet ſich 
dadurch wohltuend von den Dörfern des Waldgebietes. 

Ich habe im Bezirk Dſchang — die Mbo Ebene abge- 
rechnet — im ganzen etwa 6 Wochen zugebracht und das 
Gebiet ziemlich eingehend bereiſt. Nachdem ich auf der Station 


ſelbſt einige Tage verweilt hatte, ging ich über Bamugu, 


Fotuni, Bana in das Batſcha⸗Gegirge und kehrte von dort 
über Bana. Banka, Bakowen, Fondanti, Fomopea nach Dſchang 
zurück. Dann folgte ein Marſch in das Bamutogebirge und 
anſchließend in das nördliche und weſtliche Randgebirge, 
Dſchang — Djutitſa — Foſimongdi — Foſimo — Foſongo — Fonju 
— Fongondeng — Dfidany. 

Auf dem Weitermarſch nach Bamenda über Djutitſa — 
Bangang —Babadju — Babangu lernte id). noch den öĩſtlichen 
Teil des Bambuto⸗Gebirges kennen und zuletzt führte mich 
der Rückmarſch zur Küſte auf dem Wege Bangang— Bafofons 
dong — Dſchang — Foſongwentſchen — Mbo-Poſten — Sanſchu 
durch noch wieder andere Teile des Bezirks. 

Schon auf der Station Dſchang ſelbſt hatte ich Gelegen» 
heit, einen Anblick in die Holzarmut des Gebietes zu tun. 
In der dortigen Tiſchlerei werden 4 Holzarten für Bau- und 
Möbelzwecke verarbeitet, von denen 3, nämlich Buſcheiche, Rot⸗ 
holz und Mukonia rot (D), vom Mbo-Poſten, der 2 Tages 
märſche entfernt liegt, angegliedert werden; die 4. Art kommt 
aus dem 4 Tagemärſche entfernten Bamenda. Die Duala: 
Tiſchler bezeichneten dieſes Holz als Timba, aber es ſtammt, 
wie ich mich fpäter überzeugte, von einem ganz anderen Baume 
den die Bamendas Nkoro nennen. Auch Breunholz iſt ſehr 


knapp. Es wird in unregelmäßigen Gebunden auf den Markt 
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gebracht, bie im großen Durchſchnitt etwa 1 m lang find und 
Im Umfang haben, im Einzelnen aber febr von einander 
abweichende Ausmaße beſitzen. Sie enthalten meiſtens ganz 
ſchwaches, oft ſchon angefaultes Altreiſig, Palmrippen und 
kleine Stammſpäne, die nur geringen Heizwert haben. Der 
Preis iſt ein Löffel Salz = 1 Ei, alſo 10 Pf. Ein Urteil 
über die Höhe des Preiſes ergibt ſich aus nachſtehender Be— 
rechnung bezw. Schäbung. Ein durchſchnittliches Holzbündel 
von 1 m Umfang und Länge enthält an Menge höchſtens ¼ 
einer deutſchen Reiſigwelle von gleichen Ausmaßen. Der In⸗ 
halt von 100 derartigen Wellen (Abfallreiſig von Aeſten) be⸗ 
trägt nach den Unterſuchungen der deutſchen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten 1,8 cbm feſte Holzmaſſe (fm), in dieſem Falle 
alfo höchſtens 1,2 fm, oder in Raummaß (für Scheitholz) 
umgerechnet 1,7 rm. 100 Wellen koſten in Dſchang 10 Mk. 
alfo koſtet die Reiſigmenge, die einem rm Brennſcheite ent, 
ſpricht, rund 6 Mk. Wenn diete Berechnung auch etwas ge 
waltiam ift, fo bemw:ift fie doch immerhin, daß der Preis für 
dieſes minderwertige Material recht hoch iſt. 

Es iſt deshalb dringend wünſchenswert, ein billigeres und 
beſſeres Nutz⸗ und Brennholz im Bezirk ſelbſt heranzuziehen, 
Es iſt nicht anzunehmen, daß die Nordbahn hier, wenn ſie 
ſoweit verlängert iſt, durch Herantransportierung des Holzes 
aus dem Waldlande Wandel ſchaffen wird. Dort ſind die 
Arbeitsloͤhne höher, nutzbares und nicht nutzbares Holz ſtehen 
in buntem Gemiſch, das verwertbare Holz aus der nächſten 
Umgebung der Bahnlinie wird bereits zur Zeit alles zur Küſte 
hinunter geſchafft, und auch in Zukunft wird das Holz durch 
die in Duala anſäſſigen Induſtrien und durch den Export eine 
lohnendere Verwertung finden als ſie der Transport ins Gras— 
land zu bieten vermag. Dagegen wird die Bahn zweifellos 
immer mehr Europäer ins Grasland ziehen und damit den 
Holzbedarf ganz erheblich ſteigern. Und wenn die Aufforſtung 
wegen der ſchon jetzt beſtehenden Holznot unumgänglich ift, fo 
iſt ſie erſt recht eine Vorbedingung für die zu erwartende 
europäiſche Beſiedelung. Es würde zu ſpät ſein, wollte man 
mit der Aufforſtung beginnen, wenn die letzte Welle Reiſig 
verbrannt iſt; je eher ſie durchgeführt wird, deſto beſſer iſt 
es für die zur Zeit anſäſſigen und für die hinzukommenden 
Bewohner, und fle wird auch, je eher, um fo billiger fein, 
Die Fragen der Anſiedelung und Aufforſtung ſind eng mit 
einander verbunden, und ich habe deshalb meine Märſche nach 
Beſprechung mit dem Stationsleiter Herrn Oberleutant Rauſch 
und ſeinem Stellvertreter Herrn Leutnant von Freſe, teils 
nach ſolchen Gebieten gerichtet, die für Anſiedelung in Betracht 
kommen, und teils in das Randgebirge, um aus den dort 
vorkommenden Hölzern Schlüſſe ziehen zu können auf die Wahl 
der anzubauenden Arten. Wenn ich im folgenden einige mir 
für Aufforſtung geeignet erſcheinende Gebiete nenne, ſo iſt 
dabei zu erwähnen, daß ich die ſehr wichtige Frage des ſpä⸗ 
teren Holztransportes nicht berückſichtigen konnte, weil ich 
weder genügende Ortskenntniſſe noch Karten befige. Die end: 
gültige Auswahl muß ber Station überlaſſen bleiben. 

Auf dem Wege nach Bana paſſierte ich am erſten Tage, 
zwiſchen Dſchang und Bamugu, ein ſehr lauggeſtrecktes, nicht 
allzutiefes Tal mit zahlreichen kleinen Seitentälern, das gänz⸗ 
lich unbewohnt und unbebaut war und deshalb für eine Auf⸗ 
forſtung geeignet erſcheint. Ein noch günſtigeres Gelände iſt 
das Tal, das man auf dem Weitermarſch von Bamugu nach 
Fotuni bald nach Verlaſſen von Bamugu rechts unter ſich 
liegen hat. Man paſſiert auf ausgebauten Wegen den oberen 
Auslauf des Tales, wo ſich ein ganz gutwüchſiger Waldreſt 
befindet, beſtehend aus Cola, Tabako, Wasserbaum, Timba 
mundi, Bomba, mehreren Leguminosen- und Fikus-Arten 


und Canarium Schweinfurthii, der im ganzen Grasland fiber: 
aus häufig vorkommt. Während der Weg ſich ziemlich im 
Nineau hält, ſenkt fih die breite Talſohle bald zu bedeuten der 
Tiefe hinunter. Auf dem unterſten Grunde iſt noch etwas 
Baumwuchs, das Uebrige ift Grasland⸗Vegetation, die wo l 
die Folgen regelmäßiger Brände, aber keine Spuren landwirt⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit erkennen läßt. An Bäumen finden ſich 
Nbom, Iguet, Dattel und eine Mimose (Entada?); auffallend 
häufig — wie auch an manchen anderen Stellen — it Musa 
religiosa, Dieſes Tal mündet in das weite, beſiedelte, Ble 
palmenreiche Fotuni-Tal. Gelingt es, an der Einmündung 
eine Abſperrung gegen das Feuer audzuführen, ſo kann die 
Aufforſtung nicht allzu ſchwierig ſein. 


Von Bana begab ich mich in das ſüdöſtlich gelegene 
Batſcha⸗Gebirge, das mir Oberleutant Rauſch als für euro— 
päiſche Anſiedler geeignet bezeichnet hatte. Es erreicht feine 
höchſte Höhe noͤrdlich des Dorfes Batſcha und fällt nach Oſten 
steil ab, während es nach Welten zu flacher verläuſt. Im 
öſtlichſten Teil bildet es einen tiefen Keſſel, in dem ein kleines 
Dörſchen mit wenigen Farmern liegt, im übrigen ſcheint es 
mir unbeſiedelt. Der Boden iſt mit kurzem Graſe bedeckt, in 
den kleinen Tälern beſinden ſich längs der Waſſerläufe kleine 
Buſchwald⸗Partien. Ein Viehzuchtunternehmen mag hier gün⸗ 
ſtige Vorbedingungen finden, vorausgeſetzt, daß die Bahn hier 
in der Nähe durchgeführt wird; geht fie durch Dſchang, Jo 
würde das Batſcha⸗Gebirge zu abgelegen ſein und es kämen 
zunächſt andere Gebietsteile in Frage. Die Verſorgung mit 
Holz würde hier nicht auf große Schwierigkeiten ſtoßen, denn 
etwa 2 Stunden ſüdlich des Gebirges beginnt bereits der 
Küſten- Urwald. Man erreicht vom Dorfe Batſcha aus, nach 
Südweſten im Tale in die Höhe gehend, in knapp einſtündigem 
Marſche den Wald, der infolge der Grasbrände ſcharf gegen 
das Grasland abgegrenzt iſt. Er beſteht an ſeinem äußeren 
Rande vorwiegend aus Fikus-Arten und hat, jedenfalls infolge 
der Ausnutzung durch die nächſtgelegenen Ortſchaften, ſekun⸗ 
dären Charakter, denn es treten Cardamomum und andere 
Unkräuter, auch Schirmbaum und Bopolopolo auf. Weiter 
hinein wird er ſtamm⸗ und artenreicher. Auch Baumfarne 
ſind häufig. Die Stämme werden zur Herſtellung von Fenzen 
und zum Hüttenbau verwendet; ſie ſind im friſchen Zuſtande 
zwar ſehr weich, werden aber durch Austrocknen überraſchend 
hart urd die Eingeborenen rühmen ihnen lange Dauer, nament⸗ 
lich auch völlige Termitenſicherheit nach. 


Zum Rückmarſch nach Dſchang wählte ich eine weſtlich 
des erſten Weges gelegene Route, die mich jenſeits Bana zus 
nächſt durch Banka führte. Das Gebiet iſt faſt durchweg be⸗ 
baut. Im Dorſbuſch fand ich Bomba (D), Ekare (Erythrina 
spec), Dibobonji (Alchornea cordifolia), Esusuku) und Fikus- 
Arten, auch einige Wollbäume, die aber einen von dem des 
Waldlandes abweichenden Habitus hatten, der namentlich in 
dem pyramidenförmigen Wuchs und dem faſt gänzlichen Fehlen 
von Pfeilerwurzeln zum Ausdruck kam. Oelpalmen gibt es 
hier — und auch weiterhin — ſehr reichlich; ihr Wuchs iſt 
gut, aber man findet im Vergleich zum Waldland auffallend 
wenig Jungwuchs. Der Grund hierfür mag in der Brand: 
wirtſchaft liegen, vielleicht aber auch in einer geringeren Samen⸗ 
produktion. Mir ift nicht bekannt, ob ſchon über die Ertrag⸗ 
fähigkeit der Oelpalmen des Graslandes Unterſuchungen an⸗ 
geſtellt ſind; jedenfalls ſollten ſie vorgenommen werden, ehe 
man die Oelpalme in größerem Maßſtabe für Exportzwecke 
anbaut. 


Die beiden Bakowen⸗ oder Tula⸗Berge kommen für An 
ſiedler nicht in Betracht. Aufforſtung wurde an den nicht 
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bebauten Oſthängen möglich fein. Hier kommt auch wieder Holzbezug von hier kann deshalb nicht in Frage kommen, ganz 


der Mpimpen vor. 

Zwiſchen Bakowen und Fondanti befinden ſich mehrere 
Hügelketten, deren Nordhänge bewaldet, die Südhänge dagegen 
vergraſt ſind. Ich fand hier in den vorwiegend ſekundären 
kleinen Waldpartien: Schirmbaum, Boking (D), Bokonda (D), 
Dibobonji (D), Bobai (D), Bopolopolo (D), Bang (D), Ery- 
thrina-Yrten, Esusuku (D), Timba mundi (D) und, wie 
überall, Sao ejidi (D), ferner an Kräutern Costus, Carda- 
momum und Sansevieren. Vereinzelt ſah ich auch Wollbäume. 
Weiter nördlich, beim Dorfe Fondamokwe, paſſierte ich eine 
ziemlich ausgedehnte Fläche ehemaligen Farmlandes, das nicht 
gebrannt war und ſich mit knie⸗ bis mannshohem Gebüſch 
und dichtem Unkraut, ohne Grasbeimiſchung, bedeckt hatte. 
Hier war der Boden humus und von lockerer Struktur. Es 
war mir dies eine intereſſante Beſtätigung meiner oben für 
die Mbo⸗Ebene ausgeſprochenen Vermutung von der nützlichen 
Wirkung einer Buſch⸗Brache. Leider konnte ich von den Eins 
geborenen nicht in Erfahrung bringen, wie alt der Holzwuchs 
war; ich ſchätze ihn auf 2— 3 Jahre alt. Vor Fomopea 
paffierte ich ein ſehr tief eingeſchnittenes Waldtal, das ſich 
nach Weſten in die Ngöke⸗Ebene öffnet, mit folgenden Holz⸗ 
arten: Bang (D), Bwiba ba mbale (D), Bolondo (D), Ngumn- 


jok (D), Tongolongo (D), Monganga (D), Bobai (D), Woll: ` 


baum, Kola, Mokonja rot (D), Timba mundi und ejidi (D), 
Sao ejidi (D), Dibobonji (D), Mudinge (D) (Glyphaea), 
Boandongn (D), Bomba (D) und Fikus-Arten. Ein Trang: 
port des Holzes von hier nach Dſchang iſt wegen der außer⸗ 
ordentlich ſteilen und hohen Talwände unmöglich. — Das 


wieder hoch gelegene Gebiet nördlich Fomopea bis in die Nähe | 
von Dſchang ift teilweiſe unbewohnt und unbebaut. Hier wäre 


noch wieder geeignetes Gelände für Auſiedler. 

In erſter Linie aber ſcheint mir das Bambuto⸗Gebirge 
nördlich Dſchang für Beſiedelung in Betracht zu kommen. Der 
Boden iſt mineraliſch kräftig und im allgemeinen ziemlich tiefs 
gründig, wenn auch an einzelnen Stellen namentlich im Süd⸗ 
oſten das Grundgeſtein flach anſteht. Die Grasbrände ſcheinen 
nicht fo regelmäßig angelegt zu werden wie ſonſt, wenigſtens 
fand ich mehrſach Flächen, die offenbar etwas Ruhe gehabt 
hatten und einigen Humusgehalt aufwieſen. Weit ausgedehnte, 


ſanft gewellte Flächen ziehen fih weſtlich, ſüdlich und öſtlich 


um den ſteilſten Teil des Gebirges herum, und faſt das ganze 
Gebiet iſt unbewohnt und unbebaut. Die Eingeborenen laſſen 
dauernd dieſe Ländereien ungenutzt liegen, wie ſchon aus dem 
Umſtande hervorgeht, daß die Waſſerläufe in den Mulden und 
Tälern nicht mit Raphia eingefaßt find. Eine aus über 100 
Stück beſtehende Herde von Buckelrindern in Djutitſa zeigt, 
daß das Vieh ſich hier ſehr wohl fühlt und prächtig gedeiht. 
Man ſollte meines Erachtens die Viehſtation zu einer land— 
wirtſchaftlichen Verſuchsſtation erweitern und den Anbau ver— 
ſchiedener Nutzgewächſe verſuchen. Der Abtransport der Pros 
dukte zur Bahn kann nicht ſchwierig ſein. da er vorwiegend 
mäßig bergab führen wird. 

Vom Bambuto⸗Gebirge aus marſchierte ich nach Weſten 
und Süden über Fontem nach Dſchang zurück. Dieſer Weg 
führte mich durch das ſtark zerklüftete Randgebirge, deſſen 
Hänge, ſoweit nicht Farmen angelegt ſind, bewaldet ſind. In 
den unteren Lagen iſt die Oelpalme reichlich vertreten. An⸗ 
gebaut wird in der Hauptſache Mais, Minde, Erdnuß, Süß⸗ 
kartoffel, europäiſche Kartoffel, Tabak und Planten. Der Wald 
iſt geringwertig, verlichtet und enthält ſelbſt da, wo er große 
zuſammenhängende Gebiete bedeckt — wie z. B. bei Fontem 
— wenig Edelhölzer, und was an ſolchen vorhanden iſt, iſt 
meiſt ſchlechtformig und als Nutzholz kaum verwendbar. Ein 


abgeſehen von den enormen Trans portſchwierigkeiten, die die 
Ausſormung des Geländes bedingt. Aber die namentlich in 
den höheren Lagen beobachteten Holzarten geben einen guten 
Anhalt, welche Arten für Aufforſtung in Betracht kommen. 
Außer den mir bekannten, wird man bei genauer ſyſtematiſcher 
Erforſchung wahrſcheinlich auch noch andere nutzbare Hölzer 
finden. Einen gewiſſen Anhalt hierfür gewährt ſchon die vom 
Botten Mbo für das Muſeum in Duala zuſammengebrachte 
Holzſammlung. die etwa 100 Arten umfaßt. 

Von den Holzarten, die ich im Randgebirge angetroffen 
habe, möchte ich eine beſonders hervorheben, da mir deren 
Auffindung in wirtſchaftlicher und wiſſenſchaftlicher Beziehung 
bedeutungsvoll erſcheint. Es ift dies eine Podocarpus-Art, 
meines Wiſſens das erſte in Kamerun ſicher feſtgeſtellte Nadel⸗ 
holz. Ich fand mehrere Stämme, als ich auf dem Wege 
Djutitſa⸗Foſimongdi den Waldrand erreicht hatte. Sie ſtehen 
dicht unterhalb der Bambus⸗Zone. Auch unterhalb Foſimongdi 
ſah ich vereinzelte Exemplare. Die gleiche Art — ich möchte 
das ſchon vorweg nehmen — fand ich ſpäter in der Nähe von 
Bamenda auf der Höhe des Muti⸗Gebirges, ebenfalls gleich 
unter der Bambus-Region, in größerer Menge; da dieſer Platz 
leicht von der Station zu erreichen war, ließ Herr Hauptmann 
Menzel auf meine Bitte hin ſofort einige Stämme fällen 
und verſprach, bei Gelegenheit Probeblöcke zur Küfte zu ſenden. 
Der Baum ähnelt dem in Buea angebauten Podocarpus, 
unterſcheidet ſich aber von ihm badurch, daß ſtets 2 Früchte 
auf geweinſamem verdicktem Fruchtſtiel ſitzen. Leider waren 
damals, Ende April, Anſang Mai, nur junge Früchte vor⸗ 
handen; es iſt aber wünſchenswert, daß Blüten und reife 
Früchte zu botaniſchen Beſtimmungen, letztere auch für An⸗ 
bauzwecke geſammelt werden. Eine Eingeborenen: Bezeichnung 
konnte ich weder in Dſchang noch in Bamenda ermitteln. 

Für die Aufforſtung möchte ich auf Grund meiner Be⸗ 
obachtungen folgende Vorſchläge machen: 

Ein Pflanzen in gegrabene Pflanzlöcher iſt zu vermeiden, 
weil dabei eine Miſchung der Bodenſchichten unvermeidlich iſt, 
die wie oben dargelegt, nachteiligen Einfluß hat. Es iſt viel⸗ 
mehr die oberſte Bodenkrume auf Haufen zuſammen zu kratzen 
und die junge Pflanze hier hinein zu ſetzen. Der Verband iſt 
eng zu wählen, etwa 2 m C], damit die Kultur raſch in 
Schluß kommt, das Gras unterdrückt und ſich ſelbſt gegen 
das Feuer ſchützt. Das Grasbrennen ganz zu verbieten, halte 
ich für unzweckmäßig, weil das Verbot ſich nicht durchführen 
laſſen wird und weil für Viehweiden das Feuer den Nutzen 
bringt, daß es die Zecken vermindert. Man wird ſich darauf 
beſchränken müſſen, nur die jungen Forſtkulturen zu ſchützen, 
indem man vor Beginn der Brandperiode einen mehrere Meter 
breiten Streifen rundherum, oder nur an den gefährdeten 
Seiten, bloßlert. Wenn das geſchieht, ift es nicht nötig, auf 
der ganzen zur Bepflanzung vorgeſehenen Fläche das Gras zu 
hauen, ſondern es genügt das Reinigen der Pflanzſtreifen. 
Das auf den Zwiſchenſtreifen ſtehenbleibende Gras wird den 
jungen Pflanzen anfangs einen ganz erwünſchten Seitenſchutz 
gewähren. 

Da der Boden, wie ihon ausgeführt, infolge der Brand: 
kultur ſich in ſchlechtem Zuſtande befindet, wird man zu einer 
Pflege beſondere Vormaßnahmen treffen müſſen. Wo Wald» 
reſte vorhanden ſind, von denen man annehmen kann, daß ſie 
die weitere Umgebung mit Anflug bedecken, wie z. B. in der 
Mbo⸗Ebene, werden einfache Feuerſchutzmaßregeln genügen, 
der von felbft entſtehende Euſchwald braucht dann nur mit 
den erwünſchten Holzarten aus gepflanzt zu werden. Wo aber 
keine Waldreſte vorhanden ſind, und das wird an den meiſten 
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Orten der Fall fein, ift neben dem ſtets notwendigen Brands Betracht, die von den Eingeborenen nicht genutzt werden und 


ſchutz ein künſtlicher Voranbau von bodenbeſſernden Gewächſen 
erforderlich. Hierfür können zunächſt einige einheimiſche Sträuche 
in Betracht kommen, nämlich 2 Ginſter⸗ und eine Tephrosia- 
Art. Dieſe wachſen außerordentlich raſch und dicht, unter⸗ 
drücken das Gras, produzieren Humus, lockern den Boden 
und reichern ihn an Stickſtoff an. Tephrosia wird ſchon jetzt 
von den Eingeborenen auf kleinen Flächen angebaut, daß ſie 
die etwa daumesdicken Stauden in Ermangelung anderen Ma: 
terials als Feuerholz benutzen; aus den Blättern wird Fiſch⸗ 
gift hergeſtellt. Sie nennen die Pflanze Esang. Durch ſolche 
Strauchbeſtände braucht man ebenfalls nur Streifen freizu⸗ 
hauen und kann auf dieſen, im Schutz des Seitenbeſtandes, 
pflanzen oder, wenn der Boden genügend vorbereitet iſt, die 
bedeutend einfachere und billigere Freiſaat ausführen. — Auch 
eine im Grasland heimiſche Holzart wird ſich für dieſen Vor⸗ 
anbau eignen, die zwar vielleicht nicht in demſelben Maße 
bodenbeſſernd wirkt, aber dafür ſchon bald ein vorzügliches 
Brennholz und ſpäter auch Nutzholz liefert. 


Bobai (D)-Holz, (Albizzia wahrſcheinlich Welwitschii). Die 


Ich meine das 


| 


für Anſiedler nicht in Frage kommen, wie etwa die oben ge: 
nannten Täler, teils aber auch die Höhenrücken des bebauten 


oder beſiedelungsfähigen Gebietes. Die Landwirtſchaft erſtreckt 
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fih ſowieſo nur faſt auf die Täler und die unteren Teile der 
Hänge. Werden die Rücken aufgeforſtet, ſo wird dadurch das 
landwirtſchaftlich nutzbare Gelände nicht geſchmälert, wohl aber 
wahrſcheinlich verbeſſert, weil der Wald die niedergehenden 
Regenmengen längere Zeit feſthält und allmählich zum Tal 
abfließen läßt, aljo die Extreme mildert, und auch die Gewalt 
und ſchädigende Wirkung des Windes abſchwächt. Ich halte 
es für möglich, daß ſchon jetzt die vielen lebenden Fenzen in 
den Dörfern und deren nächſter Umgebung einen gewiſſen 
Windſchutz darſtellen, wie z. B. in Holſtein die Knicks. 


An Holzarten ſind zunächſt folgende bei der Aufforſtung 
zu verſuchen: 
a) im Dſchang⸗Bezirk heimiſch: Tjange (Dſchang, (Mpim- 


pen (Bks), Kola, Podokarpus und Bomba (D), in Dſchang 


junge Pflanze wächſt raſch und bildet, wenn nicht in zu engem 
Schluß ſtehend, früh Seitenäſte, die fächerförmig ſchräg aufs ` 


wärts wachſen und allmählich mehr und mehr nach außen 
überhängen, ſodaß ein junger Baum ſchon eine verhältnis: 
mäßig große Fläche überſchattet und das Gras zurückhält. 
Im Schutze des Bobai können nach vielleicht 2—4 Jahren 
andere Holzarten angepflanzt werden, zu deren Eunſten ſpäter 
ein Teil der Bobai im Wege der Durchforſtung wieder heraus⸗ 
genommen werden muß, wodurch man die erſten Brennholz⸗ 
Erträge bezieht. Ganz ähnlich dem Bobai in Ausſehen und 
Verhalten iſt ein im Grasland ebenfalls häufiger Baum, den 
die Eingeborenen Efak nennen. 

Dieſe Methode hat ferner noch den Vorteil, daß man den 
Verband für die Edelhölzer weiter, etwa 8:8 m wählen kann 
mund mithin nicht fo großer Mengen bedarf. Uebrigens kann 
man auch, wenn man vom Voranbau abſehen will, die Edel: 
hölzer gleich im weiten Verband pflanzen und eine dieſer letzt⸗ 
genannten Arten als Fül- und Schutzholz dazwiſchen ſetzen. 
Die überall häufige Mimose (Entada?) halte ich hierzu für 
weniger geeignet, da ihr lichter Schirm das Gras nicht ge⸗ 
nügend unterdrückt, dagegen iſt es ſehr wohl möglich, daß ſich 
bei eingehender ſyſtematiſcher Erforſchung noch andere zum 
Vors und Zwiſchenanbau taugliche Bäume oder Sträucher 
finden. 

Auch für land wirtſchaftliche Nutzung tit eine vorhergehende 
Bodenpflege entſchieden anzuraten. Da aber die genannten 
Sträucher ſpäter beim Kultivieren hinderlich werden können, 
ſo verdient ein Verſuch nähere Beachtung, der von der Station 
Dſchang bereits begonnen iſt, und der darin beſteht, das Gras 
dicht über dem Boden zu hauen und es erft, wenn es augs 
getrocknet iſt, zu verbrennen. Das Feuer geht dann raſcher 
über die Fläche dahin und wird wahrſcheinlich nicht ſo ſchäd⸗ 
lich. Beſſer würde es vielleicht noch ſein, das Gras verweſen 
zu laſſen, aber die Vernichtung der zahlloſen Zecken durch 
Feuer ſcheint mir, für Viehzucht wenigſtens, unerläßlich. Jeden⸗ 
falls muß meines Erachtens ein europäiſcher Anſiedler zunächſt 
2—3 Jahre auf Beſſerung ſeines Bodens anwenden, ehe er 
Kulturgewächſe anbauen kann; nur Viehzucht wird gleich mög⸗ 
lich ſein. 

Bei der Auswahl der aufzuforſtenden Flächen ift darauf 
zu achten, daß einerſeits das Holz leicht an die Orte des Ver: 
brauchs geſchafft werden kann, und daß anderſeits das für die, 
höhere Erträge abwerfende, Landſchaft geeignete Gelände frei 
kleibt. Inſolgedeſſen kommen teils folge Oertlichleiten in 


Elung genannt, woraus die Mehrzahl der großen Trommeln 
geſchnitzt iſt; 

b) in entſprechenden Höhenlagen beobachtet: Ndomi (D). 
Ngo (Bamenda)-Pteryota camerunensis, Wou (Bkw) = Miorti 
(Bmd) = Entandrophragma spec, Nkoro (Bmd), in Bamenda 
viel verarbeitet; 

c) im Mambo, Grasland häufiger gefunden: Ebong'a 
ngule (D) = Fa (Bamum) = Khaya spec; 

d) fonftige anſcheinend geeignete Kameruner Hölzer: Buidh- 
eiche = Emang (Ds), Chlorophora excelsa, Bolondo (D) = 


‘ Fiptadennia africana, Rotholz, Mukonja rot (D), Bongossi 


= Lophira alata, Bwiba ba njou (D), Bokonda (D) = 


| Ngetsa (Ds) = Pyknanthus kombo; 


e) Ausländer: Tectona grandis. 
Als Füllholz können außer den oben genannten nod 


Fikus-Arten in Betracht kommen. 


Ferner find die in Dſchang vorkommenden Erythrina: 
Arten auf ihre Verwendbarkeit hin zu prüfen, desgleichen 
Timba mundi (D) = Ewen (Ds) und andere einheimiſche 
Arten. Soweit fie brauchbares Holz liefern, find fie mit an 


zupflanzen. Beſondere Beachtung verdient noch der Harzbaum. 


Sao ejidi (D) Canarium Schweinfurthii. Das Holz liefert 
einſtweilen Brennmaterial für die Ziegelei in Dſchang, viel: 


leicht aber hat auch das Harz noch eine Zukunft als Export⸗ 


produkt; die Unterſuchungen darüber ſind noch nicht abgeſchloſſen. 
Intereſſant würde ein Verſuch ſein, die überall häufige Mimoſe 
im Schluß und gegen Brandbeſchädigung geſchützt anzubauen. 
Ein hochſtämmiges Exemplar, das ich im Dorf Babadju fab, 


brachte mich auf die Vermutung, daß bei richtiger Erziehung 
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vielleicht auch dieſer Baum Nutzholz liefert. Etwas Buſch⸗ 
eichen. und Bomba Samen habe ich ſchon unterwegs geſammelt 
und der Station ausgehändigt. 


Für Deckung des Eigenbedarſs der Station an Tauen 
und Seilen lohnt es ſich vielleicht, die dort einheimiſche San⸗ 
ſeviere zu kultivieren. 


Zur Befeſtigung des Reduits beabſichtigt die Station 
Agaven anzubauen. Zweckmäßiger ſcheint es mir, dazu eine 
Aſparagus⸗Art zu benutzen, die ich in einzelnen Exemplaren in 
Fomopta, in größeren Mengen in Bangang fand. Die Pflanze 
wird, wenn fie nicht an Bäumen um, in die Höhe kletlern 
kann, ungefähr mannsboch, dann legen ſich die etwa daumes⸗ 
dicken Triebe um, verfilzen miteinander, werden ſehr feſt und 
holzig, und da ſie mit langen ſpitzen Dornen bewehrt ſind, ſo 
ift ein Hindurchkriechen durch eine folde lebende Hecke ganz 
ausgeſchloſſen. Samen habe ich nicht geſunden, aber durch 
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einen Verſuch feſtgeſtellt, daß fih das Gewächs durch feine 
rübenartigen Wurzeln leicht verpflanzen läßt. 

Schließlich ſeien noch 2 Pflanzen erwähnt, die botaniſch 
vielleicht intereſſant, aber ohne praktiſche Bedeutung ſind. Auf 
der Strecke Foſimongdi— Djutitſa —Bangang fand ich vereinzelt 
an Waſſerläufen kleine Weiden, und im Randgebirge bei Fontem 
eine Baumfarnart, die ſich von der gewöhnlichen, auch im 
Waldland häufigen, dadurch unterſcheidet, daß die Blattnarben 
am Stamm nicht lang geſtreckt und wulſtig, ſondern flach und 
faſt kreisrund ſind: ſie wird von den Eingeborenen Boafina, 
die gewöhnlichere Art Fina genannt. 

Am 28. April verließ ich Dſchang, um mich nach Bamenda 
und Fumban zu begeben. Da ich meinem Auftrage gemäß, 
den Bezirk Dſchang eingehender bereiſt hatte, blieb mir leider 
für den Bezirk Bamende nicht mehr viel Zeit übrig, und ich 
mußte mich daher in der Hauptſache darauf beſchränken, das 
Land von den großen Verkehrsſtraßen Dſchang — Bamenda — 
"kum ban — ODſchang aus zu ſtudieren. Nur von Bamenda und 
Fumban aus uaternahm ich kleinere Abſtecher in nahe gelegene 
bewaldete Gebiete. 

Der Marſch Dſchang — Bamenda bot, abgeſehen von einigen 
ſchon oben erwähnten Beobachtungen, wenig Neues. Die 
Landſchaft bleibt im großen Ganzen unverändert; Gao efidi, 
Kola, Dracaenen, Nbom, Ficus⸗Arten und Mimoſen ſind die 
immer wiederkehrenden Vertreter der Baumflora, Dattelpalme 
und Eſak finden fih allerdings nur noch vereinzelt, auch die 
Oelpalme ift ſeltener. Europäiſche Kartoffeln find verſchie⸗ 
dentlich angebaut und gedeihen gut, ohne zu degenerieren. Das 
Ausſehen der Dorfſchaften iſt nicht ſo ordentlich wie im 
Dſchangbezirk, da die Farmen nicht mehr ſo gradlinig und 
rechtwinkelig begrenzt ſind. Zwiſchen den Dörfern liegen be⸗ 
trächtliche Landſtriche unbebaut, die den Eingeborenen noch 
auf lange Zeiten Raum zur Ausdehnung bieten, wenn andere 
Flächen für europäiſche Unternehmungen in Beſitz genommen 
ſind. Bemerkenswert iſt, daß die Eingeborenen hier Bienen 
zucht treiben; mehrfach fand ich in den Bäumen künſtliche 
Bienen⸗Wohnungen angebracht. Der Honig wird gegeſſen. 
über die Verwendung des Wachſes ſeitens der Eingeborenen 
berichtete die Station Anfang dieſes Jahres: „Mit dem Wachs 
beſtreichen ſie die Tanz⸗ und Häuptlingstrommeln, um den 
Ton zu verſtärken. Weiter verwenden ſie das Wachs zum 
Ausſtreichen der etwa entſtandenen Fugen an ihren Buſch⸗ 
gewehren”. 

Bamenda erreichte ih am 2. Mai. Hier befindet fid un: 
mittelbar neben der Station auf dem allmählig abfallenden 
Bergrücken, nicht etwa als Einfaſſung eines Waſſerlaufs, ein 
kleines Wäldchen, wie ich es in ſolcher Lage nicht vermutet 
hatte. Es beſteht vorwiegend aus Pterygota camerunensis, 
dort Ngo genannt (Ndomi B); ein Stamm, den ich maß, 
hatte eine Höhe von 47 m, davon entfielen auf den Nutzſchaft 
22,5 m. Den Durchmeſſer konnte ich wegen der hoch hinauf⸗ 
reichenden Pfeilerwurzeln nicht meſſen, doch betrug er ſchätzunge⸗ 
weiſe 50—60 cm. Ferner fand ich Bomba, Sao ejidi, Boa- 
ndonge, Kola, Joloso und andere Fikusarten. Wie mir ſpäter 
Herr Hauptmann Menzel mitteilte, hat er aus dieſem Wäldchen 
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gewonnen. Dieſe Waldparzelle beſtärkt mich in der Anſicht, 
daß im Grasland die Aufforſtung größerer Fläche, nicht nur 
der Bach⸗ und Flußufer und Niederungen, ſehr ausſichtsreich 
iſt, und daß auch vollwertiges, hochſtämmiges Nutzholz er⸗ 
zogen werder kann. 

Tiefer und im Schutz der Ausläufer des Muti⸗Gebirges 
gelegen, finden fic) öſtlich der Station noch größere Waldreſte, 
aus denen zum größten Teil das Holz für den Ausbau der 
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buſchartiger und nugholzärmer. 


Station und für Anfertigung der Möbel entnommen wird. 
Es finden vornehmlich 4 Holzarten Verwendung: Ngo (Pte- 
rygota camerunensis), Mforti (Entandrophragma spec.), 
Lana (in Dſchang Tjange genannt) und Nkoro, das ich hier 
zum erſtenmal ſah. Das Holz iſt mahagoniartig, hat den Ge⸗ 
ruch des Zigarrenkiſtenholzes und ſieht dem Timba (D) ähn⸗ 
lich, ſodaß mir die in Dſchang beſchäftigten Duala⸗Tiſchler 
das Holz auch als Timba bezeichneten. Von dieſen Hölgern 
iſt Lana am wenigſten in Benutzung genommen. 

Am Norde und Nordweſthang des Muti zieht ſich der 


Wald, von Grasflächen unterbrochen, bis auf den Gipfel hin⸗ 


auf, wird aber naturgemäß mit zunehmender Höhe niedriger, 
(Das Stationswäldchen liegt, 
wenn ich nicht irre, etwa 1500 m hoch.) Nahe dem Gipfel, 
aber noch unterhalb der Bambusregion, fand ich, wie ſchon 
geſagt, ziemlich viel Podocarpus. 

Ein nutzholzreiches kleines Waldgebiet befindet ſich bei 
Bafotſcho, ſüdöſtlich von Bali, in einem ziemlich hoch, jeden⸗ 
falls höher als Bamenda gelegenen, nach Norden ſich öffnenden 
Bergkeſſel, wohin mich Herr Leimbacher von der in Bali an⸗ 
ſäſſigen Baſeler Miſſion begleitet. Dieſe entnimmt hier ſchon 
längere Zeit ihr Baus und Möbelholz, und Herr Leimbacher 
konnte mich daher auf die wertvollſten Hölzer aufmerkſam 
machen, deren Verwendung ich am Tage vorher bereits in den 
Miſſionswerkſtätten in Bali kennen gelernt hatte. Die wich⸗ 
tigſten Arten waren folgende: 

Folibit, ein rötliches, mahagoniartiges, gutes Bauholz. 

Ngung (Ekung De), Holz weiß, für Innenbauten, Gebälk 
uſw. geeignet. 

Ni, ein weißes, ſehr zähes, biegſames Holz, inſofern an 
Eſche erinnernd, zu Bau⸗ und Werkholz geeignet. 

Ngaia (= Sopo D?), weißes, nicht arbeitendes Holz, ge⸗ 
eignet für Innenbauten, im Regen leicht verwitternd. 

Que mben, ein feingezeichnekes, außerordentlich hübſches. 
weißes Möbelholz. Der Baum erinnert im Habitus ſehr an 
Sao ejidi oder auch Wou. 

Baga, ein ſehr feſtes Bauholz, das ſich namentlich auch 
in der Erde gut hält. 

Fofabe, ein mahagoniartiges Möbelholz, anſcheinend nur 
in geringen Dimenſionen vorkommend. 

Mforti (Entandrophragma), ſehr hübſches Möbelholz (wie 
Wou, vielleicht daſſelbe), fol als Bauholz nicht dauerhaft gee 
nug ſein. 

Bei einigen Hütten des Fotſcho war der Abſchluß des Gras⸗ 
daches gegen die Wände mit Brettern aus Que mben geziert, die 
mit origineller, aber geſchmackvoller Brandmalerei bedeckt waren. 

Herr Leimbacher verſprach mir, von dieſen Hölzern Probe⸗ 
ſtücke an die Station Bamenda zu geben, von wo ſie mit den 
übrigen nach Duala geſchafft worden können. Alle dieſe Arten 
ſind zweifellos für Aufforſtungszwecke ſehr geeignet und wertvoll. 

Zum Marſche nach Fumban wählte ich die Nordroute 
Bamenda⸗Babankitunga, Babungo⸗Babeſſi⸗Bangola⸗Bangam⸗ 
be⸗Fumban. Zwiſchen den Dörfern Bameſſing und Babungo 
paſſierte ich eine auffallende, ſcharf markierte Vegetationsſcheide. 
Bameſſing liegt, wie faſt alle Dörfer, die ich vorher paſſiert 
hatte, in einem Waldkranze, beſtehend aus den ſchon mehrfach 
genannten Arten. Daran ſchließen ſich an, Farmen und ver⸗ 
graſte Flächen mit Mimoſen. Sowie der Weg aber die zwiſchen 
Berge fih hineinziehende Ebene verläßt, bekommt die Umgebung 
plötzlich, ohne Uebergang, einen an die Togo⸗Steppe gemahnen⸗ 
den Charakter und es treten ſofort neue Holzarten auf: Buty- 
rospermum Parkii, Babina reticulata, eine bisher nicht be⸗ 
obachtete Fikus⸗Art, eine Anona mit wohlſchmeckenden Früchten 
und ein mir nicht bekannter Baum, der zur Zeit ſehr reichlich 
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kleine rote Beeren trug und den ich deshalb, um ihn bezeichnen 
zu können, kurzweg Beerenbaum nennen will. Die Dattelpalme 
fehlte völlig, aber Mimoſen und Iguet kommen vor. Dieſe 
Vegetation bedeckte den Bergzug, der die Talebenen von Ba⸗ 
meſſing und Babungo trennt, und war auch weiterhin vor⸗ 
herrſchend. Das Tal von Babungo jedoch, das ſich, wie auch 
das von Bameſſing, nach dem Nün zu öffnet, hatte wieder ſaſt 
die gleiche Baumwelt wie die vorher durchwanderte Landſchaft. 
Ich fand in dem, das Dorf in verhältnismäßig weitem Um: 
kreiſe umgebendem Walde Sao ejidi (D), Mpimpen, Ndomi 
(D), Nbom (Bks), Bobai (D), Eſuſuku⸗ und Fikus⸗Arten, 
ferner ein dem Kombolo (D) ähnliches Holz, hier Goo genannt 
und eine Erythrina⸗Art, Lang genannt. 

Da in Babungo Raſeneiſenſtein verhüttet und das Eiſen 
verarbeitet wird, verweilte ich dort einen Tag, um zuſammen 
mit Herrn Regierungsrat Dorbritz, deu ich dort traf, diefe 
Induſtrie näher kennen zu lernen. In einer ſehr hohen Hütte 
mit dreieckiger Front, deren Grasdächer bis auf den Boden 
reichen, befindet ſich der aus Lehm gemauerte niedrige Hoch⸗ 
ofen. Dieſer wird umſchichtig mit Lagen von Raſeneiſenſtein 
und ſehr klein gehackten, in der Sonne getrockneten Holzſtücken 
und Kohle, die aus den Blattrippen der Oelpalme hergeſtellt 
wird, beſchickt und dann angezündet. Vier Blaſebälge, die 
gleich mit in den Ofen eingebaut ſind, fachen die Glut an. 
Die Einzugsöffnungen der Blaſebälge find mit Fell überzogen 
und dieſes wird durch Stangen auf und nieder bewegt, wo⸗ 
durch die Luft durch die eingemauerten Kanäle in den Schmelz⸗ 
ofen gepreßt wird. Aus der großen oberen Einfüllöffnung des 
Ofens und aus 2 kleineren ſeitlichen Oeffnungen ſtrömen 
brennende Gaſe aus. Unter dem Ofen ſammelt ſich in einer 
Grube das flüſſige Eiſen und wird von dort mit Holzſtäben 
herausgeholt. Die Schmiede befindet ſich in einer ähnlichen, 
aber vorn und hinten oſſenen Hütte. Das Schmiedefeuer, mit 
Holzkohle geſpeiſt, brennt in einer flachen Mulde des Bodens, 
die Zuführung von Luft geſchieht durch 2 Blaſebälge, analog 
denen des Hochofens. Das Eiſen wird mit der Hand ins 
Feuer gelegt und, wenn es weißglühend iſt, mil Hilfe einer 
friſchen, aufgeſpaltenen Palmrippe wieder herausgenommen. 
Als Amboß dient ein großer, leidlich flacher Stein, als Hammer 
kleinere rundliche Steine, ungefähr von der Größe einer Kokos⸗ 
nun. 2 Leute löſen fih beim „Hämmern“ ab. Die Leute ar: 
beiten mit dieſen primitiven Vorrichtungen wirklich außer: 
ordentlich geſchickt. Sie fertigen Haumeſſer, Speerſpitzen, 
Schaufeln und kleinere Geräte. Für die Speiſung des Hod: 
ofens wird außer der Palmrippen-Kohle das Holz von 2 Fikus⸗ 
Arten, Meo und Maune, von Ndomi (D), Nbom und Lang 
benutzt. Die Schmiedekohle wird in ſehr einfacher Weiſe aus 
dem Goo gewonnen. Es wird eine Grube von 50 bis 60 em 
und etwa gleicher Tiefe ausgehoben und darin ein Feuer anz 
gezündet; das Gooholz wird in dünne Scheite von ungefähr 
1 m Länge zerlegt und friſch, ganz ungetrocknet, darüber ge: 
ſchichtet. Es brennt und bricht allmählich zuſammen und fällt 
in die Grube. Bevor das Holz ganz verbrannt iſt, wird 
Kohlenſtübbe darübergeſchüttet, wodurch die Glut raſch erſtickt 
wird, und gleich darauf werden auch ſchon die noch heißen 
Kohlen mit den Händen herausgenommen. Die Ausbente iſt 
bei dieſem primitiven Verfahren natürlich gering, aber die Be⸗ 
ſchaffenheit der Kohle iſt gut. Sie wird in großen Körben, 
die zu je zwei an einer Stange über der Schulter getragen 
werden, verkauft, der Preis beträgt für einen Korb von rund 
0,2 chm Inhalt 50 Pfg. 

Die Babungo Leute ſind außerdem recht geſchickte Töpfer 
und Weber. 
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und dem Baſt, der fid) von der Unterſeite junger Blattfiedern 
der Delpalme abziehen läßt. 

Der Weitermarſch brachte bezüglich der Land ſchaft zunächſt 
ganz ähnliche Bilder; in den Tälern: Dörfer, Farmen und 
lichte hochſtämmige Waldpartien, in denen auch Wollbaum, 
Bokonda (D) und Bokuka ba mbale (D) (Alstonia congensis) 
auftraten, auf den Höhenzügen: unbewohnte und unbebaute 
Steppe mit den oben genannten, brandbeſchädioten Holzarten 
bezw. Sträuchern. Vereinzelt fanden ſich im Graſe Steinpilze 
und eine kleinblätterige Agaven⸗Art. Da die Täler, Aueläu ſe 
der Nün⸗Ebene, ſumpfig und moskitoreich ſind, werden ſich 
Europäer hier kaum anſiedeln können. Wie die Verhältniſſe 
in den höheren Bergzügen und Gebirgen, die man vom Wege 
aus ſieht, liegen, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Nach Ueberſchreiten des Nün zwiſchen Babeſſi und Ban⸗ 
gola, ändert fih die Landſchaft etwas. Der Boden ift humus 
ſchwarz, in der Regenzeit wahrſcheinlich ſumpfig, Dattel⸗, Oels 
und Raphiapalme ſind wieder häufiger, und mehrfach fand ich 
Mimosa pudica. Der untere Teil der Höhenzüge trägt Baum⸗ 
Steppe, die höheren Lagen anſcheinend nur kurzes Gras ohne 
jeden Baumwuchs. 

In Bangambe beſichtigte ich die dortige Verſuchsfarm. 
Die Gebäude liegen auf einem Hügel, die Verſuchsſelder ziehen 
ſich bis zum Tal herunter und bieten ſomit Gelegenheit, die 
verſchiedenſten Kulturpflanzen und Methoden für Hügelland⸗ 
ſchaft und Talboden auszuprobieren. Es können Verſuche ge⸗ 
macht werden in der Ebene auf trockenen und ſumpfigen Stellen, 
auf den Hügeln und höher hinauf an den Bergen, die in 
nächſter Nähe ſich befinden und den Platz vor den heftigſten 
Winden ſchützen. Waſſer iſt vorhanden. Da die Erträge zum 
Teil gering waren, iſt die Station wieder aufgegeben, meines 
Erachtens zu früh, denn eine Verſuchsfarm kann nicht nur, 
wenigſtens nicht von Anfang an, glänzende poſitive Ergebniſſe 
vorführen, ſondern auch die gewonnenen negativen Erfahrungen 
ſind von Wert. Infolge der Wechſelwirkung von Grasfeuer 
und Regen iſt der Boden oben auf dem Hügel natürlich arm, 
während unten beſſerer Boden zuſammengeſchwemmt iſt. Da⸗ 
her ſtehen z. B. die Planten oben ſchlecht, im Tale gut. Für 
Baumwolle iſt das Klima vielleicht noch zu regenreich, oder 
ſie iſt zur unrichtigen Zeit gepflanzt; ſie begann jetzt, zu An⸗ 
fang der Regenzeit, zu tragen. Tabak ſtand leidlich, nament⸗ 
lich wenn man berückſichtigt, daß es ihm ſchon ſeit Monaten 
an Pflege fehlte. Mais, Erdnüſſe, Kaſſada, Siſal, Mohrrüben 


und Rettich ſcheinen gut fortzukommen, ſehr gut Kartoffel und 


Süßkartoffel. 


| 


Ueber Guajaven, Papaia und Tectona läßt ſich 
noch nicht urteilen, Manihot Glaziovii ſah ſchlecht aus. Offen⸗ 
bar iſt auch etwas Vieh dort geweſen. Die Höhenlage beträgt 
nach Meſſung von Herrn Regierungsrat Dorbritz etwa 
1100 m. 

Bei dem in der Nähe belegenen Unterkunftsdorf fand ich 
Rotang, Mukonja ma lamba (D), Bopolopolo (D), Wollbaum, 
Ebong⸗angule (D) (Khaya), Nbom und Fikus⸗Arten; Raphita 
und Dattelpalme fehlen, Oelpalmen ſind vorhanden. 

Zwiſchen Bangambe und Bapa erſtreckt ſich eine weite 
unbewohnte Baumſteppe, hinter Bapa erinnert die Landſchaft 
anfangs wieder an den Dſchang⸗Bezirk, aber der Boden wird 
allmählich auf Fumban zu ſchlechter, hügeliger und grobkieſig. 
Bauchwuchs fehlt faſt ganz. 

Am 17. Mai traf ich in Fumban ein und wohnte dort 
einige Tage mit Herin Dorbritz zuſammen in dem prächtigen 
von Joya für ihn gebauten Hauſe. Zunächſt hatte ich auch 


hier Gelegenheit, auf dem Markt Studien über Holzpreiſe zu 


Das Material für die zu „Balitaſchen“ und ähn⸗ 
lichen Sachen verarbeiteten Geweben beſteht aus Plantenſaſern 


machen. Ein Bündel Reiſig, wie es in Tihang für einen 
Löffel Salz verkauft wurde, koſtete hier 150 160 Kauri; die 
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Kauri fanden zur Zeit im Werte von 620 = 1 Mk., alfo bes 
trug der Preis für ein Bündel etwa 25 Pfg. oder, analog der 
in Dſchang aufgeſtellten Berechnung, für die Reiſigmenge, die 
einem rm Scheitholz entſprechen würde: 15 Mk. Das iſt ein 
horrender Preis. 

Da Joya für den Bau des Dorbritz'ſchen Hauſes und 
ſeines eigenen neuen Palaſtes — eine bewunderungswürdige 
Leiſtung Joyas, aber eine unglückliche Nachahmung europäiſcher 
Bauart — große Mengen Buſcheichenholz verwendet hat, ließ 
ich mir von ihm Führer geben, die mich durch die ſüdlich ge⸗ 
legene Mambo⸗Landſchaft in kleine Waldparzellen führten, aus 
denen er fein Bauholz gewinnt. Das Mambo Gebiet ift 
bergiger als die weſtlich von Fumban belegenen Landſtriche, 
aber auch erheblich fruchtbarer. Ueberall in den Tälern ſieht 
man Farmen, Oelpalmen und verſtreute Hütten, die ſich in 
einiger Entfernung von Fumban auch an den Hügeln und 
Bergen in die Höhe ziehen. An den Waſſerläufen iſt Raphia 
angebaut: Hier, in Kunkoam iſt auch die große, gut angelegte 
Farm der Na, der Mutter Joyas. Sie baut vorwiegend Mais 
und etwas Tabak, ihre Ländereien find febr reich an Oels 
palmen. Wo Baumſteppe auftritt, iſt ſie recht dicht mit Bäu⸗ 
men beſtanden, und die Bäume ſind höher, weniger verkrüppelt 
als vorher; offenbar wird das Gras nicht fo regelmäßig ads 
gebrannt. Je weiter ich kam, deſto häufiger erſchienen Wald⸗ 


parzellen, und als ich Joyas derzeitigen Sägeplatz erreicht 


hatte, befand ich mich im oberen Ausläufer eines ziemlich 
breiten Tales, deſſen Sohle mit zuſammenhäugendem Wald 
bedeckt war. Der Wald iſt ſekundär, enthält aber ziemlich 
viel Holz und Oelpalmen. An Holzarten fand ich: Wollbaum, 
Bobai (D), Bang (D), Fikus⸗Arten. Ebong'a ngule (D), Bo: 
fondo (D), Joloſo (D), Sao mundi und ejidi (D), Ndomt (D), 
Njangſaug (D), Erythrina-Arten, Schirmbaum, Mpimpen (Bks) 2 
Dracaenen, Boandonge (D), Bokuka (D), Dipapan (D), Tons 
golongo (D), Boling (D), Ameiſenbaum, Tjange (Ds), und 
mehrere mir unbekannte Arten. 

Es iſt einſtweilen noch ziemlich viel Holz vorhanden, das 
faſt nur als Brennmaterial genutzt wird. Aber häufig fand 
ich auch Farmen, die auf friſch gerodetem Waldland angelegt 
waren. Wenn das regelmäßig geſchieht, werden dieſe Walde 
reſte in wenigen Jahren verſchwunden ſein und auch hier wird 
Aufforſtung nötig werden. Einfacher würde es ſein, wenn 
rechtzeitig einige Waldparzellen und anſtoßende Steppengebiete 
mit Rodung und Feuer verſchont blieben; es wird dann vor⸗ 
ausſichtlich der Wald fid von ſelbſt ausdehnen. Bei der Auto: 
rität, die Joya hat, wird es ihm nicht ſchwer fallen, derartige 
Maßnahmen durchzuführen. 

Am 26. Mai trat ich von Fumban aus auf dem direkten 
Wege über Bagam⸗Batſcham⸗Dſchang den Rückmarſch zur Küſte 
an. Bis zum Nün hin iſt das Gebiet wenig beſiedelt, obwohl 
der Boden, ſchon ehe man an den Fuß des Kogam kommt, 
bedeutend beſſer als in Fumban und feiner nächſten Umgebung 
wird. Vorherrſchend ift die Baumſteppe mit Schibaum, 
Bauhinia, Anona, Iguet (Ds), Mimoſe, Erythrina, Fikus und 


Beerenbaum. Es liegt viel bebauungsfähiges Land unbenutzt 


da, aber ob das Land fih für europäiſche Anſiedlung eignet, 
iſt mir mit Rückſicht anf die Moskitos zweifelhaft. 

Der Nün durchſtrömt, ſoweit ich vom Wege aus ſehen 
konnte, eine weite, anſcheinend fruchtbare Ebene. Es fiel mir 
auf, daß das breite Tal ſo gänzlich unbewohnt war, und ich 
machte deshalb vom Unterkunftsdorf am Nün aus einen mehr: 
ſtündigen Marſch ſtromaufwärts durch die „Wieſen“. Dabei 
wurde mir der Grund für die Nichtbenutzung bald klar, denn 
der größte Teil des Gebietes iſt tiefer Sumpf, von einer 
ſchwimmenden Dede, wie beim Grünlandsmoor, überzogen. 


Ich brach während des ſehr beſchwerlichen Marſches einmal 
durch die Grasdecke durch und verſank allmählich bis an die 
Schultern, ohne mit den Füßen den Grund zu erreichen. An 
einem langen Bambus zog mich mein Führer wieder auf feſteres 
Gras, aber als wir endlich eine ſandige feſte Stelle am Fluß⸗ 
ufer erreicht hatten, zog ich es vor. den Rückweg auf einem 
aus Bambus- Bündeln hergeſtellten Floß, halb im Waſſer 
ſitzend zu bewerkſtelligen. Nun war allerdings der Nün zur 
Zeit ſehr hoch, aber auch in der Trockenzeit wird ein großer 
Teil des Gebietes unnutzbar ſein. 

Leider war es mir nicht mehr möglich, von Galim⸗Bagam 
aus noch einmal nach Norden zu marſchieren. Nach Ausſage 
meiner Leute ſollen dort noch weit ausgedehnte unbewohnte, 
aber fruchtbare Landſtriche ſein. Ein ſolcher Abſtecher ſollte, 
namentlich jetzt in der Regenzeit, mehrere Tage in Anſpruch 
nehmen und wegen Verpflegungsſchwierigkeiten längerer Bor- 
bereitungen bedürfen. Ich mußte mir deshalb dieſe Tour ver⸗ 
ſagen. 

In der Gegend von Bagam vollzieht ſich ganz allmählich 
der Uebergang aus der bisherigen Vegetation wieder in die 
des Dſchang⸗Gebiets. Oeſtlich und weſtlich Bagams führt der 
Weg noch durch 2 größere unbewohnte Gebietsteile mit gutem, 
humoſem Boden, aber von einem etwa 2 Stunden weſtlich 
Bagams zwiſchen Bagam und Batſcham belegenen Dorf an 
iſt das Land dicht beſiedelt und bebaut; von hier an haben 
die Dörfer ſchon wieder den Dſchang⸗Typus. Da mir die 
Landſchaft nicht mehr viel Neues bot, marſchierte ich ohne 
Aufenthalt durch bis Bare, wo ich am 6. Juni eintraf und 
einen Tag verweilte. Es wird dort in der Tiſchlerei außer 
Bongoſſi und Buſcheiche auch viel Boſambi (D) (Uapaca 
Staudtii) verarbeitet, und zwar ſowohl als Bauholz wie auch 
als Möbelholz; es iſt dauerhaft, termitenſicher, nicht zu ſchwer, 
arbeitet nur wenig und ſieht, wenn es etwas nachgedunkelt iſt, 
ſehr gut aus. — In der ſehr ſauber gehaltenen Stationsfarm 
ſtehen Mais und Kartoffeln vorzüglich. 

Am nächſten Tage marſchierte ich über Ndunge nach Manjo 
zur Gleisſpitze der Nordbahn. Bis Ndunge führte der Weg 
vorwiegend durch Dörfer, Farmen und ſekundären Wald, ſtellen⸗ 
weiſe auch noch durch Graslandſchaft, die aber zwiſchen Ndunge 
und Manjo nicht mehr vorkommt. 


B. Schutzmittel gegen Inſektenſtiche u. Abſchreckungs⸗ 
mittel gegen blutſaugende Inſekten. 

Von Herrn Dr. Lipp, Blutphyſiologen im Reſervelazarett 
Hohenheim, erhalte ich folgende auch für Forſtbeamte inte— 
reſſante Mitteilungen. 

Zum Betupfen von Mücken- und Inſektenſtichen empfiehlt 
ſich an Stelle von Salmiakgeiſt eine Löſung von 0,01 g 
Menthol, 3 g Formalin und 7 g Alkohol. Die Stiche ſchwellen 
darauf nicht an und auch der läſtige Juckreiz bleibt aus. 
Es leiſtet zwar auch der Salmiakgeiſt, namentlich mit etwas 
Kollodium und Salicylſäure vermiſcht (auf 20 g Salmiak— 
geift kommen 2 g Kollodium und 0,2 g Salicylſäure) aus- 
gezeichnete Dienſte; aber gegenüber dem Salmiakgeiſt hat 
dieſes Mittel den Vorzug der beſſeren Aufbewahrungsmög— 
lichkeit, da erſterer ſehr leicht verflüchtigt und Korkenſtopfen 
zerfrißt. 

Beſondere Beachtung verdienen die Abſchreckungs— 
mittel gegen blutſaugende Inſekten, was ſpeziell für unſere 
Krieger von Bedeutung iſt. Iſt doch für die in der vorderſten 
Front ſtehenden Truppen die Fernhaltung des Ungeziefers 


wichtiger und leichter durchführbar als die Abtötung desſelben. 


Ein febr einfaches und wirkſames Mittel ift Nelkenöl. 
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Betupfen der Hände und des Geſichtes hält die Inſekten fern. 
Ein Nachteil iſt nur der intenſive Geruch, der etwas anwidert. 

F. Ameſeder und F. Lippich⸗Prag (Prager med. 
Wochenſchrift, Nr. 9, 1915) empfehlen eine Salbe mit Lor⸗ 
beeröl und) Zuſatz von Anisöl. Zum Verſtäuben geeignet 
ift eine Löſung von Cineol, Thymol und Anisöl in mit 
Waſſer und Glyzerin verſetztem Alkohol. 

Ein noch zu wenig bekanntes, aber ſicheres Abwehr— 
mittel gegen die läſtigen Blutſauger iſt die Tinktur von 
Pyrethrum roseum (Bertramwurzel). Ueber dieſes 
ſichere, Schugmittel gegen Inſektenſtiche ſchreibt der Forſcher 
Dr. Jäger in ſeinen „Reiſeſkizzen von Singapore, Malakka 
und Java“ folgendes: Ich paſſierte oftmals des Nachts in» 
einem Boote die Übelberufenen Flüſſe Siams ohne alle Be— 
deckung, nur mit der Pyrethrumtinktur (mit etwas Waſſer 
verdünnt) eingerieben. Auf der Jagd gewährt ſelbſt im 
heißeſten Klima das einmalige Einreiben des Geſichtes, des 
Bartes und der Hände Schutz auf 12 Stunden vor allen Be— 
läſtigungen durch Inſekten. 

Forſtmeiſter Dr. Schinzinger, Hohenheim. 


C. Die Pflanze als Aviatilfer. 

Außerordentlich hat mich die Rundſchau des Prometheus 
in Nr. 1345 und 1346 intereſſiert !). Lebhaft wurde ich biers 
durch an die Ausführungen meines Forſtprofeſſors, des Herrn 
Geheimrat Dr. R. Heß in Gießen, im gleichen Betreff er⸗ 
innert. Nachdem derſelbe in ganz ähnlicher Weiſe wie dieſe 
Rundſchau die Flugfähigkeit der verſchiedenen Pflanzenſamen 
dargeſtellt hatte, fuhr er fort: „Dies ſind Beiſpiele von Pflan⸗ 
zenſamen, welche mit Hilfe von eigenen Flügeln ſich fortbe⸗ 
wegen, jetzt kommen wir zu einer noch viel größeren Anzahl, 
welche fremde Flügel hierzu benutzen, und zwar meiſtens mit 
noch beſſerem Erfolge, als die erſteren.“ 

Es gibt eine Unzahl Samen, namentlich diejenigen der 
Beeren, welche ſo hart ſind, daß ſie nicht verdaut werden können 
und deshalb im Körper der Tiere, namentlich der Vögel, ver⸗ 
ſchleppt werden und dann wieder ausgeſchieden zur Keimung 
kommen können. In Mitteldeutſchland ſiedelt ſich z. B. in den 
Fichtenſchonungen die Birke maſſenhaft an. Der betreffende 
Samen iſt mit eigenem Flugwerkzeuge an Ort und Stelle ge⸗ 
langt. In dem Glatzer Gebirge tritt in dieſen Schonungen 
in ähnlicher Weiſe und Menge die gewöhnliche Vogelbeere auf, 
deren Samen durch die zahlreichen Vögel, namentlich Droſſel⸗ 
arten, verſchleppt worden iſt. Erleichtert wird den Vögeln das 
Finden der verſchiedenen Beerenarten durch die grellen Lock⸗ 
farben, welche die Beeren zur Zeit der Reife annehmen. Sehr 
amüſant iſt es zu beobachten, wie der Eichelhäher als Ver⸗ 
breiter der Eiche auftritt. Namentlich in Kiefernbeſtänden 
findet man oft in der Nähe eines Stammes drei junge Eichen 


1) Der Prometheus, illuſtr. Wochenſchrift über die 
Fortſchritte in Gewerbe. Induſtrie und Wiſſenſchaft, heraus⸗ 
gegeben von Dr. A. J. Kieſer, Verlag von O. Spamer in 
Leipzig, enthält in Nr. 1345 und 1346 unter demſelben Titel 
einen Aufſatz von Dr. phil. O. Damm, in welchem die bers 
ſchiedenen Flugapparate pflanzlicher Samen rom mechaniſchen 
Geſichtspunkte aus nach Dingler in 12 Typen eingeteilt und 
unter Beifügung zahlreicher Abbildungen näher beſchrieben 
werden. Für die geflügelten Waldſämereien kommen die Typen 
6, 11 und 12 in Betracht: Napfflieger (Ulme), Schrauben 
drehflieger (Eiche), Schraubenflieger (born, Hainbuche, Nadel, 
hölzer). Bei den beiden letzten wird durch unſymmetriſche Be⸗ 
laſtung des Flügels während des Falles eine Drehung desſelben 
bewirkt. 

Die obige Notiz iſt der Nummer 1356 des Prometheus 
entnommen. D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungeberichte und Notizen Prof. Dr. WA m menauer j 
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dem Boden entwachſen, welche ſtets ein gleichſeitiges Dreieck 
von ungefähr 20 em Seitenlänge bilden. Der Eichelhäher 


nimmt, nachdem er ſich an ſeiner Lieblingsfrucht geſättigt hat, 
| 


noch drei Eicheln als Vorrat mit, zwei im Kropf, eine im 
Schnabel, und verſteckt ſie in der vorherbeſchriebenen Weiſe in 
der Nähe eines Stammes, welchen er ſich merken zu können 
glaubt. Gewöhnlich findet er ihn aber nicht wieder, und im 
nächſten Frühjahr gehen die verſteckten Eicheln auf. Auf dieſe 
Weiſe ſind ſchon ganze Eichenbeſtände ohne Zutun des Forſt⸗ 
mannes entſtanden. 

Eine andere ſehr intereſſante Erſcheinung im Walde läßt 
ſich aber hierdurch nicht erklären. 

Ein dunkel gehaltener Buchenbeſtand duldet z. B. kaum 
irgend eine Pflanze in ſeinem Schatten. Der Boden iſt nur 
mit abgeſallenem Laube bedeckt, kaum findet man ein paar 
Gräſer, etwas Sauerklee oder ein wenig Moos. Wird der 
Holzbeſtand aber genutzt und dadurch der Boden dem Lichte 
wieder zugänglich gemacht, dann treten plötzlich gewiſſe Pflanzen 
fo maſſenhaft auf, daß die Annahme ausgeſchloſſen erſcheint, 
ſie ſeien auf irgend eine Weiſe eingewandert. Es ſind dies 
namentlich die Erdbeere, die Himbeere, die Belladonna und 
die Beſenpfrieme (Spartium scoparium). Man kann ſich dieſe 
Erſcheinung nur dadurch erklären, daß man annimmt, daß der 
Samen dieſer Pflanzen hundert Jahre und länger in der Erde 
liegen kann, ohne ſeine Keimkraft zu verlieren. Sowie ge⸗ 
nügend Licht hinzutritt, geht der Samen auf. 

Dem früheren Forſtmeiſter A. Kayſer dahier gelang es, 
dies für Spartium scoparium nachzuweiſen. Cin auf ſandigem 
Boden ſtehender etwa hundertjähriger Buchenbeſtand wurde 
abgetrieben. Die Beſenpfrieme erſchien daſelbſt ſoſort in un⸗ 
glaublichen Mengen, ſo daß ſie ſogar entfernt werden mußte, 
weil ſie ſonſt die jungen Buchen erſtickt haben würde. Dabei 
waren weit und breit in der Umgebung keine Bejenpfriemen 
vorhanden geweſen. Forſtmeiſter Kayſer faßte deshalb den 
Gedanken, der Samen müſſe 100 Jahre in der Erde gelegen 
haben. Er machte folgenden Verſuch. In dem ebenfalls etwa 
100 Jahre alten, noch nicht angehauenen, alſo ganz dunkelen 
Nebenbeſtande ließ er an einer Stelle Laubs und Humusdecke 
entfernen und den leichten ſandigen Boden durch ein feines 
Sieb werfen. Es blieb eine Anzahl von den bekanntlich ziem: 
lich großen Samen des Spartium scoparium zurück, und zwar 
in jedem Zuſtande der Erhaltung, von faſt verwitterten bis zu 
ſolchen, welche vollſtändig unverſehrt waren. Er machte hier⸗ 
mit die Keimprobe und fand, daß etwa 30% dieſes Samens 
noch keimfähig waren. 

Was für dieſe Pflanze gilt, wird auch ſicher für die an⸗ 
deren genannten Pflauzen angenommen werden können, nur 
wird dies bei der Kleinheit der betreffenden Samen ſchwer 
nachzuweiſen ſein. 1849 

Wächtersbach, den 15. Auguſt 1915. 

Friedrich Wilhelm, Fürſt zu Yſenburg und Büdingen. 


D. Hochſchul⸗Nachrichten. 


An der Univerſität Gießen iſt der Geh. Forſtrat 
Dr. Wimmenauer, o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft, mit 
Wirkung vom 1. Oktober d. J. in den Ruheſtand verſetzt 
worden. Ein Nachfolger für ihn ift noch nicht ernannt. Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliche Vorleſungen find auch im laufenden Winters 
ſemeſter nicht zu Stande gekommen. 

Das letztere gilt auch von der techniſchen Hochſchule in 
Karlsruhe. 

Im Großherzogtum Sachſen-Weimar haben Regierung 
und Landtag die Aufhebung der Forſtakademie Eiſenach end- 
giltig beſchloſſen. D. Red. 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. W. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen Störungen, durch starke Personal-Verringe- 


rung in Druckerei und Verlag, sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift, Verzögerungen 


nicht ganz zu vermeiden. 


Wir werden bemüht sein, für das regelmäßige Erscheinen nach 


Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser wegen der trotzdem event. 
eintretenden Unregelmäßigkeiten in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 
Nachsicht 


Hochachtungsvoll 
J. D. Sauerländer's Verlag. 


BBB 


UL ö 
J. D. Sauerländer's Verlag in Frankfurt am Main. 


Die Besteuerung des Waldes 


Dr. Heinrich Weber, 


o. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Giessen. 


gr. 80. X. und 555 Seiten. 
Preis: brosch. M. 10.50; gebd. M. I2.—. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Stenern werden auch die auf den 


Waldungen lastenden öffentlichen Abgaben immer grösser. Dadurch gewinnt die Frage der Wald- 


besteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Bedeutung. 

Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe kortel unter besonderer Berücksichtigung der 
Fragen der Praxis eine Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und 
in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, 
ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung entsprechen oder im Hinblick 
auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedirftig erscheinen. 

Die Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so grösseres Interesse erwecken, 
als die Frage der Waldbesteuerung trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen 
Werke über Forstpolitik im Zusammenhang kurz behandelt ist. 


Die Forsteinrichtung. 


Ein behr- und bandbuch 
+ Prof. Dr. B. Stoeger, 


Großh. Sächſiſcher Oberlandforftmeilter und Direktor der Forftakademie Eilenadı. 
Mit 36 Textfiguren und einer Beftandeskarte in Farbendruck. 
Zweite verbeilerte Auflage 1908. : : Preis broichiert Mk. 8.50. gebunden Mk. 9.50 
Behandelt das ganze Gebiet der Forlteinrichtung, einſchließlich der Bolzmeßkunde, unter 
Herporhebung des für die Praxis Bedeutungspollen, und eignet fih nicht nur als 


beitfaden für den Unterricht, ſondern ift auh als Nadhidhlagewerk für ausübende 
Foritmänner brauchbar. 
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Aufſätze. 


Die älteſte Schlageinteilung im Niederwald und Aus ſtellungen. b 
Hackwaldbetrieb. Don K. Th. Ch. Müller . 265 | Derfammbungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1914. 
Literariſche Berichte. V. Nordweſtdeutſcher Forſtverein 
Neues aus dem Buchhandel : 269 
Der Forſtſchutz. Ein Lehre und Handbuch ı von Notizen. 
Dr. Richard Heß. IV. Aufl. von R. Bed. 270 A. Bericht des Forſtaſſeſſors Schorkopf über ſeine 
Dienftreife in die Bezirke Dſchang u. Bamenda, 
Briefe. 22. Februar bis 27. Juni 1910 
Aus Bayern. Kriegsbeihilfe für Arbeiter und B. Schutzmittel gegen Inſektenſtiche und Ab. 
Beamte, Forftetat . . 272 ſchreckungsmittel gegeu blutfaugende are 
Aus dem dentſchen Reiche. Regelung 2 der Wild. C. Die Pflanze als Aviatiker oe 
und Fiſchpreiſe 273 | D. Hochſchul⸗Nachrichten 
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